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Einleitunget von K. Goedele. 


— 


Zur Kunſt. 


Die Heineren Aufſätze, welche Gnethe gelegentlich über Baukunſt, 
Bildhauerei, Malereien und verwandte Dinge ſchrieb, umfafjen einen 
Beitraum von fechzig Jahren, und es würde nicht anffallen, wenn 
zwifchen den früheften und fpäteften Verfchiedenheiten der Grunban- 
——— angetroffen würden. Eigentliche Widerſprüche finden 
jedoch nicht ftatt, fo daß auch hier die Entwicklung eine ſtufenweis 


folgerechte ift. In feinen frühen Jahren Hatte er bei Oeſer das 


manierierte Alterthum lernen lernten und ohne viel Wählen ſich an⸗ 
eeignet. Er ehrte in der Baukunſt 3. B. vom Hörenfagen die 

rinonie der Maffen, die Reinheit der Formen und war ein abge- 

ter Feind ber verworrenen Willkürlichkeiten gothifcher Verzierungen, 
Unter der Bezeichnung gothiſch häufte er alle ſynonymiſchen Mißver- 
Ränbniffe, die ıhm von Unbeftimmten, Ungeordnetem, Unnatür⸗ 
chen, BZufammengeftoppeltem, Aufgeflidtem, Weberladenem jemals 


. tur den Kopf gegangen waren. Wie war er überrafcht, als er 


1770 zum erftenmale eines der bebeutendften Bauwerke des gothiinen 
Stils, das Straßburger Münfter, jah und ftatt alles deſſen, 
was er fich eingebilbet, nun taufend Einzelnheiten in Harmonie, 
das Nothwendige ſchön gebildet, die ungebeuren Maſſen leicht und 
boch für die Ewigkeit Hingeftellt jab. Da empörte ſich fein Gefühl 
gegen die Wälfchen, deren Kunft vom Genius der Alten, dem grab- 
entftiegien, gefeffelt erſchien, die nicht fühlten, nur maßen; die 
Nachahmer, aber feine Schöpfer des Nothwendigen und Wahren fein 
Ionnten, die nur den Schein vom Schönen und Wahren fuchten, 
Säulen einmauerten, aus Säulenreihen Säulengänge bildeten, die . 
nirgend hin noch herführten. Er wandte fih nun mit dem euer 
der Jugend am Gothiſchen', aber wollte den Namen nicht gelten 
laſſen, da diefer Stil der deutfche, da er unfer Stil fei, der das 
Veſen unfrer Gebäude, die Flächen, deren Höhe und Dehnung ein⸗ 
ia, zu werben gedroht, durch Bermannigfaltigung zur Kunft er⸗ 

. Eine Empfindung ſchafft alles zum chara terihilhen Ganzen. 
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‘Aber diefe harakteriftifche Kunft, Die einzig wahre, hat Grade, 
und Erwin von Steinbad ſigt unangefochten auf dem —— In 
ſeinem Werke iſt das tiefſte Gefühl von Wahrheit und Schönheit der 
Verhältniſſe zu erkennen, wirkend aus ſtarker, rauher, deutſcher 
Seele. Dieß Gefühl des Vaterländiſchen zieht ihn auch zu dem 
männlichen Albrecht Dürer und läßt ihn ſpöttiſch auf 'unſre ge 
ſchmückten Buppenmaler binfehen, die durch theatralifche Stellungen, 
erlogene Teints und bunte Kleider die Weiber gefangen haben. Cr 
zeigt ſich durch die weiche ehrt neuerer Schönbeitelet fiir daS be= 
beutende Rauhe nicht verzärtelt. Auch in den Fragmenten (nad) 

alconet u. |. mw.) Hält er das Nationelle noch für das michtigfte 

lement der Kunft und rechtfertigt Rubens und Nenibrandt gegen 
ie Tadler mit dem Chara teriflifigen ihres Volles und ihrer Zeit. 

elch bedeutenden Einfluß jene Nhapfodie tiber das Straßburger 
Münfter auf die deutſche Literatur im achtzehnten Jahrhundert ge 
habt hat, erinnert man fid) leicht, wenn man die Wirkung des aus 
demfelben Geifte gebornen Götz von Berlichingen fi) vergegenmwärtigt. 
Das nationale Element wurde ungleich mehr dadurch gekräftigt, als 
durch Klopſtocks weſen⸗ und gegenftandlofen Patriotismus. Bon einer 
Einwirkung Windelmanns und Leffings läßt fi nichts darin er. 
kennen, ja Goethe fett fich gegen ihre Lehren in offenbaren Wiber- 
ſpruch. Uber überblidt man Goethe’8 Totalerſcheinung, fo Tonnte 
ihm der patriotiſche Standpunkt in Sachen der Kunft wohl als Aus- 
gang zu weiterer Entwidiung dienen, nicht aber als einziger und 
ausichließender genügen. Jahre lang äußert er fich nicht wieder 
über Kunft; er jammelte Kupferfticde aller Schulen, zeichnete, ohne 
große Anſprüche an fich zu ftellen, und war mit Oeſers Leiftungen 
noch fehr zufrieden. Erſt die italienifche Neife erhöhte feinen Stand⸗ 
punkt und erweiterte feinen Blick. Ihm gieng dort zum erſtenmale 
der Begriff "wahrer Kunſt auf und er fuchte Üren Werken mit allen 
Mitteln der Neflerion und der Technik beizufommen. Er fand nun, 
daß ‘alle nordifchen Kirchenverzierer ihre Größe in der multiplicierten 
Kleinheit juchen, daher denn "Ungeheuer entflanden wie der Mai- 
länder Dom; er fand ferner, daß der Küinftler fich durch das Material 
bedingt fehe, und der in feiner Art der Zrefflichite fein werbe, der 
feine Erfindungen gleihjam in der Natur der Diaterie mache, wie 
die Alten gethban. Und feitdem laffen ihn die Alten nicht wieder los. 
Ste find in dem ganzen Kunffahe unfre Meifter,' ſelbſt in ber 
Malerei, wie er fie in Pompejt hatte kennen lernen; er zeigt daß, 

leichſam am Geringften, an der Arabesfe, der er nur den geringften 

lag in der Kunft anmeifen will und bie er als eine Eriparniß an 
Kunſt bezeichnet; aber felbft in dieſem Geringen entfaltet er die voll- 
endete kuͤnſtleriſche Durchbildung des Alterthums, da diefe Blumen, 
Ranken und Sauren von Künftlern der Landftädte gemalt feien, um 
die einfarbige Wand freundlicher zu machen, in welche mythologifche 
Stüde, die man von beffern Künftlern der größeren Stäbte erworben 
auf Tafeln eingelaffen worden, Gegen diefe Mittelftlidde bewegen fich 
bie leichten Züge der Arabeske und ftehen damit in heiterer Harmonie. 
Er ift aber nicht gerade unbillig gegen Neuere und erkennt in 
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Raphaels Chriftus und den zwölf Apofteln glückliche Erfindung, be- 
queme und leichte Ausführung, Geftalten, die, ohne einander zu 
leihen, innere Beziehung auf einander Haben. war erfennt er 
Napa! nicht "aus dem Material, in dem er arbeitete, der Farbe, 
aber er bezeugt, daß die Falten ftets und bis ing Kleinfte richtig 
gezeichnet nd. ja er entdedt in den alten, die fich bei Chriſtus 
an Knie und Leib fchmiegen, während Chriſtus ſelbſt mit erhobenen 
Händen erfcheint, jo daß er die Gewänder eben hat fallen laſſen 
müffen, "ein Betipiel von dem ſchönen Kunftmittel, die kurz vorher- 
gegangene Handlung durch den üiberbleibenden Buftand der Falten 
anzudeuten’ Eines ber Sanptreiufiate, das er bald nach der Heim- 
tehr aus Italien in Wielands Merkur (1789 Febr.) ausſprach, war 
die Unterſcheidung der drei Kunſtſtufen: die einfache Nas ahbmung 
der Natur, die auf ruhigem Daſein und liebevoller Gegenwart be- 
ruht, für fähige aber bejhräintte Naturen paßt, angenehme aber 
beſchränkte, meift lebloſe Gegenftände wählt, doch hohe Bolllommen- 
heit in der Beſchränkung nicht ansjhließt. Sodann die Manier, 
die fich einen bejondern eigenen Ausdruck für die Natur fchafft und 
anı gejchicteften bei Gegenftänden angewandt wird, bie in einem 
oben Ganzen viele Heine fuborbinterte Gegenftände enthalten. Goethe 
hfiet den Zadel aus dem Begriff aus, und begreift unter ber 
dritten Bezeihnung, Stil, das Höchſte, was bie Kunft vermag. 
"Stil entfteht, werm die Nachahmung der Natur dahin gelangt, die 
Eigenschaften der Dinge genau zu lermen, die Reihe der Geftalten 
überfieht und die Haratterififgen Formen neben einander zu ftellen 
und nachzuahmen weiß. "Stil ruht auf den tiefften Grundfeſten ber 
Erfenntniß, auf dem Weſen der Dinge, infofern e8 ung erlaubt ift, 
es in fichtbaren und greifbaren Geftalten # erfennen‘ Als Goethe 
diefe Erläuterungen gb, batte er die Abfiht, feine Kunftausbeute 
von der italienischen Reiſe nach und nach vorzulegen, und nur für 
diefe Mittheilungen ſchickte er eine Verſtändigung über jene drei Be- 
griffe voraus. Die Mittheilungen wurden nicht fortgefet, da das 
politische Intereſſe alle übrigen zurückdrängte. Goethe ſchwieg Fahre 
lang über Kunft und gab fich naturwiffenjchaftlichen Unterfuchungen 
in, doch ohne die Kunft ganz darliber aus den Augen zu verlieren. 
bie engere Verbindung mit Heinrich Meyer, der ihm ben tech 
niſchen und eigentlich antiquariſchen Theil näher brachte, und mit 
Schiller, mit dem er das Ideelle durchſprach und burcharbeitete, 
führte ihn wieder Iperieter auf dieſes Gebiet, da ers dann in den 
uffäßen, die er in den Propyläen veröffentlichte (Laofoon, Sammler, 
Anmerkungen zu Diderot u. |. w.), und in dem Schema liber den 
Dilettantismug umſaſſend behandeute Namentlich iſt der gemein⸗ 
ſchaftlich mit Schiller und Meyer bearbeitete, wenn auch nur ſchema⸗ 
tiſch behandelte Aufſatz über den Dilettantismus bon außerordent⸗ 
licher Tiefe der Erfahrung eingegeben und kann noch gegenwärtig 
Sonderung aller Kunſterzeugniſſe nach ihrem relativen Werthe 
enen. Es war gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts die 
ausgeſprochene Aufgabe der drei Befreundeten, den alten Wuft fub- 
jeftiver Anfichten auszufegen und der literarifchen und künſtleriſchen 
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Mittelmäßigleit den offenen Krieg zu erklären. Dazu dienten die 
. Xenien, die Horen, die Propyläen, die eigenen pofitiven Leiftungen 
Goethe's und Schillers und die Preisaufgaben, die von Goethe und 
Meyer ausgiengen, an denen aber auch Schiller Theil nahın. So 
‚ wurden von 1799—1805 ſieben Aufgaben geftellt und ebenſoviel 

Ausftellungen gehalten. Die Gegenftände waren meiftens der grie= 
chiſchen geroengeit entlehnt, Paris und gelena, Heltor und Andro⸗ 
made, Achill auf Styros, Perfens und Andromeba, Cyclop, Stind- 
fluth oder Ueberſchwemmung, Stall des Augeias oder Thaten des 
dertuleh. Erſt der Krieg unterbrach dieſe ‚preißanfgaben bei denen 
emer!t wurde, daß bloße Beichnungen genügen follten. Als aupt- 
ſache galt die Erfindung und als höchſtes entfchiedenftes Verbienft, 
wenn die Auflöfung der Aufgabe ſchön gedacht und innig empfunden, 
wenn alles bis ins Kleinfte motiviert war und wenn die Motive 
aus der Sache floßen und Gehalt Hatten. Nach der Erfindung fam 
ber Ausprud in Betracht, das Lebendige, Geiftreiche der Darftellung;; 
in legter Linie erft bie Zeichnung und Anordnung. Die größte Ein- 
fachheit und Delonomie der Darftellung mit Bermeibung alles Unnützen 
und Ueberflüffigen, wäre e8 auch nur ein Nebenwerk und übrigens 
noch fo zierlih, wurde noch beſonders zur Pflicht gemadt. Die 
Preife erhielten Hoffmann in Köln; Nahl in Kaffel, ein Schüler 
defielben 2, Hummel; im Landichaftliden Rohde, einen andern 
% Mart. Wagner in Würzburg. Nahl fette die Haffifche Richtung 
in Kaffel fort; von ganz befonderer golgewichtigfeit war der an 
Wagner ertbeilte Preis, da fi daran deffen italienische Reiſe und 
die Verbindung mit dem Kronprinzen Ludwig bon Bayern müpften. 
Wagner wurde der mit unbedingtem Vertrauen beebrte Fünftierifche 
Gewiſſensrath des Kronprinzen, der alles Taufte, was Wagner ihm 
empfahl, und dadurch jene Kunftihäße ſammelte, welche die höchſten 
gieben der Glyptothek find und auf die Verbreitung des en 
Geſchmacks in Deutſchland unberechenbaren Einfluß gehabt haben, 
So blieben die Beftrebungen der weimariichen Funftfeeunde auch in 
andern Richtungen nicht ohne praftifchen Erfolg. Bei der Betradh- 
tung von Tiſchbeins Köpfen Homerifcher Helden, die er in Göttingen 
u Anfang des nennzehnten Jahrhunderts ſah, durfte Goethe mit 

echt jagen: Wie viel weiter war man nicht ſchon gelommen, als 
vor Jahren, da der treffliche das Echte vorahnende Leſſing vor den 
Irrwegen des Grafen Caylus warnen und gegen Kloß und Riedel 
feine Ueberzeugung vertheidigen mußte, daß man nicht nach Homer 
jondern wie Gamer mythel⸗ iſch epiſche Gegenſtände bildkün lieriſch 
au behandeln habe! Der Haffifche Geſchmack ſchien eine Beitlang 
ie unbedingte Herrfchaft zu erlangen, und namentlid wurde bie 
antike Welt Gegenftand der zeichnenden Künfte. Bis in die Aus 
zierung der Taſchenbücher drang diefe Richtung vor. Freilich bes 
. greift man gegenvohirtig nicht recht, wie fich die Künftler jener Zeit 
unreden konnten, den Haffiichen Stil erreicht zu haben, da fie über 
die manierterte Darftellung nicht hinauskamen; die kurzen dicken 
Geftalten, die plumpen Geräthe, die alltäglichen Gedanken, der 
. Mangel an Abel in Erfindung und Ausdrud haben biefen Schöpfungen 
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längſt ihren Pla unter den vergefienen Verſuchen gefichert. Allein 
aus dieſer klaſſiſchen Richtung giengen dennody die bedeutendften 
Künftler der neueren Beit hervor, und felbft die bloßen Liebhaber 
vernochten nicht, fich derfelben zu erwehren, 
Auf einer der Ausftellungen, 1803, waren die Blätter vorge— 
legt, in welchen Riepenhaufen in Nom den Verſuch gemacht, Poly- 
ot3 Gemälde in der Lesche zu Delphi, die man nur aus der Be- 
hreibung des Paufanias kennt, darzuftellen. Goethe wurde dadurch 
angeregt, dies Polygnotiſche Wefen zu ordnen und geiftig näher zu 
bringen. Damit betrat er das Gebiet des Archäologen, dem es 
weniger um Abftractionen von Kunftmarimen, als um die richtige 
Erfenntniß der vorhandenen Dentmäler der Kunft zu thun fein kann. 
Das erforderte dann eine andere Art von Studien, als die bisherige 
äſthetiſche Betrachtungsweiſe, einen größeren Vorrath von philolo- 
gifher Gelehrſamkeit, die mühfelig zu erwerben und nicht bequem 
anzuwenden war. Aber Goethe nie den Muth, fih auch nad 
diefen Seiten hin trefflich auszuräften, und nahm ſich vor, den Pau⸗ 
ſanias, PBlinius und die beiden Philoftrate für den ausübenden 
Künftler zu bearbeiten. Inzwiſchen verliefen Jahre, ehe er wieder 
anf dieſen Gebieten herportrat, und dann waren jeine Auffäte jo 
gehalten, daß er ſelbſt vorjhlug, wenn man fie als Erklärungen 
nit wolle gelten laſſen, ſo möge man fie als Gedicht zu einem 
Gedicht anfeden. Er bob alfo auch innerhalb dieſer ardäologifchen 
Unterfuhungen wieberum den äſthetiſchen Geſichtspunkt hervor und 
ftieg in die Seele des Künftlers hinab, um ihn da zu belaufchen, 
wo er mit dem Dichter zufammentriffl. Da mußte es ihn dann 
bei feiner Anſchauung von der alten Kunft jehr unerfreulich auffallen, 
wenn die Beugniffe des Alterthums bei einem berühmten Kunſtwerke 
nit den idealen Gehalt, fondern die große Natitrlichkeit deſſelben 
bervorhoben, die er nur für eine niedrige Stufe gelten laſſen konnte. 
Schloß er doch aus der Erzählung, daß die Vögel nach des großen 
Reifters Kirſchen geflogen, nicht auf die Vortrefilichkeit des Bildes, 
fondern darauf, daß die Liebhaber echte Sperlinge geweſen. Achn- 
liches Lob mie den Früchten des Zeuris zollten die Alten einem Erz- 
bildwerke, der Kuh Myrons: ein Löwe will fie zerreißen, ber 
Hirte wirft einen Stein nach ihr, um fie von der Stelle zu bewegen, 
der Aderdmann bringt Kummet und Pflug, fie einzufpannen, eine 
Bremſe jetzt fih auf ihr Fell, ein Stier will fie beipringen. Aber 
Myrons Beftreben war gewiß nicht, Natürlichkeit bis zur Verwechs— 
lung mit der Natur darzuftellen; er, ein Nachfolger des Phidias und 
Vorgänger des Polyklet, mußte gewiß feinen Werten Stil zu geben, 
fie von der Natur abzufondern. Mit Hülfe aller Zeugniffe und Münz— 
bilder findet nun Goethe, daß die Kuh eine fäugende gewefen fein 
muB, an deren Euter das Inieende Kälbchen Tag und den leeren 
Raum, eine anmuthige Gruppe bildend, ausflllte “Nur injofern 
die Kuh fängt, ift es erſt eine Kuh. Das Mütterliche wird hier 
zum Idealen erhoben und erft dieß verbunden mit dem Natitrlichen 
macht das Werk zum Kunftwerfe, deffen naive Conception entzüdt. 
Bon dem thierifchen Gejchäft des Säugens geht Goethe weiter und 
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zeigt, daß die bildende Kunft folche Funktionen weber bei Göttern, 
noch Heroen, noch Menfchengeftalten hab⸗ darſtellen und nur bei 
— hie wie den Centauren habe zulaſſen können oder bei 
ieren, die Menſchen ſäugen, wie die roͤmiſche Wölfin. Denn es 
war Sinn und Beſtreben der Griechen, den Menſchen zu vergöttern, 
nicht die Götter zu vermenſchen; nicht das Thieriſche am Menſchen 
wurde geadelt, ſondern das Menſchliche des Thieres hervorgehoben. 
In ähnlicher Weiſe ſchafft er in der Tänzerin Grab’ einen Ein- 
wand gegen die vehre et Seite, daß die Kunft nur das Schöne 
kom Ziele habe. Auf einem der gedeuteten Bilder erfcheint die 
änzerin in der unäſthetiſchen Kreu esform die Glieder gehen im 
Bidzad, die linke Hand ſtützt fich an die Hüfte, der rechte Arm ift 
erhoben, die Tänzerin erhält fi) noch anf Einem Fuße, allein fie 
drüdt den andern an den Schenkel des erftern; fie erjeheint in dem 
traurigen lemurifchen Reihe ſich mühſam anfrecht erhaltend. Um 
dag Neftbetifche zu retten, bemerkt Goethe: "Die göttlihe Kunft, 
welche alles zu verebeln und zu erhöhen weiß, mag aud das Wider- 
wärtige, das Abicheuliche nicht ablehnen‘, aber fie wird nicht Herr 
vom Häßlichen, als wenn fie e8 komisch behandelt’ Und fo ift denn 
diefe menſchliche Bidzadform eine Schöpfung der Komik in der 
Kunſt. — So entwidelte Goethe bei der Betrachtung alter Bildwerke 
immer ein ibeelles Element und wies die Einwürfe der Natürlichkeit 
ab. Aber neben dem Klaffifchen drängte fih allmählig eine faſt un« 
geahnte Fülle von unllaffiihen Schöpfungen auf. - 
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Welche Thätigkeit Goethe's man auch erfaffen mag, jede fordert 
zum Studium feiner Geſammtheit auf. Die Bollendung feiner Lyrik 
erfchließt fi erfi, wenn man den flüchtigen Moment feines Lebens 
darin treu, einfah, ſchmucklos und doch wie verflärt wiebererfennt. 
Die Geftalten feiner Dramen finden ihre befte Erläuterung im feinem 
Leben, nicht daß fie Copieen wirklicher Perfonen wären, aber fie 
find Geftaltungen der Seen und Empfindungen, welche feine Be 
rührungen mit wirklichen Menſchen aufregten. Seine romantijch- 
epifchen Dichtungen wurzeln fo tief in feinem Leben, daß fie faft 
ohne erfinderifche Zuthaten wie ansgearbeitete Kapitel deffelben er- 
feinen. Auch feine wiſſenſchaftlichen Studien haben, von feiner 
Geſammtwirkſamkeit beleuchtet, einen andern Eharalter, als wenn 
man fie einzeln betrachtet; fie waren ihm nur ein Mittel mehr, bie 
Natur zu erkennen. Selbſt die Heinen Recenfionen und literariichen 
Auffäge erklären fih im Ganzen und Einzelnen erft aus dem Zu⸗ 
fammenhange feines Lebens. Die Gegenftände und Anläffe dazu 

en jest kaum noch Intereſſe; nur was daraus in fein Leben 

inübergreift, zieht noch an, und faft jebes Einzelne bietet folche 
Beziehungen. Dieje nachzumeifen, kann nicht Aufgabe einer allge- 
meinen Ueberficht werben; doch mag auch gelegentlich eine Anbentung 
diefer Art am Orte fein. 

AS Goethe in Kunft und Altertfum zuerſt wieber auf Diefe 
Kecenfionen der Frankfurter Anzeigen aufmerkſam machte, die übri— 
gen? nicht alle und nicht alle vollftändig wieder abgedrudt find, 
ieß er fie als Nachklänge feiner akademiſchen Jahre bezeichnen, da 
man darin nicht allein manche gelehrte Ausdrücke, Anfpielnn en und 
Redensarten, wie in feinem der übrigen Goetheſchen Werke begegne, 
fondern auch auf jeder Seite die Naturkraft des Dichters friſch 
hervorbreche, die in alles todte Gelehrten- und Theorienmwefen heftig 
drein fchlage und fi) dagrgen auf alle Weife Luft zu machen juche. 
Bon den Lehrftühlen der Brofefforen möge einem jungen Dichter da⸗ 
mals noch wenig Brauchbares entgegengelommen fein. Ein allge- 
mein feſtſtehendes Urtheil fiber literariiche Gegenftände habe man noch 
nicht gehabt, weil die Literatur felbft noch gefehlt. Jeder habe nad) 
feiner Meinung, nach feinem Gefühl geurtheilt. Eine fo ausgezeich— 
nete Natur, wie die Goethe's, habe mit der geringer begabten in 
befländigem Krieg liegen müffen, wie man das in allen dieſen Recen- 
fionen ſehe. Die meiften ſeien wild und aufgeregt, weil Falſches, 
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Schiefes, Unnatürliches zu bekämpfen und der Dichter ſich ſeiner 
itherwiegenden Kraft in keckem jugendlichem Uebermuthe bewußt ge⸗ 
weſen. Da ſei denn auch kein Behagen am Gegenſtande, kein ruhiges 
Verweilen und Ausbilden, ſondern alles werde nur ſtizzenhaft flüchtig 
hingeworfen. Was hier, unter Goethe's Augen, als individuelle 
Eigenſchaft feiner Recenſionen in die Srankfurter gelehrten Anzeigen 
hervorgehoben wurde, darf man als Charakter des Blattes bezeich- 
nen, das auf Merds Seranfaffung entftand, von ©. Schlofler ge- 
leitet und von H. Schloſſer, Wend, Höpfner, Böckmann, den Ge- 
brüdern Peterfen, Herder, Goethe und andern gleihgefinnten Freunden 
mit Beiträgen verjehen wurde. Es war die Abfiht, Philofophie, 
Geſchichte, Kunft und Fiteratur in ihren neuen Erjcheinungen zu be= 
leuchten und allem Flachen, Anmaßlichen, a mit Unerfchroden- 
heit und Nachdruck entgegenzutreten; doch nicht bloß verneinend, 
fondern mit pofitiven Beweiſen, die freilich meiftens nur Durchicheinen. 
Goethe's Beiträge find der Zahl nah gering und auch nur als 
Theile eines größeren Ganzen zu betrachten. Die einzelnen Auffäße 
floffen aus Einem Geifte und unterftäßten fich gegenfeitig. Die 
Wirkung war fehr bedeutend, doch mehr in dem Gefchrei der ge- 
troffenen Gegner zu erfennen, als im Beifall der Verſtändigen. Das 
Blatt war gefürdhtet und gehaßt; es wurde den Berfaffern Bosheit 
des Herzens vorgeworfen, weil fie das Matte, Schwache, Elende 
nicht anders behandelten, als es verdiente. "Die billigfte Kritik, 
fagte Goethe in der Nachrede, 'ift ſchon Ungere Hpleit; jeder machts 
nad) Vermögen und Kräften und findet fein Publikum, wie er einen 
Buchhändler gefunden hat. Unfre Mitbrüder an der kritiſchen In⸗ 
nung hatten außer dem Handwerksneide noch einige andre Urſachen, 
uns Öffentlich auszufchreien und heimlich zu neden. Wir trieben das 
Handwerk ein bischen freier als fie und mit mehr Eifer. Das 
Publikum Hagte am meiften iiber den Mangel fo nothwendiger Dent- 
lichfeit, man werde bei dreimaligem Durchlefen nicht Hug daraus, 
Auch wurde den Anzeigen Mangel wahrer Gelehrfamkeit vorgeworfen. 
Ueber alle diefe Dinge machte fi Goethe in der Nachrede Iuftig, 
indem er mit dem ehrbarften Tone im Namen der Herausgeber ver- 
ſprach, diefen Beſchwerden, wie billig, abzuhelfen, un ſich der Ge⸗ 
wogenheit eines geehrten Publikums immer wirbiger zu machen. 
Er hatte ‘erfahren, was das fei, ſich dem Publico communicieren 
wollen, mißverftanden werden, und was dergleichen mehr ift. 

Sein erfter Beitrag war eine Kritik iiber Sulzers Theorie der 
Thönen Künfte, jenen Niederſchlag einer veralteten Kunftpbilofophie, 
wie fie die Schweizer dreißig Jahre früher auf die Bahn gebracht, und 
die nun mit trübjeligem Eifer gegen ein inzwifchen eritandenes Ge- 
jchleht nicht aus den Dingen heraus, fondern in die Dinge hinein 
lehren wollte. Der Oreunbin Wielands, der Sophie la Roche, machte 
Gnethe über ihre Geſchichte des Fräulein: von Sternheim das 
Compliment, es ſei fein Buch, es fei eine Menfchenjeele und dieſe 

ehöre nicht vor dag Forum der großen Welt, des Wefihetifers, des 
Beloten, bes Kritifers. Unzer und Mauvillons Unterfuchnngen über 
den Werth einiger dentſchen Dichter, die dem Publikum wie eine 
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Ketzerei gegen die Orthodoxie des Geſchmacks vorkamen, weil Gellert 
darin verurtheilt war, führte Goethe auf das billigere Maß zurück; 
er ließ Gellert als angenehmem Fabnliſten und Erzähler und als 
Berfaffer vernünftiger und oft guter Kirchenlieder Gerechtigteit wider⸗ 
fahren und erfannte ihm wahren Einfluß auf die erſte Bildung der 
Ration zu, bezeugte aber aus eigener Erfahrung, daß der jelige 
Mann von Dichtlunft, die aus vollem Herzen und wahrer Empfin- 
dung firömt, keinen Begriff gehabt hatte. In Schummels empfind- 
ſamen Reifen durch Deutichland widert ihn das Gemachte an: Yorick 
empfand, und biefer fest fich hin zu empfinden’ Er wird mit allen 
unnligen und ſchwatzenden Schriftftellern in das neue Arbeitshaus 
verwiefen, um morgenländiſche Radices zu rafpeln, Varianten aus 
zuleſen, Urkunden zu ſchaben, Tironifche Noten zu fortieren, Regiſter 
zuzufchneiden und andre dergleichen nützliche Handarbeiten mehr zu 
thun. — Gegen Wieland ift Goethe artiger, er lobt feine menjchen- 
freundliche Deoral, daß man die Menfchen ertragen folle, ohne fi 
über fle zu ärgern, erinmert ihn aber, nicht ohne Beziehung, da 
unter allen Beſitzungen auf Erden ein eigen Herz haben die koſt⸗ 
barfte fet, ‘und unter Zaufenden haben fie kaum zwei. Wieland 
alt ihm damals nur als Berfaffer der Muſarion und des Aoathon; 
Feine Alcefte mit den darauf folgenden felhfigefälligen Beſpiegelungen, 
die ‘Götter, Helden und Wieland’ veranlaßte, war noch nicht vor⸗ 
handen. Bon der Jägerin des Barden Kretfhmann erwartet er 
feine martin Natur unfrer Aelterväter, aber er findet nicht das ge 
ringfte Wildſchöne, nicht einmal Waidmannskraft; das Abenteuer 
taffe fih fo glüdlich in ein Befuchzimmer wie nach Frantreich ver- 
en. Gegen den zelotiichen Rigorismus des alt und fromm ge- 
wordenen Haller tritt er mit anftändigem Ernſt auf und gibt allen 
—— zu bedenken, ob es dem höchſten Weſen anffändig ſei, 
ede Vorſt von ihm, dem Menſchen und deſſen Verhaͤltniß 
zu ihn, zur Sache Gottes zu machen, und darum mit Berfol n93- 
geift zu behanpten, daß das, was Gott von ung als gut und böſe 
angeſehen haben wolle, auch vor ihm gut und boſe fei, oder ob daS, 
was in zwei Farben für unſer Auge gebrochen werbe, nicht in Einem 
Lichtftrahl zufammenfließen könne. Zürnen und Berge en find bet 
einem unveränderlichen Weſen doch wahrlich nichts als Vorftellungs- 
art’ — Mit den Se aus der Wiener Manufactur, von 
af, Gebler, Stephani ı. dar weiß er nicht anzufangen. In 
a at tragifomifcge Tugend, Großmuth und Zärtlichkeit fo viel 
zu ſchwatzen, daß der geſunde Menfchenverftand und die Natur nicht 
gm orte kommen können.“ Seit Thale und Melpomene durch 
ermittlung einer franzöfiiden Kupplerin mit dem Nonſens Unzucht 
treiben, det fih ihr Gefchleht vermehrt wie die Fröfche’ — Bei 
Gelegenheit einer Sammlu peofatiiher Fabeln von Braun phanta- 
fiert er eine Geſchichte ber She e der Fabel, die mit der Geſchichte 
der —8 Fabel allerdings beſſer ſtimmt, als Leſſings Annahmen, 
obwohl beide darin übereinkommen, daß die Fabel eine oratoriſche 
Zigur fel. Bon Leſſingz Abhandlungen ſcheint Goethe noch nichts 
gewußt zu haben. — Wenige Tage vor feiner Immatrikulation in 
Goethe, Werke. 6. Vs. II 
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Wetzlar beiprad) Goethe die Abhandlung von Sonnenfel® über bie 
Liebe des Baterlandes (22. Mai 1772) ın einer Weife, die auch zu 
feinem Bilde gehört. Patriotismus. Wozu das vergebene Aufftreben 
nah einer Empfindung, die wir weder haben können noch mögen, 
die bei gemifjen Bölfern nur zu gewiffen Beitpunkten das Refultat 
vieler glüclich zufammentreffenden Umftände war und it? Wenu 
wir einen Pla in der Welt finden, da mit unfern Beſitzthümern 
zu ruben, ein Feld, uns zu nähern, ein Haus, ung zu Dede: 
haben wir da nicht Vaterland” Man follte zweifelhaft werden, ob 
bier derſelbe Geift redet, der damals den Götz von Berlichingen 
ihuf, dem man das wärmfte Gefühl der Vaterlandsliebe nicht ab- 
ſprechen kann. — Nach dem Eintritt in Wetzlar erjchien die meifter- 
bafte Charakteriſtik Klotzens (29. Mai) mit der entichiedenen Verach⸗ 
tung gegen den weit elenderen Haufen, der wie Fallftaff feinen Muth 
an dem Todten bewährte, nur daß Fallſtaff feinen Freund für feine 
Heldenthat wählte. — Bei Blums Gedichten bemerft G., 'unfre 
enpfindungslofe Lebensart erftidt dag Genie, wenn die Sänger 
freierer Zeiten es nicht erwärmen und ihm eine wenigftens ibealifche 
freiere Atmofphäre eröffnen; aber eben diefe Sänger hauchen auch 
oft ein fo fremdes Geflihl in die Seele, daß der befte Dichter mit 
dem glüdlichften Genie bald ſich bloß durch feine Einbildung im 
Flug erhalten und feine von den glühenden Degeifterungen mehr 
tönen laffen kann, die doch allein wahre Poefie machen. ir wün⸗ 
jhen dem Berfaffer ein unverdorbenes Mädchen, gejhäftlofe Tage und 
reinen Dichtergeift ohne Autorgeiſt. Das Blatt, das dieſe Worte 
brachte, erjhien an dem Tage, ald Goethe zuerft mit Lotte auf dem 
Balle bekannt wurde. Den tiefen Lebensgehalt, den der Dichter in 
den num folgenden Tagen und Wochen in fi aufnahm, kennen wir 
aus dem Werther. Aber fehon in diefen Recenſionen jubelt er laut 
von feinem Glüde. Bei Gelegenheit der Gedichte des polnifchen 
Juden Iſaſchar Fallſohn, an denen er die charalteriftiiche Naivetät 
nicht findet, die er zu erwarten berechtigt war, fleht er zum Genius 
unferes Baterlandes um einen Jüngling, der durch fein Mädchen 
zum Dichter werde, und in feinen Wünſchen für dies Paar ergießt 
er fein liebevolle Gemüth flir Lotte jo innig, fo träumerifch glüd- 
lich und zugleich jo wachend wahr, daß man fehon hier den fünf» 
tigen Werther vorahnt. Auch andere Gegenftände, die im Werther 
berührt werden, findet man in diefen Recenſionen wieder, die Be- 
geiſterung für Homer und Shalefpeare, Betrachtungen über ben 
freien Willen, über allzuftvenge Religionsmoral, gute Geſellſchaft und 
polierte Welt, Bollspoefie und Vollscharalter. pi allen diejen Auf⸗ 
fügen liber die verſchiedenartigſten Gegenftände trifft man noch feine 
Andeutung einer Theorie des klaſſiſchen Kunftivealismus, dagegen 
wird überall auf das Charakteriftifche gedrungen, auf Naturgebrauch 
der Kräfte, dem die verſchönernde Kunft als feindlih und deshalb 
verweichlichend gegemübergeftellt wird. Gegen Sulzers Prinzip von 
der Verſchönerung der Dinge, in dem wenigftens eine Ahnung des 
Idealismus ſich regte, wenn daß Prinzip felbft auch ungeſchickt aus⸗ 
geſprochen und übel begründet war, trat Goethe mit Eutſchiedenheit 
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auf; doch hatte er nur die äußere Natur vor Augen, während Sulzer 
auch die innere Natur des Menſchen mitbegriff, aber den alten Bat« 
teuxrſchen Grundfag von der Nachahmung der Natur, den er bejei- 
tigen wollte, auf Ummegen wiedereinführte und auf eine Nachahmung 
der verfchönerten Natur oder verfehönernde Nachahmung der Natur 
einengte. 

wifchen diefen jugendlichen Auffägen und den nächftfolgenden, 
über literariſchen Sansculottismus, über epiſche und dramatifche 
Dichtung, Liegt ein Zeitraum von flinfundzwanzig Jahren. Goethe 
war inzwifchen ein vollftändig Andrer geworden. Das charalteri- 
fiiche Prinzip war, wie man hier fieht und aus Laaloon und dem 
Sammler weiter und eingehender erfennen kann, völlig aufgegeben 
und mit dem des Idealismus vertaufcht. Doc war e8 um die Zeit 
diefer Auffäge weder Goethe noch Schiller darum zu thun, ihr 
Prinzip in Kritilen geltend zu machen; fie verwirklichten es lieber 
in ihren 2eiftungen; Goethe im Wilhelm Meifter, in Hermann und 
Dorothea, und Schiller in feinen lyriſchen Gedichten, von denen die 
meiften in die legten fünf Jahre des achtzehnten Jahrhunderts fallen. 
Aeußere Beranlafjungen führten Goethe zur Kritif zurüd. 

Auf der Jenaer Univerfität, wo eine Zeitlang die geiftvollften 
Männer der Beit verfammelt waren, hatten vielfache innere Unruhen 
frattgefunden, die nicht immer zur Bufriedenheit der Betheiligten 
beigelegt wurden. Die Allgemeine Literaturzeitung war eigentlich 
tein alademifches, fondern ein Privatunternehmen, das jedoch jo mit 
der Univerfität verwachjen ſchien, als ob es fich nicht davon ſcheiden 
laſſe. Unter den Profefforen, welche die Untverfität verließen, wie 
Loder, Paulus, war aud) der Philologe Schütz, der Leiter der Lite- 
raturzeitung, die er von Jena nach Halle verlegte. Um der Jenaer 
Univerfität eine bedeutende, einflußreiche Literarifche Wirkſamkeit zu 
erhalten, mußte dort ein ähnliches Inſtitut gegründet werben. 
Goethe übernahm die Sorge dafür und brachte, den Ungläubigen 
zum Trotz, die Jenaiſche Allgemeine Literaturgeitung (feit 1804) zu 
Stande, die er mit Beiträgen zu verfehen ia verpflichtet halten 
mußte. Die vorfätlichen langen Recenfionen ex professo den Fach⸗ 

elehrten überlaffend, ſuchte er geiftreihe Männer zu gelegentlichen 

Bittpeilungen zu veranlaffen, die fih an ohnehin gelefene Bücher 
anſchließen ſollten. Cr felbft fchrieb mehrfache Heine Beiträge diefer 
Art, von denen er nur eine Auswahl, wie die fiber Neichardts 
Briefe, Napoleon und das franzöfiiche Volk, in feine Werke auf- 
nehmen ließ. Bon den größeren Aufjäten fcheint Feiner übergangen 
u fein. Der bedeutendite darunter ift der iiber die Gedichte von 

5 H. Voß. Wer Goethe's Verhältniß zu Voß, der damals in Jena 
ebte und den Goethe dort durch jede mögliche Beglinftigung feftzu- 
Halten juchte, nicht kannte oder fih nicht vergegenmwärtigte, konnte 
dieſe Liebevoll eingehende Entwidlung eines Dichterd aus feinen in 
den Gedichten deutlich ausgejprochenen äußeren und inneren Zuftänden 
nicht begreifen und fogar geneigt fein, das Ganze für Jronie zu 
Goethe war davon weit entfernt, Es ift wahr, die Muſen 

und Grazien in der Marf’, jene heitere Verſpottung des Natürlich» 
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feitSprinzips, daß ber Werneucher Schmidt in feinen Gedichten hand» 
habte, waren aud Voſſens Mufen, und Goethe Ach ihren Schritten 
mit einer bewunberungwürbigen Aufmerlſamleit, ohne dieſe Poeſie 
u verurtheilen, Er ftellt diefe —X der Natur, und man kann 
[ en, der Wirklichkeit gewibmete Dichtungsweife' zwar nicht hoch, 
aber er findet eine energiſche Natur mit fich jelbft und mit der Außen» 
welt im Einllange darin die unerläßligen Grundforderungen 
an innen Gehalt Serieigt, aber er findet auch den Sieg der Form 
»iiber den Stoff in diefen Gebichten, in denen 'zu einer echt beutjchen 
wirklichen Umgel eine recht antike geiftige Welt gejelle’ Er 
fieht einen Dicker, ‘mit feſthaltender Eigenthilmlichkeit bas Eigen« 
thitmliche jedes —— jedes Volles, jedes Dichters zu 
Ihäßen wußte und die älteren Schriften uns mit gelibter Meifter- 
hand bergeftalt Herliberreichte, daß frembe Nationen künftig die deuiſche 
Sprache als Bermittlerin zwiſchen ber alten und neuen Zeit höch⸗ 
Ti I [hägen verbunden find. Die perfönlichen Abfichten Goes 
bei biefer Reconſtruction eines von ihm fo disparaten Dichters, Voß 
feſtzuhalten, ihm au zeigen, baß er zerfanden werbe, ihm Vertrauen 
einzuflößen für den Fall feines Beil dieſe Aofıht tann ben 
Auffa erläutern, würde ihn aber nicht zectferigen, wenn er irgend 
etwas enthielte, was Voſſens nüchterne Natürlichfeitäpoefie anders 
exſcheinen laffen wollte, als fie war. Aber im diefer gefammelten 
Ordnung einer Zülle von Eingelgfigen zu Einem Bilbe, daß über 
den Abgebilbeten nicht hinausreicht Kiegt der muftergültige Charakter 
nn als kunfmäßige Analyfe eines Öegenftandes, 
fein Tann, zu betrachten braucht, um ihren 

Fr} aber noch eine andre Bedeutung darin. 

ternbeit und Natlirfichteitspoefie wegen, 

romantiſche Schule, bie mit Nedereien 

je ſich des Dichters annahm und das Haffische 

tent dieſes Charakters mit kräftigen Sign 

n Romantifern, die um ihm warben, daß 

m Gefinnungen eine nicht außzufüllende Kluft 

iſe charakterifierend wie bei Voß verfuhr er 

„18 und @rübels, nur weniger eingehend, 

mehr bie allgemeinen Züge fammelnd. Hebel, der in anmuthigfter 
Weiſe bie Natur belebt und verkörpert, und @rübel, ber mit Bes 
wußtfein ein behaglicher Immer here und Ipaßhafter Nürnberger 
Bhilifter if, (hrieben beide tim Dialekt ihrer Gegend, jener in bem 
naiven bed Wiefenthals, biefer In dem unangenehm breiten ber frän« 
tiſchen ſtadt. Das Verhältniß beider Dichter zu ihrem Local 
unb ihrer Sprache ftellt Goethe ſehr einfach und treffend vor Augen. 
Mit diefen Krititen führte er bie jeftpoefie gleichſam in die Litera» 
tur ein, deren Fortwuchern durch alle Gegenden Deutſchlands bie 
Literatur der gemeinfamen Sprache faft zu iden droht und mit 
den politiſchen Einhe goererüngn En umgelehrten BVer- 
Hiltniß ſtehi. Oneite wieß der aierbichtung eine niedre, Tolale 
jebeutung an, und darüber hinaus follten fich dieſe Erzengniffe nicht 
erheben wollen; vollend# nicht, wenn fie den naiven Charakter gegen 
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ben tronifchen oder ſatiriſchen vertauſchen. Masleraden find anmuthig, 
wenn fie nicht über ihre Örenzen geben; wo fle das Leben verdrängen 
wollen, erregen fie Widerwillen und Widerſpruch, wie alles, mas 
fi über feine Beftimmung erheben möchte. In diefem Sinne trat 
Goethe den Gedichten Hillers, eines Autodidakten aus der Klaffe der 
—e — entgegen, in denen er Ausbildung, aber keinen 
arakter fand. er hatte ſich Sprache und Formen angeeignet, 
einen individnellen Gehalt aber nicht hinzugethan. Goethe progno⸗ 
ficierte, er werde bleiben wie er jei und, wenn man ihn als Dichter 
verziehe, nur eine falfche Stelle in der bürgerlichen Gejellichaft juchen, 
in ber ihm allenfalls nur die eines ernftlichluftigen Nathes einzu⸗ 
räumen fei. Hiller dachte verniinftiger über fi, als feine Gönner 
geidon, und Eehnte Mu feiner meaniten Beſchäftigung zurück. Fand 
oethe bier Ausbildung ohne Charakter, fo erkannte er den Liedern 
des en-Wunderhorns die größte haralteriftiihe Mannigfaltigkeit 
zu, aber feine Aus bung. nt fiehe in biefen Gedichten, die 
man Bollslieder nenne, ob fie gleich eigentlich weder vom Volke noch 
fürs Bolt gebichtet worden, mit der Natur in Conflict, und eben 
diefes Werben, dieſes wechjeljeitige Wirken, dieſes Streben fcheine 
ein Biel zu fuchen und habe jein gie fhon erreiht. Das wahre 
bichterifche Genie ift in fidh felbft vollendet; mag ihm Unvollkommen⸗ 
heit der Sprache, der äußern Technik, oder was fonft will, entgegen- 
ſtehen, es befittt die höhere innere Form, der doch am Ende alles 
zu Gebote flebt, und wirkt ſelbſt im dunklen und trüben Element 
oft berrliher, als es fpäter im klaren vermag. — Einige andre 
Producte epifcher oder dramatifcher Gattung dienen dem Kritiler zu 
gelegentfüihen Bemerkungen. Eingehend ift die Kritif über Collins 
egulus, an dem beſonders lehrreich gezeigt wird, wie hiftorifche 
Stoffe mit der Wahrheit ihrer Details dem dramatiihen Dichter 
im rößten Hindernißg werden. Der wunderliche Athenor des 
nnbeimer Profeffor3 der Dichtlunft, U. v. Klein, kommt übel 
weg. Klein ließ bei neuen Auflagen Goethes ftärkiten Spott ab» 
drucken und gab die Barallelftellen aus Wieland und feinem Gedichte 
ohne ein Wort der Vertheidigung. Die Necenfionen längft vergeſſener 
Schaufpiele und Romane haben Fein belonberes Intereſſe mehr, nicht 
einmal durch gelegentliche allgemeine Bemerkungen, da fie fih auf 
die Analyje beſchränken und mehr den befreundeten Berfaffern zu 
Gefallen, als des Publitums wegen gefchrieben wurden. Denfelben 
Entftehungsgrund Haben auch die meiften der Nencenflonen aus 


fpäterer Zeit, die für Kunſt und Altertum‘ gejchrieben wurden und 


als öffentliche Anerlennung eingefandter Werke gelten konnten. Mit- 
unter fam es kaum fo weit. Goethe geftand offen ein, daß er, 
wenn er au das Buch gelejen, ſich nicht aufgelegt Iche, zu urthei⸗ 
Ien, zu entwideln, und naltete dann einen auf Erjuchen ertheilten 
Beſcheid feiner Kiterariichen Gehlilfen ein oder begnligte ſich damit, 
Apporißnen, wie er fie über einzelne Stellen in feine Schreibtafel 
notiert hatte, öffentlich mitzutheilen. Zuweilen gab er einen Aus- 
bes Inhalts, den er mit einigen Bemerkungen einrahmte. Alle 
ectüre, die bier beiprodden wurde, war eine Iebiglich zufällige, 
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durchaus ohne NRüdfiht darauf, ob das Werk flir ihn, flir den 
Autor oder für die Zeit bedeutend war. Weder von den NRoman- 
tifern mährend des Krieges, noch von denen nah dem Trieben, 
weder von den Gefeltfchaftspichtern der Neftaurationzzeit, noch von 
jungen aufftrebenden Talenten, die fi fpäter bewährt hätten — 
Rückert und Platen ausgenommen — ift in diefen Blättern Aus- 
funft zu finden, Freilich die deutſche Literatur feiner fpäteren Jahre 
planmäßig zu verfolgen, Tonnte für ihn wenig‘ Anziehendes haben. 
Seine Wirkſamkeit erfehien wie verloren. Das fchöne Univerfum, 
das er in ſich ausgebildet Hatte, fand er bei keinem der Jüngern 
und Jungen als Lebenzaufgabe wieder. Man lebte und bichtete 
defultorii in den Tag hinein, als ob bie Literatur von vorn an- 
fangen müffe, und wo fi ein Anknüpfen zeigte, war e8 mehr an 
Schillers, als an Goethes Richtung, und auch hier war mehr das 
Patriotifche, als das Kiünftlerifhe das Wirlende gewefen. Aus jenen 
Dichtungen der idealen Periode, in welchen das Schichſal innerlich 
bezwingen wird, war eine parodiftiiche Abart erwachſen, die Schidl- 
falstragödie, wo das ganze Schickſal in begangenen Verbrechen oder 
erlittenen Unglücsfällen beruhte und eher in das Criminalgericht 
oder die Klinik, als auf das Theater verwies. Als Goethe ‘die 
Makkabäer' von Werner und 'das Bild’ von gaumal kennen gelernt, 
madte er einen Strich unter die deutfche Literatur und kümmerte 
fih nicht weiter um Bedeutendes oder Unbebeutendes; nur was ihm 
feine Umgebung zuführte, benutzte er als Vehikel, um gelegentliche 
Bemerkungen darüber aufzuzeichnen. Allein, wenn man in Bezug 
auf einzelne Erjcheinungen in diefen Recenfionen und Bevorwor- 
tungen auch nicht viel an fich Bedeutendes finden mag, Goethe ließ 
es auch in feinen ler Jahren nicht an gewichtvollen Betrachtungen 
fehlen, wenn er allgemeinere Rüdblide und freiere Blicke in feine 
Beit warf. Da treten die wenn aud nur ffizzierten Aufſätze: 
"Deutfche Sprache, Ueber das Lehrgedicht, Epochen der Literatur, Neuefte 
beutfche Poeſie, Für junge Dieter bedeutungsvoll und gehaltreich 
hervor. Er erinnert daran, daß, wenn eine gewiſſe Epoche hindurch 
in einer Sprade viel gejchrieben und in derfelben von borzilglihen 
Talenten der lebendig vorhandene Kreis menfchlicher Sept e und 
Schickſale durchgearbeitet worden, dann der Beitgehalt und die Sprache 
zugleich ertönt: fei, jo daß nun jedes mäßige Zalent ſich der vor⸗ 
Viegenden Ausdrücke als gegebener Phrafen mit Bequemlichkeit be 
dienen könne. Diefe Beftätigung des mehr als zwanzig Jahre ältern 
Xenions von der Sprache, die für uns dichtet und denkt, wird noch 
ange wiederholt werben dürfen, bis der neue Beitinhalt neue Aus⸗ 
drucksweiſen gefunden bat, benn bis jet fiehen wir bei fehr ver- 
ſchiedenem —8 noch immer innerhalb der von Goethe und Schiller 
geſchaffenen Sprache, wenn auch ihr Stil — nicht der grammatiſche 
— längſt verlaſſen iſt. Anknüpfend an jene durch die Sprache mög⸗ 
lich gewordene Gemeinbildung der Deutſchen, entwickelt Goethe in 
den Worten für junge Dichter, gleichſam als Vermächtniß, das Ge⸗ 
fährliche diefes Zuftandes, der es geftattet, Empfindungen, die nicht 
ausfchließliches Eigenthum des Individuums, fondern Gemeingut 
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der Zugend find, in Formen auszufprechen, die zum Gemeingut des 
gebildeten Volkes geworden, und ſich demnad für dichterifch begabt 
und berufen zu halten, bis die Erfahrung mit der Meberzeugung fich 
aufdringt, daß poetifher Gehalt erft durch den Lebensgehalt er- 
worben wird, dem eine Selbſtbildung Ba muß und zwar 
eine Selbftbildung im fünftlerifden Sinn, eine harmoniſche Bervoll- 
fommnung der Geiftes- und Seelenträfte, die eine Harmonie mit der 
amgebenden Welt in fich fchliet. 


Auswärtige Siteratur. Bolksporfie. 


Goethes üffentlih ausgeſprochene Theilnahme an außerbeutjcher 
Literatur wurde erft in den jpäteren Jahren ſeines Lebens rege, als 
fremde Nationen ſich mehr und mehr um ihm felbft kümmerten. Auf- 
gewachſen in einer Zeit, wo die franzöfiihe Vildung in Deutjchland 
noch unerläßlich war, lberfette er aus dem Franzöſiſchen (den Lüg- 
ner des Sorneille), um die fremde Kunft zu fludieren, und verfuchte 
ih ſelbſt im franzöſiſchen Gedichten, wie denn auch feine Schme- 
fer ihr gebeimes Tagebuch franzöſiſch abfaßte. Erft als er jeine 
Studien in Straßburg vollendete, trat bei ihm eine entſchiedene Ab⸗ 
neigung, ja Yeindfeligleit gegen die franzöftfche Literatur hervor, und 
um fo entjchiedenere Neigung zum Griechiſchen und Engfiicen. Die 
Lectüre Homers, Pindars wurde zur fländigen und das Stubium 
Shaleipeare'3 zur Herzenzfadhe. Daneben beichäftigten die Nebelge- 
falten und lyriſchen Ergüſſe Offians feine Phantafte und fein Herz. 
Doc blieb das —— ſche nicht ganz liegen, wie Clavigo beweist, 
der zum Theil aus Beaumarchais' Memoire Überſetzt iſt. Der alte 
trene Homer wanderte mit nah Weimar. Hier aber war die Ver—⸗ 
ehrung der Griechen eine mehr gebuldete, als gepflegte. Goethe ent- 
fagte ihr nicht; feine nearbeitung eines Euripidetfchen Stoffes, der 
Iphigenia, und der Vögel des Ariftophanes bewährt feine Treue, 
obgleich er auch die vom Schaufpielbirector Pergard eingeführte 
franzö ii Operette mit Eifer pflegte und an der Modelectüre fran- 
zöftiher Romane, von Diderot und Andern, Theil nahm. Herders 
Umgang führte ihm auch die englifche Literatur mitunter wieder zu 
und namentlich) war e8 das vermittelnde Element derfelben, mas 
ihn anzog. Er las die Gedichte der Moallakat in ones Ueberjekung 
(1783) und begann eine Mebertragung ind Deutfhe. Seine Sehn- 
jucht führte ihn nach Stalien, wo das Studium Homers fortgefett, 
zugleich aber die italienifche Literatur wenigſtens obenhin befannt 
wurde. Nach der Deimtehr traten die Griedhen und Römer erft in 
ihr volles Necht; allein die lieben Franzoſen, die fich in der Zeit⸗ 
gel@ichte jo unbequem bemerklich machten, Tießen fih auch in ber 

eratur nicht abweifen. Goethe überſetzte Diderots Verſuch über 
die Malerei und Rameau's Neffen, von Baſſompierre kleine Novellen, 
auch die pilgernde Thörin nahm er von der andern Seite des Rheines, 
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überſetzte den Verſuch der Frau von Stael über Dichtkunſt und ber 
arbeitete den Mahomet und den Tancred, beide nach Voltaire. Für 
die Unterhaltungen der Ausgewanderten entlehnte er eine Novelle 
des Maleſpini. Die Ueberjetung der Selbpötograpdie Gellin!’8 und 
Auszüge aus feinem Buche über Goldſchmiedekunſt folgten. Auch 
trat der Orient in neuen Entdedungen näher. Die Salontala wurbe 
in Forfters nach Jones bearbeiteten Ueberſetzung bekannt; gelabenoe 
Gita-Gopinda überſetzte und erläuterte Dalberg (1802), Durch die 
Romantiker wurde auch die fo gut wie unbelannt geweſene dramatiſche 
Literatur der Spanier näher gebradht, und vor allen zog Calderon 
das Intereſſe an. Der blumige Dichter des Weſtens führte wieder 
auf die verwandte blumig⸗myſtiſche Poefle des Oftens. Welche Ein« 
fiüffe von dorther auf Goethe wirkten, lehrt der weftöftliche Divan 
mit den angehängten Aananblungen. Einige Zeit nah Abſchluß 
beffelben dauerte die Theilnabme für den Drient noch fort, wie " 
in den Artifeln Indiſche Dichtung‘, "Toutinameh, der Ems 
pfeblung czentaug gedachter Gedichte Rückerts und Platens zeigt, 
und fand in dem Gedichte Paria ihre ſchönſte Vollendung. Da bie 
deutſche Literatur fiir Goethe wenig Anziehendes bot, ja fi) aus 
fehr verjchiebenartigen Beweggründen zum Theil feindſelig gegen ihn 
ftellte, den alten Heiden, den flarren Ariftofraten, den Falten Idea⸗ 
liften, den wiffenfchaftlichen Dilettanten und wie die ſchönen Kategorieen 
fonft hießen, unter denen eine beſchränkte Auffaffung den Stolz der 
Nation glaubte herabwürdigen zu dürfen oder mit Heinlichen An⸗ 
riffen auf feinem Sodel zu erſchüttern fuchte, da wandte Goethe 
Fein Auge Lieber auf die Literatur der Franzoſen, Engländer und 
Staliener feiner Beit, bei denen er Theilnahme und Verſtändniß ge 
funden hatte. Freilich war fein Wirken fon von frühe an bei be- 
nachbarten Völkern beachtet worden: feinen Werther hatten fih Fran⸗ 
ofen, Engländer und Staliener frühe anzueignen verſucht; auch 
pbigenie und Clavigo waren ind Englifche überfett worden. Da⸗ 
ei aber hatte e3 fein Bewenden, und eingehendere Beachtung hatte 
Goethe bei den auswärtigen Xiteratoren nicht gefunden, die von 
Ihrem dürftigen Reichthume viel zu fehr erbaut waren, um von 
eutfchland etwas Foörderliches zu erwarten. Waren doch die feineren 
Schichten der Bildung in Be of r lien Anficht! Goethe’ 
nächte Umgebung ſchwärmte für aus ia. Literatur, beſonders 
für Byron, ‘fo daß Männer und Frauen ügblein und Jungge⸗ 
ſellen faft aller Deutfchheit und Nationalität zu vergeflen jainen- 
Mon hätte Goethe gern in ein perfünliches Intereſſe zu dem britifchen 
Dichter geſetzt und ſuchte ihn für deifen Disparate Schöpfungen zu 
gem nnen, indem man ihm einzureden fuchte, Byron habe Goetheſche 
lemente in feine Poeſie ougenommen. Es wurde wirklich eine 
Verbindung zwifchen beiden, die beide wenig ober nichts von einander 
laſen, vermittelt. Goethe zeigte den Manfred, den er in Dörings 
Veberfegung gelefen, und den Kain an, übertrug einige Berfe aus 
dem Don Juan und erzählt dann, daß Byron angefragt, ob er ihm 
. den Sardanapal widmen blrfe, dieß jedoch unterlaſſen und ſpäter 
ihm den Werner zugeeignet habe. Byron wurde daun im zweiten 
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Theile des Fauſt als Euphorion ſymboliſiert. — Ein wirkliches Ver⸗ 
hältniß begründete ſich mit dem Schotten Carlyle, der den Wilhelm 
Meifter und kleinere Stüde von Goethe überfeßte und in dem 
Leben Schillers das richtigfte Verfländnig deutjcher Literatur zeigte. 
Die deutiche Ueberjegung diefer Biographie leitete Goethe ein (1830), 
wie er früher ſchon das Original und andere Arbeiten Carlyle’3 als 
erfreuliche Zeichen des im Auslande Fuß faffenden Geiſtes deutjcher 
Bildung öffentlich empfohlen hatte. W. Scotts Biographie Napoleons 
wurde gleichfalls mit einigen Worten angezeigt, aus denen man im 
Grunde bejehen nur die Befangenheit und Aengſtlichkeit erkennt, 
welche Goethe einem fol toff und einem ſolchen Buche gegen- 
Aber erfüllte. Die eingehendere Betrachtung des Buches, die Goethe 
verbieß, kam nicht zu Stande; er dat es erft fpäter ausgelefen, da 
ihm die feindfelige Haltung gegen Napoleon bei dem Briten erflär- 
lich, aber keineswegs anziehend fein konnte, Die Whims and Oddi⸗ 
ties von Thomas Goch zogen ihn ebenfo wenig an; ein Autor, ‘der 
letzt alles, felbft was ſich zum Erhabenen Hinneigt, ins Abfurb- 
ofſenhafte zieht‘, wurde wohl überhaupt nur gelefen, weil die anglo- 
manifche Umgebung ihn empfohlen hatte. — Der italienifchen Lite- 
ratur nenerer Beit widmete Goethe ein zufälliges Intereſſe. Einer 
feiner Freunde in Italien hatte ihm Nachrichten Über den Streit 
des Kriticismug und Nomantismus gefandt, der fih in Mailand 
entiponnen hatte. Auf der Seite der Romantiker, Dichter, die ſich 
bem wirklichen Leben anfchloßen, flanden Aleſſ. Manzoni, Carlo Teda 
di⸗Fores, Giov. Torti und Hermes Visconti, der zu großen Erwar- 
mngen Anlaß gab; den Kriticismug vertrat Vincenzo Monti dur 
"ein Gedicht, in welchem die alte Fabellehre den Gegenftand bildete, 
Diefer Kriticismus ähnelte dem allegoriſchen Stile der vorgoetheſchen 
Beit in Deutſchland und entſprach ganz den italieniſchen Zuftänden, 
wo man die Dinge nicht beim eigentfichen Namen nennen mochte, 
fondern nur anzudeuten wagte. Die jüngere Schule der Roman⸗ 
tiler gieng geradezu anf die Dinge los und wagte deßhalb auch 
bißoritche Gegenftände wieder dramatiſch zu bearbeiten. Goethe's 
ganzes Intereffe concentriste fich innerhalb der italieniſchen Literatur 
nur auf Mailand und dort auf Aleffandro Manzoni, deffen Grafen 
Garmagnola, jenen heftigen eigenwilligen Gonbottiere, der im Zu⸗ 
fammenftoß mit der flarren Staatsordnung Denehigs jeinen Unter- 
geng findet, er mit jener liebevollen produltiven Kritik analyfierte, 
te mehr für die Belehrung des Autors als fiir die Erbauung des 
zubtitums zu wirken — Manzoni war ſehr dankbar und 
oethe ſeinerſeits nicht nnempianatio für das Vergnügen, mit einem 
auswärtigen Dichter in jo freundlich-ehrenvollem Verhältniß zu ſtehen. 
Er beurtbeilte auch ein zweites Zrauerfpiel Manzoni's Adelchi 
elgifus), aus dem er auch einige Zeilen überſetzte. Manzont 
tte fich die firengfte hiſtoriſche Treüe der Thatſachen, ja Urkund- 
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ſogar gegen das Quarterly Review vertheidigte und damit eine Art 
von Debatte aus der Weltliteratur, von welcher noch weiter die 
Nede fein wird, einleitete. — Bon einer umfaffenden, eingehenden 
Theilnahme an der Literatur Italiens über Mailand hinaus zeugt 
Goethe nur in dem Verlangen, die Arbeiten des Calabrefen Ruffa, 
von denen er eine das Intereſſe reizende Notiz erhalten hatte, näher 
fennen zu lernen. Dieß Berlangen ſcheint unerfiillt geblieben zu 
fein, wenigftens findet man bei Goethe felbft keine weitere Auskunft 
iiber Ruffa. — Niht viel ausgedehnter als an der italicüuiſchen 
Literatur war Goethe’8 Intereſſe an der neueren franzöfifchen. Auch 
hier 309g ihn der Kampf der Romantiker gegen den altfranzöftfchen 
Claſſicismus an, wobei er fi), doch febr zurüdhaltend, auf die 
Seite der Erfteren ſtellte. Runge Leute, die fih in dem gemein- 
ſchaftlichen Organe Le Globe ausſprachen, Ampere, Merimee, Bille- 
main, Duinet und andere, ftellten den Alademikern und deren &e- 
ſchmacksgenoſſen gegenüber das Prinzip der natürlichen Wirklichkeits⸗ 
poefie auf, durchbrachen die Schranken, welche die Akademie der 
Sprade gejett, und verließen, indem fie da8 Enjambement auf- 
braten, die bisherige Technik. Dabei hatten fie aber — fie traten 
in der ſchlimmſten Epoche der Neftaurationszeit auf — noch andere 
als äfthetifch-literarifche Tendenzen: "Die Herren Globiſten jchreiben 
feine Zeile, die nicht politifch wäre, d. h. die nicht auf den heutigen 
Tag einzumwirlen trachtete. Sie find eine gute, aber gefährliche &e- 
ſellſchaft; man verhandelt gern mit ihnen, aber man eähtt, daß man 

auf feiner Hut fein muß. Sie können und wollen ihre Abficht nicht 
verläugnen, den abfoluten Liberalismus allgemein zu verbreiten. 
Deßhalb verwerfen fie alles Gejetliche, Folgerechte als ftationär und 
ſchlendrianiſch; doch müſſen fie beides gelegentlich in subsidium 
wieder FR Das gibt ein Beben im Innern, ein Schwanken 
im Aeußern, dag jehr unbehaglicd empfunden wird, indem mar fi 
ulegt vor lauter Freiteit erſt recht befangen fühlt. Vollkommene 
Redner find e8, und wenn man fie als foldhe gelten läßt, ohne ſich 
von ihnen rühren zu laffen, fo gewähren fie viel Vergnügen und 
wichtige Belehrung’ Da die Herren Globiften 'mit aller Gewalt 
eine allgemeinere Kenntniß der ſämmtlichen Literaturen durchſetzten 
und fich der deutjchen fehr wohl zu bedienen mußten, als fie ‘die 
pisherige franzöſiſche Literatur als befchränkt, einfeitig und ftattonär 
vorftellten‘, fo gewannen fie Goethe, troß ihres Liberalismus, doch 
das Ichhaftefte &ntereffe ab. Er las den Globe mit der ausdauernd- 
ften Genauigkeit und machte Auszüge daraus, ja liberfegte ganze 
Abſchnitte, in denen die Globiften mit franzöfifcher Leichtigkeit, 
geiftvoll und günftig über deutjche Literatur, bejonders tiber Goethe 
und Schiller, verbreiteten und die Poeten ver alten Schule in ihrer 
Heimath dabei in Schatten ftellten. Cine folde Selbftentäußerung, 
ſelbſt in einem Parteifampfe, war anertennungswerth und zeugte 
von ernftem Streben. Aber nicht bloß journaliſtiſch Tegten fie ihr 
Intereſſe für deutfche (neben der englifhen und ttalienijchen) Litera⸗ 
tur dar, fie fuchten and, die deutjchen Dichter in Ueberfegungen den 
Sranzofen näher zu bringen. Bon Goethe'3 Werken erſchien eine 
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Auswahl in vier Bänden mit einer Einleitung von Albert Stapfer, 
die Gnethe durch ihre Anfichten mitunter in Berwunderung fetten, 
ba er fie vor allen andern, wie er jagt, hätte gewinnen follen und 
bie ihm doch entgangen waren, weil ſie zu nahe lagen. Neben den 
auf deutſche Titeratur, genauer gejagt, auf ihn und Schiller bezüg- 
fihen Aeußerungen der Globiften ſchenkt Goethe nur wenigen Er- 
fheinungen Frankreichs eine flüchtige Aufmerkſamkeit. Salvandys 
Ton Alonzo hat er mit Sorgfalt gelefen, wenigſtens den erften 
Band, und lobt daran die Pietät und die Einſicht nothiwendiger 
Beſchränkung. Bei Gelegenheit des gegen die herkömmliche Art des 
Theätre frangais geführten Kampfes gedenkt er Victor Hugo's, "eines 
von jenen unabhängigen jungen Leuten, die, indocil, wie fie find, 
fd doh am Ende durch eigenes Thun und Erfahrung milffen be« 
Iehren laſſen, und dem er räth, einen Wechjel zwifchen Vers und 
Brofa zu verfuchen, mie er bei Shakeſpeare ftattfinde. Dieſem be- 
egnet er in Paris ſelbſt. Engliſche Schaufpieler führen dort den 
mlet auf und nad) dem Zeugniſſe des Globe mit algemeinem Beifall. 
anzöfifhe Schaufpieler in Berlin veranlaffen ihn zu Bemerkungen 
über Moliere, und diefer führt ihn auf die Hiftorifch-politifche Komödie 
Nichelieu von Louis Jean N. Lemercier, die 1804 eingereicht war, 
jedoch minifteriell mit Befchlag belegt und erft 1828 gebrudt erfchien, 
weil darin ein Minifter gefchilvdert wurde, der mit anftößigen Mit- 
teln eine "höchft löbliche Abfiht verfolgte. — Der erfte Theil des 
Buches der Hundert und eins (1831) und die Oper ‘Die Athenerin- 
nen’ von Jouy und Spontini find die beiden legten Erſcheinungen, 
die ihn in der franzöfiiben ſchönen Literatur intereffierten. Bei den 
meiften der bier behandelten Gegenftände ließ Goethe deutſche, fran« 
zöfifche, engliſche und italienijche Kritiker vedend auftreten und eröff- 
nete damit eine Art von internationaler Debatte über Titerarifche 
Gegehftände als Vorſpiel einer Weltliteratur, die nach einer Aeuße⸗ 
_ ung en Boifferee (2, 486) dadurch vorzüglich entftehen werde, wenn 
die Differenzen, die innerhalb der einen Kation obwalten, dur An⸗ 
fit und Urtheil der librigen ausgeglichen werden. In diefer Welt- 
literatur, über die in der biographiihen Skizze ausführlicher gehan- 
delt ift, jei den Deutſchen, wie er bei Gelegenheit von Duvals Taffo 
bemerkt, eine ehrenvolle Rolle vorbehalten. Nicht allein der Ber- 
dienfte unferer eigenen Literatur wegen, fondern weil die deutſche 
Eprade immer mehr Bermittlerin werden wird, indem alle Litera⸗ 
turen ſich in ihr vereinigen. Man mißgönnt der franzöfifhen Sprache 
nicht ihre Converſations- und diplomatifhe Allgemeinheit; in dem 
angedeuteten Sinne muß die deutſche fih nah und nad zur Welt: 
ſprache erheben! Wer deutfch verfteht, vermag alle Kiteraturen der 
Welt zu verftehen, da fich alle in der unfrigen wiedergegeben finden. 
Als ewige Norm aber muß, nad) Goethe, einerfeit? die Literatur 
des claſſiſchen Alterthums der Vollendung ihrer Form wegen und 
andererjeit zur ſteten Erfrifhung durch charakteriſtiſche, bedeutende 
Elemente die Volkspoeſie gelten. Beiden widmete er feine fort- 
dauernde Aufmerkfamteit. ſpricht es unummunden aus, ganz 
allein im Alterthbum fei für die höhere Menſchheit und Menfchlicpkeit 
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reine Bildung zu hoffen und zu erwarten. Es mußte ihm umer- 
frenfich fein, das Alterthum verlehrt aufgefaßt, oder mangelhaft 
überliefert zu fehen. Und während er hier 3.8. bei den Fragnıenten 
des P netfon von Euripides mit Göttlings und Riemers Hlilfe eine 
Neftaurierung des Ganzen verfucht, wendet er ſich, noch in der 
Kenienzeit, mit heiterm Sinn gegen Stolbergs belangene Auffaffung 
Platos als eines Zeugen’ des Ebriftentgums bor Chriſtus und weist 

überzeugend nach, daB das, was ber fromme Graf im platonifchen 
Kon als Zeugniß eines vorchriftlichen Offenbarungsglaubens geltend 
macht, nichts iſt als bie ungeſchickte Ausflucht eines in bie Enge 
getriebenen Ahapfoben, ber Homers Gedichte vortrug, obne fle zu 
verfiehen, wie Stolberg ohne Derkäntniß den Plato verbeutfchte 
und riftlich erläuterte. — Nah ©. Hermann wird die Tetralogie 
der Griechen erläutert und mit Bergleichungen aus ber italienifchen 
Theaterpraris nicht fehr glücklich begleitet; der Begriff der Parodie 
im Sinne des ——* mit der Kunſtidee in Einklang zu bringen 
verſucht; die Ariſtoteliſche Katharfis als ausſöhnende Abrundung auf 
dem Theater bezeichnet, ohne Rückſicht auf moraliſche ung, bie 
der Kunft nicht Abſicht ienn kann; und ſchließlich wird das Beſtre⸗ 
ben, die homeriſchen Gedichte wieder als einheitliche Schöpfungen 
Eines Dichters aufzufaffen, mit Befriedigung willkommen gebeißen. 


— — — —— 


Terneres über Kunit. 


— 


Bon denffher Baukunfl. 
D. M. Ervini a Steinbach. 1772. 


Als ich auf deinem Grabe herummanvelte, epler Erwin, und 
den Stein fuchte, der mir deuten follte: Anno domini 1318. 
XVI. Kal. Febr. obiit Magister Ervinus, Gubernator Fa- 
bricae Ecclesiae Argentinensis, und ic) ihn nicht finden, feiner 
deiner Landsleute mir ihn zeigen konnte, daß fi) meine Verehrung 
deiner an der heiligen Stätte ergofien hätte: da warb ich tief in 
die Seele betrübt, und mein Herz, jünger, wärmer, thöriger und 
beſſer als jett, gelobte dir ein Denkmal, wenn ich zum ruhigen 
Genuß meiner Befigthümer gelangen würbe, von Marmor oder 
Sandfteinen, wie ich’3 vermöchte. 

Mas braudt’3 dir Denkmal! Du haft dir da3 herrlichſte er: 
rihtet; und kümmert die Ameifen, die drum Trabeln, dein Name 
nichts, haft du gleiches Schidjal mit dem Baumeifter, der Berge 
aufthürmte in die Wolken. 

Wenigen ward es gegeben, einen Babelgedanken in der Seele 
u zeugen, ganz, groß und bis in den Kleinften Theil nothwendig 
hön, wie Bäume Gottes; wenigern, auf taufend bietende Hände 
zu treffen, Selfengrund zu graben, fteile Höhen drauf zu zaubern 
und dann fterbend ihren Söhnen zu jagen: Ich bleibe bei euch) 
in ben Werfen meines Geiftes; vollendet das Begonnene in die 

olfen. 

Was braucht's dir Denkmal! und von mir! Wenn der Pöbel 
beilige Namen ausfpriht, ift’3 Aberglaube oder Läfterung. Dem 
ſchwachen Gefhmädler wird’3 ewig ſchwindeln an deinem Kolof, 
und ganze Seelen werben dich erfennen ohne Deuter. 

Alſo nur, treffliher Mann, eh ich mein geflidtes Schiffchen 
wieder auf den Dcean wage, wahrſcheinlicher dem Tod ald dem 
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Gewinnſt entgegen, ſiehe hier in dieſem Hain, wo ringsum die 
Namen meiner Geliebten grünen, ſchneid' ich den deinigen in eine 
deinem Thurm gleich ſchlankaufſteigende Buche, hänge an feinen 
vier Zipfeln dieß Schnupftuch mit Gaben dabei auf. Nicht ungleich 
jenem Tuche, das dem heiligen Apoſtel aus den Wolken herab⸗ 
gelaſſen ward, voll reiner und unreiner Thiere: ſo auch voll 
Blumen, Blüthen, Blätter, auch wohl dürres Gras und Moos 
und über Nacht geſchoßne Schwämme, das Alles ich auf dem 
Spaziergang durch unbedeutende Gegenden, kalt zu meinem Zeit⸗ 
vertreib botaniſirend, eingeſammelt, dir nun zu Ehren der Ver⸗ 
weſung weihe. 





Es iſt im kleinen Geſchmack, ſagt der Italiäner und geht vor⸗ 
bei. Kindereien! lallt der Franzoſe nach und ſchnellt triumphirend 
auf ſeine Doſe à la Grecque. Was habt ihr gethan, daß ihr 
verachten dürft? 

Hat nicht der ſeinem Grab entſteigende Genius der Alten den 
deinen gefeſſelt, Welſcher! Krochſt an den mächtigen Reſten, Ver⸗ 
haältniſſe zu betteln, flickteſt aus den heiligen Trümmern dir Luſt⸗ 
häuſer zuſammen und hältſt dich für Verwahrer der Kunſtgeheimniſſe, 
weil du a::f Zoll und Linien von Rieſengebäuden Redenfcaft geben 
fannft. Hätteft du mehr gefühlt, als gemeflen, wäre der Geiſt 
der Maffen über dich gelommen, die du anftaunteft, du hätteft 
nit fo nur nachgeahmt, meil ſie's thaten und es ſchön ift; noth⸗ 
wendig und wahr hätteft du deine Plane geſchaffen, und lebenvige 
Schönheit wäre bildend aus ihnen gequollen. 

So haft du deinen Bebürfniffen einen Schein von Wahrheit 
und Schönheit aufgetündt. Die berrlihe Wirkung der Säulen 
traf dich; du mollteft auch ihrer brauchen und mauerteft fie ein, 
wollteft auch Säulenreihen haben und umzirkelteft den Vorhof der 
Peterskirhe mit Marmorgängen, die nirgends hin noch her führen, 
daß Mutter Natur, die das Ungehörige und Unnöthige verachtet 
und haßt, deinen Pöbel trieb, ihre Herrlichkeit zu öffentliden 
Kloaken zu proftituiren, daß ihr die Augen wegwendet und die 
Naſen zuhaltet vorm Wunder der Welt. 

Das geht nun fo Alles feinen Gang; die Grille des Künſtlers 
dient dem Eigenfinne des Reichen; ver Reifebefchreiber gafft, und 
unfere ſchönen Geifter, genannt Bhilofophen, erdrechſeln aus proto: 
plaſtiſchen Märchen Prinzipien und Geſchichte der Künfte bis auf 
den heutigen Tag, und ächte Menfchen ermordet ver böfe Genius 
im Vorhof der Geheimniffe. 

Schädlicher als Beifpiele find dem Genius Prinzipien. Vor 
ihm mögen einzelne Menſchen einzelne Theile bearbeitet haben; 
er iſt der erfte, aus deſſen Seele die Theile, in Ein ewiges Ganze 
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zuſammengewachſen, herwortreten. Aber Schule und Prinzipium 
feſſelt alle Kraft der Erkenntniß und Thätigfeit. Mas fol uns 
das, bu neufranzöfiicher philoſophirender Kenner, daß der erite 
zum Bebürfniß erfindfame Menſch vier Stämme einrammelte, vier 
Stangen drüber verband und Xelte und Moos drauf vedte? 
Daraus entſcheideſt du das Gehörige unferer heutigen Bedürfniſſe, 
eben als wenn du bein neues Babylon mit einfältigem patriarcha⸗ 
liſchem Hausvaterfinn regieren wollteft. 

Und es ift noch dazu falſch, daß deine Hütte die erftgeborene 
ber Welt ift. Zwei an ihrem Gipfel fi) kreuzende Stangen vornen, 
zwei hinten und eine Stange quer über zum Firft ift und bleibt, 
wie du alltäglih an Hütten der Felder und Weinberge erkennen 
tannit, eine weit primävere Grfindung, von der du doch nicht 
einmal Prinzipium für deine Schmweinftälle abftrahiren könnteſt. 

So vermag feiner deiner Schlüfle fih zur Region der Wahr: 
heit zu erheben, fie ſchweben alle in ver Atmofphäre deines Syftem3. 
Du willſt und lehren, was wir brauchen follen, weil das, was 
wir brauden, fi nach deinen Grundfägen nicht rechtfertigen läßt. 

Die Säule liegt dir fehr am Herzen, und in anderer Welt: 
gegend wärft du Prophet. Du ſagſt: Die Säule iſt der erite, 
wejentlihe Beſtandtheil des Gebäudes, und der ſchönſte. Welche 
erhabene Eleganz der Form, welche reine mannigfaltige Größe, 
wenn fie in Reihen da ftehen! Nur hütet euch, fie ungehörig zu 
brauchen; ihre Natur ift, frei zu ftehen. Wehe den Elenven, vie 
ihren fchlanten Wuchs an plumpe Mauern gejchmiedet haben! 

Und doch dünkt mid, Tieber Abt, hätte die öftere Wieder: 
bolung diefer Unſchicklichkeit des Säuleneinmauerns, daß die Neuern 
fogar antiker Tempel Interkolumnia mit Mauerwerk ausftopften, 
dir einiges Nachdenken erregen können. Wäre dein Ohr nicht für 
Wahrheit taub, diefe Steine würden fie dir gepredigt haben. 

Eäule ift mit nichten ein Beltandtheil unferer Wohnungen; 
fie widerjpricht vielmehr dem Wefen all unjerer Gebäude. Unjere 
Häufer entitehen nicht aus vier Säulen in vier Eden; fie ent: 
ftehen aus vier Mauern auf vier Seiten, die ftatt aller Säulen 
find, alle Säulen ausfchließen, und wo ihr fie anflıdt, find fie 
belaftender Ueberfluß. Eben das gilt won unfern Paläſten und 
Kirchen, wenige Fälle ausgenommen, auf die ih nicht zu achten 
brauche. 

Eure Gebäude ftellen euch alſo Flächen dar, bie, je weiter fie 
fih ausbreiten, je fühner fie gen Himmel fteigen, mit deſto un⸗ 
erträglicherer Einförmigkeit die Seele unterdrücken müſſen! Wohl! 
wenn und ber Genius nit zu Hülfe Täme, der Erwinen von 
Steinbad eingab: Vermannigfaltige die ungeheure Mauer, bie 
du gen Himmel führen follit, daß fie auffteige gleich einem hoch⸗ 
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erhabenen, weitverbreiteten Baume Gottes, der mit tauſend Aeſten, 
Millionen Zweigen, und Blättern wie der Sand am Meer, ringsum 
der Gegend verkündet die Herrlichkeit des Herrn, ſeines Meiſters. 


— — ·— 


Als ich das erſte Mal nach dem Münſter gieng, hatte ich den 
Kopf voll allgemeiner Erkenntniß guten Gefhmadd. Auf Hören: 
jagen ehrt’ ich die Harmonie der Maſſen, die Reinheit der Formen, 
war ein abgejagter Feind ver verworrenen Willfürlichleiten gothifcher 
Verzierungen. Unter die Rubrit Gothiſch, gleih dem Artikel 
eines Wörterbuch, bäufte ich alle ſynonymiſchen Mißverftänpniffe, 
die mir von Unbeftimmtem, Ungeorbnetem, Unnatürlihem, Bus 
fammengeftoppeltem, Aufgeflidtem, UWeberladenem jemal3 durch 
den Kopf gezogen waren. Nicht geſcheidter als ein Voll, das die 
ganze fremde Welt barbarifh nennt, hieß alles Gothiſch, was 
nicht in mein Syſtem paßte, von dem gebrechlelten bunten Puppen⸗ 
und Bilderwerk an, womit unfere bürgerlichen Evelleute ihre Häufer 
Ihmüden, bis zu den ernten Reften der ältern deutfchen Baus 
tunft, über die ih, auf Anlaß einiger abenteuerlihen Schnörkel, 
in den allgemeinen Gefang ftimmte: „Ganz von Zierrath erprüdt I“ 
und fo graute mir's im Gehen vorm Anblid eines mißgeformten, 
krausborſtigen Ungeheuers. 

Mit welcher unerwarteten Empfindung überrafchte mich der 
Anblid, als id davor trat: Ein ganzer, großer Eindruck füllte 
» meine Seele, den, weil er aus taufend barmonirenden Einzeln⸗ 
heiten bejtand, ich wohl fehmeden und genießen, keineswegs aber 
erfennen und erklären konnte. Sie jagen, daß e3 alfo mit ven 
Freuden des Himmels fei. Und wie oft bin ich zurüdgefehrt, 
diefe himmlifch sirdifche Freude zu genießen, den Riefengeift unferer 
ältern Brüder in ihren Werken zu umfallen! Wie oft bin ich 
zurüdgelehrt, von allen Seiten, aus allen Entfernungen, in jedem 
Lichte des Tags zu ſchauen feine Würde und Herrlicgleitt Schwer 
iſt's dem Menfchengeift, wenn feines Bruders Wert fo body er: 
haben ift, daß er nur beugen und anbeten muß. Wie oft hat 
die Abenddämmerung mein durch forfhendes Schauen ermattetes 
Aug’ mit freundlicher Ruhe gelegt, wenn durch fie die unzähligen 
heile zu ganzen Maſſen fhmolzen und nun dieſe, einfach und 
groß, vor meiner Seele jtanden und meine Kraft fi monnevoll 
entfaltete, zugleich zu genießen und zu erfennen! Da offenbarte 
fih mir, in leifen Ahnungen, der Genius des großen Werfmeifters. - 
Was ftaunft vu? lispelt' er mir entgegen. Alle diefe Maffen 
waren nothwendig; und ftebft du fie nicht an allen ältern Kirchen 
meiner Stadt? Nur ihre willfürlihen Größen hab’ ich zum ftims 
menden Verhältniß erhoben. Wie über dem Haupteingang, der 
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zwei kleinere zu’n Seiten beherrſcht, fich der weite Kreis des Fenſters 
öffnet, der dem Schiffe der Kirche antwortet und fonft nur Tage: 
loch war, wie body drüber der Glodenplag die kleinern Fenſter 
erfordertel — das all war nothwendig, und ich bildete es ſchön. 
Über ah, wenn ih durch die düftern, erhabenen Deffnungen bier 
zur Eeite ſchwebe, die leer und vergebend da zu ftehen fcheinen! 
In ihre kühne, ſchlanke Geftalt hab’ ich die geheimnißvollen Kräfte 
verborgen, die jene beiden Thürme hoch in die Luft heben follten, 
deren, ad), nur einer traurig da fteht, ohne den fünfgethürmten 
Sauptihmud, den ich ihm beftimmte, daß ihm und feinem könig⸗ 
lihen Bruder die Provinzen umher buldigten! — Und fo fchied 
er von mir, und ih verfank in theilnehmende Traurigkeit, bis 
die Bögel des Morgens, die in jeinen taufend Deffnungen wohnen, 
der Sonne entgegenjauchzten und mich au dem Schlummer mwedten. 
Wie friſch leuchtet! er im Morgenduftglanz mir entgegen, mie 
froh konnt’ ic) ihm meine Arme entgegenftreden, ſchauen die großen 
harmoniſchen Maflen, zu unzählig Heinen Theilen belebt, wie in 
Werten ver ewigen Natur, bis aufs geringfte Zäferchen, alles Ge- 
ftalt, und alles zweckend zum Ganzen; wie das feftgegrünvete, 
ungeheure Gebäuvde ſich leicht in die Luft hebt, wie durchbrochen 
Alles und do für die Ewigkeit! Deinem Unterricht dank’ ich's, 
Genius, daß mir’3 nicht mehr ſchwindelt an deinen Tiefen, daß 
in meine Seele ein Tropfen fich ſenkt der Wonneruh des Geiftes, 
der auf fol eine Schöpfung herabichauen und Gott gleich ſprechen 
kann: Es iſt gut! 





Und nun ſoll ih nicht ergrimmen, beiliger Erwin, wenn ber 
deutſche Kunftgelehrte, auf Hörenjagen neidiſcher Nachbarn, feinen 
Vorzug verkennt, dein Werk mit dem unverftandenen Worte Go: 
thiſch verkleinert, da er Gott danken follte, laut verfündigen 
zu können: Das ift deutfche Baufunft, unfere Baukunſt, da der 
Staliäner ſich feiner eigenen rühmen darf, viel weniger der Franzo2. 
Und wenn bu dir felbft Diefen Vorzug nicht zugeltehen willit, fo 
erweif’ uns, daß die Gothen ſchon wirklich fo gebaut haben, mo 
fih einige Schwierigkeiten finden werden. Und, ganz am Ende, 
wenn du nicht darthuft, ein Homer fei fchon vor dem Homer ge: 
weien, fo lafien wir dir gerne die Geſchichte Heiner gelungener 
und mißlungener Verfuhe und treten anbetend vor das Werf des 
Meifterö, ver zuerjt die zerjtreuten Elemente in ein lebenpiges 
Ganze zufammenfhuf. Und du, mein lieber Bruder im Geifte 
des Forſchens nad) Wahrheit und Schönheit, verſchließ dein Ohr 
vor allem Wortgeprahle über bildende Kunft, komm, genieße und 
ſchaue. Hüte dich, den Namen deines edelſten Künftlerö zu ent: 
heiligen, und eile herbei, daß du ſchaueſt fein treffliches Werk! 
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Macht es dir einen widrigen Eindruck oder keinen, fo gehab' dich 
wohl, laß einſpannen, und ſo weiter nach Paris! 

Über zu dir, theurer Süngling, geſell' ih mi, der du be⸗ 
wegt da ſtehſt und die Widerſprüche nicht vereinigen kannſt, die 
fih in deiner Seele kreuzen, bald die unmwiberftehlihe Macht des 
großen Ganzen fühljt, bald mich einen Träumer fohiltit, daß ich 
da Schönheit fehe, wo du nur Stärke und Rauhheit fiehft. Laß 
einen Mißverſtand uns nicht trennen, laß die weiche Lehre neuerer 
Schönbeitelei dich für das beveutende Rauhe nicht verzärteln, daß 
nicht zulegt deine kränkelnde Empfindung nur eine unbedeutende 
Glätte ertragen könne. Sie wollen euh glauben maden, die 
Ihönen Künfte feien entitanden aus dem Hang, den wir haben 
jollen, die Dinge ring um ung zu verfchönern. Das tft nicht 
wahr! denn in dem Sinne, darin es wahr fein könnte, braucht 
wohl der Bürger und Handwerker die Worte, Fein Philoſoph. 

Die Kunſt ift lange bildend, ehe fie ſchön ift, und doch fo 
wahre, große Kunft, ja oft wahrer und größer als die fchöne 
ſelbſt. Denn in dem Menfchen ift eine bildende Natur, die gleich 
fih thätig beweift, wann feine Eriftenz gefichert if. Sobald er 
nichts zu forgen und zu fürchten hat, greift der Halbgott, wirt 
fam in feiner Ruhe, umher nad Stoff, ihm feinen Geift einzus 
hauchen. Und fo modelt der Wilde mit abenteuerlichen Zügen, 
gräßlichen Geftalten, hohen Farben feine Kokos, feine Federn und 
feinen Körper. Und laßt diefe Bildnerei aus den willfürlichiten 
Formen bejtehen, fie wird ohne Geſtaltsverhältniß zuſammen⸗ 
Kimmen; denn Eine Empfindung fhuf fie zum charakteriftifchen 

anzen. 

Diefe harakteriftiiche Kunft ift num die einzige wahre. Wenn 
fie aus inniger, einiger, eigener, felbftftändiger Empfindung um 
fih mirkt, unbelümmert, ja unmwiflend alle Fremden, ba mag 
fie aus rauher Wiloheit oder aus gebilveter Empfindſamkeit ge: 
boren werden, fie ijt ganz und lebendig. Da ſeht ihr bei Nationen 
und einzelnen Menſchen dann unzählige Grave. Se mehr fi) bie 
Seele erhebt zu dem Gefühl ver Verhältnifle, die allein Schön und 
von Ewigkeit find, deren Hauptalkorde man bemweilen, beren Ge⸗ 
beimnifje man nur fühlen Tann, in denen fi allein das Leben 
de3 gottgleihen Genius in feligen Melodieen herumwälzt; je mehr 
diefe Schönheit in das Weſen eines Geiftes eindringt, daß fie mit 
ihm entftanden zu fein fcheint, daß ihm nichts genugthut als fie, 
daß er nichts aus fi wirkt al3 fie: deſto glüdlicher ift der Künſtler, 
defto herrlicher ift er, deſto tiefgebeugter ftehen wir da und beten 
an den Gejalbten Gottes. 

Und von der Stufe, auf melde Erwin geftiegen ift, wird 
ihn Teiner berabftoßen. Hier fteht fein Wert: tretet Hin und 


Bon deutſcher Baukunſt. 7 


erkennt das tieffte Gefühl von Wahrheit :ınd Schönheit der Ver⸗ 
haltniſſe, wirkend aus ftarler, rauber, deutſcher Seele, auf dem 
eingefchräntten, püftern Pfaffenſchauplatz des medii aevi. 





Und unfer aevum? bat auf feinen Genius verziehen, bat 
feine Söhne umbergeihidt, fremde Gewächſe zu ihrem Verderben 
einzufammeln. Der leichte Franzoſe, der noch weit ärger ftoppelt, 
bat wenigften3 eine Art von Wis, feine Beute zu Einem Ganzen 
zu fügen, er baut jett aus griedhifchen Säulen und deutſchen Ge- 
wölben feiner Magdalene einen Wundertempel. Bon einem unjerer 
Künftler, als er erfucht ward, zu einer altveutfchen Kirche ein 
Bortal zu erfinden, hab’ ich gejehen ein Modell fertigen, ftatt- 
lihen antiken Säulenwerfs. 

Wie fehr unfere gefhmintten Puppenmaler mir verhaßt find, 
mag ich nicht deflamiren. Sie haben durch theatralifche Stellungen, 
erlogene Zeint3 und bunte Kleider die Augen der Weiber ge: 
fangen. Männlicher Albreht Dürer, den die Neulinge anfpötteln, 
deine bolzgejchnigtefte Geftalt ift mir willlommener! 

Und ihr felbft, trefflihe Menſchen, denen die höchſte Schön: 
beit zu genießen gegeben ward, und nunmehr herabtretet, zu ver: 
künden eure Seligteit, ihr ſchadet dem Genius. Er will auf feinen 
fremden Ylügeln, und wären’3 die Flügel der Morgenröthe, em: 
porgehoben und fortgerücdt werden. Seine eigenen Kräfte ſind's, 
die fih im Kindertraum entfalten, im Sünglingöleben bearbeiten, 
bis er ſtark und behend wie der Löwe des Gebirges außeilt auf 
Raub. Drum erzieht fie meift die Natur, weil ihr Pädagogen 
ibm nimmer den mannigfaltigen Schauplag erfünfteln könnt, ftet3 
im gegenwärtigen Maß feiner Kräfte zu handeln und zu genießen. 

Heil dir, Knabe! der du mit einem feharfen ug für Ber: 
haltniſſe geboren wirft, dich mit Leichtigkeit an allen Geftalten zu 
üben. Wenn denn nad und nad die Freude des Leben? um did 
erwaht und du jauchzenden Menſchengenuß nach Arbeit, Furcht 
und Hoffnung fühlit; das muthige Gefchrei des Winzerd, wenn 
die Fülle des Herbit3 feine Gefäße anfchwellt, ven belebten Tanz 
des Schnitterd, wenn er die müßige Sichel hoch in den Ballen 
gebeftet hat; wenn dann männlicher die gewaltige Nerve der Be: 
gierben und Leiden in deinem Pinfel lebt, du geftrebt und ge: 
itten genug baft und genug genofjen, und fatt bift irdifcher 
Schönheit und werth bift, auszuruhen in dem Arme der Göttin, 
werth, an ihrem Buſen zu fühlen, was ven vergötterten Herkules 
neu gebar — nimm ihn auf, himmliſche Schönheit, du Mittlerin 
zwifhen Göttern und Menfchen, und mehr ala Prometheus leit' 
er die Seligkeit der Götter auf die Erbe! 
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Verſchiedenes über Kunſt. 
Aus der naͤchſten Zeit nad dem Götz von Berlichingen und Werther. 


Folgende Blätter ſtreu' ih ins Publikum mit der Hoffnung, 
daß fie die Menfchen finden werben, denen fie Yreude machen 
können. Sie enthalten Bemerkungen und Grillen des Augenblids 
über verfhiedene Kunſt und find alſo für eine befondere Klaſſe 
von Leſern nicht geeignet. Sei's aljo nur denen, die einen Sprung 
über die Gräben, wodurch Kunft von Kunft gefonvert wird, als salto 
mortale nicht fürchten, und ſolchen, die mit freundlichem Herzen 
aufnehmen, wa3 man ihnen in harmlofer Zutraulichkeit binreicht. 


L 
Dramatiſche Form. 


Es iſt endlich einmal Zeit, daß man aufgehört hat, über die 
Form dramatiſcher Stücke zu reden, über ihre Länge und Slürze, 
ihre Einheiten, ihren Anfang, ihr Mittel und Ende, und wie das 
Zeug alle hieß, und daß man nunmehr ftrads auf den Inhalt 
losgeht, der fich fonft jo von felbjt zu geben fchien. 

Deßwegen giebt’3 doch eine Form, die ſich von jener unter: 
jcheidet, mie der innere Sinn vom äußern, die nicht mit Händen 
gegriffen, die gefühlt fein will. Unfer Kopf muß überjehen, was 
ein anderer Kopf fallen kann; unfer Herz muß empfinden, was 
ein anderes fühlen mag. Das Zufammenmerfen der Regeln giebt 
feine Ungebunvenheit; und mwenn ja das Beifpiel gefährlich fein 
follte, fo iſt's doch im Grunde befler, ein verworrenes Stüd 
maden als ein kaltes. 

Sreilih, wenn mehrere dad Gefühl diefer innern Form hätten, 
die alle Formen in fich begreift, würden und meniger verfchobene 
Geburten des Geiftes anefeln; man mürbe fih nicht einfallen 
laſſen, jede tragifche Begebenheit zum Drama zu ftreden, nicht 
jeden Roman zum Scaufpiel zerftüdeln. Ich mollte, daß ein 
guter Kopf dieß doppelte Unweſen parodirte und etwa die Aefos 
piihe Fabel vom Wolf und Lamme zum Trauerfpiel in fünf Alten 
umarbeitete. 

Jede Form, auch die gefühltefte, hat etwas Unmwahres, allein 
fie ift ein für ale Mal das Glas, modurd mir die heiligen 
Strahlen der verbreiteten Natur an das Herz der Menſchen zum 
Feuerblid fammeln. Aber das Glas! Wem's nicht gegeben ift, 
wird's nicht erjagen; es ift, wie der geheimnißvolle Stein der 
Alchymiſten, Gefäß und Materie, Feuer und Kühlbad, jo einfach, 
daß es vor allen Thüren liegt, und fo ein wunderbar Ding, 
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daß juft die Leute, die es befigen, meilt feinen Gebraud davon 
machen können. 

Mer übrigens eigentlich für die Bühne arbeiten will, ſtudire 
die Bühne, Wirkung der Fernmalerei, ver Lichter, Schminke, 
Glanzleinewand und Flittern, laſſe die Natur an ihrem Ort, und 
bevente ja fleißig, nichts anzulegen, als mas fi auf Brettern, 
wifchen Latten, Pappendedel und Leinewand, durch Puppen vor 
Rindern ausführen läßt. 


IL 
Nach Falconet und über Falconet. 


— Aber, möchte Einer ſagen, dieſe ſchwebenden Verbindungen, 
dieſe Glanzkraft des Marmors, die die Uebereinſtimmung hervor⸗ 
bringen, dieſe Uebereinſtimmung ſelbſt, begeiſtert ſie nicht den 
Künſtler mit der Weichheit, mit der Lieblichkeit, die er nachher 
in ſeine Werke legt? Der Gips dagegen, beraubt er ihn nicht einer 
Quelle von Annehmlichkeiten, die ſowohl die Malerei als die Bild⸗ 
hauerkunſt erheben? Dieſe Bemerkung iſt nur obenhin. Der Künſtler 
findet die Zuſammenſtimmung weit ſtärker in den Gegenſtänden 
der Natur als in einem Marmor, der ſie vorſtellt. Das iſt die 
Quelle, wo er unaufhörlich ſchöpft, und da hat er nicht, wie bei 
der Arbeit nach dem Marmor, zu fürchten, ein ſchwacher Koloriſt 
zu werden. Man vergleiche nur, was dieſen Theil betrifft, Rem⸗ 
brandt und Rubens mit Pouſſin, und entſcheide nachher, was 
ein Künftler mit allen den ſogenannten Vorzügen des Marmors 
gewinnt. Auch fucht der Bildhauer die Stimmung nit in der 
Materie, woraus er arbeitet, er verfteht fie in der Natur zu fehen, 
er findet fie jo gut in dem Gips ala in dem Marmor; 1 denn 
es ift falih, daß der Gips eines harmoniſchen Marmord nicht 
aud harmonisch fei, fonft würde man nur Abgüffe ohne Gefühl 
maden können; das Gefühl ift Webereinftimmung und vice versa. 
Die Liebhaber, die bezaubert von dieſen tons, dieſen feinen 
Schwingungen find, haben nit Unrecht; denn es zeigen fi 
folhe an dem Marmor fo gut wie in der ganzen Natur, nur ers 
kennt man fie leichter da, wegen der einfachen und ſtarken Wirs 
fung, und ver Liebhaber, meil er fie hier zum erften Mal bemerkt, 
glaubt, daß fie nirgends oder wenigſtens nirgends fo Träftig an: 
zutreffen fein. Das Auge des Künftler3 aber findet fie überall. 


1 Warum iſt vie Natur immer ſchön? überall Ihön? Überall bebeutenb ? pres 
end? Und ber Marmor und Gips, warum will der Licht, beſonder Licht haben? 
3 nicht, weil die Ratur fi ewig in fich beivegt, ewig neu eiaarft, und der 
armor, ber belebtefte, da ftebt tobt, erft durch ben BZauberftab der Beleuchtung 
zu retten von feiner Leblofigteit? 
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Er mag die Werkſtätte eines Schufterd betreten oder einen Stall, 
er mag das Geficht feiner Geliebten, feine Stiefel oder die Antike 
anſehen, überall fieht er die heiligen Schwingungen und leifen 
Töne, womit die Natur alle Gegenftände verbindet. Bei jedem 
Zritt: eröffnet fih ihm die magische Welt, die jene großen Meiſter 
innig und beftändig umgab, deren Werke in Ewigkeit den wett: 
eifernden Künftler zur Ehrfurcht binreißen, alle Verächter, aus: 
ländiſche und inländische, ftudirte und unſtudirte, im Zaum balten 
und den reichen Sammler in Kontribution feßen werben. 

Jeder Menſch hat mehrmal in feinem Leben die Gewalt dieſer 
Zauberei gefühlt, die den Künftler allgegenwärtig faßt, und durch 
die ihm die Welt rings umher belebt wird. Wer ift nicht einmal 
beim Eintritt in einen beiligen Wald von Schauer überfallen 
worden? Wen bat die umfangende Nacht nicht mit einem un- 
heimlichen Graufen gejhüttelt? Wem bat nicht in Gegenwart 
jeines Mädchens die ganze Welt golden gefchienen? Wer fühlte 
niht an ihrem Arme Himmel und Erde in wonnevolliten Har⸗ 
monien zufammenfließen? 

Davon fühlt num der Künftler nicht allein die Wirkungen, er 
bringt bis in die Urſachen hinein, die fie herworbringen. Die 
Welt liegt vor ihm, möcht’ ich fagen, wie vor ihrem Schöpfer, 
der in dem Augenblid, da er fih des Geſchaffenen freut, aud 
alle die Harmonieen genießt, durch die er fie hervorbrachte und 
in denen fie beftehbt. Darum glaubt nicht fo fchnell zu verſtehen, 
was das heiße: das Gefühl ift Die Harmonie und vice versa. 

Und das tft es, was immer durd die Seele des Kuünſtlers 
webt, was in ihm nah und nad fih zum verftandenften Aus: 
drucke drängt, ohne durch die Erkenntnißkraft durchgegangen zu 
ſein. Ach! dieſer Zauber iſt's, der aus den Sälen der Großen 
und aus ihren Gärten flieht, die nur zum Durchſtreifen, nur 
zum Schauplatz der an einander hinwiſchenden Eitelkeit ausſtaffirt 
und beſchnitten find. Nur da, mo Vertraulichkeit, Bedürfniß, 
Innigkeit wohnen, wohnt alle Dichtungskraft, und meh dem Künftler, 
der feine Hütte verläßt, um in den akademiſchen Pranggebäuden 
ſich verflattern! Denn wie geſchrieben ſteht, es ſei ſchwer, daß 
ein Reicher ind Reich Gottes komme, eben fo ſchwer iſt's auch, 
daß ein Mann, der ſich der veränderlichen modiſchen Art gleich: 
ftellt, der fih an der Flitterherrlichleit der neuen Welt ergößt, 
ein gefühlvoller Künftler werde. Alle Quellen natürlicher Empfin: 
dung, die der Fülle unferer Väter offen waren, jchließen fich ihm. 
Die papierene Tapete, die an feiner Wand in wenig Jahren ver: 
bleicht, ift ein Zeugniß feines Sinnes und ein Gleichniß feiner Werte. 

Ueber das Uebliche find fchon fo viel Blätter verdorben wor: 
den; mögen diefe mit drein gehen! Mich dünkt, das EC hidliche 
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gelte in aller Welt fürs Uebliche; und was iſt in der Welt 
ſchiklicher als das Gefühlte? Rembrandt, Raphael, Rubens 
tommen mir in ihren geiſtlichen Geſchichten wie wahre Heilige 
vor, die fi Gott überall auf Schritt und Tritt, im Kämmerlein 
und auf dem Felde gegenwärtig fühlen, und nicht des umftänd- 
lihen Prachts von Tempeln und Opfern bevürfen, um ihn an 
ihre Herzen berbeizuzerren. Ich ſetze da drei Meifter zufammen, 
die man faft immer durch Berge und Meere zu trennen pflegt: 
aber ih dürfte mich wohl getrauen, noch mande große Namen 
berzufegen und zu bemeifen, daß fie fi alle in dieſem weſent⸗ 
lihen Stüde gleih waren. 

Ein großer Maler wie der andere lodt durch große und Heine 
empfundene Naturzüge den Zufchauer, daß er glauben fol, er fei 
in die Zeiten der vorgeftellten Gefhichte entrüdt, und wird nur 
in die Vorftellungsart, in da3 Gefühl des Malers verjegt. Und 
wa3 Tann er im Grunde verlangen, als dab ihm Geſchichte der 
Menſchheit mit und zu wahrer menjhlider Theilnehmung binge: 
zaubert werbe? 

Menn Rembrandt feine Mutter Gotte3 mit dem Finde ala 
niederländifhe Bäurin vorftellt, ſieht freilich jedes Herrchen, daß 
entfeglih gegen die Geſchichte gefchlägelt ift, welche wermelbet, 
Chriſtus feie zu Bethlehem im jüdischen Lande geboren worden. 
Das haben die Staliäner befier gemacht! fagt er. Und wie? Hat 
Napbael was anders, was mehr gemalt, als eine liebende Mutter 
mit ihrem Erſten, Einzigen? und war aus dem Sujet etwas anders 
zu malen? Und ift Mutterliebe in ihren Abſchattungen nicht eine 
ergiebige Quelle für Dichter und Maler in allen Zeiten? Aber es 
find die bibliſchen Stüde alle durch Talte Veredlung und die ge: 
fteifte Kirchenfchiclichkeit aus ihrer Einfalt und Wahrheit heraus: 
gezogen und dem theilnehmenvden Herzen entriffen worben, um 
gaffende Augen des Dumpffinnd zu blenden. Sitt nit Maria 
zwifhen den Schnörkeln aller Altareinfaflungen vor den Hirten 
mit dem Knäblein da, als ließ' fie'3 ums Geld ſehen, oder habe 
fih, nach auögeruhten vier Wochen, mit aller Kindbettsmuße und 
Meibseitelleit auf die Ehre dieſes Beſuchs vorbereitet? Das ift 
nun ſchicklich! das ift gehörig! das ftößt nicht mit der Gefchichte! 

Wie behandelt Rembrandt diefen Vorwurf? Er verjegt uns 
in einen dunkeln Stall; Noth bat die Gebärerin getrieben, das 
Kind an der Bruft, mit dem Vieh das Lager zu theilen; fie find 
beide bis an den Hals mit Stroh und Kleidern zugededt; e3 iſt 
Alles vüfter, außer einem Lämpchen, das dem Vater leuchtet, der 
mit einem Buchelchen daſitzt und Marien einige Gebete vorzulejen 
fheint. In dem Augenblid treten die Hirten herein: der vor: 
derfte, der mit einer Stalllaterne vorangeht, gudt, indem er die 
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Müutze abnimmt, in das Stroh. War an dieſem Platze die 
Frage deutlicher auszudrüden: Iſt bier. der neugeborene König 
der Yuden? 

Und fo ift alles Koftüm Tächerlich; denn auch der Maler, der's 
euch am Beſten zu beobachten ſcheint, beobachtet's nicht einen 
Augenblick. Derjenige, der auf die Tafel des reihen Mannes 
Stengelgläfer fegte, würde übel angejehen werben, und drum bilft 
er ſich mit abenteuerlihen Formen, belügt euch mit unbelannten 
Zöpfen, aus welchem uralten Gerümpelichranle er nur immer 
mag, und zwingt euch durch den markleeren Adel überixdifcher 
Weſen in ſtattlich gefalteten Schleppmänteln zu Bewunderung und 
Chrfurdt. 

Was der Künftler nicht geliebt hat, nicht liebt, foll ex nicht 
ſchildern, kann er nicht ſchildern. Ahr findet Rubens Weiber zu 
fleifhig? Ich fage euh, es waren feine Weiber, und hätt’ er 
Himmel und Hölle, Luft, Erd’ und Meer mit Idealen bevöltert, fo 
wäre er ein ſchlechter Ehmann geweſen, und es wäre nie fräftiges 
Fleiſch von feinem Fleifh und Bein von feinem Bein geworben. 1 

Es iſt thörig, von einem Künftler zu fordern, er foll viel, 
er fol alle Formen umfaflen. Hatte doc oft die Natur jelbit 
für ganze Provinzen nur Eine Gefihtsgeftalt zu vergeben. Wer 
allgemein fein will, wird nichts; die Einſchraäͤnkung ift dem Künftler 
jo nothmwendig, als Jedem, der aus fidh etwas Bedeutendes bilden 
will. Das Haften an ebenvenfelben Gegenftänden, an dem Schrant 
vol alten Hausraths und wunderbaren Lumpen bat Rembrandt 
zu dem Cinzigen gemacht, der er iſt. Denn ich will hier nur 
von Licht und Schatten reven, ob ſich gleih auf Zeichnung eben 
das anwenden läßt. Das Haften an eben ver Geftalt unter Einer 
Lichtart muß nothwendig den, der Augen bat, enblih in alle 
Geheimniffe leiten, wodurch ſich das Ding ihm darftellt, wie es 
ift. Nimm jebo das Haften an Einer Form, unter allen 
Lihtern, fo wird dir dieſes Ding immer lebendiger, wahrer, 
runder, es wird endlih Du felbft werden. Aber bedenke, daß 
jeder Menfchentraft ihre Gränzen gegeben find, Wie viel Gegens 
ftände bift du im Stande, fo zu fallen, daß fie aus dir mieber 
neu bervorgefhaffen werden mögen? Das frag’ vi, geh vom 
Häuslihen aus und verbreite di, fo du kannſt, über alle Welt. 


ı In dem Stüde von Goudt nah Elzheimer: aphtiemen und Baucis, bat fi 
ur erfur ruht auf einem niebern 
ger aus, Wirth und Wirthin find nad ihrer Art beihä #. e zu bedienen. 


tft als ei es 8» tiker Nachtgeſchirre, 
— Dh. lee ab Erdm aufgeben. are 


Verſchiedenes über Kunſt. 13 


III. 
Dritte Wallfahrt nach Erwins Grabe im Juli 1775. 


Vorbereitung. 


Wieder an deinem Grabe und dem Denkmal des ewigen Leben 
in dir über deinem Grabe, heiliger Erwin! fühl ich, Gott fei 
Dank, daß id bin, wie ih war; noch immer fo fräftig gerührt 
von dem Großen, und o Wonnel noch einziger, ausfchließender 
gerührt von dem Wahren, als ehemals, da ich oft aus kindlicher 
Ergebenheit das zu ehren mich beftrebte, wofür ih nicht3 fühlte 
und, mich felbjt betrügend, ven kraft: und wahrheitsleeren Gegen- 
Rand mit liebevoller Ahnung übertündte. Wie viel Nebel find 
von meinen Augen gefallen, und doch bift du nicht aus meinem 
Herzen gewichen, alles belebende Liebe! die du mit der Wahrheit 
Dahn, ob fie gleich jagen, du ſeiſt lichtſcheu und entfliehen im 
ebe 


Gebet. 


Du bift Eins und lebendig, gezeugt und entfaltet, nicht zu⸗ 
fammengetragen und geflid. Bor dir, wie vor dem ſchaum⸗ 
ſtürmenden Sturze des gewaltigen Rheins, wie vor der glänzenden 
Krone der ewigen Schneegebirge, wie vor dem Anblid des heiter 
auögebreiteten Sees und deiner Wolkenfelſen und wüſten Thäler, 
grauer Gotthard! wie vor jedem großen Gedanken der Schö— 
pfung, wird in der Seele reg, was auch Schöpfungäfraft in ihr 
if. Sn Dichtung ftammelt fie über, in kritzelnden Strichen wühlt 
fie auf dem Papier Anbetung dem Schaffenden, ewiges Leben, 
umfaflendes, unauslöfchliches Gefühl deß, das da iſt und da war 
und da fein wird. 

Erfie Station. 


Ich will fehreiben; denn mir iſt's wohl, und fo oft id da 
ſchrieb, iſt's auch Andern wohl worden, die’3 lafen, wenn ihnen 
das Blut rein durch die Adern floß und die Augen ihnen bell 
waren. Mög’ es cuch wohl fein, meine Freunde, wie mir in ber 
Luft, die mir über alle Dächer der verzerrten Stadt morgendlich 
auf dieſem Umgange entgegenmweht. 


Zweite Station. 


Höher in der Luft, hinabſchauend, ſchon überfchauend die herr: 
Tihe Ebene, vaterlandwärts, Tiebwärt3, und doch voll bleibenden 
Gefühl des gegenwärtigen Augenblid3. 

Ich ſchrieb ehmals ein Blatt verhüllter Innigkeit, das wenige 
laſen, buchſtabenweiſe nicht verftanden, und morin gute Seelen 
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nur Funken wehen ſahen deß, was ſie unausſprechlich und un⸗ 
ausgeſprochen glücklich macht. Wunderlich war's, von einem Ge⸗ 
bäude geheimnißvoll reden, Thatſachen in Räthſel hüllen und von. 
Maßverhältniſſen poetiſch lallen! Und doch geht mir's jetzt nicht 
beſſer. So ſei es denn mein Schidfal, wie es dein Schichſal iſt, 
himmelanſtrebender Thurm, und deins, weitverbreitete Welt Gottes! 
angegafft und läppchensweiſe in den Gehirnchen der Welſchen aller 
Völker auftapezirt zu werden. 


Dritte Station. 


Hätt' ich euch bei mir, ſchöpfungsvolle Künjtler, gefühlvolle 
Kenner! deren ich auf meinen Tleinen Wanderungen fo viele fand, 
und auch euch, die ih nicht fand, und die find! Wenn euch 
dieß Blatt reihen wird, laßt e8 euch Stärkung fein gegen das 
flahe, unermübdete Anfpülen unbedeutender Mittelmäßigleit, und 
jolltet ihr an diefen Pla kommen, gedenkt mein in Liebe! 

Tauſend Menſchen ift die Welt ein Raritätenlaften, die Bilder 
gaufeln worüber und verſchwinden, die Eindrücke bleiben flad und 
einzeln in ver Seele; drum laſſen fie fich fo leicht durch fremdes 
Urtheil leiten; fie find willig, die Eindrücke ander ordnen, vers 
fohieben und ihren Werth auf und ab beitimmen zu laſſen. 





Hier ward durch Lenzend Ankunft die Andacht des Schrei: 
benden unterbrochen, die Empfindung gieng in Gefpräcde über, 
unter welchen die übrigen Stationen vollendet wurden. Mit jedem 
Tritte überzeugte man ſich mehr, daß Schöpfungsfraft im Künftler 
jei, auffchmellendes Gefühl der Verhältniffe, Maße und des Ge: 
börigen, und daß nur durch diefe ein felbititändig Werk entftebe, 
wie andere Gefchöpfe durch ihre individuelle Keimkraft hervor- 
getrieben werben. 


Bankunfl. 
1788. 


Es war fehr leicht zu fehen, daß die Steinbaufunft der Alten, 
in fofern fie Säulenordnungen gebraudten, von der Holzbaufunft 
ihr Mufter genommen babe. Bitruv bringt bei diefer Gelegenheit 
das Märchen von der Hütte zu Markte, dad nun au von fo 
vielen Theoriften angenommen und geheiligt worden ift; allein ich 
bin überzeugt, daß man die Urſachen viel näher zu fuchen habe. 

Die doriſchen Tempel der älteften Orbnung, mie fie in Groß⸗ 
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griechenland und Sicilien bis auf den heutigen Tag noch zu ſehen 
find, und welche Vitruv nicht kannte, bringen und auf den na: 
türlihen Gebanten, daß nicht eine hölzerne Hütte zuerft den fehr 
entfernten Anlaß gegeben habe. 

Die älteften Tempel waren von Holz, fie waren auf die ſim⸗ 
pelfte Weile aufgebaut, man hatte nur für das Nothwendigſte 
geforgt. Die Säulen trugen den Hauptballen, dieſer wieder bie 
Köpfe der Ballen, welche von innen heraus lagen, und das Geſims 
ruhte oben drüber. Die fihtbaren Balkenköpfe waren, wie es ber 
Zimmermann nicht laſſen Tann, ein wenig ausgeferbt, übrigens 
aber ver Raum zwiſchen bvenfelben, die jogenannten Metopen, 
nit einmal verihlagen, fo daß man die Schädel der Opfertbiere 
bineinlegen, daß Pylades, in der Iphigenie auf Tauris des 
Euripides, hindurchzukriechen den Vorſchlag thun konnte. Diefe 
ganz folide, einfache und rohe Geftalt ver Tempel war jedoch dem 
Auge des Volks heilig, und da man anfieng, von Stein zu bauen, 
ahmte man fie, fo gut man konnte, im doriſchen Tempel nad). 

Es ift ſehr wahrfheinlih, daß man bei hölzernen Tempeln 
auch die ftärkiten Stämme zu Säulen genommen habe, weil man 
ie, wie e3 fcheint, ohne eigentlihe Verbindung der Zimmerkunft 
dem Hauptballen nur gerad unterfegte. Als man diefe Säulen 
in Stein nachzuahmen anfieng, wollte man für die Ewigfeit bauen; 
man hatte aber nicht jederzeit die fefteften Steine zur Hand: man 
mußte die Säulen aus Stüden zufammenfegen, um ihnen bie 
gehörige Höhe zu geben; man machte fie alfo ſehr ftark im Ber- 
haltmiß zur Höhe und ließ fie jpiger zugehen, um die Gewalt 
ihres Tragens zu vermehren, 

Die Tempel von Pältum, Segefte, Selinunt, Girgent find 
alle von Kalkitein, der mehr oder weniger fi der Tufſteinart 
nähert, die in Italien Zravertin genannt wird; ja die Tempel 
von Girgent find alle von dem Iofeften Muſchelkalkſtein, ver ſich 
venfen läßt. Sie waren auch deßhalb von der Witterung fo leicht 
anzugreifen und ohne eine andere feindliche Gewalt zu zerftören. 

Man erlaube mir eine Gtelle des Vitruv bieher zu deuten, 
wo er erzählt, daß Hermogenes, ein Architekt, da er zu Erbauung 
eines borifhen Zempel3 den Marmor beifammen gehabt, feine 
Gedanken geändert und daraus einen joniſchen Tempel gebaut 
habe. Vitruv giebt zwar zur Urſache an, daß dieſer Baumeifter 
ſowohl al3 andere mit ber Eintheilung der Triglyphen nicht einig 
werben können; allein e3 gefällt mir mehr, zu glauben, daß dieſer 
Mann, als er die fchönen Blöcke Marmor vor fich gejehen, ſolche 
lieber zu einem gefälligern und reizendern Gebäude bejtimmt habe, 
indem ihn die Materie an der Ausführung nicht hinderte. Auch 
bat man die dorifhe Ordnung jelbjt immer ſchlanker gemacht, fo 
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daß zulegt ver Tempel des Herkules zu Kora acht Diameter in 
der Säulenlänge enthält. 

Sch möchte durch das, was ich fage, es nicht gerne mit den- 
jenigen verderben, welche für die Form der altdoriſchen Tempel jehr 
eingenommen find. ch geftehe ſelbſt, daß fie ein majeftätiiches, 
ja einige ein reizendes Anſehen haben; allein es ift in ber menſch⸗ 
lihen Natur, immer weiter, ja über ihr Ziel fortzufchreiten; und 
jo war es auch natürlih, daß in dem Verhältniß der Säulendicke 
zur Höhe da3 Auge immer dag Schlankere ſuchte und der Geift 
mehr Hoheit und Freiheit dadurch zu empfinden glaubte. Be: 
fonder® da man von fo mannigfaltigem ſchönem Marmor jehr 
große Säulen aus Einem Stüde fertigen konnte und zulegt noch 
der Urvater alles Gefteins, der alte Granit, aus Aegypten ber: 
über nah Afien und Europa gebracht ward und feine großen und 
ſchönen Mafjen zu jedem ungeheuern Gebrauche darbot. Go viel 
ih meiß, find noch immer die größten Säulen von Granit. 

Die jonifhe Ordnung unterfchied fi bald von der doriſchen 
nicht allein durch die mehrere verhältnißmäßige Säulenhöhe, durch 
ein verziertered Kapitäl, jondern aud vorzüglih dadurch, daß 
man die Triglyphen aus dem Friefe ließ und den immer unver: 
meidlichen Brüchen in der Eintheilung berfelben entgieng. Auch 
würden, nach meinem Begriff, die Triglyphen niemal3 in die 
Steinbaukunſt gelommen fein, wenn die erften nachgeahmten Holz- 
tempel nicht jo gar roh geweſen, die Metopen verwahrt und zu: 
geichloffen und der Fried etwa abgetündt morben wäre. Allein 
ich geftehe es ſelbſt, daß ſolche Ausbildungen für jene Zeiten nicht 
waren und daß es dem rohen Handwerk ganz natürlich ift, Ges 
bäude nur wie einen Holzitoß über einander zu legen. 

Daß nun ein foldhes Gebäude, durch die Andacht der Völfer 
geheiligt, zum Mufter ward, wornach ein anderes von einer ganz 
andern Materie aufgeführt wurde, ift ein Schidfal, welches unfer 
Menſchengeſchlecht in hundert andern Fällen erfahren mußte, die 
ihm weit näher lagen und weit fchlimmer auf daflelbe wirkten, 
als Metopen und Triglypben. 

Ich überjpringe viele Jahrhunderte und fuche ein ähnliches 
Beifpiel auf, indem ih ven größten Theil fogenannter gothifcher 
Baukunſt aus den Holzſchnitzwerken zu erklären fuche, womit man 
in den älteften Zeiten Heiligenſchränkchen, Altäre und Kapellen 
auszuzieren oflegte, welche man nachher, als die Macht und der 
Reichthum der Kirhe wuchſen, mit allen ihren Schnörleln, Stäben 
und Leiſten an die Außenfeiten der nordifhen Mauern anbeftete 
und Giebel und formenlofe Thürme damit zu zieren glaubte. 

Leider fuchten alle nordifchen Kirchenverzierer ihre Größe nur in 
der multiplicirten Kleinheit. Wenige verjtanden, diefen Heinlichen 
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Formen unter fich ein Verhältniß zu geben; und dadurch wurden 
fol&e Ungeheuer wie der Dom zu Mailand, wo man einen ganzen 
Marmorberg mit ungebeuren Koften verjeßt und in die elenveiten 
Formen gezwungen bat, ja noch täglich die armen Steine quält, 
um ein Werk fortzufegen, das nie geendigt werden kann, indem 
der erfindungzlofe Unfinn, der es eingab, audy die Gewalt hatte, 
einen gleichfam unendlihen Plan zu bezeichnen. 


— —— nn — — 


Aaterial der bildenden Kunſt. 
1788. 


Kein Kunſtwerk iſt unbedingt, wenn es auch der größte und 
geübtefte Künftler verfertigt: er mag ſich noch fo ſehr zum Herrn 
der Materie machen, in welcher er arbeitet, jo kann er doch ihre 
Ratur nicht verändern. Er kann aljo nur in einem gemiljen Sinne 
und unter einer gewiſſen Bedingung das hervorbringen, was er 
im Einne bat, und ed wird derjenige Künftler in feiner Art 
immer der trefflihfte fein, deſſen Erfindungs- und Cinbildungs: 
kraft ſich gleihfam unmittelbar mit der Materie verbindet, in 
welcher er zu arbeiten hat. Diefes ift einer der großen Vorzüge 
der alten Kunft; und wie Menſchen nur dann Hug und glüdlic) 
genannt werben können, wenn fie in der Beſchränkung ihrer Natur 
nd Umſtände mit der möglichften Freiheit leben, jo verdienen 
auch jene Künftler unjere große Verehrung, welche nicht mehr 
machen wollten, al3 die Materie ihnen erlaubte, und doch eben 
dadurd jo viel machten, daß wir mit einer angeltrengten und 
ausgebilveten Geiftestraft ihr Verdienſt kaum zu erlennen vermögen. 

Wir wollen gelegentlich Beifpiele anführen, mie die Menfchen 
durh da3 Material zur Kunft geführt und in ihr felbjt weiter 
geleitet worben find. Für bießmal ein jehr einfache2. 

Es ſcheint mir fehr wahrſcheinlich, daß die Aegypter zu ver 
Aufrichtung fo vieler Obelisken durch die Form des Granit felbjt 
find gebracht worden. Ich habe bei einem ſehr genauen Studium 
der jehr mannigfaltigen Formen, in welchen der Granit fich findet, 
eine meift allgemeine Webereinftimmung bemerkt: daß die Ba: 
tallelepipeden, in melden man ihn antrifft, öfters wieder 
diagonal getheilt find, wodurch ſogleich zwei rohe Obelisken ent: 
ſtehen. Wahrſcheinlich fommt viele Naturerfcheinung in Ober: 
ägypten, im ſyenitiſchen Gebirge, Tolofjalifch wor; und wie man, 
eine merkwürdige Stätte zu bezeichnen, irgend einen anfehnlichen 
Stein aufrichtete, jo hat man dort zu öÖffentlihen Monumenten 
die größten, vielleicht jelbft in dortigen Gebirgen jeltenen Granit: 


Goethe, Werke. 6.8, 2 
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teile ausgefucht und bervorgezogen. Es gehörte noch immer Arbeit 
genug dazu, um ihnen eine regelmäßige Form zu geben, die 
Hieroglyphen mit folcher Sorgfalt hineinzuarbeiten und das Ganze 
zu glätten; aber doch nicht fo viel, als wenn die ganze Geitalt 
ohne einigen Anlaß der Natur aus einer ungeheuren Felsmaſſe 
hätte berausgehauen werden follen. 

Ich will nicht zur Befeltigung meines Arguments die Art ans 
geben, wie die Hieroglyphen eingegraben find, daß nämlich erft 
eine Bertiefung in den Stein gehauen ift, in welcher die Figur 
dann erft erhaben ſteht. Man könnte diefeg noch aus einigen 
andern Urſachen erllären; ich könnte es aber auch für mid an⸗ 
führen und behaupten, daß man bie meijten Seiten der Steine 
fhon fo ziemlich eben gefunden, vergeftalt, daß es viel vortheil⸗ 
bafter gewejen, die Figuren gleihfam zu inkaſſiren, als ſolche 
erhaben vorzuftellen und die ganze Oberfläche des Steins um fo 
viel zu vertiefen. 


— — — — — 


Finfache Aachahmung der Aatur, Manier, Hfyf. 
1788. 


Es ſcheint nicht überflüſſig zu fein, genau anzuzeigen, was 
wir uns bei dieſen Worten denken, welche wir öfters brauchen 
werden. Denn wenn man fich gleich auch verjelben fchon lange 
in Schriften bevient, wenn fie gleich durch theoretifche Werke be⸗ 
ftimmt zu fein fcheinen, fo braucht denn doch Jever fie meiftens 
in einem eigenen Sinne und denkt fi) mehr oder weniger dabei, 
je fhärfer oder ſchwächer er den Begriff gefaßt hat, ver dadurch 
ausgedrüdt werden ſoll. 


Einfadhe Nachahmung der Hatır. 


Wenn ein Künftler, bei dem man das natürliche Talent vor: 
ausfegen muß, in der frühften Zeit, nachdem er nur einigermaßen 
Auge und Hand an Muftern geübt, fih an die Gegenftände der 
Natur wendete, mit Treue und Fleiß ihre Geftalten, ihre Farben 
auf das genaueſte nachahmte, ſich gemwifjenhaft niemals von ihr 
entfernte, jede Gemälde, das er zu fertigen hätte, wieder in 
ihrer Gegenwart anfienge und vollendete, ein foldyer würde immer 
ein ſchätzenswerther Künftler fein; denn es könnte ihm nicht fehlen, 
daß er in einem unglaubliden Grade wahr würde, daß feine 
Arbeiten fiher, kräftig und reich fein müßten. 

Wenn man biefe Bedingungen genau überlegt, fo fieht man 
leicht, daß eine zwar fähige, aber beichräntte Natur angenehme, 
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aber beichräntte Gegenſtände auf diefe Weife behandeln Tünne. 
Solche Gegenſtände müflen leicht und immer zu haben fein; fie 
möflen bequem gejeben und ruhig nachgebildet werden Tünnen; 
das Gemüth, das filh mit einer ſolchen Arbeit befchäftigt, muß 
til, in fich gelehrt und in einem mäßigen Genuß genügjam fein. 

Diefe Art der Nachbildung würde alſo bei fogenannten todten 
ser jtillliegenden Gegenjtänden von ruhigen, treuen, ein- 
geſchräͤnkten Menſchen in Ausübung gebracht werden. Sie ſchließt 
ihrer Natur nach eine hohe Vollkommenheit nicht aus. 


Manier. 


Allein gewöhnlich wird dem Menſchen eine ſolche Art, zu ver⸗ 
fahren, zu ängſtlich oder nicht hinreichend. Er ſieht eine Ueber⸗ 
einftimmung vieler Gegenftänve, die er nur in ein Bild bringen 
lann, indem er dad Einzelne aufopfert; es vwerbrießt ihn, ver 
Natur ihre Buchftaben im Zeichnen nur gleihfam nachzubuch⸗ 
fabiren; er erfindet fich felbit eine Weife, macht ſich ſelbſt eine 
Sprache, um das, was er mit der Seele ergriffen, wieder nad 
feiner Art auszudrüden, einem Gegenftande, den er öfters wieder: 
bolt bat, eine eigene bezeichnende Form zu geben, ohne, wenn 
er ihn wiederholt, die Natur felbft vor fih zu haben, noch auch 
fi) geradezu ihrer ganz lebhaft zu erinnern. 

Nun wird ed eine Sprache, in welcher fih der Geiſt des 
Sprechenden unmittelbar ausprüdt und bezeichnet. Und wie bie 
Meinungen über fittliche Gegenftände ſich in der Seele eines Seven, 
der felbjt denkt, anders reihen und geitalten, jo wird auch jeder 
Künftler diefer Art die Welt anders feben, ergreifen und nad 
bilden; er wird ihre Erjheinungen bedächtiger oder leichter fallen, 
er wird fie gefeßter oder flüchtiger wieder hervorbringen. 

Wir fehen, daß dieſe Art ver Nachahmung am geſchickteſten 
bei Segenftänden angewendet wird, melde in einem großen Ganzen 
viele fleine fubordinirte Gegenftände enthalten. Diefe letztern 
müflen aufgeopfert werben, wenn ver allgemeine Ausdruck des 
großen Gegenftandes erreicht werden foll, wie zum Beifpiel bei 

andihaften der Fall ift, wo man ganz die Abficht verfehlen 
würde, wenn man fi ängftlih beim Cinzelnen aufhalten und 
den Begriff des Ganzen nicht vielmehr feithalten wollte. 


Styl. 

Gelangt die Kunſt durch Nachahmung der Natur, durch Be⸗ 
mühung, ſich eine allgemeine Sprache zu machen, durch genaues 
und tiefes Studium der Gegenftände ſelbſt endlich dar 
bin, daß fie die Eigenihaften der Dinge und die Art, wie fie 
befteben, genau und immer genauer kennen lernt, daß fie die 
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Reihe der Geftalten überfieht und vie verfchievenen charakteriftiichen 
Formen neben einander zu ftellen und nadhzuahmen weiß; dann 
wird der Styl’der höchſte Grad, wohin fie gelangen Tann, der 
Grad, wo fie fih den höchſten menſchlichen Bemühungen gleich: 
ftellen darf. Ir 

Wie die einfade Nahahmung auf dem ruhigen Dafsin 
und einer liebevollen Gegenwart beruht, die Manier eine Er: 
ſcheinung mit einem leichten, fähigen Gemüth ergreift, fo ruht der 
Styl auf den tieflten Grundfeſten der Erlenntniß, auf dem Weſen 
der Dinge, in fnfern uns erlaubt ift, es in fihtbaren und greif: 
lichen Geftalten zu erkennen. 





Die Ausführung des Obengefagten mürde ganze Bände ein- 
nehmen; man kann aud Schon Manches darüber in Büchern fin: 
den: der reine Begriff aber ift allein an ver Natur und den Kunft- 
werten zu ftudiren. Wir fügen noch einige Betrachtungen hinzu 
und werben, fo oft von bilvender Kunſt die Rebe ift, ©elegen: 
beit haben, uns diefer Blätter zu erinnern. 

Es läßt fich leicht einfehen, daß dieſe drei hier von einander 
geteilten Arten, Kunſtwerke hervorzubringen, genau mit einander 
verwandt find, und daß eine in die andere fich zart verlaufen kann. 

Die einfahe Nahahmung leichtfaßlicher Gegenftände — mir 
wollen bier zum Beifpiel Blumen und Früchte nehmen — Tann 
ſchon auf einen hohen Grad gebracht werden. E3 ift natürlich, 
daß einer, der Roſen nachbildet, bald die ſchönſten und frifcheften 
Rofen kennen und unterſcheiden und unter Taufenden, die ihm 
der Sommer anbietet, berausfuchen werde. Alfo tritt bier fchon 
die Wahl ein, ohne daß ſich der Künftler einen allgemeinen be: 
itimmten Begriff von der Schönheit der Nofe gemacht hätte. Er 
bat mit faßlihen Formen zu thun; alles fommt auf die mannig: 
faltige Beftimmung und die Farbe der Oberfläche an. Die pelzige 
Pfirſche, die fein beftaubte Pflaume, den glatten Apfel, die glän- 
zende Kirſche, die blendende Roſe, die mannigfaltigen Nelken, vie 
bunten Zulpen, alle wird er nah Wunſch im höchſten Grade der 
Vollkommenheit ihrer Blüthe und Reife in feinem ftillen Arbeits: 
zimmer vor fih haben; er wird ihnen die günftigfte Beleuchtung 
geben; fein Auge wird fi an die Harmonie der glänzenden Yarben, 
gleihjam jpielend, gewöhnen; er wird alle Jahre diefelben Gegen: 
ftände zu erneuern wieder im Stande fein und durch eine ruhige nach⸗ 
ahmende Betrachtung des fimpeln Dafeind die Eigenfchaften diefer 
Gegenſtände ohne mühfame Abftraftion erkennen und fallen: und 
fo werben die Wunderwerfe eines Huyfum, einer Rahel Ruyſch 
entjtchen, welche Künftler fih gleihfam über dag Mögliche hin: 
über gearbeitet haben. Es ift offenbar, daß ein folder Künftler 
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nur deſto größer und entfchiedener werden muß, wenn er zu feinem 
Talente noch ein unterridhteter Botaniker ift, wenn er von der 
Wurzel an den Einfluß der verfchiedenen Theile auf das Gebeihen 
und den Wachsthum ver Pflanze, ihre Beſtunmung und wechſel⸗ 
feitigen Wirkungen erfennt, wenn er die fuccefjive Entwidlung der 
Blätter, Blumen, Befruchtung, Frucht und des neuen Keimes 
einfieht und überdenkt. Er wird alsdann nicht bloß durch die 
Wahl aus den Ericheinungen feinen Gefhmad zeigen, fondern er 
wird und auch dur eine richtige Darftelung der Eigenichaften 
zugleich in Verwunderung fegen und belehren. Sin dieſem Sinne 
würde man jagen können, er habe fich einen Styl gebilvet, da 
man von der andern Seite leicht einſehen kann, wie ein folcher 
Meifter, wenn er es nicht gar fo genau nähme, wenn er nur das 
Auffallende, Blendende leicht auszudrücken befliffen wäre, gar bald 
in die Manier übergehen würde. 

Die einfahe Nahahmung arbeitet alfo gleihfam im Vorhofe 
des Styls. Je treuer, forgfältiger, reiner fie zu Werke gebt, je 
ruhiger fie dad, was fie erblidt, empfindet, je gelaflener fie es 
nahahmt, je mehr fie fi) dabei zu denken gewöhnt, das heißt, 
je mehr fie das Aehnliche zu vergleihen, das Unähnlidhe von ein: 
ander abzufondern und einzelne Gegenftände unter allgemeine Be: 

griffe zu ordnen lernt, deſto würdiger wird fie fi machen, die 
Schwelle des Heiligthums jelbit zu betreten. 

Wenn wir nun ferner die Manier betrachten, fo ſehen wir, 
daß fie im höchſten Sinne und in der reinften Bedeutung des 
Worts ein Mittel zwifchen der einfachen Nahahmung und dem 
Styl fein könne. Je mehr fie bei ihrer Teichtern Methode fich der 
treuen Nachahmung nähert, je eifriger fie von der andern Geite 
das Charakteriftiihe der Gegenitände zu ergreifen und faßlich aus: 
zubrüden fucht, je mehr fie beides durch eine reine, lebhafte, thätige 
Individualität verbindet, deſto höher, größer und refpeftabler wird 
fie werben. Unterläßt ein folcher Künftler, fid an die Natur zu 
balten und an die Natur zu denten, fo wird er fich immer mehr 
von der Grundfeſte der Kunft entfernen, feine Manier wird immer 
leerer und unbebeutender werben, je meiter fie fich von der ein: 
fahen Nahahmung und von dem Styl entfernt. 

Wir brauchen bier nicht zu wiederholen, daß wir das Wort 
Manier in einem bohen und refpeftabeln Sinne nehmen, daß 
alſo die Künftler, deren Arbeiten nad unferer Meinung in den 
Kreid der Manier fallen, ſich über uns nicht zu beſchweren haben. 
Es ift und bloß angelegen, das Wort Styl in den höchſten Ehren 
zu halten, damit ung ein Ausdrud übrig bleibe, um den höchſten 
Brad zu bezeichnen, welchen die Kunft je erreicht hat und je er: 
seien kann. Dieſen Grab auch nur zu erkennen, ift ſchon eine 


22 Ferneres über Kunfl. 


große Glückſeligkeit, und davon ſich mit Verftändigen unterhalten, 
ein edles Vergnügen, das wir uns in der Folge zu verichaffen 
manche Gelegenheit finden werben. 

N) 


— 


Bon Axabesken. 
1788. 


Mir bezeihnen mit diefem Namen eine willliicliche und ges 
ſchmackvolle maleriſche Bufammenftellung ver mannigfaltigften Gegen» 
ftände, um die innern Wände eined Gebäudes zu verzieren. 

Wenn wir diefe Art Malerei mit der Kunſt im höhern Sinne 
vergleihen, jo mag fie wohl tadelnswerth fein und uns gerings 
ſchaätzig vorkommen; allein wenn wir billig find, fo werden wir 
berjelben gern ihren Pla anweifen und gönnen. 

Wir können, wo Arabesken bin gehören, am beften von den 
Alten lernen, melde in dem ganzen Kunftfache unfere Meifter find 
und bleiben werben. Wir wollen fuhen, unfern Lefern anſchaulich 
zu maden, auf welde Weiſe bie Arabesfen von den Alten ges 
braudt worden find. 

Die Zimmer in den Häufern des audgegrabenen Pompeji 
find meiftentheild klein; durchgängig findet man aber, daß die 
Menſchen, die folhe bewohnten, Alles um ſich ber gern verziert 
und durch angebrachte Geftalten veredelt jahen. Alle Wände find 
glatt und forgfältig abgetündt, alle find gemalt; auf einer Wand 
von mäßiger Höhe und Breite findet man in der Mitte ein Bildchen 
angebracht, das meiſtens einen mythologiſchen Gegenftand vorftellt. 
Es ift oft nur zwiſchen zwei und drei Fuß lang und proportio- 
nirlich hoch und hat ald Kunſtwerk mehr oder weniger Verbienft. 
Die übrige Wand ift in Einer Farbe abgetündt; die Einfaffung 
derfelben bejteht aus fogenannten Arabesken. Stäbchen, Schnirkel, 
Bänder, aus denen hie und da eine Blume oder fonft ein leben: 
diges Wefen hervorblidt, Alles ift meiſtentheils fehr leicht gehalten, 
und alle diefe Bierrathen, ſcheint es, jollen nur dieſe einfarbige 
Wand freundliher mahen und, indem fi ihre leichten Züge 
gegen dad Mitteljtüd bewegen, dafjelbe mit dem Ganzen in Har- 
monie bringen. 

Wenn wir den Urfprung diefer Verzierungsart näher betrachten, 
jo ‚werden wir fie ſehr vernünftig finden. Ein Hausbefiter hatte 
nit Vermögen genug, feine ganzen Wände mit würbigen Kunſt⸗ 
werten zu bebveden, und wenn er es gehabt hätte, wäre es nicht 
einmal rathſam geweſen; denn e3 würden ihn Bilder mit lebens- 
großen Figuren in feinem kleinen Zimmer nur geängftigt, oder 
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ine Menge tleiner neben einander ihn nur zerftreut haben. Er 
verziert aljo feine Wände nach dem Maße feines Beutel auf eine 
giige und unterhaltende Weiſe; der einfarbige Grund feiner 

ſande mit den farbigen Bierrathen auf demſelben giebt feinen 
Augen immer einen angenehmen Eindrud. Wenn er für ſich zu 
denken und zu thun bat, zerftreuen und befhäftigen fie ihn nicht, 
und doch ift er von angenehmen Gegenftänden umgeben. Will er 
jeinen Geſchmad an Kunſt befriedigen, will er denken, einen höhern 
Einn ergögen, fo fieht er feine Mittelbildchen an und erfreut fih 
an ihrem Befig. 

Auf diefe Weife wären alfo Arabeslen jener Zeit nicht eine 
Berfhwendung, fondern eine Erjparniß der Kunſt ge 
weien. Die Wand follte und konnte nicht ein ganzes Kunſt- 
werk fein, aber fie follte doch ganz verziert, ein ganz freundlicher 
und fröhliche Gegenftand werden und in ihrer Mitte ein propor: 
tionirliches gutes Kunſtwerk enthalten, welches die Augen anzöge 
und ben Geilt befriebigte. 

Die meiften dieſer Stüde find nunmehr aus den Wänden her- 
ausgehoben und nah Portici gebracht; die Wände mit ihren 
Farben und Zierrathen ſtehen noch meiftentheils freier Luft aus⸗ 

jeiegt und müflen nad und nach zu Grunde gehen. Wie müns 
f jenöwerth wäre ed, daß man nur einige folde Wände im Zus 
fommenhang, wie man fie gefunden, in Kupfer mitgetheilt hätte; 
fo mwürbe das, mas ich hier fage, einem jeven fogleih in die 
Augen fallen. 

Ich glaube noch eine Bemerkung gemacht zu haben, woraus 
wir deutlich wird, wie bie beflern Künftler damaliger Beit dem 
Bevürfniß der Siebhaber entgegengearbeitet haben. Die Mittel- 
bilder ber Wände, ob fie_gleih aud auf Tünde gemalt find, 
deinen dod nicht an dem Orte, wo fie ſich gegenwärtig befinden, 
Ei worden zu fein; es ſcheint, als habe man fie erſt her⸗ 

ebracht, an die Wand Sefefigt und fie dafelbft eingetündht und 

die übrige Fläche umber gemalt. 

Es ift jehr leicht, aus Kalk und Puzzolane fefte und trand- 
vortable Tafeln zu fertigen. Wahrſcheinlich hatten gute Künftler 

Aufenthalt in Neapel und, malten mit ihren Schülern folde 

er in Lorald; von daher holte fi der Bewohner eines Land» 

ji war, nad) feinem Vermögen ein foldes 

ei und fuborbinirte Kanſtler, melde fähig waren, 

nzugeichnen, fanben ſich eher, und fo warb das Ber 
Hausbefigers befriei 


pe = pe eines 
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Eruption des Veſuvs Zeit gehabt, ſolche von den Wänden abzus 
jägen, in der Abſicht, fie zu retten. Allein es ſcheint mir dieſes 
in mehr als Einem Sinne höchſt unwahrſcheinlich, und ich bin 
vielmehr überzeugt, daß es ſolche angeſchaffte Tafeln geweſen, 
welche noch erſt in einem Gebäude hätten angebracht werben ſollen. 

Fröhlichkeit, Leichtfinn, Luft zum Schmud feinen die Aras 
beöfen erfunden und verbreitet zu haben, und in diefem Sinn 
mag man fie gerne zulaflen, beſonders wenn fie, wie bier, ber 
beſſern Kunft gleihfam zum Rahmen dienen, fie nicht ausfchließen, 
fie nicht verdrängen, fondern fie nur noch allgemeiner, den Befig 
guter Kunſtwerke möglicher maden. 

Ich würde deßwegen nie gegen fie eifern, fondern nur müns 
ſchen, daß der Werth ver DBeiten Kunſtwerke erkannt würde. 
Geſchieht das, ſo tritt alle ſubordinirte Kunſt, bis zum Handwerk 
herunter, an ihren Platz, und die Welt iſt ſo groß und die Seele 
hat ſo nöthig, ihren Genuß zu vermannigfaltigen, daß uns das 
geringſte Kunſtwerk an feinem Plage immer ſchaͤtzbar bleiben wird. 





In den Bädern des Titus zu Nom fieht man auch noch Uebers 
bleibjel diefer Malerei. Lange gewölbte Gänge, große Zimmer 
jollten gleichſam nur geglättet und gefärbt, mit jo wenig Um⸗ 
jtänden als möglich verziert werden. Man meiß, mit welcher 
Sorgfalt die Alten ihre Mauern abtündten, welche Marmorglättte 
und Feftigleit fie der Tünche zu geben wußten. Diefe reine Yläche 
malten fie mit Wachsfarben, die ihre Schönheit bis jetzt noch 
kaum verloren haben und in ihrer eriten Zeit wie mit einem glän« 
zenden Firniß überzogen waren. Schon aljo, wie gejagt, ergößte 
ein folder gemwölbter Gang durch Glätte, Glanz, Farbe, Reins 
lichkeit das Auge. Die leichte Zierde, der gefällige Schmud kon⸗ 
traftirte gleihjam mit den großen, einfachen, ardhiteltonifchen 
Maſſen, machte ein Gewölbe zur Laube und einen dunkeln Saal 
zur bunten Welt. Wo fie folid verzieren follten und wollten, 
fehlte e3 ihnen weder an Mitteln noch an Sinn, wovon ein anders 
mal die Rede fein wird. 





Die berühmten Arabesken, womit Raphael einen Theil ver 
Logen des Vatikans audgeziert, find freilich ſchon in einem ans 
dern Sinne; es iſt, als wenn er verfchwenderifch habe zeigen 
wollen, was er erfinden, und was die Anzahl gefchidter Leute, 
welche mit ihm waren, ausführen konnte. Hier ift alfo ſchon nicht 
mehr jene weife Sparfamleit der Alten, die nur gleihfam eilten, 
mit einem ©ebäube fertig zu werden, um es genießen zu lönnen, 
fondern bier ift ein Künftler, der für den Herrn der Welt ars 
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keitet und ſich ſowohl als jenem ein Denkmal der Fülle und des 
Reichthums errichten will. Am meiften im Sinne der Alten dünken 
mich die Arabesken in einem Zimmerchen der Billa, welche Raphael 
mit feiner Geliebten bewohnte. Hier findet man an den Seiten 
der gewölbten Dede die Hochzeit Aleranderd und Roxanens und 
ein ander geheimnißvoll allegorifches Bild, wahrfcheinlih die Ge: 
walt der Begierden vorftellend. An den Wänden fieht man kleine 
Genien und ausgewachſene männliche Gejtalten, die auf Schnirs 
keln und Stäben gaufeln und fich heftiger und munterer bewegen. 
Sie feinen zu balanciren, nad einem Ziel zu eilen, und mas 
Alles die Lebenzluft für Bewegungen einflößen mag. Das Bruft: 
bild der ſchönen Fornarina ift viermal wiederholt, und vie halb 
leihtfinnigen, balb foliven Zierrathen dieſes Zimmerchens athmen 
Freude, Leben und Liebe. Er bat wahrjcheinlichermeife nur einen 
Theil davon ſelbſt gemalt, und es iſt um fo reizender, weil er 
bier viel hätte machen können, aber weniger, und eben was genug 
war, machen wollte. 


— nn nn — 


Ueber Shriffus und die zwölf Xpoflel, 


nad) Raphael von Marc» Anton geftohen und von Herrn Profeffor Langer in 
Düffeldorf fopirt. 


1 789. 


Indem wir die Meifterwerle Raphaels bewundern, bemerten 
wir gar leicht eine höchſt glüdliche Erfindung und eine dem Ges 
danken ganz gemäße, bequeme und leichte Ausführung. Wenn wir 
jenes einem glüdlichen Naturell zufchreiben, fo ſehen wir in dieſem 
einen durch vieles Nachdenken geübten Geihmad und eine durch 
anhaltende Uebung unter den Augen großer Meifter erlangte Kunit: 
fertigteit. 

Die dreizehn Blätter, welche Chriftum und die zwölf Apoitel 
vorftellen, und welche Marc: Anton nah ihm geftohen, Herr Pro: 
ieffor Langer in Düffelvorf aber neuerdings fopirt hat, geben uns 
die ſchönſte Gelegenheit, jene Betrachtung zu erneuern. 

Die Aufgabe, einen verklärten Lehrer mit feinen zwölf eriten 
und vornehmften Schülern, melde ganz an jeinen Worten und 
an feinem Dafein biengen und größtentheils ihren einfachen Wandel 
mit einem MärtyrersTode kroͤnten, gebührend vorzuftellen, bat 
er mit einer folhen Einfalt, Mannigfaltigleit, Herzlichkeit und 
mit fo einem reichen Kunftverftänpniß aufgelöft, daß mir diefe . 
Blätter für eins der fchönften Monumente feines glüdlichen Das 
ſeins halten koͤnnen. 
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Was ung von ihrem Charakter, Stande, Beſchäftigung, Wandel 
und Tode in Schriften oder durch Traditionen übrig geblieben, 
hat er auf das Zarteſte benutzt und dadurch eine Reihe von Ge⸗ 
ſtalten hervorgebracht, welche, ohne einander zu gleichen, eine 
innere Beziehung auf einander haben. 

Wir wollen ſie einzeln durchgehen, um unſere Leſer auf dieſe 
intereſſante Sammlung aufmerkſam zu machen. 

Petrus. Er hat ihn grad von vorne geſtellt und ihm eine 
feſte, gedrungene Geſtalt gegeben. Die Extremitäten find bei dieſer, 
wie bei einigen andern Figuren, ein wenig groß gehalten, wo⸗ 
durch die Figur etwas kürzer ſcheint. Der Hals iſt kurz, und 
die kurzen Haare find unter allen dreizehn Figuren am ſtärkſten 
gelraust. Die Hauptfalten des Gemandes laufen in der Mitte des 
Körpers zufammen, das Geficht fieht man, wie die übrige Geftalt, 
ganz von vorn. Die Figur ift in fich feit zufammengenommen 
und fteht da, wie ein Pfeiler, der eine Laft zu tragen im Stande ift. 

Paulus it auch ftehend abgebildet, aber abgewenbet, mie 
Einer, der gehen will und nochmals zurüdjieht; der Mantel ift 
aufgezogen und über. den Arm, in welchem er das Bud hält, 
geſchlagen; die Füße find frei, es hindert fie nicht? am Fort⸗ 
Ihreiten; Haare und Bart bewegen fih wie Flammen, und ein 
ſchwärmeriſcher Ernſt glüht auf dem Geſichte. 

Johannes. Ein edler Jüngling, mit langen, angenehmen, 
nur am Ende krauſen Haaren. Er Kheint zufrieden, ruhig, die 
Zeugniffe der Religion, dad Buch und den Held, zu befigen und 
vorzuzeigen. Es ift ein fehr glüdlicher Kunftgriff, daß der Adler, 
indem er die Flügel hebt, das Gewand zugleih mit in die Höbe 
bringt und durch diejes Mittel die ſchön angelegten Falten in die 
volllommenfte Lage gefeßt werden. 

Matthäus. Ein wohlhabender, bebaglidher, auf feinem Das 
fein rubender Mann. Die allzugroße Ruhe und Bequemlichkeit ift 
durch einen ernjthaften, beinahe fcheuen Blid ing Gleichgewicht ge- 
bracht; die Falten, die über den Leib gefchlagen find, und der Geld⸗ 
beutel geben einen unbefchreiblichen Begriff von behaglicher Harmonte. 

Thomas ift eine der fchönften, in der größten Einfalt auss 
druckvollſten Figuren. Er fteht in feinen Mantel zufammengenoms 
men, der auf beiden Seiten faft jommetrifhe Falten mwirft, die 
aber durch ganz leife Veränderungen einander völlig unähnlid ges 
macht worden find. Stiller, ruhiger, beicheidener kann wohl kaum 
eine Geftalt gebildet werden. Die Wendung des Kopfes, der 
Ernſt, der beinahe traurige Blid, die Feinheit des Mundes har: 
moniren auf das Schönfte mit dem ruhigen Ganzen. Die Haare 
allein find in Bewegung, ein unter einer fanften Außenjeite be: 
wegtes Gemüth anzuzeigen. 
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Sacobus major. Eine fanfte, eingehüllte, vorbeiwandelnde 
Bilgrimsgeitalt. 

Philippus. Man lege diefen zwiſchen vie beiden vorher: 
gehenden, und betradhte den Faltenwurf aller drei neben einander, 
und es wird auffallen, wie rei, groß, breit die Falten dieſer 
Geltalt, gegen jene gehalten, find. So reid und wornehm fein 
Gewand ift, jo ficher fteht er, fo feit hält er das Kreuz, fo ſcharf 
fieht er darauf, und da3 Ganze fcheint eine innere Größe, Rube 
und Feſtigkeit anzudeuten. 

Andreas umarmt und liebkoſet fein Kreuz mehr, als er es 
anti, bie einfachen Falten des Mantel3 find mit großem Verſtande 
geworfen. 

Thaddaus. Ein Yüngling, der, wie es die Mönche auf 
der Reife zu thun pflegen, fein langes Ueberkleid in vie Höhe 
nimmt, daß es ihn nicht im Gehen hindere. Aus dieſer einfachen 
Handlung entftehen jehr fchöne Falten. Er trägt die Partifane, 
das Zeichen feine? Märtyrer:Todes, als einen Wanderftab in ver 
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Matthias. Ein munterer Alter, in einem durch höchſt ver: 
ftandene Falten vermannigfaltigten einfachen Kleive, lehnt ſich auf 
einen Spieß; fein Mantel fällt hintermärts herunter. 

Simon. Die Falten des Mantels ſowohl als des übrigen 
Gewandes, womit dieſe mehr won hinten als von der Seite zu 
ſehende Figur bekleidet ift, gehören mit unter die fehönften der 
ganzen Sammlung, wie überhaupt in der Stellung, in der Miene, 
in dem Haarwuchſe eine unbejchreibliche Harmonie zu bewundern ift. 

Bartholomäus fteht in feinen Mantel wild und mit großer 
Kunft kunſtlos eingewidelt; feine Stellung, feine Haare, die Art, 
wie er das Meſſer hält, möchte uns fat auf die Gedanken bringen, 
“er fei eher bereit, Jemanden die Haut abzuziehen, als eine folde 
Operation zu dulden. 

Chriſtus zulegt wird wohl Niemanden befriedigen, ver die 
Wundergeftalt eines Gottmenfchen bier fuchen möchte Er tritt 
einfah und ftill hervor, um das Volt zu jegnen. Bon dem Ge- 
wand, da3 von unten beraufgezogen it, in fchönen Falten das 
Knie ſehen laßt und wider dem Leibe ruht, wird man mit Recht 
behaupten, daß es ſich feinen Augenblid jo erhalten könne, fon: 
dern gleich herunterfallen müſſe. Wahrjcheinlih hat Raphael fup- 
ponirt, die Figur habe mit ver rechten Hand das Gewand herauf: 
gezogen und angehalten und laſſe e8 in dem Augenblide, in dem 
fie den Arm zum Segnen aufhebt, los, fo daß ed eben nieber: 
fallen muß. Es märe diefes ein Beiſpiel von dem jchönen Kunſt⸗ 
mittel, die kurz vorhergegangene Handlung dur den tiberbleiben. 
den Zuftand der Falten anzudeuten. 
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Alles dieſes bisher Geſagte ſind immer nur Noten ohne Text, 
und wir würden uns wohl —* entſchloſſen haben, ſie auf⸗ 
zuzeichnen, noch weniger ſie abdrucken zu laſſen, wenn es nicht 
unſern Leſern möglich wäre, ſich wenigſtens einen großen Theil 
des Vergnügens zu verſchaffen, welches man beim Anblick dieſer 
Kunftwerle genießt. 

Herr Profeffor Langer in Düffelvorf bat von dieſen feltenen 
und fhägbaren Blättern und vor Kurzem Kopieen geliefert, welche 
für das, was fie leiften, um einen ſehr geringen Preis zu haben find. 

Die Konture im Allgemeinen, ſowohl der ganzen Yiguren al 
ver einzelnen Theile, find forgfältig und treu gearbeitet; auch find 
Licht und Schatten, im Ganzen genommen, harmoniſch genug ber 
handelt, und der Stich thut, beſonders auf lichtgrauem Papier, 
einen ganz guten Effekt. Diefe Blätter gewähren alfo unftreitig 
einen Begriff von dem Werth der Originale in Abfiht auf Er: 
findung, Stellung, Wurf der Falten, Charakter der Haare und 
der Gefichter, und wir dürfen wohl fagen, daß kein Liebhaber der 
Künfte verfäumen follte, fi dieſe Langerifchen Kopieen anzus 
ichaffen, jelbit in dem feltenen Falle, wenn er die Originale bes 
läße; denn au alsdann würden ihm dieſe Kopieen, wie eine gute 
Veberfegung, noch manden Stoff zum Nachdenken geben. Wir 
wollen hingegen auch nicht bergen, daß, in Vergleihung mit den 
Originalen, uns dieſe Kopieen Manches zu wünjchen übrig laſſen. 
Befonders bemerkt man bald, daß die Geduld und Aufmerkjamteit 
des Kopirenden durch alle dreizehn Blätter fich nicht gleich geblieben 
it. So ift zum Beifpiel die Figur des Petrus mit vieler Sorg⸗ 
falt, die Figur des Johannes dagegen ſehr nachläſſig gearbeitet, 
und bei genauer Prüfung findet man, daß die übrigen ſich bald 
biefem, bald jenem an Werthe nähern. Da alle Figuren bekleidet 
find und der größte Kunſtwerth in den harmonischen, zu jedem 
Charakter, zu jeder Stellung paflenden Gewändern liegt, fo gebt 
freilich die höchfte Blüthe dieſer Werke verloren, wenn der Kos 
pirende nicht überall die Falten auf das Zartefte behandelt. Nicht 
allein die Hauptfalten der Originale find meifterhaft gedacht, ſon⸗ 
dern von den ſchärfſten und kleinſten Brüchen bis zu den breiteiten 
Verflähungen ift Alles überlegt und mit dem verftändigften Grab» 
ftichel jeder Theil nad feiner Eigenſchaft ausgeprüdt. Die ver⸗ 
ſchiedenen Abfchattungen, Leine Vertiefungen, Erhöhungen, Ränder, 
Brühe, Säume find alle mit einer bewundernswürbigen Kunft 
nicht angedeutet, fondern ausgeführt; und wenn man an diejen 
Blättern den fteengen Fleiß und die große NReinlichleit der Albrecht 
Dürerifhen Arbeiten vermißt, fo zeigen fie dagegen, bei dem 
groͤßten Kunftverftand, ein fo leichtes und glüdliches Naturell ihrer 
Urheber, daß fie ung wieder unfhäßbar vorlommen. In ven Dri⸗ 
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ginalen ift feine Falte, von der wir und nicht Rechenſchaft zu 
geben getrauen, Feine, die nicht, jelbft in den ſchwächern Abdrücken, 
welche wir vor uns haben, bi3 zu ihrer legten Abſtufung zu ver: 
folgen wäre. Bei ven Kopieen ift das nicht immer der Fall, und 
wir haben es nur deſto mehr bedauert, da nah dem, was ſchon 
geleiftet ift, es Heren Profefior Langer gar nicht an Kunftfertigkeit 
za fehlen fcheint, das Mehrere gleichfall® zu leiften. Nach allem 
diefem glauben wir mit gutem Gewiſſen wieberholen zu können, 
daß wir münfchen, dieſen gefchidten, auf ernfthafte Kunſtwerke 
aufmerffamen und — welches in unferer Zeit felten zu fein ſcheint — 
Aufmerkſamkeit erregenden Künſtler vurch gute Auf: und Abnahme 
feiner gegenwärtigen Arbeit aufgemuntert zu fehen, damit er in 
der Folge etwa noch ein und das andere ähnliche Werk unter: 
nehmen und mit Anftrengung aller feiner Kräfte und eine Arbeit 
vorlegen möge, welche wir mit einem ganz unbebingten Lobe ven 
Liebhabern anpreifen können. 


Zoſeyh Woſſi. 
Ueber Leonardo's da Vinci Abendmahl zu Mailand. 
Großfolio. 264 Seiten. 1810. 


1817—1818. 


Der Berfafler dieſes bedeutenden Werkes, ein Mailänver, ge: 
boren 1777, von der Natur begabt mit ſchönen Fähigkeiten, vie 
fih früb entwidelten, vor Allem aber mit Neigung und Geſchick 
ur bildenden Kunft ausgeftattet, fcheint aus fich felbjt und an 

nardo’3 da Vinci Verlaſſenſchaft ſich herangebilvet zu haben. 
So viel wiſſen wir übrigens von ihm, daß er nad einem ſechs⸗ 
jährigen Aufenthalte in Rom und feiner Rückkunft ins Vaterland 
al3 Direktor einer neu zu belebenvden Kunſtakademie angeftellt ward. 

So zum Nachdenken al3 wie zum Arbeiten geneigt, hatte er die 
Grundſätze und Geſchichte der Kunft ſich eigen gemacht und durfte 
daher das ſchwere Gejchäft übernehmen, in einer wohldurchdachten 
Kopie da3 berühmte Bild Leonardo's da Vinci, dag Abend— 
mabl des Herrn, wieder berzuftellen, damit ſolches in Moſaik 
gebracht und für ewige Zeiten erhalten würde. Wie er dabei ver: 
fahren, davon giebt er in genanntem Werke Rechenſchaft, und 
en Abſicht ift, eine kurze Darftellung feiner Bemühungen zu 
iefern. 

Allgemein wird dieſes Buch von Kunftfreunden günftig auf: 
genommen, folches aber näher zu beurtheilen, ift man in Weimar 


— 
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glüdlicherweife in den Stand gefeht: denn indem Bofli ein gänzlich 
verborbenes, übermaltes Driginal nicht zum Grund feiner Arbeit 
legen konnte, ſah er fi genöthigt, die vorhandenen Kapicen 
defjelben genau zu ftubiren; er zeichnete von brei Wiederholungen: 
bie Köpfe, wohl auch Hände durch und fuchte möglichſt in ben 
Geift feines großen Vorgängers einzubringen und deſſen Abjichten 
zu errathen, da er denn zulegt, durch Urtheil, Wahl und Gefühl 
geleitet, feine Arbeit vollendete, zum Vorbild einer nunmehr ſchon 
fertigen Moſaik. Gedachte Durchzeichnungen finden fih ſämmtlich 
in Weimar, als ein Gewinn der letzten Reiſe Ihro Königlichen 
Hoheit des Großherzogs in die Lombardei; von wie großem Werth 
ſie aber ſeien, wird ſich in der Folge dieſer Darſtellung zeigen. 


Aus dem Leben Leonardo’s. 


Vinci, ein Schloß und Herrihaft in Val d'Arno, nahe bei 
Slorenz, hatte in der Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts einen 
Befiger Namens Pierro, dem. ein natürlicher Sohn von einer uns 
unbelannt gebliebenen Mutter geboren ward. Diefer, Leonardo 
genannt, erwies gar bald als Knabe fih mit allen ritterlichen 
Eigenfhaften begabt; Stärke des Körpers, Gewandtheit in allen 
Zeibezübungen, Anmuth und gute Sitten waren ihm verliehen, 
mächtig aber zeigte ſich Leidenſchaft und Fertigkeit zur bildenden 
Kunft: deßhalb man ihn fogleich nad) Florenz zu Verrochio, einem 
denfenden, durchaus theoretifch begründeten Manne, in die Lehre 
that, da denn Leonardo feinen Meifter praktiſch bald übertraf, ja 
demfelben das Malen verleibete. 

Die Kunft befand fih damals auf einer Stufe, wo ein großes 
Zalent mit Glüd antreten und fih im Glanze feiner Thätigkeit 
zeigen kann; fie hatte ſich fchon feit zwei Jahrhunderten won ber 
magern GSteifheit jener byzantinischen Schule Iosgefagt und fogleich 
durch Nachahmung der Natur, durch Ausprud frommer, fittlicher 
Gefinnungen ein neue3 Leben begonnen; ver Künftler arbeitete 
trefflih, aber unbewußt; ihm gelang, mas ihm fein Talent eingab, 
wohin fein Gefühl ihn trug, jo weit fein Gefhmad fih ausbil- 
dete; aber feiner vermochte noch ſich Rechenſchaft zu geben von 
dem Guten, was er leiftete, und von feinen Mängeln, wenn er 
fie auch empfand und bemerkte. Wahrheit und Natürlichkeit hat 
Jeder im Auge, aber eine lebendige Einheit fehlt; man findet die 
herrlichſten Anlagen, und doch iſt Feind der Werke volllommen 
ausgedacht, völlig zuſammengedacht; überall trifft man auf etwas 
Zufällige, Fremdes; noch find die Grundfäge nicht ausgeſprochen, 
wornach man feine eigene Arbeit beurtheilt hätte. 

In ſolche Zeit fam Leonardo, und wie ihm, bei angeborener 
KRunftfertigkeit, die Natur nachzuahmen leicht war, fo bemerkte fein 
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Tieffinn gar bald, daß hinter der äußern Erſcheinung, deren Nach⸗ 
bildung ihm jo glüdlich gelang, noch manches Geheimniß ver- 
borgen liege, nad deſſen Erfenntniß er fih unermübet bejtreben 
follte; er ſuchte daher die Geſetze des organiſchen Baus, den Grund 
der Proportion, bemühte fih um vie Regeln der Perjpeltive, der 
Zufammenftellung, Haltung und Färbung feiner Gegenftände im 
gegebenen Raum, genug, alle Kunfterfordernifje fuchte er mit Einficht 
zu durchdringen; was ihm aber beſonders am Herzen lag, war 
die Verſchiedenheit menjhlicher Geſichtsbildung, in welcher ſich ſo⸗ 
wohl ver beſtehende Charakter als die momentane Leidenschaft dem 
Auge darftellt, und dieſes wird ver Punkt fein, wo mir, das 
Abendmahl betrachtend, am längſten zu verweilen haben. 


Deffen öffentliche Werke. 


Die unruhigen Zeiten, melde der unzulängliche Beter Medicis 
über Florenz beranzog, trieben Leonardo in die Lombarvei, wo 
eben nah dem Zode des Herzogd Franz Sforza veflen Nach⸗ 
folger Ludwig, mit dem Zunamen il Moro, feinem Vorgänger 
und fich felbft durch gleiche Großheit und Thätigleit Ehre zu machen, 
aud die eigene Regierung durch Kunftwerfe zu verherrlihen ge: 
dachte. Hier nun erhielt Leonardo fogleih den Auftrag, eine 
riefenhafte Neiterftatue vorzubereiten. Das Modell des Pferdes 
war nad mehreren Jahren zur allgemeinen Bewunderung fertig. 
Da man c3 aber bei einem Fefte, al3 das Präctigfte, mad man 
aufführen konnte, in der Reihe mit hinzog, zerbrach es, und ber 
Künftler ſah fich genöthigt, das zweite vorzunehmen; auch dieſes 
ward vollendet. Nun zogen die Franzofen über die Alpen; e2 
diente den Soldaten als Zielbild, fie fchoflen e3 zufammen: und 
fo ift ung von beiden, die eine Arbeit von jechzehn Jahren ge- 
toftet, nichts übrig geblieben. Daran erkennen wir, daß eitle 
Prunffuht eben fo wie roher Unverftand den Künften zum höchften 
Schaden gereiche. 

Nur im Vorübergehen gedenken wir der Schlacht von Anghiari, 
deren Karton er zu Florenz, mit Michel Angelo wetteifernd, ausar: 
beitete, und de3 Bildes der heiligen Anna, wo Großmutter, Mutter 
und Enkel, Schooß auf Schooß, kunſtreich zufammen gruppirt find. 


Das Abendmahl. 


Wir wenden und nunmehr gegen das eigentliche Ziel unferer 
Bemühung, zu dem Abendmahl, welches im Klofter alle Grazie 
zu Mailand auf die Wand gemalt war. Möchten unfere Lefer 
Morghens Kupferftih vor fih nehmen, welcher hinreiht, ung fo: 
wohl über das Ganze ald wie das Einzelne zu verftändigen. 


32 Ferneres über Kunfl. 


Die Stelle, mo das Bild gemalt ift, wird allervörberft in Be: 
trachtung gezogen: denn bier thut fich die Weisheit des Künſtlers 
in ihrem Brennpunkte volllommen hervor. Konnte für ein Refel: 
torium etwas jchiclicher und edler ausgedacht werden al3 ein Scheide: 
mahl, das der ganzen Welt für alle Zeiten als heilig gelten follte? 

Als Reiſende haben wir dieſes Speifezimmer vor manden 
Jahren noch unzerftört geſehen. Dem Eingang an ber fchmalen 
Seite gegenüber, im Grunde des Saal, ftand die Tafel des 
Priord, zu beiden Seiten die Mönchstifche, jfämmtlih auf einer 
Stufe vom Boden erhöht; und nun, wenn der Hereintretende fi 
umkehrte, ſah er an ber vierten Wand über den nicht allzuhohen 
Thüren den vierten Tiſch gemalt, an demfelben Chriftus und feine 
Sünger, eben als wenn fie zur Gejellihaft gehörten. E3 muß 
zur Speifeftunde ein bedeutender Anblick gemejen fein, wenn bie 
Tiſche des Priord und Ehrifti, als zwei Gegenbilver, auf einander 
blidten und die Mönde an ihren Tafeln ſich dazwifchen einge: 
fchloffen fanden. Und eben deßhalb mußte die Weisheit des Malerz 
die vorhandenen Mönchstifhe zum Vorbilde nehmen. Auch ift 
gewiß das Tiſchtuch mit feinen gequetichten Falten, gemufterten 
Streifen und aufgelnüpften BZipfeln aus der Wafchlammer des 
Kloſters genommen, Schüfleln, Teller, Becher und fonftiges Ge: 
räthe gleihfal3 denjenigen nachgeahmt, deren fich die Mönche be: 
dienten. 

Hier war aljo keineswegs die Rede von Annäherung an ein 
unſicheres, veraltetes Koftüm. Höchſt ungefchidt wäre es geweſen, 
an dieſem Orte die heilige Geſellſchaft auf Polſter auszuſtrecken. 
Nein, ſie ſollte der Gegenwart angenähert werden, Chriſtus ſollte 
ſein Abendmahl bei den Dominikanern zu Mailand einnehmen. 

Auch in manchem andern Betracht mußte das Bild große 
Wirkung thun. Ungefähr zehn Fuß über der Erde nehmen die 
dreizehn Figuren, ſämmtlich etwa anderthalbmal die Lebensgröße 
gebildet, den Raum von achtundzwanzig Pariſer Fuß ber Länge 
nach ein. Nur zwei derjelben fieht man ganz an den entgegen: 
gefegten Enden ber Tafel, die übrigen find Halbfiguren, und aud 
bier fand der Künftler in der Nothwendigkeit feinen Vortheil. Jeder 
fittlide Ausorud gehört nur dem obern Theil des Körpers an, 
und die Füße find in ſolchen Fällen überall im Wege; der Künftler 
ſchuf fi bier eilf Halbfiguren, deren Schooß und Kniee von Tiſch 
und Tiſchtuch bedeckt wird, unten aber die Füße im bejcheidenen 
Dämmerlidt kaum bemerklich fein follten. 

Nun verfege man fih an Drt und Stelle, denke fich die fittliche 
äußere Ruhe, die in einem foldyen möndifhen Speifefaale obmwaltet, 
und bemundere den Künftler, der feinem Bilde kräftige Erſchüt— 
terung, leidenfhaftlihe Bewegung einhaucht und, indem er fein 
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Kunftwert möglihft an die Natur herangebradht hat, es aljobald 
mit der nädhjften Wirklichkeit in Kontraft fett. 

Das Aufregungsmittel, wodurch der Künftler die ruhig heilige 
Abendtafel erfhüttert, find die Worte des Meifters: Einer ift 
unter eu, der mich verräth! Ausgeſprochen find fie, bie 
ganze Gefellihaft kommt darüber in Unruhe; er aber neigt fein 
Haupt, gefenkten Blides; die ganze Stellung, die Bewegung der 
Arme, der Hände, Alles wiederholt mit himmlifcher Ergebenbheit 
die unglüdlihen Worte, das Schweigen jelbft bekräftigt: Ja, e3 
ift nichtanders! Einer ift unter euch, der mich verräth! 

Che wir aber weiter gehen, müllen wir ein großes Mittel 
entwideln, wodurch Leonardo diefes Bild hauptfächlich belebte: es 
ift die Bewegung der Hände; dieß konnte aber au nur ein Sta- 
liäner finden. Bei feiner Nation ift der ganze Körper geiftreich, 
alle Glieder nehmen Theil an jedem Ausprud des Gefühle, der 
Leivenfchaft, ja des Gedankens. Durch verſchiedene Geftaltung 
und Bewegung der Hände prüdt er aus: „Was kümmert's mich! 
— Komm ber! — Die ift ein Schelm! — nimm did in Acht 
vor ihm! — Er fol nit lange leben! — Dieß ift ein Haupt: 
punkt. Dieß merlet befonver3 wohl, meine Zuhörer!” Einer folchen 
Nationaleigenſchaft mußte der alles Charafteriftiiche höchft aufmerk⸗ 
ſam betrachtende Leonardo jein forſchendes Auge beſonders zu: 
wenden; hieran ift das gegenwärtige Bild einzig, und man kann 
ihm nicht genug Betrachtung widmen. Vollkommen übereinftim: 
mend iſt Geſichtsbildung und jede Bewegung, auch dabei eine dem 
Auge gleih faßliche Zuſammen⸗ und Gegeneinanberftellung aller 
Glieder auf das lobenswürdigſte geleiftet. 

Die Geftalten überhaupt zu beiden Seiten des Herm laſſen 
fi drei und drei zufammen betrachten, mie fie denn auch fo jedes⸗ 
mal in Ein? gedacht, in Verhältniß geftellt, und doch in Bezug 
auf ihre Nachbarn gehalten find. Zunächſt an Ehrifti rechter Seite 
Johannes, Judas und Petrus, 

Betrug, der entferntefte, fährt nach feinem heftigen Charafter, 
als er des Herrn Wort vernommen, eilig hinter Judas her, ber 
fh, erſchrocken aufwärts fehend, vorwärt3 über den Tiſch beugt, 
mit der rechten feftgefchloffenen Hand den Beutel hält, mit ver 
Iinten aber eine unmwillfürlihe Trampfhafte Bewegung macht, als 
wollte er jagen: Was foll das heißen? was foll das wer: 
den? Petrus hat indeſſen mit feiner linten Hand des gegen ihn 
geneigten Johannes rechte Schulter gefaßt, hindeutend auf Chri⸗ 
ftum und zugleich den geliebten Jünger anregend, er jolle fragen, 
wer denn ber Verräther jei? Einen Meilergriff in der Rechten ſetzt 
er dem Judas unwillfürlich zufällig in die Rippen, wodurch deſſen 
erjhrodene Borwärtöbewegung, die fogar ein Salzfaß umfchüttet, 

Goethe, Werke. 6. Br. 8 
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glücklich bewirkt wird. Dieſe Gruppe kann als die zuerſtgedachte 
des Bildes angeſehen werden; ſie iſt die vollkommenſte. 

Wenn nun auf der rechten Seite des Herrn mit mäßiger Ber 
megung unmittelbare Rache angebroht wird, entipringt auf feiner 
linken lebhafteftes Entjegen und Abſcheu vor dem Verrath. Jakobus, 
ber ältere, beugt fi) vor Schreden zurüd, breitet die Arme aus, 
ftarrt, das Haupt nievergebeugt, vor fich bin, mie einer, der das 
Ungebeure, das er durchs Ohr vernimmt, ſchon mit Augen zu 
jehen glaubt. Thomas erfcheint hinter feiner Schulter hervor, 
und fih dem Heiland nähernd, hebt er den Zeigefinger der rechten 
Hand gegen die Stirne. Philippus, der britte zu dieſer Gruppe 
gehörige, rundet fie aufs lieblichlte; er ift aufgeftanden, beugt ſich 
gegen den Meifter, legt die Hände auf die Bruft, mit größter 
Klarheit ausſprechend: Herr, ih bin's nicht! Du weißt es! 
Du kennſt mein reines Herz. Ich bin’s nid! 

Und nunmehr geben ung die benachbarten brei legtern vieler 
Seite neuen Stoff zur Betrahtung. Sie unterhalten fi unter 
einander über das jchredlich Vernommene. Matthäus wendet 
mit eifriger Bewegung das Geſicht links zu feinen beiden Genofien, 
die Hände hingegen jtredt er mit Schnelligkeit gegen den Meifter 
und verbindet fo, durch das unfhäßbarfte Kunftmittel, feine Gruppe 
mit der vorhergehenden. Thaddäus zeigt die heftigfte Weber: 
raihung, Zweifel und Argwohn: er hat die linke Hand offen auf 
den Tiſch gelegt und die rechte dergeftalt erhoben, als ftehe er im 
Begriff, mit dem Rüden berfelben in die linke einzufchlagen — 
eine Bewegung, die man wohl noch von Naturmenfchen fieht, 
wenn fie bei unerwartetem Vorfall ausprüden wollen: Hab’ ich's 
nit gefagt! Hab’ ich's nicht immer vermuthetl! — 
Simon figt höchſt würdig am Ende des Tifches, wir fehen daher 
deſſen ganze Figur: er, der älteſte von allen, ift reich mit Falten 
bekleidet, Geficht und Bewegung zeigen, er fei betroffen und nad: 
denkend, nicht erfchüttert, kaum bewegt. 

Wenden wir nun die Augen fogleih auf das entgegengejeßte 
Ziiohende, jo fehen wir Bartholomäus, der auf dem rechten 
Fuß, den linken übergefchlagen, fteht, mit beiden ruhig auf ven 
Tiſch geſtemmten Händen feinen übergebogenen Körper unterſtützend. 
Er horcht, wahrjcheinlich zu vernehmen, was Johannes vom Herrn 
ausfragen wid: denn überhaupt fcheint die Anregung des Liebs 
lingsjünger8 von dieſer ganzen Seite auszugehen. Jakobus, 
der jüngere, neben und hinter Bartholomäus, legt die linfe Hand 
auf Petri Schulter, jo mie Petrus auf die Schulter Johannis; 
aber Jakobus mild, nur Aufllärung verlangend, wo Petrus ſchon 
Rache droht. 2 

Und aljo wie Petrus hinter Judas, fo greift Jakobus, der 
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jüngere, hinter Andreas her, mwelder, als eine ver beveutendften 
Figuren, mit halbaufgehobenen Armen die flahen Hände vorwärts 
zeigt, als entſchiedenen Ausdruck des Entſetzens, der in biefem 
Bilde nur einmal vorkommt, da er in andern weniger geiſtreich 
und gründlich gedachten Werken ſich leider nur zu oft wiederholt. 


Techniſches Verfahren. 


Indem uns nun noch Manches über Geſtalten und Geſichtsbil⸗ 
dung, Bewegung, Bekleidung zu ſagen übrig bleibt, wenden wir 
uns zu einem andern Theil des Vortrags, von welchem wir nur 
Betrübniß erwarten koͤnnen: es find nämlich die mechaniſchen, 
chemiſch⸗phyſiſchen und techniſchen Kunſtmittel, welche der Künftler 
anwendete, das herrliche Werk zu verfertigen. Durch die neueſten 
Unterſuchungen wird es nur allzuklar, daß es auf die Mauer mit 
Delfarbe gemalt geweſen; dieſes Verfahren, ſchon längft mit Vor: 
tbeil ausgeübt, mußte einem Künjtler, wie Leonarbo, höchſt will: 
fommen fein, ber, mit dem glüdlichiten Blick, die Natur anzu: 
fhauen, geboren, fie zu durchſchauen trachtete, um ihr Inneres 
im Aeußern vorzuftellen. 

Wie groß dieſe Unternehmung, ja mie fie anmaßend fei, fällt 
bald in die Augen, wenn wir bevenfen, daß die Natur von innen 
heraus arbeitet und fich ſelbſt erft unenpliche Mittel vorbereiten 
muß, ebe fie, nach taufendfältigen Verfuhhen, die Organe aus und 
an einander zu entwideln fähig wird, um eine Geftalt wie die 
menschliche hervorzubringen, welche zwar die höchften innerlichen 
Bolllommenheiten äußerlich offenbart, das Räthſel aber, mwohinter 
die Natur fich verbirgt, mehr zu verwideln als zu löſen fcheint. 

Das innere nun im Aeußern gewiſſenhaft darzuftellen, war 
nur der größten Meijter höchfter und einziger Wunſch; fie trach⸗ 
teten nicht nur, den Begriff des Gegenftandes treffend wahr nad): 
zubilven, fondern die Abbildung folte ſich an die Stelle ver Natur 
ſelbjt jegen, ja in Abfiht auf Erfcheinung, fie überbieten. Hier 
war nun vor Allem die höchſte Ausführlichkeit nöthig; und wie 
follte diefe anders als nah und nach zu leilten fein? Ferner war 
unerläßlih, daß man irgend einen Reuezug anbringen und auf: 
fegen tönne. Dieſe Vortheile, und noch fo viele andere, bietet 
die Delmalerei. 

Und fo hat man denn nad genauer Unterfuhung gefunden, 
daß Leonardo ein Gemifh von Maftir, Pech und andern An: 
theilen mit warmen Eifen auf den Mauertünd gezogen. Ferner, 
um ſowohl einen völligen glatten Grund als auch eine größere 
Eicherheit gegen äußere Einwirkung zu erhalten, gab er dem Ganzen 
einen zarten Weberzug von Bleimeiß, au gelben und feinen 
Thonerven. Aber eben dieſe Sorgfalt fcheint dem Werte geichabet 
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zu haben: denn wenn auch diefer legte zarte Deltünd im Anfange, 
als die darauf getragenen Farben des Bildes genugfame Nahrung 
hatten, feinen Theil davon aufnahm und fi eine Weile gut hielt, 
jo verlor er do, ald das Del mit der Zeit austrodnete, gleich: 
falls feine Kraft und fieng an zu reißen, da denn die Feuchtigkeit 
der Mauer durchdrang und zuerft den Moder erzeugte, durch 
welchen das Bild nah und nah unfcheinbar ward. 


Ort nnd platz. 


Mas aber nody mehr traurige Betrachtungen erregt, ift leider, 
daß man, als das Bild gemalt wurde, deſſen Untergang aus ber 
Beſchaffenheit des Gebäudes und der Lage deſſelben weiffagen 
fonnte. Herzog Ludwig, aus Abſicht oder Grille, nöthigte die 
Mönche, ihr verfallendes Klofter an diefem mwiderwärtigen Orte zu 
erneuern; daher es denn fchleht und wie zur Frohne gebaut ward. 
Man fieht in den alten Umgängen elende, lieverlich gearbeitete 
Säulen, große Bogen mit Kleinen abwechſelnd, ungleihe, ange: 
griffene Ziegeln, Materialien von alten, abgetragenen Gebäuden. 
Wenn man nun fo an Außerliden, dem Blid des Beobachters 
ausgeſetzten Stellen verfuhr, fo läßt fih fürchten, daß die innern 
Mauern, welche übertüncht werden follten, noch ſchlechter behan- 
belt worden. Hier mochte man vermwitternde Badfteine und andere 
von ſchädlichen Salzen durchdrungene Mineralien verwenven, melde 
die Seuchtigfeit des Lolald einfogen und verderblich wieder aus: 
hauchten. Ferner ftand die unglüdlide Mauer, welcher ein fo 
großer Schag anvertraut war, gegen Norden, und überbieß in 
der Nähe ver Küche, ver Speifelammer, der Anrichten. Und mie 
traurig, daß ein jo vorfihtiger Künftler, der feine Farben nicht 
genugjam wählen und verfeinern, feine Firniffe nicht genug klären 
fonnte, durch Umſtände genöthigt war, gerade Pla und Drt, 
wo das Bild ftehen follte, den Hauptpunkt, worauf Alles anlommt, 
zu überſehen oder nicht genug zu beherzigen! 

Waͤre aber po, trog Allem diefen, das ganze Klofter auf 
einer Höhe geftanden, jo würde das Uebel nicht auf einen folchen 
Grad erwachfen fein. Es liegt aber fo tief, das Nefeltorium tiefer 
ala das Webrige, fo daß im Jahr 1800, bei anhaltendem Regen, 
das Waſſer darin über drei Palmen Stand, melches ung zu fols 
gern berechtigt, daß das entjegliche Gewäſſer, welches 1500 nieder: 
gieng und überſchwoll, fih auf gleiche Weife hierher erjtredt habe. 
Denke man fih auch, daß die damaligen Geijtlihen da3 Mögs 
lichfte zur Austrodnung gethban, jo blieb leiver noch genug eins 
gejogene Feuchtigkeit zurüd. Und dieß ereignete fi ſogar ſchon 
zu der Zeit, als Leonardo noch malte. Etwa zehn Jahre nad) 
beendigtem Bilde überfiel eine fchredliche Peft die gute Stadt; und 
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wie kann man bevrängten Geiftlihen zumutben, daß fie, von aller 
Welt verlaffen, in Todesgefahr ſchwebend, für das Gemälde ihres 
Speifezimmer3 Sorge tragen follten? | 

Kriegsunruhen und unzählig anderes Unglüd, welches bie 
Lombardei in der eriten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts be: 
traf, verurſachten gleihfall3 die gänzliche Vernachläſſigung folcher 
Werke, da denn das unfere, bei denen ſchon angeführten innern 
Mängeln, beſonders der Mauer, des Tünchgrundes, vielleicht der 
Malmweife felbit, dem Verderben fehon überliefert war. In der 
Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts jagt ein Reifender, das Bild 
jei halb verborben; ein anderer fieht darin nur einen blinden 
Zleden; man bellagt das Bild als ſchon verloren, verfichert, man 
ſehe e8 kaum und ſchlecht; einer nennt es völlig unbrauchbar, 
und fo Sprechen alle fpätern Schriftjteller diefer Zeit. 

Aber dad Bild war doch immer noch da, und wenn aud 
gegen feine erfte Zeit nur ein Schatten, e8 war noch vorhanden. 
Sept aber nah und nad) tritt die Furcht ein, es völlig zu ver- 
lieren: die Sprünge vermehren fi, fie laufen zufammen, und bie 
große koftbare Fläche, in unzählige Kleine Kruffen zerjprengt, droht 
Stüd vor Stüd herabzufallen. Bon diefem Zuftande gerührt, läßt 
Kardinal Friedvrih Borromeo 1612 eine Kopie fördern, deren wir 
nur vorläufig dankbar gedenken. 


Bunehmendes Yerderbniß. 


Allein nit nur der Beitverlauf, in Verbindung mit gedachten 
Umftänden, nein die Befiger felbjt, die feine Hüter und Bewahrer 
hätten fein follen, veranlaßten fein größtes Ververben und bes 
dedten dadurch ihr Andenken mit ewiger Schande. Die Thüre 
fhien ihnen zu niedrig, durch die fie ind Refektorium gehen follten; 
fie war ſymmetriſch mit einer andern im Sodel angebracht, wor: 
auf das Bild fußte. Sie verlangten einen majeſtätiſchen Eingang 
in dieſes ihnen fo theure Gemad). 

Eine Thüre, weit größer als nöthig, warb in die Mitte ge- 
broden, und ohne Pietät, weder gegen ven Maler nody gegen die 
abgebildeten erklärten, zerjtörten fie die Füße einiger Apoftel, 
ja Ebhrifti felbft. Und bier fängt der Ruin des Bildes eigentlid) 
an! Denn da, um einen Bogen zu mölben, eine weit größere 
Lücke als die Thüre in die Mauer gebroden werben mußte, jo 
gieng nicht allein mehr von der Fläche des Bildes verloren, fon: 
dern die Hammer: und Hadenfchläge erfchütterten da3 Gemälde 
in feinem eigenen Felde; an vielen Orten gieng die Krufte los, 
deren Stüde man wieder mit Nägeln befeftigte, 

Späterhin ward das Bild durch eine neue Gefchmadlofigkeit 
verfinftert, indem man ein landesherrliches Wappenfchild unter der. 


38 Ferneres über Kunfl. 


Dede befeftigte, welches, Chrifti Scheitel faft berührend, wie bie 
. Thüre von unten, fo nun auch von oben des Herm Gegenwart 
beengte und entwürdigte. Bon dieſer Zeit an befprah man die 

Miederherftellung immer aufs Neue; unternommen wurde fie jpäter; 
denn welcher Achte Künftler mochte die Gefahr einer ſolchen Vers 
antwortung auf fi nehmen? Unglüdlichermeife endlich im Sabre 
1726 meldet fih Bellotti, arm an Kunft und zugleid, wie 
gewöhnlich, mit Anmaßungen überflüffig begabt; dieſer, marlts 
ſchreieriſch, ruhmte fich eines befondern Geheimniffed, womit er 
das verblichene Bild ins Leben zu rufen fi unterfange. Mit 
einer Tleinen Probe bethört er vie kenntnißloſen Mönche; feiner 
Willkür wird folh ein Schatz verdungen, den er fogleih mit 
Bretterverfchlägen verheimliht und nun, dahinter verborgen, mit 
kunſtſchänderiſcher Hand das Wert von oben bis unten übermalt. 
Die Mönchlein bewunderten das Geheimniß, das er ihnen, um 
fie völlig zu bethören, in einem gemeinen Firniß mittheilte; damit 
follten fie, wie er fie verficherte, ſich künftig aus allen Verlegen⸗ 
beiten erretten. | 

Ob fie bei einer neuen, bald eintretenden Webernebelung des 
Bildes von diefem köſtlichen Mittel Gebrauch gemacht, ift nicht 
belannt, aber gewiß warb es noch einigemal theilmeife aufge: 
friſcht, und zwar mit Waflerfarbe, wie ſich noch an einigen Stellen 
bemerten laßt. 

Indeſſen verdarb das Bild immer und weiter, und aufs Neue 
ward die Frage, in wiefern es noch zu erhalten fei, nicht ohne 
manden Streit unter Künftlern und Anordnenden befproden. 
De Giorgi, ein befcheidener Mann von mäßigem Talent, aber 
einfihhtig und eifrig, Kenner der wahren Kunft, lehnte beharrlich 
ab, feine Hand dahin zu führen, wo Leonardo die feinige ges 
halten babe. - 

Endlich 1770, auf wohlmeinenven, aber Einficht ermangelnden 
Befehl, durch Nachgiebigkeit eines hofmännifchen Priors, ward 
einem gewilen Mazza das Gejhäft übertragen; biefer pfufchte 
meifterhaft: die wenigen alten Driginalftellen, obſchon durch fremde 
Hand zweimal getrübt, waren feinem freien Pinfel ein Anftoß; 
er beihabte fie mit Eiſen und bereitete ſich glatte Stellen, vie 
Büge feiner frehen Kunft binzufudeln, ja mehrere Köpfe wurden 
auf gleihe Weije behandelt. 

Dawider nun regten fih Männer und Kunſtfreunde in Mais 
land; öffentlih tadelte man Gönner und Klienten. Lebhafte, 
wunberliche Geifter jhürten zu, und die Gährung ward allgemein. 
Mazza, der zu ber Rechten bed Heilandes zu malen angefangen 
hatte, hielt ſich dergeftalt an die Arbeit, daß er auch zur Linken 
gelangte, und nur unberührt blieben die Köpfe des Matthäus, 
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Thaddäus umd Simom Auch an dieſen gedachte er Bellotti's 
Arbeit zuzudecken und mit ihm um den Namen eines Heroſtratus 
zu wetteifern. Dagegen aber wollte das Geſchick, daß, nachdem 
der abhängige Prior einen auswärtigen Ruf angenommen, fein 
Nachfolger, ein Kunftfreund, nicht zauderte, den Mazz a ſogleich 
zu entfernen, durch welchen Schritt genannte drei — in ſofern 
gerettet worden, daß man das Verfahren des Bellotti darnach be⸗ 
urtheilen kann. Und zwar gab dieſer Umſtand wahrſcheinlich zu 
der Sage Gelegenheit, es ſeien noch drei Köpfe des Achten Origi⸗ 
nals übrig geblieben. 

Seit jener Zeit ift, nad mander Berathichlagung, nichts ges 
ſchehen; und was hätte man denn an einem breihundertjährigen 
Leihnam noch embalfamiren follen? Im Jahre 1796 überitieg 
das franzdfiihe Heer fiegreih die Alpen; der General Bona⸗ 
parte führte fie an. Jung, rubmbegierig und Gerühmtes aufs 
ſuchend, ward er vom Namen Leonardo's an den Ort gezogen, 
der uns nun fo lange fekhält. Er verorbnete gleih, daß bier 
keine Kriegswohnung fein, noch anderer Schaben geſchehen folle, 
umterſchrieb bie Ordre auf dem Anie, ehe er zu Pferde ftieg. 
Kurz darauf mißachtete dieſe Befehle ein anderer General, ließ 
die ine einſchlagen und perwanbelte den Saal in Stallung. 

Der Aufpug des Mazza Hatte ſchon feine Lebhaftigfeit ver: 
loren, und ber Pferdeprudel, der nunmehr, ſchlimmer als ber 
Speiſedampf von mönchiſcher Anrichte, anhaltend die Wände bes 
flug, erzeugte neuen Moder über dem Bilde, ja die Feuchtig⸗ 
keit ſammelte ſich jo ſtark, daß fie ſtreifenweiſe herunterlief und 
ihren Weg mit weißer Spur bezeichnete. Nachher iſt dieſer Saal 
balv zum Heumagazin, bald zu andern immer militäriihen Ber 
dirfnifjen gemipbraudt morben. 

Envlich gelang es der Apminiftrotion, den Ort zu fchließen, 
ja zu vermauern, fo daß eine ganze Zeit lang Diejenigen, bie 
das Abendmahl ſehen wollten, auf einer Sproſſenleiter von ber 
außerhalb gugänglichen Kanzel herabfteigen mußten, won wo fonft 
der Borlefer die Speifenven erbaute. 

Sm Jahre 1800 trat die große Ueberſchwemmung ein, ver: 
breitete ſich, verſumpfte den Saal und vermehrte höchlich bie 
Feuchtigkeit; hierauf ward 1801, auf Boſſi's Veranlaſſung, ber 
fh biezu al3 Sekretär der Akademie berechtigt fand, eine Thüre 
eingejeßt, und ber Verwaltungsrath verjprach fernere Sorgfalt. 
Endlich verordnete 1807 ver Vicefönig von Stalien, dieſer Ort 
folle wieverbergeftellt und zu Ehren gebracht werben. Man fekte 
Fenſter ein und einen Theil des Bodens, errichtete Gerüfte, um 

unterfuchen, ob fih noch etwas thun laſſe. Man verlegte die 
Shine an die Seite, und feit der Zeit findet man feine merfliche 
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Veränderung, obgleich das Bild dem genauern Beobachter, nach 
Beſchaffenheit der Atmoſphäre, mehr oder weniger getrübt erſcheint. 
Möge, da das Werk ſelbſt ſo gut als verloren iſt, ſeine Spur, 
zum traurigen, aber frommen Andenken, künftigen Zeiten aufe 
bewahrt .bleiben | . 


Kopicen Überhaupt. 


Ehe wir nun an die Nahbildungen unſeres Gemäldes, deren 
man .faft dreißig zählt, gelangen, ‚müflen: wir von Kopieen über: 
haupt einige Erwähnung thun. Sie famen nidt in Gebraud, 
als bis Jedermann geftand, die Kunft habe ihren höchften Gipfel 
erreicht, da denn geringere Talente, die Werke der größten Meis 
fter ſchauend, an eigener Kraft, nach der Natur oder aus ber 
Idee Aehnlihes hervorzubringen, verzweifelten, womit denn bie 
Kunft, welche fih nun ala Handwerk abſchloß, anfieng, ihre 
eigenen Geſchöpfe zu wiederholen. Diefe Unfähigkeit der meijten 
Künitler blieb den Liebhabern nicht verborgen, die, weil fie fich 
nit immer an die erften Meifter wenden konnten, geringere Tas 
lente anfriefen und bezahlten, da fie denn, um nicht etwas ganz 
Ungeſchicktes zu erhalten, Tieber Nahahmungen von anerfannten 
Merken beitellten, um doch einigermaßen gut bedient zu fein. 
Nun begünftigten das neue Verfahren fowohl Eigenthümer als 
Künftler durch Kargheit und Webereilung, und die Kunft ernie- 
brigte ſich vorfäglih, aus. Grundſatz zu Topiren. 

Im funfzehnten Jahrhundert und im vorhergehenden hatten 
die Künftler von ſich felbft und von der Kumft einen hohen Bes 
griff und bequemten ſich nicht leicht, Erfindungen Anderer zu 
wiederholen; deßwegen fieht man aus jener Zeit keine eigentlichen 
Kopieen — ein Umſtand, den ein Freund der Kunftgefchichte 
wohl beachten wird. Geringere Kunſte bedienten fih wohl zu 
fleinern Arbeiten höherer Vorbilder, wie bei Niello und andern 
Schmelzarbeiten geſchah; und wenn ja, aus religiöfen oder fons 
ftigen Beweggrünven, eine Wiederholung verlangt wurde, fo bes 
gnügte man fih mit ungenauer Nahahmung, melde nur unges 
fährt Bewegung und Handlung des Driginals ausdrückte, ohne 
daß man auf Form und Farbe fcharf gefehen hätte. Deßhalb 
findet man In den reichften Galerieen keine Kopie vor dem ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert. 

Nun kam aber die Zeit, wo durch wenige außerordentliche 
Männer — unter welche unfer Leonardo ohne Widerrede gezählt 
und al3 der frühefte betrachtet wird — bie Kunſt in jenem ihrer 
heile zur Volllommenheit gelangte; man lernte befier ſehen und 
urtheilen, und nun war dag Verlangen um Nachbildungen treffs 
licher Werke nicht Schwer zu befriedigen, beſonders in ſolchen 
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Schulen, wohin fih viele Schüler drängten und die Werke des 
Meifter3 ſehr gefucht waren. Und doch befchräntte ſich zu jener 
Zeit dieß Verlangen auf Kleinere Werle, die man mit dem Ori⸗ 
ginal Teiht zufammenhalten und beurtheilen kann. Bei großen 
Arbeiten verhielt e3 fi ganz anders damals wie nachher, weil 
da3 Original fih mit den Kopieen nicht vergleichen läßt, auch 
ſolche Bejtellungen jelten find. Alfo begnügte fih nun die Kunft 
jo wie der Liebhaber mit Nahahmungen im Kleinen, wo man 
dem Kopirenden viel Freiheit ließ, und die Folgen dieſer Willkür 
zeigten fi übermäßig in den wenigen Fällen, wo man Abbils 
dungen im Großen verlangte, melde faft immer SKopieen von 
Kopieen waren, und zwar gefertigt nach Kopieen im Eleinern 
Mapjtab, fern von dem Original ausgeführt, oft fogar nad 
bloßen Zeichnungen, ja vielleiht aus dem Gedächtniß. Nun 
mehrten fi die Dußenpmaler und arbeiteten um die geringften 
Breife: man pruntte mit der Malerei, der Geſchmack verfiel; 
Kopieen mehrten fi und verfinfterten die Wände der Borzimmer 
und Treppen; bungrige Anfänger lebten von geringem Solde, 
indem fie die wichtigſten Werke in jedem Maßſtab wiederholten, 
ja viele Maler braten ganz ihr Leben bloß mit Kopiren zu; 
aber auh da ſah man in jeber Kopie eine Abweichung, ſei's 
Einfall des Beſtellers, Grille des Malers, und vielleiht Anz 
maßung, man molle Driginal fein. | 

Hierzu trat no die Forderung gemirkter Tapeten, wo bie 
Malerei nicht würdig ald dur Gold bereichert fcheinen wollte 
und man bie herrlichiten Bilder, weil fle ernit und einfach waren, 
für mager und armfelig hielt; deßwegen der Kopift Baulichkeiten 
und Landſchaften im Grunde anbrachte, Zierrathen an den Klei⸗ 
dern, goldene Strahlen oder Kronen um die Häupter, ferner 
wunderlich gejtaltete Kinder, Thiere, Chimären, Grotesken und 
andere Thorbeiten. Dft auch kam mohl ver Fall vor, daß ein 
Künftler, der fich eigene Erfindung zutraute, nah dem Willen 
eines Befteller3, ver feine Fähigkeiten nicht zu ſchätzen mußte, 
ein fremdes Werk zu kopiren den Auftrag erhielt, und indem er 
e3 mit Widerwillen that, doch auch bie und da als Original er⸗ 
feinen wollte und nun veränderte over hinzufügte, wie es Kennt: 
niß, vielleiht auch Eitelkeit eingab. Dergleihen geſchah auch 
wohl, wie e3 Zeit und Ort verlangten. Man bebiente ſich 
mander Figuren zu ganz anderm Zmwed, als fie der erjte Urs 
heber bejtimmt hatte. Weltliche Gegenftände wurden durch einige 
Buthaten in geiftliche verwandelt; heidniſche Götter und Helden 
mußten fih bequemen, Märtyrer und Evangeliften zu fein. Oft 
auch hatte der Künftler zu eigener Belehrung und Uebung irgend 
eine Figur aus einem berühmten Werk kopirt und jegte nun 
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etwas von feiner Erfindung hinzu, um ein verfäuflihes Bild 
daraus zu machen. Zuletzt darf man aud wohl der Entbedung 
und dem Mißbrauch der Kupferftihe einen Theil des Kunſtver⸗ 
derbens zuichreiben, welche den Dugenpmalern fremde Erfinduns 
gen häufig zubrachten, jo daß Niemand mehr ftubirte und bie 
Malerei zulegt jo weit verfiel, daß fie mit mechaniſchen Arbeiten 
vermifcht ward. Waren doch die Rupferftiche jelbft fchon von den 
Originalen verfchieven, und wer fie fopirte, vervielfachte die Vers 
änderung nad eigener und fremder Weberzeugung ober Grille. 
Eben fo gieng es mit den Zeichnungen: bie Runter entwarfen 
ſich die merkwürdigſten Gegenftände in Nom und Florenz, um 
fie, nach Haufe gelangt, willtürlich zu wiederholen. 


Ropieen des Abendmahls. 


Hiernach läßt fih nun gar wohl urtheilen, was mehr ober 
weniger von den SKopieen des Abendmahls zu erwarten fei, obs 
gleih die früheften gleichzeitig gefertigt wurden; denn das Wert 
mache großes Aufjeben, und andere Klöfter verlangten eben ber: 
gleichen. 

Unter den vielen von dem Berfafler aufgeführten Kopieen 
befäftigen uns bier nur brei, indem die zu Weimar befind» 
liben Durchzeichnungen von ihnen abgenommen find; doc liegt 
Br eine vierte zum Grund, won welcher wir alfo guerft ſprechen 
müſſen. 

Marcus d'Oggiono, ein Schüler Leonardo's da Vinci, 
ohne weitumgreifendes Talent, erwarb ſich doch das Verdienſt 
ſeiner Schule, vorzüglich in den Köpfen, ob er ſich ſchon auch 
hier nicht immer gleich bleibt. Er arbeitete ungefähr 1510 eine 
Kopie im Kleinen, um ſie nachher im Großen zu benutzen. Sie 
war, herkömmlicher Weiſe, nicht ganz genau, er legte ſie aber 
zum Grund einer größern Kopie, die ſich an der Wand des nun 
aufgehobenen Kloſters zu Caſtellazzo befindet, gleichfalls im Speiſe⸗ 
ſaal der ehemaligen Monche. Alles daran iſt jorgfältig gearbeitet, 
doch herrfcht in den Beiwerlen die gewöhnliche Willfür. Und ob⸗ 
gleich Boſſi nicht wiel Gutes davon fagen möchte, jo läugnet er 
doch nicht, daß es ein bebeutendes Monument, auch der Charals 
ter mehrerer Köpfe, wo der Ausdruck nicht übertrieben worden, 
zu loben fei. Boſſi hat fie durchgegeichnet, und mir werben bei 
Bergleihung der drei Kopieen aus eigenem Anſchauen darüber 
urtheilen können. 

Eine zweite Kopie, deren durchgezeichnete Köpfe wir ebenfalls 
vor uns haben, findet ih in Fresko auf der Wand gu Ponte 
Capriasca; fie wirb in das Jahr 1565 gelegt und dem Beter 
Lovino zugeichrieben. Ihre Verbienite lernen wir in der Folge 
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fennen; fie bat das Eigene, daß die Namen ver Figuren hinzu: 
geſchrieben worden, welche Vorſicht uns zu einer fihern Charak⸗ 
teriſtik der verſchiedenſten Phyſiognomieen verhilft. 

Das allmählige Verderbniß des Originals haben wir leider 
umſtändlich genug aufgeführt, und es ſtand ſchon ſehr ſchlimm 
um daſſelbe, als 1612 Kardinal Friedrich Borromeo, ein eif: 
riger Kunftfreund, den völligen Berluft des Werkes zu verhüten 
tradhtete und einem Mailänder, Andrea Bianchi, genannt Bed: 
pino, den Auftrag gab, eine Kopie in wirklicher Größe zu fer 
tigen. Diefer Künitler verfuchte ih anfangs nur an einigen Köpfen; 
diefe gelangen, er gieng weiter und fopirte die jämmtlichen 
Figuren, aber einzeln, die er denn zulegt mit möglichſter Sorg⸗ 
falt zufammenfügte; das Bild findet ſich noch gegenwärtig in ber 
ambrofianifhen Bibliothek zu Mailand und liegt der neueften von 
Boſſi verfertigten Kopie hauptfählih zum Grund. Diefe aber 
ward auf folgende Beranlafjung gefertigt. 


Acucſte Kopie. 


Das Königreid Italien war ausgefprodhen, und Prinz Eugen 
wollte den Anfang feiner Regentihaft, nad) dem Beiſpiel Ludwig 
Sforza's, durch Begünftigung der Künfte verherrlihen. Ludwig 
hatte die Darftellung des Abendmahls dem Leonardo aufgetragen: 
Eugen beihloß, das durch breihundert Jahre dur verborbene 
Bild fo viel ala möglid in einem neuen Gemälde wieder herzu: 
ftellen; dieſes aber follte, damit es unvergänglich bliebe, in Mo: 
fait gejegt werden, wozu die Vorbereitung in einer ſchon vor: 
bandenen großen Anſtalt gegeben war. 

Boſſi erhält fogleidh den Auftrag und beginnt Anfangs Mai 
1807. Er findet räthlih, einen Karton in gleiher Größe zu 
fertigen, nimmt feine Jugendſtudien wieder auf und wendet ſich 
ganz zu Leonardo, beachtet deſſen Kunftnahlaß und Schriften, 
beſonders leßtere, weil er überzeugt ift, ein Mann, der jo vors 
trefflihe Werte hervorgebracht, müfle nah den entfchiedenften und 
vortheilhafteften Grundfägen gehandelt haben. Er hatte die Köpfe 
der Kopie von Ponte Capriasca und einige andere Theile der: 
felben nachgezeichnet, ferner die Köpfe und Hände der Kopie von 
Caſtellazzo und ber von Biandi. Nun zeichnet er Alles nad, 
was von Binci felbit, ja fogar was von einigen Zeitgenoſſen 
berftammt. Ferner fieht er fih nad allen vorhandenen Kopieen 
um, deren er fiebenundzwanzig näber oder ferner kennen lernt; 
Beihnungen, Manuffripte von Vinci werden ihm von allen Sei: 
ten freundlichft mitgetheilt. 

Bei der Ausführung Ieineg, Kartons hält er fih zunädit an 
die Kopie der Ambrofiana: fie allein ift jo groß mie das Ori⸗ 
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ginal; Bianchi hatte durch Fadennetze und durchſcheinend Papier 
eine genauefte Nachbildung zu geben geſucht und unabläffig un: 
mittelbar in Gegenwart de3 Original gearbeitet, welches, obs 
gleich ſchon fehr befhäbigt, doch noch nicht übermalt war. 

Ende Dftober8 1807 ift der Karton fertig, Leinewand an 
Einem Stüd gleihmäßig gegründet, aljobald auch das Ganze 
aufgezeichnet. Sogleih, um einigermaßen feine Tinten zu regus 
liren, malte Bofjt das Wenige von Himmel und Landſchaft, das 
wegen der Höhe und Reinheit der Farben im Original noch friſch 
und glänzend geblieben. Er untermalt hierauf die Köpfe Chrifti 
und der drei Apoftel zu deſſen Linken; und was die Gewänder 
betrifft, malte er diejenigen zuerst, über deren Farben er fchneller 
gewiß geworben, um fortan, nad den Orundfägen des Meiſters 
und eigenem Geſchmack, die übrigen auszuwählen. So deckte er 
die ganze Leinewand, von forgfältigem Nachdenken geleitet, und 
bielt feine Farben gleih hoch und kräftig. 

Leider überfiel ihn an diefem feuchten und verödeten Ort eine 
Krankheit, die ihn feine Bemühungen einzuftellen nöthigte; allein 
er benutte diefen Zwifchenraum, Zeichnungen, Kupferftiche, ſchrift⸗ 
liche Auffäge zu ordnen, theil3 auf das Abendmahl felbft, theils 
auf andere Werke des Meiſters bezüglich; zugleich begünftigte ihn 
das Glüd, das ihm eine Sammlung Handzeichnungen zuführte, 
welche, fih vom Karbinal Cäſar Monti herichreibend, unter ans 
dern Koftbarkeiten auch trefflihe Sachen von Leonardo ſelbſt ents 
halt. Er ftubirte fogar die mit Leonardo gleichzeitigen Schrifts 
fteller, um ihre Meinungen und Wünfche zu benugen, und blidte 
auf das, was ihn fördern Tonnte, nach allen Seiten umber. So 
benugte er feinen Tranthaften Zuſtand und gelangte endlich wics 
der zu Kräften, um aufs Neue ana Werk zu geben. 

ein Künftler und Kunftfreund läßt die Rechenschaft ungelejen, 
wie er im Einzelnen verfahren, wie er die Charaktere der Ge: 
fihter, deren Ausorud, ja die Bewegung der Hände durchge: 
dacht, wie er fie bergeftellt. Eben jo beventt er das Tifchgeräthe, 
das Bimmer, den Grund und zeigt, daß er über keinen Theil 
fih ohne die triftigften Gründe entſchieden. Welche Mühe giebt 
er fih nicht, um unter. vem Tifh die Füße gejegmäßig herzu: 
ftellen, da diefe Region in dem Original längft zeritört, in den 
Kopieen nachläſſig behandelt war. 





Bis hierher haben wir von dem Merle des Ritter Boſſi int 
Allgemeinen Nachricht, int Einzelnen Weberfegung und Auszug 
gegeben; feine Darftellung nahmen wir dankbar auf, theilten feine 
Ueberzeugung, ließen feine Meinung gelten, und wenn wir etwas 
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einſchalteten, ſo war es gleichſtimmig mit ſeinem Vortrag; nun 
aber, da von Grundſätzen die Rede iſt, denen er bei Bearbei⸗ 
tung ſeiner Kopie gefolgt, von dem Weg, den er genommen, 
ſind wir veranlaßt, einigermaßen von ihm abzuweichen. Auch 
finden wir, daß er manche Anfechtung erlitten, daß Gegner ihn 
ſtreng behandelt, Freunde ſogar ihm abgeſtimmt, wodurch wir 
wenigſtens in Zweifel geſetzt werden, ob wir denn Alles billigen 
ſollen, was er gethan. Da er jedoch, ſchon von uns abgeſchie⸗ 
den, ſich nicht mehr vertheidigen, nicht mehr ſeine Gründe ver⸗ 
fechten mag, ſo iſt es unſere Pflicht, ihn, wenn auch nicht zu 
rechtfertigen, doch möglichſt zu entſchuldigen, indem wir das, 
was ihm zur Laſt gelegt wird, den Umſtänden, unter welchen 
er gearbeitet, aufbürden und darzuthun ſuchen, daß ihm Urtheil 
und Handlung mehr aufgenöthigt worden, als daß ſie ſich aus 
ihm ſelbſt entwickelt hätten. 

Kunſtunternehmungen dieſer Art, welche in die Augen fallen, 
Aufſehen, ja Staunen erregen ſollen, werden gewöhnlich ins 
Koloſſale geführt. So überſchritt ſchon bei Darſtellung des Abend⸗ 
mahls Leonardo die menſchliche Größe um eine völlige Hälfte; 
die Figuren waren auf neun Fuß berechnet, und obgleich zwölf 
Verjonen fiten, oder fih doch hinter dem Tiſch befinden, daher 
als Halbfiguren anzufehen find, aud nur eine, und zwar gebüdt, 
fteht, fo muß doch das Bild, felbjt in anjehnlier Ferne, von 
ungeheurer Wirkung gemwefen fein, Diefe wollte man, wenn aud 
nit im Befondern harakteriftifh zart, doch im Allgemeinen 
kräftig wirffam wieder bervorbringen. 

Für die Menge war ein Ungebeures angefündigt: ein Bild 
von ahtundzwanzig Parifer Fuß Länge, und vielleicht achtzehn 
Fuß hoch, jollte aug taufend und aber taufend Glasftiften zus 
fammengefegt werden, nachdem vorher ein geiftreicher Künftler 
forgfältig das Ganze nachgebildet, durchdacht und, alle finnlichen 
und geiftigen Kunftmittel zu Hülfe rufend, das Verlorene mög- 
lichſt wieder bergeftellt hätte, — Und warum follte man an ber 
Ausführung dieſes Unternehmens in dem Moment einer beveu: 
tenden Staat3veränderung zmeifeln? Warum follte der Künftler 
nit bingerifjen werden, gerade in dieſer Epoche etwas zu leiften, 
was im gewöhnlichen Lebensverlauf ganz und gar unthunlid 
fheinen mödte! \ 

Sobald aber feitgefeßt war, das Bild folle in der Größe des 
Driginald ausgeführt werden, und Bofji die Arbeit übernahm, fo 
finden wir ihn fhon genugfam entſchuldigt, daß er fih an bie 
Kopie des Vespino gehalten. Die alte Kopie zu Caſtellazzo, welcher 
man mit Recht große Vorzüge zufchreibt, ift um einen guten Theil 
Heiner als da3 Original; wollte er diefe ausſchließlich benugen, 
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fo mußte er Figuren und Köpfe vergrößern; melde unvenfbare 
Arbeit aber befonder3 das lebte fei, ift feinem Kunftlenner vers 
borgen. 





E3 wird lAngit anerkannt, daß nur den größten Meiftern ges 
lingen könne, koloſſale Menſchengeſichter in Malerei darzuftellen. 
Die menſchliche Geftalt, vorzüglih das Antlitz, ift nach Naturs 
gefegen in einen gemwilfen Raum eingeſchränkt, innerhalb welchem 
es nur regelmäßig, charakteriſtiſch, jchön, geiftreih erſcheinen 
kann. Man mache ven Berfuh, fih in einem Hohlipiegel zu 
befhauen, und ihr werdet erfchreden wor der feelenlofen, rohen 
Unform, die euch mebufenhaft entgegentritt. Etwas Wehnliches 
widerfährt dem Künftler, unter deſſen Händen fich ein ungeheures 
Angefiht bilden fol. Das Lebenvige eines Gemäldes entipringt 
aus der Ausführlichkeit, das Ausführliche jedoch wird durchs Eins 
zelne dargeftellt; und wo will man Einzelnes finden, wenn bie 
zheile zum Allgemeinen erweitert find ? 

Melden hohen Grab der Ausführung übrigens Leonardo 
feinen Köpfen gegeben babe, ift unſerm Anfchauen entzogen. 
In den Köpfen des Vespino, die vor ung liegen, obgleich aller 
Ehren, alles Dankes werth, ift eine gewiſſe Leerheit fühlbar, die 
den beabfihtigten Charakter auffchwellend verflößt; zugleich aber 
find fie ihrer Größe wegen impofant, refolut genug gemadt und 
müffen auf die Ferne tüchtig wirken. Boſſi fand fie vor fi; 
die Arbeit der Vergrößerung, die er nach kleinen Kopieen mit 
eigener Gefahr hätte unternehmen müſſen, war gethban: warum 
jollte er fich nicht dabei beruhigen? Er hatte, al3 ein Mann von 
lebhaftem Charakter, fih für das, was ihm oblag, entſchieden, 
mas zur Seite ftand, oder gar fich entgegenfegte, völlig abges 
wiefen ; daher feine Ungerechtigkeit gegen die Kopie von Caſtel⸗ 
lazzo und ein feites Zutrauen auf Grundfäge, die er fih aus 
den Merken und Schriften des Meiſters gebildet hatte. Hierüber 
gerieth er mit Graf Verri in öffentlichen Wiberftreit, mit feinen 

beften Freunden, wo nit in Uneinigfeit, doch in Zwieſpalt. 


Blick auf Leonardo. 


Ehe wir aber meiter gehen, haben wir von Leonardo's Pers 
fönlichfeit und Talenten Einiges nachzuholen. Die mannigfaltigen 
Gaben, womit ihn die Natur audgeftattet, fonzentrirten ſich vorzügs 
lih im Auge; deßhalb er denn, obgleich zu Allem fähig, ald Maler 
am entjchiedenften groß erſchien. Regelmäßig, ſchoͤn gebildet, ftand 
er als ein Muftermenfh der Menfhheit gegenüber, und mie des 
Auges Faſſungskraft und Klarheit dem derftande eigentlihft an⸗ 
gehört, fo war Klarheit und Verftänpigleit unferm Künftler voll⸗ 
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fommen zu eigen; nicht verließ er fih auf den innern Antrieb 
feines angeborenen, unjhägbaren Talentes, Fein willfürlicher, zu: 
fälliger Strich jollte gelten, Alles mußte bedacht und überdacht 
werben. Don der reinen erforjhten Proportion an bis zu den 
feltfamften, aus widerſprechenden Gebilden zufammengehäuften 
Ungeheuern follte Alles zugleich natürlih und rationell fein. 

Dieſer ſcharfen, verftändigen Weltanfhauung verdanken wir 
auch die große Ausführlichleit, womit er verwidelter Erdenbegeg⸗ 
niffe beftigfte Bewegung mit Worten worzuführen weiß, eben al 
wenn es Gemälde werden könnten. Dan leje die Beichreibung 
der Schladt, des Ungemitters, und man wird nicht leicht 
genauere Darftellungen gefunden haben, die zwar nicht gemalt 
werben Fönnen, aber dem Maler andeuten, was man von ihm 
fordern bürfte, 

Und fo jeben wir aus feinem fchriftlihen Nachlaß, wie das 
zarte, ruhige Gemüth unferes Leonardo geneigt war, die mannigs 
faltigften und bemwegteften Erfcheinungen in fih aufzunehmen, 
Seine Lehre dringt zuerft auf allgemeine Wohlgeftalt, ſodann 
aber auch zuagleih auf forgfältiges Beachten aller Abweichungen 
big ins Häßlichfte; die fihtbare Ummandelung des Kindes bis 
zum Greis auf allen Stufen, beſonders aber die Ausdrücke ver 
Leidenihaft, von Freude zur Wuth, follen flüchtig, wie fie im 
Leben vorlommen, aufgezeichnet werden. Will man in der Folge 
von einer ſolchen Abbildung Gebrauch machen, fo foll man in 
der Wirklichkeit eine annähernde Geftalt fuchen, fie in dieſelbe 
Stellung jegen und mit obwaltendem allgemeinem Begriff genau 
nad dem Leben verfahren. Man fieht leicht ein, daß, fo viel 
Vorzüge auch diefe Methode haben mag, fie doch nur vom aller» 
größten Talente ausgeübt werden Tann; denn da der Künitler 
vom Individuellen ausgeht und zu dem Allgemeinen hinanfteigt, 
fo wird er immer, befonder3 wenn mebrere Figuren zujammens 
wirten, eine ſchwer zu Idfende Aufgabe vor fich fingen. 

Betrahte man das Abenpmahl, wo Leonardo dreizehn Pers 
fonen, vom Süngling bis zum Greife, dargeftellt hat: einen ruhig 
ergeben, einen erjchredt, eilf durch den Gedanken eines Familien: 
verrath3 ans und aufgeregt. Hier fieht man das fanftefte, ſitt⸗ 
lichfte Betragen bis zu den beftigften, leidenſchaftlichften Aeuße⸗ 
rungen. Sollte nun Alles diefes aus der Natur genommen werben, 
welches gelegentliche Aufmerten, welche Zeit war nicht erforderlich, 
um fo viel Einzelnes aufzutreiben und ing Ganze zu verarbeiten! 
Daher ift es gar nicht unmwahrfcheinlich, daß er jehzehn Jahre an 
dem Merle gearbeitet, und doch weder mit dem DVerräther, noch 
mit dem Gottmenfchen fertig werden können, und zwar weil Beides 
nur Begriffe find, die nicht mit Augen gefhaut werben. 
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Dur Sache! 


Ueberlegen wir nun das Vorgefagte, daß das Bild nur durch 
eine Art von Kunftwunder feiner Vollendung nahe gebracht mer: 
den fonnte, daß, nad) der beichriebenen Behandlungsart, immer 
in manden Köpfen etwas Problematifches blieb, welches durch 
jede Kopie, auch durch die genauefte, nur problematifcher werben 
mußte, jo ſehen mir uns in einem Labyrinth, in welchem ung 
die vorliegenden Durdgeichnungen wohl erleuchten, nicht aber aus 
demjelben völlig erlöfen können. 

Zuerft alfo müſſen wir geftehen, daß uns jene Abhandlung, 
wodurch Boſſi die Kopieen durchaus verbädtig zu machen ſucht, 
ihre hiſtoriſche Richtigkeit unangetaftet, zu dem rednerifchen Zweck 
gejchrieben zu fein fcheint, die Kopie won Caſtellazzo berunterzu- 
fegen, die, ob fie gleich viele Mängel haben mag, doch in Abs 
fiht der Köpfe, welche vor uns liegen, gegen die von Vespino, 
deren allgemeinen Charakter wir oben ausgefprodhen, entfchiedene 
Vorzüge bat. In den Köpfen des Marco d'Oggiono ift offenbar 
vie erfte Intention bes Vinci zu fpüren, ja Leonardo könnte jelbft 
daran Theil genommen und den Kopf Chrifti mit eigener Hand 
gemalt haben. Sollte er da nicht zugleich auf die übrigen Köpfe, 
wo nicht auf das Ganze, lehrenden und leitenden Einfluß vers 
breiten! Durften auch die Dominikaner zu Mailand fo unfreunds 
ih fein, den weitern Kunſtgebrauch des Werkes zu unterfagen, 
fo fand fih in ver Schule felbft fo mancher Entwurf, Zeichnung 
und Karton, womit Leonardo, der feinen Schülern nicht? vors 
enthielt, einem begünftigten Lehrling, welcher unfern der Stadt 
eine Nachbildung des Gemäldes forgfältig unternahm, gar wohl 
aushelfen konnte. 

Don dem Verhältniß beider Kopieen — das Verdienſt der 
dritten iſt nur vor die Augen, nicht mit Worten vor den Geiſt 
zu ſtellen — bier nur mit wenigem das Nöthigſte, das Ent⸗ 
ſchiedenſte, bis mir vielleicht fo glüdlih find, Nachbildungen 
diefer intereflanten Blätter Freunden der Kunſt vorzulegen. 


Yergleihnng. 


St. Bartholomäus, männlicher Jäüngling, ſcharf Profil, 
zufammengefaßtes, reines Gefiht, Augenliev und Braue nieders 
gevrüdt, den Mund geſchloſſen, als wie mit Verdacht horchend, 
ein volllommen in fich felbft umjchriebener Charakter, Bei Ves⸗ 
pino feine Spur von individueller, harakteriftifcher Geſichtsbildung, 
ein allgemeines Zeichenbuchsgeſicht, mit eröffnetem Munde horchend, 
Boſſi hat dieje Lippenöffnung gebilligt und beibehalten, wozu 
wir unfere Einftimmung nicht geben könnten. 
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St. Jakobus, der jüngere, gleihfalls Profil, vie Verwandt: 
fhaftsähnlichkeit mit Chrifto unverkennbar, erhält durch vorge 
fhobene, leicht geöffnete Lippen etwas Individuelles, das jene 
Aehnlichkeit wieder aufhebt. Bei Bespino nahezu ein allgemeines, 
akademiſches Chriftusgefiht, der Mund eher zum Staunen als 
zum Fragen geöffnet. Unfere Behauptung, dab Bartholomäus 
den Mund fchließen müfle, wird baburch beftätigt, daß der Nach⸗ 
bar den Mund geöffnet hält; eine ſolche Wiederholung würde fi) 
Leonardo nie erlaubt haben, vielmehr hat der nachfolgende ' 

St. Andreas den Mund gleichfalls geſchloſſen. Er drückt, 
nah Art älterer Berjonen, bie Unterlippe mehr gegen die Oberr 
lippe. Diejer Kopf hat in der Kopie von Marco etwas Eigenes, 
mit Worten nicht Auszuſprechendes; die Augen in fi gekehrt, 
der Mund, obgleich gejchloffen, do naiv. Der Umriß der linken 
Seite gegen ben Grund macht eine ſchöne Silhouette; man fieht 
von jenfeitiger Stirne, von Auge, Nafenflähe, Bart fo viel, 
daß der Kopf ſich rundet und ein eigenes Leben gewinnt; dahin⸗ 
gegen Vespino das linke Auge völlig unterbrüdt, doch aber von 
der linten Stirn» und Bartjeite noch fo viel fehen läßt, daß ein 
derber, kühner Ausprud bei aufwärts gehobenem Geſichte ent: 
fpringt, welcher zwar anſprechend ift, aber mehr. zu geballten 
Faͤuſten als zu worgewiefenen flahen Händen pafjen würde. 

Judas, verſchloſſen, erfchroden, ängſtlich auf: und rückwärts 
ſehend, das Profil ausgezackt, nicht übertrieben, keineswegs häß⸗ 
liche Bildung; wie denn der gute Geſchmack in der Nähe ſo reiner 
und redlicher Menſchen kein eigentliches Ungeheuer dulden könnte. 
Vespino dagegen hat wirklich ein ſolches dargeſtellt, und man 
kann nicht läugnen, daß, abgejondert genommen, diefer Kopf 
viel Verdienſt hat; er brüdt eine boshaft-kühne Schadenfreude 
lebhaft aus und würde unter dem Pöbel, der über ein Ecce Homo 
jubelt und „Kreuzigel kreuzige!“ ruft, fich vortrefflich hervor- 
heben. Aud für einen Mephiftopheles im teuflifchften Augen: 
blid müßte man ihn gelten laffen. Aber von Erſchrecken und 
Furt, mit Verftellung, Gleichgültigleit und Verachtung verbun- 
den, ift feine Spur; die borftigen Haare paſſen gut zum Ganzen, 
ihre Webertriebenheit jedoch Fann nur neben Kraft und Gemalt: 
ſamkeit der übrigen Vespinifchen Köpfe beftehen. 

St. Petrus, ſehr problematifhe Züge. Schon bei Marco 
it e8 bloß fchmerzlicher Ausprud, von Zorn aber und Berräuung 
kann man nidht3 darin fehen; etwas Aengftliches ift gleichfalls 
ausgedrüdt, und bier mag Leonardo jelbft mit fih nicht ganz 
einig gewefen fein: denn herzliche Theilnahme an einem geliebten 
Meifter und Bedrohung des Verräthers find wohl ſchwerlich in 
Cinem Geſichte zu vereinigen. Indeſſen will Kardinal Borro: 


Goethe, Werte 6. Bb. 4 


50 Ferneres über Kunft. 


mäu3 zu feiner Zeit diefes Wunder gefehen haben, So gut feine 
Worte auch Lingen, haben wir Urſache zu glauben, daß der 
funftliebende Kardinal mehr feine Empfindung al? das Bild aus⸗ 
gefprodhen: denn wir müßten fonft unſern Vespino nicht zu vers 
theidigen, defjen Petrus einen unangenehmen Ausprud hat. Er 
fieht aus wie ein harter Kapuziner, deſſen Faftenprebigt die Sün- 
der aufregen fol. Wunderſam, daß Vespino ihm ftraubige Haare 
gegeben hat, da der Petrus des Marco ein fchön kurzgelodtes 
Kräufelhaupt darftellt. 

St. Johannes ift von Marco ganz in Vinciſchem Sinne 
gebildet; das ſchöne rundliche, fih aber doch nad) dem Länglichen 
ztehende Gefiht, die vom Scheitel an ſchlichten, unterwärt3 aber 
fanft fich Fräufelnden Haare, vorzüglih wo fie fih an Petrus 
einpringende Hand anjchmiegen, find allerlichit. Was man vom 
Schwarzen des Auges fieht, ift von Petrus abgekehrt — eine 
unendlih feine Bemerkung, indem wer mit innigftem Gefühl 
jeinem heimlich ſprechenden Seitenmanne zubört, den Blick von 
ihm abwendet. Bei Vespino ift e3 ein behäglicher, ruhender, bei- 
nahe ſchlafender, Feine Spur von Theilnahme zeigenver Jüngling. 

Mir wenden uns nun auf Chrifti Iinfe Seite, um von dem 
Bilde des Erlöfers felbft erft am Schluffe zu reden. 

St. Thomas, Kopf und rechte Hand, deren aufgebobener 
Zeigefinger etwas gegen die Stirne gebogen it, um Nachdenken 
anzubeuten. Diefe dem Argmöhnifhen und Zweifelnden fo wohl 
anſtehende Bewegung hat man bisher verfannt und einen bedenk⸗ 
lihen Sünger als drohend angeſprochen. In Vespino's Kopie ift 
er gleichfalls nachdenklich genug; da aber der Künftler wieder das 
fliehende rechte Auge weggelaſſen, jo entiteht ein perpendikulares, 
gleihförmiges Profil, worin von dem Vorgeſchobenen, Aufjpürens 
ben der Altern Kopie nicht3 mehr zu fehen ift. 

St. Jakob, der ältere. Die beftigfte GefichtZbewegung, ver 
aufgefperrtefte Mund, Entfegen im Auge, ein originclle Wages 
ftüd Leonardo's; doch haben wir Urfache, zu glauben, daß auch 
diefer Kopf dem Marco vorzüglich gerathen fei. Die Durchzeichs 
nung ift vortrefflih, in der Kopie des Vespino dagegen Alles 
verloren: Stellung, Haltung, Miene, Alles ift verſchwunden und 
in eine gewiffe gleihgültige Allgemeinheit aufgelöft. 

St. Philipp, liebenswürbig unfhägbar, gleicht volllommen 
den Raphaelifchen Sünglingen, die fih auf der linken Seite der 
Schule von Athen um Bramante.verfammeln. Vespino hat aber 
unglüdlicherweife das rechte Auge abermals unterbrüdt, und da 
er nicht verläugnen konnte, bier liege etwas Mehr⸗als⸗Profil zum 
Grunde, einen zmweibdeutigen, wunderlich übergebogenen Kopf ber: 
vorgebracht. 
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St. Matthäus, jung, arglofer Natur, mit Traufem Haar, 
ein ängitlicher Ausoprud in dem wenig geöffneten Munde, in 
weldhem die fihtbaren Zähne eine Art leifen Grimmes ausfprecden, 
zu der heftigen Bewegung der Figur paſſend. Bon allem dieſem 
ift bei Vespino nichts übrig geblieben; ftare und geiſtlos blidt 
er vor fih bin; Niemand ahnt auch nur im Mindeſten bie bef- 
tige Körperbewegung. . 

St. Thaddäus des Marco ift gleichfall3 ein ganz unſchätz⸗ 
barer Kopf; Aengftlichleit, Verdacht, Verdruß kündigt fich in allen 
Zügen. Die Einheit dieſer Gefichtsbewegung ift ganz köſtlich, 
paßt volllommen zu der Bewegung ber Hände, die wir audges 
legt haben. Bei Vespino ift Alles abermals ind Allgemeine ge: 
zogen, auch hat er den Kopf dadurch unbedeutender gemacht, daß 
er ihn zu jehr nad) dem Zufchauer wendet, anftatt daß bei Marco 
die linke Seite faum den vierten Theil beträgt, wodurch das Arg⸗ 
wöhnifche, Scheeljebende gar köſtlich ausgebrüdt wird. 

St. Simon, der Ältere, ganz im Profil, dem gleichfalls 
reinen Profil des jungen Matthäus entgegengeftellt. An ihm ift 
die vorgeworfene Unterlippe, welche Leonardo bei alten Gefichtern 
fo ſehr Tiebte, am übertriebenften, thut aber, mit der erniten, 
überhangenden Stirn, die vortrefflichite Wirkung von Verdruß 
und Nachdenken, welches der leidenſchaftlichen Bewegung des juns 
gen Matthäus ſcharf entgegenfteht. Bei Vespino ift es ein ab» 

elebter, gutmütbiger Greis, der auch an dem wichtigſten, in 
einer Gegenwart fih ereignenden Vorfall Teinen Antheil mehr zu 
nehmen im Stande ift. | 

Nachdem wir nun dergeftalt die Apoftel beleuchtet, menden 
wir uns zur Geftalt Chriſti felbft. Hier begegnet ung abermals 
die Legende, daß Leonardo weder Chriſtus noch Judas zu endi⸗ 
gen gewußt, welches wir gerne glauben, da nad feinem Ber: 
fahren es unmöglih war, an dieſe beiden Enden der Darftellung 
die legte Hand zu legen. Schlimm genug aljo mag es im Dri- 
ginal, nach allen Berfinfterungen, melde vaflelbe durchaus erlei- 
den müflen, mit Chrifti nur angelegter Phyfiognomie ausgeſehen 
haben. Wie wenig Vespino vorfand, läßt fih daraus fchließen, 
daß er einen Eolofjalen Chriftusfopf, ganz gegen ven Sinn Vinci’, 
aufitellte, ohne auh nur im Mindeſten auf die Neigung des 
Hauptes zu achten, die nothwendig mit der des Johannes zu pa: 
rallelifiren war. Vom Ausdruck wollen wir nicht3 jagen; die 
Züge find regelmäßig, gutmüthig, verftändig, wie wir fie an 
Ehrifto zu jehen gewohnt find, aber auch ohne die mindeſte Sen: 
fibilität, daß wir beinahe nicht wüßten, zu welcher Gefchichte des 
neuen Teſtaments dieſer Kopf willlommen fein könnte. 

Hier tritt nun aber zu unferm Vortheil der Fall ein, daß 


52 Ferneres Über Kunſt. 


Kenner behaupten, Leonardo habe den Kopf des Heilandes in 
Caſtellazzo ſelbſt gemalt und innerhalb einer fremden Arbeit das⸗ 
jenige gewagt, was er bei feinem eigenen Hauptbilde nicht untere 
nehmen wollen. Da wir das Original nit vor Augen haben, 
fo müfjen wir von der Durchzeichnung fagen, daß fie völlig dem 
Degriff entfpriht, den man fih von einem edlen Manne bildet, 
dem ein fchmerzliches Seelenleiden die Bruft beſchwert, wovon er 
fih durch ein vertrauliches Wort zu erleichtern fuchte, dadurch 
aber die Sache nicht beffer,, fondern ſchlimmer gemacht hat. 

Durch dieje vergleichenden Vorſchritte haben wir uns denn 
dem Verfahren des außerordentlichen Künftlers, wie er ſolches in 
Schriften und Bildern umftänplih und deutlich erflärt und bes 
wiefen bat, genugfam genähert, und glüdlicherweife finden wir 
noch eine Gelegenheit, einen fernern Schritt zu thun. Auf der 
Ambroftanifchen Bibliothet nämlich wird eine von Leonardo uns 
wiberfprechlich verfertigte Zeichnung aufbewahrt, auf blaulihem 
Papier mit wenig weiß und farbiger Kreide. Bon diefer bat 
Nitter Boſſi das genauefte Facfimile verfertigt, welches gleiche 
falls vor unfern Augen liegt. Ein edles Juünglingsangeſicht, 
nad ‚der Natur gezeichnet, offenbar in Rückſicht des Chriftus: 
fopfe3 zum Abenpmahl, Reine, regelmäßige Züge, das fchlichte 
Haar, das Haupt nad) der linken Seite gejentt, die Augen nies 
dergeſchlagen, den Mund halbgedfnet, und die ganze Bildung 
durch einen leifen Zug des Kummers in die herrlichfte Harmonie 
gebracht. Hier ift freilich nur der Menſch, der ein Seelenleiven 
nicht verbirgt; wie aber, ohne diefe Züge auszulöfchen, Erhaben⸗ 
beit, Unabhängigkeit, Kraft, Macht der Gottheit zugleich auszus 
drüden wäre, ift eine Aufgabe, die auch felbft dem geiftreichiten 
irdiſchen Pinſel ſchwer zu Löfen fein möchte. In diefer Sünglingss 
phyfiognomie, welche zwiſchen Chriftus und Johannes jchmebt, 
ſehen wir den höchſten Verfuh, fih an der Natur feftzubalten, 
da wo vom Ueberirdiſchen die Rede ift. ' 

Die ältere florentinifhe und ſaneſiſche Schule entfernten ſich 
von den trodenen Typen der byzantinifchen Kunft dadurch, daß 
fie überall in ihren Bildern PVorträte anbraten. Dieß ließ ſich 
nun fehr gut thun, weil bei ben ruhigen Ereigniffen ihrer Tafeln 
die theilnehmenden Perfonen gelaffen bleiben konnten. Das Zu: 
fammenfein beiliger Männer, Anhörung einer Prebigt, Einſam⸗ 
meln von Almofen, Begräbniß eines verehrten Frommen forbert 
von den Umftehenden nur folhen Ausdruck, der in jedes natürs 
lich-ſinnige Gefiht gar wohl zu legen ift; fobald nun aber Teos 
nardo Lebendigkeit, Bewegung, Leidenfhaft forberte, zeigte fich 
die Schwierigkeit, befonderd da nicht etwa ähnliche Berfonen neben 
einander ftehen, ſondern die entgegengefegteften Charaktere mit 
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einander Zontraftiren follten. Diefe Aufgabe, welche Leonardo 
mit Worten fo deutlih ausſpricht und beinahe felbft unauflöglich 
findet, iſt vielleiht Urfahe, daß in der Folgezeit große Talente 
die Sache leichter machten und zwifchen der bejondern Wirklichkeit 
und der ihnen eingeborenen allgemeinen Idee ihren Pinſel ſchwe⸗ 
ben ließen und fih fo von der Erde zum Himmel, vom Himmel 
zur Erve mit Freiheit bewegten. - 

Noch Manches wäre zu jagen über vie höchſt vermwidelte und 
zugleich höchſt kunſtgemäße Kompofition, über den Lokalbezug der 
Köpfe, Körper, Arme, Hände unter einander. Von den Händen 
befonder3 würden wir Einiges zu fpredhen das Recht haben, in: 
dem Durchzeichnungen nach der Kopie des Vespino gleichfalls 
gegenwärtig find. Wir ſchließen aber billig dieſe Vorarbeit, mweil 
wir vor allen Dingen die Bemerkungen der tranzalpinifchen 
Freunde abzuwarten haben. Denn dieſen fommt allein das Recht 
zu, über mande Punkte zu entſcheiden, da fie alle und jede Ge: 
genftände, von denen wir nur durch Ueberlieferung fprechen, jeit 
vielen Jahren felbjt gelannt, fie noch vor Augen baben, nicht 
weniger den ganzen Hergang der neuften Zeit perfönlich mit ers 
lebten. Außer dem Urtheil über die von und angebeuteten Punkte 
werben fie ung gefällig Nachricht geben, in wiefern Bofli von 
den Köpfen der Kopie zu Caſtellazzo doch noch Gebrauch gemacht? 
welches um fo wahrſcheinlicher iſt, als viefelbe überhaupt viel 
gegolten und das Kupfer von Morghen dadurch fo großes Ber: 
dienft erhält, daß fie dabei forgfältig benutzt morden. 

Nun aber müflen wir no, ehe wir foheiden, dankbarlich ers 
Tennen, dab unfer mehrjähriger Freund, Mitarbeiter und Zeits 
genofje, den wir noch immer fo gern, früherer Jahre eingevent, 
mit dem Namen des Maler Müller bezeichnen, ung von Rom 
aus mit einem trefflichen Aufiag über Boſſi's Werk in den Heis 
delberger Jahrbüchern December 1816 beſchenkt, der, unjerer 
Arbeit in ihrem Laufe begegnend, vergeftalt zu Gute kam, vaß 
wir und an mehrern Stellen kürzer fallen konnten und nunmehr 
auf jene Abhandlung hinmweifen, wo unfere Lefer mit Vergnügen 
bemerfen werden, wie nahe wir mit jenem geprüften Künftler 
und Kenner verwandt, ja übereinftimmend geſprochen haben. In 
Gefolg deilen machten wir uns zur Pflicht, hauptſächlich diejenis 

en Buntte hervorzuheben, welche jener Kunſtkenner, nach Gelegen⸗ 
beit und Abficht, weniger ausführlich behandelte, 





Eben indem wir ſchließen, wird uns dargebracht: Trattato 
della Pittura di Leonardo da Vinci; tratto da un Codice 
della Biblioteca Vaticana. Roma 1817. Tiefer ſtarke Quarts 
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band enthält viele bisher unbelannte Kapitel, woraus tiefe, neue 
Einfiht in Leonardo's Kunft und Denkweiſe gar wohl zu hoffen 
ift. Auch find zweiundzwanzig Kupfertafeln, Hein Folio, beiges 
legt, Nachbildungen bedeutender, leichter Federzüge, völlig nad 
Sinn und Art derjenigen, womit Leonardo gewöhnlich feine 
ſchriftlichen Aufjäße zu erläutern pflegte. Und fo find wir denn 
verpflichtet, bald wieder aufzunehmen, was wir nievergelegt has 
ben, welche3 denn unter Beiltand der höchſt gefälligen mailändi⸗ 
ſchen Kunftfreunde ung und Andern möge zu Gute kommen! 


Observations on Leonardo da Vinci’s celebrated 
picture ofthe Lastsupper. By Goethe. Trans- 
lated, and accompanied with an introduction. By 
Noehden. London 1821. 


Herr Dr. Noehden, in Göttingen geboren und eine gelehrte 
Erziehung daſelbſt genießend, widmete ſich nachher in England 
dem Gefhäft einer FSamilienerziehung. Seine Lebensereigniſſe fo 
wie feine Verbienfte find durch eine Biographie im 5. Bande ber 
Zeitgenoffen dem Baterlanve allgemein belannt geworben, und 
ift derfelbe gegenmwärtig bei dem britiihen Mufeum angeftellt. 
Er vermweilte den Winter von 1818 bi3 19 in Weimar, und 
gegenwärtige Schrift ift als Denkmal feines Aufenthalts vafelbft 
höchſt erfreulih; er erinnert fih der feinen Verdienſten und Chas 
rakter angemefjenen, zutrauendvollen, freundichaftlihen Aufnahme, 
feines, obgleich leider nur vorübergehenden, influffes in bie 
dortigen Zirkel. 

Seine gründlihen Sprachkenntniſſe find durchaus willlommen, 
und meil die Bemühung, fie zu erlangen, den denkenden und 
forfhenden Mann zur allgemeinen Bildung treibt, muß eine viels 
feitige Kultur daher entftehen. Seine Bekanntſchaft mit Altem 
und Neuem, biftorifche Kenntniffe aller Art, die Einfiht in den 
Buftand von England gaben Stoff genug zu unterhaltenven Ges 
ſprächen; fodann war feine Theilnahme an ben ſchönen Künften 
borgüglig geeignet, um die Unterhaltung der Gefellihaft zu 
beleben. 

Denn, überzeugt, daß Kunſtwerke die ſchönſte Unterlage geift« 
reicher Gefpräche feien, das Auge ergößend, den Sinn auffor« 
dernd, das Urtheil offenbarend, ift e8 in Weimar herlömmlich, 
Kupferftihe und Zeichnungen vereinigten Freunden vorzulegen. 
Sn fo fern nun eine folhe Sammlung nah Schulen georbnet 
ift oder vielmehr nach mechfelfeitigem Einfluß der Meifter und 
Mitfehüler, fo ift fie defto wirkſamer und gründet das Geſpräch, 
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indem fie es belebt. Gedachten Winter jedoch war die Betrach⸗ 
tung Leonardo's da Vinci an der Tagedorbnung, meil von Mai: 
land bebeutende, auf diefen Künftler bezüglihe Kunſtſchätze fo 
eben anlangten und ber über das Abendmahl verfaßte Aufſatz 

Dr. Noehden mitgetheilt murbe. Daß er dieſe Arbeit 
billige, ließ fi bald bemerken, ja er bethätigte feine Zheilnahme 
durch begonnene Weberfegung. 

Eine Reife nach Stalien, wenn fie ſchon feine Gegenwart ent: 
zieht, wird einem fo unterridhteten Manne ſodann gern gegönnt: 
er benugt fogleih in Mailand die Gelegenheit, gedachtes Kunft- 
wert nochmals zu unterfuben. Nun aber giebt er, in voraus: 
gefendeter Einleitung, Nachricht von dem gegenwärtigen Zuftande 
deſſelben und ermeitert unfere Kenntniß davon auf mandherlei 
Weiſe; das bisher Bekannte beftimmt er näher, berihtigt Er⸗ 
fahrung und Urtheil; ferner benachrichtigt er und von einigen 
Kopieen und ſchätzt fie Die von Caſtellazzo fah er nicht, jedoch 
die aus der Karthauſe von Pavia 1818 in London. Er gedenft 
ferner der Zapete, in St. Peter am Frohnleichnamstage aufger 
hängt, rühmt eine Originaljlizze in der königlihen Sammlung, 
tadelt aber die Kopie Rylands ala höchſt unvolllommen und 
print auslangend von Kupferftihen nah dem merkwürdigen 

ilde. 

Auf diefe Einleitung folgt Die Ueberſetzung felbft; mit Bes 
dacht, Genauigkeit und doch mit Freiheit behandelt; Drud und 
Bapier ift Englands werth, und es kommt dem Deutjchen wun⸗ 
verlih vor, feine Gedanken jo anftändig vorgetragen zu fehen; 
freilih um biezu zu gelangen, mußten fie über3 Meer wandern 
und durch Freundes Vermittlung in einer fremden Sprache fi) 
hervorthun. 

Eine Miniaturnachbildung des koloſſalen Gemäldes von Jo⸗ 
ſeph Mochetti findet ſich in den Prachtexemplaren dem Titel ge⸗ 
genüber, welchen als Vignette eine auf Seine des Großherzogs 
von Weimar königliche Hoheit in Mailand geprägte Medaille 
zum Andenken der Acquifition dortiger bedeutender Kunſtſchätze 
ziert. Die dem Ganzen vorausgeſchickte Dedikation an Ihro der 
Frau Erbgroßherzogin kaiſerliche Hoheit iſt ſowohl für den Ver⸗ 
faſſer als für den hohen bedeutenden Kreis ein erfreuliches 
Denkmal. 

Abſchließen können wir nicht, ohne Herrn Dr. Noehden für 
eine freundlich fortgeſetzte Theilnahme zu danken, wovon bei Ge⸗ 
legenheit einer Entwicklung des Triumphzugs von Mantegna näch⸗ 
ſtens umſtandlicher zu handeln fein wird. 
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Julius Gäfars Driumphzug, gemalt von Mantegna. 
Erſter Abſchnitt. 1820. 
Des Meiſters Aunſt im Allgemcinſten. 


An den Merken dieſes außerordentlichen Künſtlers, vorzüg⸗ 
lich auch an dem Triumphzug CAfars, einer Hauptarbeit, 
wovon wir näher zu handeln gedenken, glauben wir einen Wi⸗ 
nit zu fühlen, welcher beim erften Anblid nicht aufzuldfen 

eint. 

Zuvörderſt alfo werden wir gewahr, daß er nad) dem ſtrebt, 
wa3 man Styl nennt, nach einer allgemeinen Norm der Ges 
ftalten: denn find auch mitunter feine Proportionen zu lang, die 
Formen zu bager, fo ift doch ein allgemein Kräftiges, Tüchtiges, 
Uebereinſtimmendes durchaus wahrzunehmen an Menschen und Thies 
ren, nicht weniger in allen Nebenfahen von Kleidern, Waffen 
und erbenklichem Geräth, Hier überzeugt man fi von feinem 
Studium der Antile; hier muß man anerfennen, er fet in das 
Alterthbum eingeweiht, er habe fih darein völlig verſenkt. 

Nun gelingt ihm aber auch die unmittelbarfte und indivi⸗ 
duellſte Natürlichkeit bei Darftellung der mannigfaltigften Geftalten 
und Charaktere. Die Menfhen, wie fie leiben und leben, mit 
perfönlihen Vorzügen und Mängeln, wie fie auf dem Markte 
ihlendern, in Prozeflionen einhergehen, fih in Haufen zufammens 
drängen, weiß er zu ſchildern; jedes Alter, jebes Temperament 
wird in feiner Cigenthümlichleit vorgeführt, jo daß, wenn mir 
erſt das allgemeinfte, ideellite Streben gewahr wurden, wir jos 
dann, nicht etwa nebenan, fondern mit dem Höhern verkörpert, 
aud das Befonderfte, Natürlichite, Gemeinfte aufgefaßt und übers 
liefert ſehen. 

Rebensereigniffe. 


Diefe beinahe unmöglich fcheinende Leiftung erklärt fih nur 
durch Ereigniſſe ſeines Lebens. Ein vorzügliher Maler jener 
Beit, Francesco Squarcione, gewinnt unter vielen Schülern 
ben jungen, früh ſich auszeichnenden Mantegna lieb, daß er ibm 
nicht allein den treueften und entfchiedenften Unterricht gönnt, 
fondern ihn fogar an Kindesſtatt annimmt und alfo mit ihm, 
für und dur ihn fortwirten zu wollen erklärt. 

Ws aber endlich diefer herangebildete glüdlihe Zögling mit 
ber Familie Bellini bekannt wird und fie an ihm gleichfalls 
den Künftler wie den Menſchen anzuerlennen und zu fchägen 
weiß, in folhem Grave, daß ihm eine Tochter Jakobs, vie 
Schweſter von Johann und Gentile, angetraut wird, ba vers 
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wandelt fich die eiferfüchtige Neigung des erften väterlichen Mei- 
fter3 in einen gränzenlojen Haß, fein Beiftand in Verfolgung, 
fein Lob in Schmähungen. 

Nun gehörte aber Squarcione zu den Künftlern, denen im 
funfzehnten Jahrhunderte der hohe Werth antiker Kunft aufge: 
gangen war; er felbit arbeitete in diefem Sinne nad Vermögen 
und ſäumte nicht, feine Schüler unverrüdt dahin zu weiſen. Es 
ſei ſehr thöricht, war fein Behaupten, das Schöne, Hohe, Herr: 
lihe mit eigenen Augen in der Natur fuchen, es mit eigenen 
Kräften ihr abgewinnen zu mollen, da unfere großen griechiſchen 
Borfahren fih jhon Tängft des Evelften und des Darſtellens⸗ 
werthejten bemädtigt und wir alfo aus ihren Schmelzöfen ſchon 
da3 geläuterte Gold erhalten könnten, das wir, aus Schutt und 
Grus der Natur nur mühjfelig ausflaubend, al3 tümmerlichen Ge: 
winn eine3 vergeudeten Lebens bedauern müſſen. 

In diefem Sinne hatte ſich denn ber hohe Geift des talents 
volliten Züngling3 unabläflig gehalten, zu Freude feines Meifters 
und eigenen großen Ehren. Als nun aber Lehrer und Schüler 
feindfelig zerfallen, vergißt jener feines Leiteng und Strebeng, 
feines Lehrens und Unterweifend; wiberfinnig tadelt er nunmehr, 
was ver Süngling auf feinen Rath, auf fein ©eheiß vollbracht 
hat und vollbringt; er verbindet fih mit ver Menge, melche 
einen Künſtler zu ſich berabziehen will, um ihn beurtheilen zu 
können. Sie fordert Natürlichkeit und Wirklichkeit, damit fie 
einen Vergleichungspunkt habe, nicht ven höhern, der im Geiſte 
rubt, fondern den gemeinern, äußern, wo fih denn Aehnlichkeit 
und Unähnlichkeit des Originals und der Kopie allenfalls in An: 
fpruc nehmen läßt. Nun fol Mantegna nicht mehr gelten: er 
vermag, fo heißt es, nichts Lebendiges herworzubringen; feine 
herrlichſten Arbeiten werden als fteinern und hölzern, als ſtarr 
und ſteif geſcholten. Der edle Künftler, noch in feiner kraͤftig⸗ 
ften Zeit, ergrimmt und fühlt recht gut, daß ihm, eben vom 
Standpunkt der Antike, die Natur nur defto natürlicher, feinem 
Kunftblid verftändlicher geworden, er fühlt fich ihr gewachſen und 
wagt auch auf diefer Woge zu ſchwimmen. Von dem Augenblid 
an ziert er feine Gemälde mit den Ebenbildniſſen vieler Mitbür: 
ger, und indem er das gereifte Alter im inbividuellen Freund, 
die Föftlihe Jugend in feinen Geliebten verewigt und fo den 
ebelften, würdigſten Menſchen das erfreulichfte Denkmal ſetzt, jo 
verfhmäht er nicht, auch feltfam ausgezeichnete, allgemein be: 
fannte, wunderlich gebildete, ja, den legten Gegenſatz, mißges 
bildete darzuftellen. 

Sene beiden Elemente nun fühlt man in feinen Werken nicht 
etwa getrennt, fondern verflochten. Das Ideelle, Höhere zeigt 
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fih in der Anlage, in Werth und Würde des Ganzen; bier 
offenbart fich der große Sinn, Abfiht, Grund und Halt. Das 
gegen dringt aber auch die Natur mit urſprünglicher Gewaltjam: 
feit herein, und wie ver Bergftrom durch alle Baden des Felſens 
Wege zu finden weiß und mit gleiher Macht, wie er angekom⸗ 
men, wieder ganz vom Ganzen herunterftürzt, fo ift es auch 
bier. Das Studium der Antite giebt die Geftalt, ſodann aber 
bie Natur Gewandtheit und lebtes Leben. 

Da nun aber felbjt das größte Talent, meldhes in feiner 
Bildung einen Zmwiefpalt erfuhr, indem es fi zweimal, und 
zwar nad) entgegengejegten Seiten, auszubilden Anlaß und An: 
trieb fand, kaum vermögend ift, biefen Widerſpruch ganz aus⸗ 
zugleihen, das Entgegengeſetzte völlig zu vereinigen, fo wird 
jenes Gefühl, von dem wir zuerft gefprochen, das uns vor Man 
tegna's Werken ergreift, vielleiht durch einen nicht völlig aufges 
löſten Widerftreit erregt. Indeſſen möchte es der höchfte Konflikt 
fein, in welchem ſich jemals ein Künftlee befunden, da er ein 
folches Abenteuer zu beſtehen zu einer Zeit berufen war, mo eine 
fih entwidelnde höcfte Kunft über ihr Wollen und Vermögen 
fih noch nicht deutlihe Rechenſchaft ablegen Tonnte, 

Dieſes Doppelleben aljo, welches Mantegna’3 Werke eigens 
thümlich auszeichnet, und wovon noch viel zu fagen wäre, mar 
nifeftirt fih bejonder3 in feinem Zriumphzuge Cäfars, wo er 
Alles, was ein großes Talent vermochte, in höchſter Fülle vors 
überführt. . 

Hievon giebt ung nun einen genugfam allgemeinen Begriff 
die Arbeit, welche Andreas Andreani gegen das Ende des jechs 
zehnten Jahrhunderts unternommen, indem er die neun Bilder 
Mantegna’3 auf eben fo viel Blättern mit Holaftöden in bebeus 
tender Größe nachgebilvet und alſo die Anfiht und den Genuß 
derfelben allgemeiner verbreitet hat. Wir legen fie vor ung und 
befchreiben fie der Reihe nad), 

1. Pofaunen und Hörner, kriegeriſche Ankündigung, paus⸗ 
bädige Mufitanten voraus. Hierauf andringende Soldaten, Feld⸗, 
Kriege: und Glückszeichen auf Stangen hoch emportragend. Roma's 
Büfte voran, Juno, die Verleiherin, der Pfau beſonders, Abun⸗ 
dantien mit Fruchthorn und Blumenkorb, fie ſchwanken über 
fliegenden Wimpeln und ſchwebenden Tafeln. Dazwiſchen in ben 
Lüften flammende, dampfende Fadelpfannen, den Elementen zur 
Chre, zu Anregung aller Sinne. 

Andere Krieger, vorwärts zu fchreiten gehindert, ftehen ftill, 
ben unmittelbar nachfolgenden gewaltfamen Drang abzuwehren; 
je zwei und zwei halten ſenkrecht hohe, won einander entfernte 
Stangen, an denen man hüben und brüben angeheftet Gemälbe, 
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lang und ſchmal ausgeſpannt, erblickt. Dieſe Schildereien, in 
Felder abgetheilt, dienen zur Erpofition; hier wird dem Auge 
bilolih dargebracht, was gefchehen mußte, damit biefer über: 
fhwenglide Triumphzug ftattfände. 

Fefte Stäpte, von Kriegdheeren umringt, beftürmt durch Ma- 
f&inen, eingenommen, verbrannt, zerftört; meggeführte Gefangene, 
zwifchen Nieverlage und Tod. Völlig die anlündigende Gym: 
phonie, die Introduktion einer großen Oper. 

2. Hier nun die nächſte und höchſte Folge des unbebingten 
Gieged. Weggeführte Götter, welche bie nicht mehr zu ſchützenden 
Tempel verlafien. Lebensgroße Statuen von Jupiter und Juno 
auf zweifpännigem, SKolojlalbüjte der Cybele auf einjpännigem 
Wagen, fodann eine Tleinere tragbare Gottheit, in den Armen 
eines Knechtes. Der Hintergrund überhaupt von hoch auf: 
gethürmten Wagengerüften, QTempelmovellen, baulichen Herrlich⸗ 
feiten angefüllt, zugleich Belagerungsmaſchinen, Widder und Ba- 
liften. Aber ganz gränzenlo8 mannigfaltig aufgejchichtet gleich 
binterbrein Waffen aller Heeresarten, mit großem, ernten Ge: 
Ihmad zufammen und über einander gejtellt und gehängt. Erft 
in ver folgenden Abtheilung 

3. wird jedoch die größte Mafle aufgehäuft vorübergeſchafft. 
Eodann fieht man, von tüchtigen Jünglingen getragen, jede Art 
von Schägen: dickbäuchige Urnen, angefüllt mit aufgehäuften 
Münzen, und auf denfelben Traggeitellen Bafen und Krüge; auf 
den Schultern laſten diefe Schon ſchwer genug, aber nebenbei 
trägt jeder noch ein Gefäß oder fonjt noch etwas Bedeutendes. 
Dergleihen Gruppen ziehen fih auch noch ins folgende Blatt 


4. Die Gefäße find von der mannigfaltigften Art, aber bie 
Hauptbeitimmung ift, gemünztes Eilber heranzubringen. Nun 
fhieben fih tiber dieſes Gedränge überlange Bofaunen in bie 
Luft vor; an ihnen fpielen berabhängende Bänder, mit infchrift: 
liher Widmung: Dem triumpbhirenden Halbgott Julius 
Caſar; geſchmückte Opferthiere; zierlihe Kamillen und fleifcher- 
mäßige Popen. 

5. Bier Elephanten, der vorbere völlig fihtbar, die drei an⸗ 
dern perſpektiviſch weichend; Blumen und Fruchtlörbe auf den 
Häuptern, franzartig. Auf ihrem Rüden hohe, flammende Kan: 
delaber; ihöne Künglinge, leicht bewegt, aufreichend, wohlriechendes 
Holz in die Flammen zu legen, andere die Elephanten leitend, 
andere anders beichäftigt. 

6. Auf die befhwerlihe Maſſe der ungeheuern Thiere folgt 
mannigfaltige Bewegung; das Koftbarfte, das höchſte Gewonnene 
wird nun herangebracht. Die Träger fhlagen einen andern Weg 
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ein, hinter den Elephanten ins Bild fchreitend. Was aber tragen 
fie? Wahrſcheinlich Lauteres Gold, Goldmünzen in kleinerm Gefchirr, 
Heinere Vaſen und Gefäße. Hinter ihnen folgt noch eine Beute von. 
größerm Werth und Wichtigkeit, die Beute der Beuten, die alle vor: 
hergehende in ſich begreift: es find die Rüftungen der überwundenen 
Könige und Helden, jede Perfönlichkeit als eigene Trophäe. Die 
Derbheit und Tüchtigkeit der Aberwundenen Fürften wird daburd) 
angezeigt, daß die Träger ihre Stangenlaft kaum heben können, 
fie nah. am Boden herſchleppen, oder gar nieberfegen, um, einen 
Augenblid ausruhend, fie wieder friiher fortzutragen. 

7. Doch fie werden nicht ſehr gebrängt; hinter ihnen ſchreiten 
Gefangene einher; kein Abzeichen unterfcheibet fie, wohl aber per- 
fönlihe Würde. Edle Matronen gehen voran mit erwachfenen 
Töchtern. Zunächſt gegen den Zuſchauer geht.ein Fräuldhen von 
acht bis zehn Jahren an der Mutter Seite, fo ſchmuck und zierlicy 
al3 bei dem anftändigiten Feſte. Treffliche, tüchtige Männer folgen 
hierauf, in langen Gewändern, ernjt, nicht erniedrigt; es ilt ein 
höheres Geſchick, das fie binzieht. Auffallend ift daher im fol- 
genden Glied ein großer, mwohlgebilveter, gleihfall3 ehrenvoll ge: 
tleideter Mann, welcher mit grimmigem, bemahe frabenhaftem 
Geſicht rückwärts blidt, ohne daß wir ihn begreifen. Wir Laffen 
ihn vorüber; denn ihm folgt eine Gruppe von anziehenden Frauen. 
Eine junge Braut in ganzer Jugendfülle, im Vollgefiht vargeftellt 
— wir jagen Braut, weil fie ohne Kranz in den Haaren fo bes 
zeichnet zu werden verdiente — fteht hintermärt3, vor dem Zus 
ſchauer zum Theil verdeckt von einer ältern, Tinverbeläftigten Frau; 
diefe hat ein Widellind auf dem rechten Arme, und ihre Tinte 
Hand nimmt ein ftillftehender Knabe in Anſpruch, der den Fuß 
aufgeredt; meinend will er auch getragen fein. ine ’ältere, ſich 
über ihn hinneigende Perfon, vielleicht die Großmutter, fucht ihn 
vergebens zu begütigen. 

Sache rühmen müfjen wir indeß den FKünftler, daß fein 
Kriegsheld, kein Heerführer als Gefangener vorgeführt wird. Sie 
find nicht mehr, ihre Rüftungen trug man hohl vorbei; aber die 
eigentlihen Staaten, die uralten edlen Familien‘, die tüchtigen 
Rathsherren, die behäbigen, fruchtbar fich fortpflanzenden Bürger 
führt man im Triumph auf; und fo ift es denn Alles gefagt: 
die Einen find todtgeſchlagen, und die Andern leiden. 

Zmwifchen tiefem und dem folgenden Bilde werben wir nun 
gewahr, warum der ftattliche Gefangene fo grimmig zurüdblidt. 
Mißgeftaltete Narren und Poflenreißer ſchleichen fih heran und 
verhöhnen die edlen Unglüdlichen : diefem Würbigen ijt dag noch 
zu neu, er kann nicht ruhig vorübergehen; menn er dagegen nicht 
ſchimpfen mag, fo grinft er dagegen. 
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8. Aber der Ehrenmann Scheint noch auf eine Shmählichere Weife 
verlegt; e3 folgt ein Chor Mufilanten in Eontraftirenden Figuren. 
Ein wohlbehaglicher, hübſcher Süngling, in langer, fat weiblicher 
Kleidung, fingt zur Leier und jcheint dabei zu fpringen und zu 
geftitufiven. Ein folcher durfte beim Triumphzug nicht fehlen; 
jein Gefhäft war, fich feltfam zu geberden, nedifche Lieder zu 
fingen, die übermundenen Gefangenen frevelhaft zu verfpotten. Die 
Schallanarren deuten auf ihn und fcheinen mit albernen Geberben 
feine Worte zu kommentiren, welches jenem Chrenmann allzu ärger: 
lich auffallen mag. 

Daß übrigens von Feiner ernfthaft edlen Muſik die Rede ei, 
ergtebt fich fogleih aus der folgenden Figur: denn ein himmel: 
langer, fchafbepelzter, hochgemützter Dudelſackpfeifer tritt unmittels 
bar bintervrein; Knaben mit Schellentrommeln f&heinen den Mißlaut 
zu vermehren. Einige rüfwärt3 blidende Soldaten aber und 
andere Andentungen machen uns aufnierlfam, daß nun bald das 
Höchſte erfolgen werbe. 

9, Und nun erfoheint auch, auf einem übermäßig, obgleich 
mit großem Sinn und Gefhmad, verzierten Wagen, Julius Cäfar 
felbft, dem ein tüchtig geftalteter Süngling auf einer Art Stan- 
darte das: Veni, Vidi, Vici entgegenhält. Dieſes Blatt ift fo 
gedrängt voll, daß man die nadten Kinder mit Siegeszweigen 
zwijchen Pferden und Rädern nur mit Angft anfieht; in der Wirk: 
lichfeit müßten fie längſt zerquetfcht fein. Treffliher war jedoch 
ein ſolches Gedränge, das für bie Augen immer unfaßlih und 
für den Sinn verwirrend ift, bildlich nicht darzuftellen. 

10. Ein zehntes Bild aber ift für und nun von ber größten 
Bedeutung: denn das Gefühl, der Zug fei nicht gefchlofien, wan⸗ 
delt einen Jeden an, der die neun Blätter hinter einander legt. 
Wir finden nicht allein den Wagen fteil, fondern fogar hinter dem⸗ 
felben dur den Rahmen abgejchnittene Figuren; das Auge ver: 
langt einen Nachklang und menigftend einige der Hauptgeftalt 
nahe tretende, den Rüden deckende Geftalten. 

Zu Hülfe kommt uns nun ein eigenhändiger Kupferftich, welcher 
mit der größten Sorgfalt gearbeitet und zu den vorzüglichiten 
Merten des Meifters dieſer Art zu rechnen ift. Eine Schaar tritt 
beran, männlicher, älterer und jüngerer, ſämmtlich charakteriſtiſcher 
Perſonen. Daß e3 der Senat fei, ift keineswegs zuzugeben; ber 
Senat wird den Triumphzug am fohidlihen Ort durch eine De: 
putation empfangen haben, aber auch dieſe konnte ihm nit 
weiter entgegengehen, al3 nöthig mar, umzulehren und voraus: 
an und den verfammelten Vätern die Ankömmlinge vor⸗ 
zuführen. 
Doc fei diefe Unterfuhung dem Altertbumsforfcher vorbehalten. 
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Nach unſerer Weiſe dürfen wir nur das Blatt aufmerkſam be⸗ 
trachten, ſo ſpricht es ſich, wie jedes vortreffliche Kunſtwerk, ſelbſt 
aus; da ſagen wir denn geradezu: es iſt der Lehrſtand, der 
gern dem ſiegenden Wehrſtand huldigt, weil durch dieſen allein 
Sicherheit und Forderniß zu hoffen if. Den Nährſtand hatte 
Mantegna in den Triumphzug als Tragende, Bringende, Feiernde, 
Preifende vertheilt, auch in der Umgebung als Zufchauer auf: 
geftellt. Nun aber freut fi der Lehrſtand, den Ueberwinder zu 
begleiten, weil durch ihn Staat und Kultur wieder gefichert iſt. 

In Abfiht auf Mannigfaltigkeit der Charakteriftif ift das be: 
fchriebene Blatt eines der fhäßbarften, die wir fennen, und Man: 
— hat gewiß dieſen Zug auf der hohen Schule von Padua 
tudirt. 

Voran im erſten Glied, in langen faltigen Gewändern, drei 
Männer mittlern Alters, theils ernſten, theils heitern Angeſichts, 
wie beides Gelehrten und Lehrern geziemt. Im zweiten Gliede 
zeichnet ſich zunächſt eine alte, koloſſale, behaglich-dicke, kräftige 
Natur aus, die hinter Allem dem mächtigen Triumphgewirre ſich 
noch ganz tüchtig hervorthut. Das bartloſe Kinn läßt einen 
fleiſchigen Hals ſehen, die Haare ſind kurz geſchnitten; höchſt be⸗ 
haglich hält er die Hände auf Bruſt und Bauch und macht ſich 
nach allen bedeutenden Vorgängern noch immer auffallend be⸗ 
merklich. Unter den Lebendigen hab' ich Niemanden geſehen, der 
ihm zu vergleichen wäre, außer Gottſched; dieſer würde in ähn⸗ 
lichem Fall und gleicher Kleidung eben ſo einhergeſchritten ſein: 
er ſieht volllommen dem Pfeiler einer dogmatiſch⸗-didaktiſchen Ans 
ftalt gleich. Wie er ohne Bart und Haupthaare, find auch feine 
Kollegen, menn gleich behaart, doch ohne Bärte; der vorberfte, 
etwas erniter und grämlicher, jcheint eher dialektiſchen Sinn zu 
haben. Solcher Lehrenden find ſechs, melde in Haupt und Geift 
alles mit fih zu tragen fcheinen; dagegen die Schüler nicht allein 
durch jüngere, leichtere Geftalten bezeichnet find, fondern auch da⸗ 
durch, daß fie gebundene Bücher in Händen tragen, anzuzeigen, 
daß fie, ſowohl hörend als leſend, fich zu unterrichten geneigt feien. 

Zwiſchen jene ältejten und mittlern ift ein Knabe von etwa 
acht Jahren eingellemmt, um bie erjten Lehrjahre zu bezeichnen, 
wo das Kind fich anzufchließen geneigt ift, fich einzumifchen Luft 
bat; e3 hängt ein Bennal an feiner Seite, anzudeuten, daß er auf 
dem Bildungswege fei, wo bem Seranlümmling manches Un- 
angenehme begegnet. Wunderlicher und anmuthig-natürlicher ift 
nichts zu erfinnen als dieß Figürchen in folher Lage. Die Lehrer 
gehen jeder vor fih bin, die Schüler unterhalten fich unter 
einander. 

Nun aber mat den ganzen Schluß, wie billig, dag Militär, 
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von welchem denn doch zuerſt und zuletzt die Herrlichkeit des Reiches 
nach außen erworben und die Sicherheit nach innen erhalten werden 
muß. Dieſe ganze große Forderung aber befriedigt Mantegna mit 
ein paar Figuren: ein jüngerer Krieger, einen Oelzweig tragend, 
den Blick aufwärts gerichtet, läßt uns im Zweifel, ob er ſich des 
Siegs erfreue, oder ob er fih über dag Ende des Kriegs betrübe; 
dagegen ein alter, ganz abgelebter, in den ſchwerſten Waffen, in: 
dem er die Dauer des Kriegs repräfentirt, überdeutlich ausſpricht, 
diefer Triumphzug fei ihm befchwerlih, und er werde fich glüdlich 
Ihäten, heute Abend irgendwo zur Ruhe zu kommen. 

Der Hintergrund dieſes Blattes nun, anftatt daß wir bisher 
meiſtens freie Ausfichten gehabt, drängt fih, dem Menjchenprang 
gemäß, gleichfall3 zufammen; rechter Hand fehen wir einen Palaft, 
zur Linken Thurm und Mauern, die Nähe des Stabtthord möchte 
damit angebeutet fein, angezeigt, daß wir und mwirklih am Ente 
befinden, daß nunmehr der ganze Triumphzug in die Stabt eins 
getreten und innerhalb verfelben beſchloſſen ſei. 

Sollten au dieſer Vermuthung die Hintergründe der vorher: 
gehenden Blätter zu widerſprechen ſcheinen, indem landſchaftliche 
Ausfichten, viel freie Luft, zwar auf Hügeln Tempel und Paläfte, 
doch auch Ruinen gefehen werden, fo läßt fih doch auch annehmen, 
daß der Künftler hiebei die verfchievenen Hügel von Rom gedacht 
und fie fo bebaut und fo ruinenhaft, wie er fie zu feiner Zeit 
gefunden, vorgeftellt habe. Diefe Auslegung gewinnt um jo mehr 
Kraft, ala doch mohl einmal ein Palaft, ein Kerker, eine Brüde, 
die als Waflerleitung gelten kann, eine hohe Chrenfäule da fteht, 
die man denn doch auf ftäbtiihenm Grund und Boden vers 
mutben muß. 

Doch wir halten inne, weil wir fonft ind Oränzenlofe ges 
tietben und man mit noch fo viel gehäuften Worten den Werth 
der flüchtig befchriebenen Blätter doch nicht ausdrücken könnte, 
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1) Urfprung, Wanderung, Befchaffenheit der Bilder. 
AN Fernere Gefchichte derſelben. Sammlungen Karl I. von 
England. 

3) Mantegna’3 eigene Kupferftihe in Bezug auf den Triumph. 
4) Zeugniß von Vaſari mit Bemerkungen darüber. 
5) Allgemeine Betrahtung und Mipbilligung feiner falſchen 
Methode, von hinten hervor zu beſchreiben. 
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6) Emendation der Bartſchiſchen Auslegung. 

7) Schwerdgeburths Zeichnung. 

1. Mantegna lebte 1451 bis 1517 und malte in feiner beſten 
Zeit, auf Anregen feines großen Gönners, Ludwig Gonzaga, Her: 
3093 von Mantua, gedachten Triumphzug für den Balaft in ver 
Nähe des Klofters St. Sebaftian. Der Zug ift nicht auf bie 
Wand, nicht im unmittelbaren Zufammenhange gemalt, fondern 
in neun abgefonverten Bildern, vom Platze bemeglih; daher fie 
denn au nicht an Ort und Stelle geblieben. Sie kamen viel 
mehr unter Karl I, welcher, al3 ein großer Hunftfreund, die köſt⸗ 
lihften Schäge zufammenbradite und aljo auch den Herzog von 
Mantua auskaufte, nach London und blieben dafelbft, obgleich nach 
feinem unglüdlihen Tode die meiſten Befitungen diefer Art durch 
eine Auktion verfchleudert wurden. 

Gegenwärtig: befinden fie fih, hochgeehrt, im Palaſte Hamps 
töncourt, neun Stüde, alle von gleicher Größe, völlig quabrat, 
jede Seite neun Fuß, mit Waflerfarben auf Papier gemalt, mit 
Leinwand unterzogen, wie die Raphaelifchen Kartone, welche ben: 
felben Palaſt verherrlichen. 

Die Farben vdiefer Bilder find höchſt manniafaltig, wohl ers 
halten und lebhaft, die Hauptfarben in allen ihren Abftufungen, 
Miſchungen und Webergängen zu fehen: dem Scharlach fteht ans 
deres Hell⸗ und Tiefroth entgegen; an Dunkel: und Hellgelb fehlt 
es nicht, Himmelblau zeigt fih, Blaßblau, Braun, Schwarz, Weiß 
und Gold. 

Die Gemälde find überhaupt in gutem Zuftande, beſonders 
bie fieben erjten; die zwei letztern, ein wenig verbleicht, fcheinen 
von der Zeit gelitten zu haben over abgerieben zu fein; doch ift 
dieß auch nicht beveutend. Sie bangen in vergolveten Rahmen 
neun Fuß hoch über dem Boden, drei und brei auf drei Wände 
vertheilt; die dftliche ift eine Feniterfeite, und folgen fie, won der 
füblihen zur nördlichen, völlig in der Ordnung, wie fie Andreas 
Andreani numerirt hat. 

Erwähnung derſelben thut Hamptoncourt-Guide, Seite 19, 
mit wenigen Worten; nicht viel umftänblicher das Prachtwerk: 
The History of the Royal Residences of Windsor Castle, 
St. James’ Palace P: p. By W. H. Pyne. In three Vo- 
lumes. London 1819, welches gerade diefem Zimmer keine bilos 
liche Darftellung gegönnt hat. 

Vorſtehende nähere Nachricht verdanken wir der Gefälligkeit eines 
inEngland wohnenden deutſchen Freundes, des Herrn Dr. Noehden, 
welcher nicht3 ermangeln läßt, das in Weimar angelnüpfte Schöne 
Verhältniß auch in der Ferne dauerhaft und in Wechſelwirkung 
zu erhalten. Auf unfer zutrauliches Anfuchen begab er fich wieverholt 
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nah Hamptoncourt, und Alles, was wir genau von Maß, Grund, 
Sarben, Erhaltung, Aufitellung und fo weiter angeben, ijt die 
Frucht feiner aufmerkſamen Genauigfeit. 





2. Die frühefte Neigung ver Engländer zur Kunft mußte fi, 
in Srmangelung inländiſcher Talente, nah auswärtigen Künjtlern 
und Kunſtwerken umfehen. Unter Heinrich VII. arbeitete Holbein 
viel in England. Was unter Clifabethb und Jakob I. gejchehen, 
wäre noch zu unterfuchen. Der hoffnungsvolle Kronprinz Heinrich, 
zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts geboren, hatte viel Sinn 
für die Künfte und legte bedeutende Sammlungen an. AS er 
vor dem achtzehnten Jahre mit Top abgieng, erbte Karl I. mit 
der Krone die Sammlung des Bruders und feine Liebhaberei. 
Ruben? und van Dyk werden al3 Künftler befhäftigt, al3 Kunft- 
fenner zu Sanımlungen behülflich. 

Die Sammlung des Herzogs von Mantua wird angelauft, 
mit ihr aljo die neun Tafeln Triumpbzug. Ueber das Jahr find 
wir nicht genau belehrt; e8 muß aber zwifchen 1625 und 1642 
fallen, indem nachher, während der Bürgerfriege, Geldmangel dem 
König dergleihen Acquifitionen unterjagte. 

„Rah des Königs Ermordung wurde ſowohl fein als feiner 
Gemahlin und Prinzen Vermögen ver Nation heimgefallen erflärt 
und, duch einen Parlamentsbefhluß vom März 1649, auktions⸗ 
weile zum Verlauf angeboten, worunter auch ſämmtliche Kunft 
werte und Gemälde. Uber erſt den folgenden Juni faßte bie 
Gemeine, um ihr neues Gemeingut defto kräftiger zu befeitigen, 
über die Verwendung bed perfönlichen Vermögens des legten Kö: 
nig3, der Königin und Prinzen einen Beihluß. Sie erließ einen 
Befehl, Alles zu verzeichnen, zu ſchätzen und zu verlaufen, aus: 
genommen folhe Theile, welche zum Gebrauch des Staates vor: 
zubehalten feien; jedoch mit ſolcher Vorſicht, um alle Nachrede 
einzelnen Intereſſes zu vermeiden, daß fein Glied des Haujes ſich 
damit befaſſe. In diefe Schägung und Berlauf waren ein- 
geichloffen, heu dolor! die ganze Sammlung von edlen Gemälden, 
alten Statuen und Büften, melde ver letzte König mit grängen- 
Iofen Koften und Mühen von Rom und allen Theilen Italiens 
herbeigeſchafft hatte.” 

Ein Verzeichniß diefer höchſt koſtbaren Merkwürdigkeiten, wovon 
jeßt gar mande ven Paläften des Louvre und Escurials, auch 
mander ausländifhen Fürften zur Verherrlichung dienen, mit 
Schaͤtzungs⸗ und Verfaufpreifen, ward unter folgendem Titel 1757 
in London gevrudt: A Catalogue and Description of King 
Charles the First's Capital Collection of Pictures, Bronzes, 
Limnings, Medals, Statues and other Curiosities. 


Goethe, Werke. 6. Bd. 5 
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Nun heißt es auf der fünften Seite: Gemälde zu Hampton⸗ 
court Nr. 332, geſchätzt 4675 Pfund 10 Schilling; darunter 
waren: 

1) Neun Stüd, der Triumphzug des Julius CAfar, gemalt 

von Andreas Mantegna, gefhäst 1000 Pfund. 

2) Herodiad, St. Johannis Haupt in einer Schüffel haltend, 

von Tizian, geſchätzt 150 Pfund. 

Die größere Anzahl der Gemälde, welche .den übrigen Werth von 
3525 Pfund 10 Schilling ausmachte, ift nicht einzeln aufgeführt. 





Da nun aber hieraus hervorgeht, daß Karl I. die Gemälde 
Mantegna’8 beſeſſen, jo wird noch zum Meberfluß dargethan, woher 
fie zu ihm gefommen; Folgendes diene zur Erläuterung. 

„König Karl Mujeum war das berühmtefte in Europa; er 
liebte, verſtand und fehähte die Künfte Da er nicht das Glück 
hatte, große Malergeifter unter feinen Unterthanen zu finden, fo 
rief er bie geſchickteſten Meifter anderer Nationen herbei, mit 
rühmlicher Vorliebe, um fein eigenes Land zu bereichern und zu 
unterrichten. Auch beſchränkte er feinen Aufwand keineswegs auf 
lebende Künftler; denn außer einzelnen Stüden kaufte er die bes 
rühmte Sammlung de3 Herzog3 von Mantua, nachdem er vorher 
eine Grundſtiftung gelegt hatte von dem, was er von feinem 
Bruder erbte, dem liebenswürbigen Prinzen Heinrich, der, mie 
man aus dem Katalog fieht, auch, außer andern würdigen Eigens 
ſchaften, Geihmad für Gemälde befaß und einen edlen Eifer, bie 
Künfte zu ermuntern. 

„Slüdlicherweife find dieſe jo oft belobten Bilder in England 
geblieben und wohl auch noch andere, die wir bort bewundern. 
Ob zufällig, wollen wir nicht entfcheiden; denn die Klaufel des 
tepubfitanicen Beichluffes, daß man zurüdhalten könne, was zum 
Gebraud des Staates vienlich fei, ließ ja gar wohl zu, daß jene 
zwar gewaltfamen, aber keineswegs rohen und unwiſſenden Macht 
haber das Befte auf den nunmehr republilanifchen Schlöffern zu: 
rüdbehielten.” 

Dem fei nun, wie ihm fei, der Engländer, dem wir die big» 
herige Aufllärung ſchuldig find, Außert fih folgendermaßen : „Der 
Streich, der die Königswürde fo tief nieberlegte, zerftreute zus 
gleich die Königliche tugendfame Sammlung. Die erften Kabinette 
von Europa glänzen von diefem Raube; die wenigen guten, in 
den Töniglichen Paläften zerftreuten Stüde find bei ung nur küm⸗ 
merlihe Weberrefte von dem, was gejammelt oder wieder vers 
fammelt war von König Karls glänzenden Galerien. Man jagt, 
die Holländer hätten Vieles angelauft und Einiges feinem Sohne 
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wieder überlafjen. Der beite Theil aber bleibt begraben in ver 
Safemib, wenn er nicht gar untergebt in den Gewölben des Es⸗ 
curials.“ 

3. Mantegna's Kupferſtiche werden hochgehalten wegen Cha⸗ 
rakter und meiſterhafter Ausführung, freilich nicht im Sinne neuer 
Kupferſtecherkunſt. Bartſch zählt ihrer ſiebenundzwanzig, die Kor 
pieen mitgerechnet; in England befinden ſich nach Noehden fiebzehn; 
darunter find auf den Triumphzug bezüglich nur vier, Nro. 5, 
6 und 7, die fechäte doppelt, aber umgekehrt, worauf ein Pilaſter. 

Ein englifher noch lebender Kenner hegt die Ueberzeugung, 
daß nicht mehr als genannte vier Stüde vortommen, und aud 
wir find der Meinung, daß Mantegna fie niemals alle neun in 
Aupfer geftochen habe. Uns irrt keineswegs, daß Strutt in feinem 
biographiſchen Wörterbuche der Kupferftecher, Band II., Seite 120, 
fih folgendermaßen ausprüdt: „Der Triumph des Julius Cäfar, 
geftohen nad jeinen eigenen Gemälden, in neun Platten mitt⸗ 
lerer Größe, beinahe vieredig. Eine vollftändige Sammlung vieler 
Kupfer ift Außerft rar; Topirt aber wurden fie von Andreas An: 
dreani.” 

Wenn denn nun aub Baldinucci in feiner Geſchichte ber 
Kupferftehertunft jagt, Mantegna babe ven Triumphzug bes Ju⸗ 
lius Caſar während feines Aufenthaltes in Rom in Kupfer ge- 
ftohen, fo darf uns diefes keineswegs zum Wanken bringen; viel: 
mehr können wir denken, daß der außerorbentliche Künſtler biefe 
einzelnen Borarbeiten in Kupfer, wahrfcheinlih auch in Zeich⸗ 
nungen, bie verloren oder unbelannt find, gemacht und bei feiner 
Rückkehr nah Mantua das Ganze höchſt wunderfam ausgeführt. 

Und nun follen die aus der innern Kunſt entnommenen Gründe 
folgen, die uns berechtigen, dieſer Angabe kühnlich zu miber: 
ſprechen. Die Nummern fünf und ſechs (Bartic 12, 13), von 
Mantegna’3 eigener Hand, liegen durch Glüd und Freundesgunft, 
neben den Platten von Anpreani und vor Augen. Ohne daß 
wir unternehmen, mit Worten den Unterjchiev im Beſondern aus: 
zudrüden, fo erklären wir im Allgemeinen, daß aus den Kupfern 
etwa3 Urfprüngliches durchaus hervorleuchte; man fieht darin bie 
große Konception eine? Meifters, ver fogleih weiß, was er will, 
und in dem erften Entwurf unmittelbar alles Nöthige der Haupt: 
ſache nah darftellt und einander folgen laßt. Als er aber an 
eine Ausführung im Großen zu denken hatte, ift eg wunderſam 
zu beobachten und zu vergleichen, wie er bier verfahren. Jene 
erften Anfänge find völlig unfhuldig, naiv, obſchon reich, die Fi- 
guren zierlih, ja gewiſſermaßen nadläflig, und jede im höchſten 

inne ausdrudsvoll; die andern aber, nad den Gemälden ges 
fertigt, find ausgebildet, kräftig, überreih, die Figuren tüchtig, 
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Wendung und Ausprud kunſtvoll, ja mitunter fünftlih; man ers 
ftaunt über die Beweglichkeit des MeifterS bei entfchievenem Vers 
harten; da ift Alles daſſelbe und Alles anders; der Gedanke 
unverrüdt, das Walten der Anorbnung völlig geih, im Abänvern 
nirgends gemäfelt noch gezweifelt, fondern ein Anderes, höhern 
Zweck Erreichendes ergriffen. 

Daher haben jene erſten eine Gemüthlichkeit ohne Gleichen, 
weil ſie unmittelbar aus der Seele des großen Meiſters hervor⸗ 
traten, ohne daß er an eigentliche Kunſtzwecke gedacht zu haben 
ſcheint. Wir würden ſie einem liebenswürdigen häuslichen Mädchen 
vergleichen, um welche zu werben ein jeder Jungling ſich geneigt 
fühlen müßte; in den andern aber, den ausgeführten, würden 
wir dieſelbe Perſon wieder finden, aber als eniwickelte, erſt vers 
heirathete junge Frau, und wenn wir jene einfach gekleidet, häus⸗ 
lich befchäftigt gefehen, finden wir fie nun in aller Pracht, womit 
der Liebende das Geliebte jo gern ausfhmüdt; wir fehen fie in 
die Welt bervorgetreten, bei Felten und Tänzen, mir vermifien 
jene, indem wir dieſe bewundern. Doc eigentlih darf man bie 
Unfhuld nit vermiffen, mo fie einem höhern Zwecke aufs 
geopfert ift. 

Wir münden einem jeden wahren Kunftfreunde biefen Genuß 
und hoffen, daß er dabei unjere Ueberzeugung gelinnen folle. 

In diefer werden wir nur um fo mehr beftärkt durch dad, mas 
Herr Dr. Noehden von dem britten Kupfer des Mantegna, welches 
Bartſch nicht hat, in DVergleihung mit der fiebenten Tafel des 
Andrea Andreani meldet: „Wenn auf den beiden andern Bläts 
tern, Nummer fünf und ſechs, gegen die Gemälde Abänverungen 
vorlommen, fo find fie noch ftärker bei der gegenwärtigen Nummer. 
Die edlen Gefangenen werben zwar vorgeführt, allein die höchſt 
lieblihe Gruppe der Mutter mit Kindern und Neltermutter fehlt 
ganz, welche aljo fpäter von dem Künſtler hinzugedacht worden. 
Ferner ift ein gemöhnliches Fenſter auf dem Kupferftihe darge: 
ſtellt, aus welchem drei Perfonen herausſehen: in dem Gemälde 
it e3 ein breites gegitterte Zenfter, als welches zu einem Ge⸗ 
fängniß gehört, hinter welchem mehrere Perfonen, die man für 
Gefangene halten kann, fteben. Wir betrachten dieß als eine 
übereinftimmenve Anfpielung auf den vorübergehenven Zug, in wel⸗ 
chem ebenfalld Veränderungen ftattgefunden.” 

Und wir von unferer Seite ſehen bier eine beveutende Steis 
gerung der künſtleriſchen Darftellung und überzeugen und, daß 
biefes Kupfer, wie die beiden andern, dem ©emälde vorgegangen. 

4. Vaſari fpricht mit großem Lobe von diefem Werke, und 
zwar folgendermaßen: „Dem Marcheſe von Mantua, Ludwig Gons 
saga, einem großen Gönner und Schäger von Andreas Kunftfers 
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tigleit, malte er, bei St. Sebaftian in Mantua, Cäfard Triumph: 

g, das Beite, was er jemals geliefert hat. Hier fieht man in ſchönſter 

dnung den berrlich verzierten Wagen (*), Verwandte, Weih: 
rau und Wohlgerüche, Opfer, Priefter, bekränzte geweihte Stiere, 
Gefangene, von Soldaten eroberte Beute, georbneten Heereszug, 
Elephanten, abermals Beute, Viltorien, Städte und Feitungen auf 
verſchiedenen Wagen; zugleich auch abgebildet gränzenloje Trophäen 
auf Spießen und Stangen, au manderlei Schutzwaffen für Haupt 
und Rumpf, Auspug, Zierrath, unendliche Gefäße. Unter der 
Menge bemerkt man ein Weib, das einen Knaben an ver Hand 
führt, der meinend einen Dorn im Füßchen fehr anmuthig und 
natürlid der Mutter hinweist. (**) 

„In diefem Werke hat man auch abermals einen Beweis von 
feiner fhönen Einfiht in die perfpettivifchen Künfte; denn indem 
er feine Bodenfläche über dem Auge anzunehmen hatte, fo ließ er 
die erften Füße an der vorbern Linie des Planums volllommen 
ſehen, ftellte jedoch die folgenden deſſelben Gliedes mehr perſpek⸗ 
tiviſch, gleichſam ſinkend vor, ſo daß nach und nach Füße und 
Schenkel dem Geſetz des Augpunktes gemäß ſich verſtecken. 

„Eben fo hält er es auch mit Beute, Gefäßen, Inſtrumenten 
und Zierrathen; er läßt nur die untere Fläche ſehen, die obere 
verliert ſich ebenfalls nach venjelben Regeln. Wie er denn übers 
haupt Zerfürzungen darzuftellen beſonders geſchickt war.” 

(*) Mit einem folden Sternen haben wir vorhin eine Lücke 
angedeutet, die wir nunmehr ausfüllen mollen. Vaſari glaubt in 
einem nahe vor dem Triumphwagen ftehenden Süngling einen Sol: 
Daten zu jehen, der den Sieger mitten in der Herrlichkeit des 
Feftzuges mit Schimpfs und Schmähreden zu bemüthigen gedenkt, 
welde Art von übermütbiger Gewohnheit aus dem Alterthume 
wohl überliefert wird. Allein wir glauben die Sache ander aus» 
legen & müfjen: der vor dem Wagen ſtehende Jüngling bält auf 
einer Stange, gleihlam als Feldzeichen, einen Kranz, in welchem 
die Worte: Veni, Vidi, Viei, eingefchrieben find; dieß möchte 
alfo wohl dem Schluß bie Krone auflegen. Denn wenn vorher 
auf mancherlei Bändern und Banverolen an Zinten und Poſaunen, 
auf Tafeln und Täfelhen ſchon Cäfar genannt und aljo die Feier: 
lichkeit auf ihn bezogen wird, fo ift doch hier zum Abſchluß das 
höchſte Verdienft einer entſcheidenden Schnelligkeit verlündet und 
ihm von einem frohen Anhänger vorgehalten, woran bei genauerer 
Betrachtung wohl kein Zweifel übrig bleiben möchte. 

(**) Das zweite Zeichen deutet abermald auf eine von Vaſari 
abweichende Meinung. Wir fragten nämlih, da auf dem Ans 
dreaniſchen Blatte Nr. 7 diefer von Vafari gerühmte Dorn nicht 
zu entdeden war, bei Herrn Dr. Noehven in London an, in 
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wiefern das Gemälde hierüber Auskunft gebe; er eilte, dieſer und 
einiger andern Anfragen wegen, gefälligſt nach Hamptoncourt uns 
ließ nach genauer Unterſuchung ſich folgendermaßen vernehmen: 
„An der linken Seite der Mutter ift ein Knabe — vielleicht 
drei Jahre alt — welcher an biefelbe hinaufklimmen will. Cr 
hebt ſich auf ver Zehe des rechten Fußes, feine rechte Sand faßt 
das Gewand der Mutter, welche ihre Linke nach ihm berabgeftredt 
und mit derjelben feinen Tinten Arm ergriffen bat, um ihm auf: 
zubelfen. Der linte Fuß des Knaben hat fich vom Boden gehoben, 
dem Anfcheine nach bloß zufolge des aufitrebenden Körpers. Ich 
hätte es nie errathen, dab ein Dorn in biefen Fuß getreten oder 
ber Yuß auf irgend eine andere Weife verwundet wäre, da das 
Bild, wenn meine Augen nicht ganz wunderlich trügen, gewiß 
nicht3 von der Art zeigt. Das Bein ift zwar fteif aufgezogen, 
welches fich freilich zu einem verwundeten Fuße paflen würde; 
aber dieß reimt ſich eben fo gut mit vem bloß in die Höhe ſtre⸗ 
benden Körper. Der ganz fehmerzenlofe Ausprud des Gefichtes 
bei dem Knaben, welcher heiter und froh, obgleich begierig, hin» 
auffieht, und der ruhige Blick der berabfehennen Mutter ſcheinen 
mir der angenommenen Verlegung ganz zu widerſprechen. An 
dem Fuße ſelbſt müßte man doch wohl eine Spur der Vermundung, 
3. B. einen fallenden Blutstropfen, bemerfen; aber durchaus nichts 
Aehnliches fit zu erkennen. Es ift unmöglich, daß der Künftler, wenn 
er ein ſolches Bild dem Zufchauer hätte einprüden wollen, ed jo _ 
zweifelhaft und verftedt gelaffen haben könnte. Um ganz ohne 
Vorurtheil bei der Sache zu verfahren, fragte ich ven Diener, 
welcher die Zimmer und Gemälde im Schloſſe zu Hamptoncourt 
zeigt, und der mehrere Jahre lang dieſes Geſchäft verwaltet bat, 
einen ganz mechanifchen, Tenntnißlofen Menſchen, ob er etwas 
von einem verwundeten Fuße oder einem Dornftich an dem Knaben 
bemerkte. Ich wollte ſehen, welchen Eindruck die Darftellung auf 
das gemeine Auge und den gemeinen Verſtand machte. „Nein!“ 
war die Antwort; „davon läßt ſich nichts erkennen: es Tann nicht 
fein; der Knabe fieht ja viel zu heiter und froh aus, als daß 
man ihn fi) verwundet denken könnte.“ Weber ven linlen Arm 
der Mutter ift, fo wie bei dem rechten, ein rothes Tuch oder 
Shaml geworfen, und die linke Bruft ift ebenfall® ganz entblößt. 
„Hinter dem Knaben, zur linten Seite der Mutter, ſteht ges 
büdt eine Altliche Frau, mit rothem Schleiertuche über dem Kopfe. 
Ich halte fie für die Großmutter des Knaben, da fie fo theilnebs 
mend um fie beihäftigt ift. In ihrem Gefichte ift auch nichts 
von Mitleiven, melches doch wahrſcheinlich ausgebrüdt worden 
wäre, wenn das Enkelchen an einer Dornmunde litte. In der 
rechten Hand fheint fie die Kopfbevedung des Knaben — ein 
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Hüthen oder Käppchen — zu halten, und mit der linken berührt 
fie den Kopf deſſelben.“ 

5. Sieht man nun die ganze Stelle, wodurch und Bafari 
über diefen Triumphzug hat belehren wollen, mit lebendigem Blid 
an, fo empfindet man alsbald den innen Mangel einer ſolchen 
Vortragsweiſe; fie erregt in unferer Einbildungskraft nur einen 
wüften Wirrwarr und läßt faum ahnen, daß jene Einzelnheiten 
fih Mar in eine wohlgedachte Folge reihen würden. Schon darin 
bat e3 Bafari gleich anfangs verſehen, daß er von hinten an- 
fängt und vor Allem auf die fchöne Verziertheit des Triumph: 
mwagen3 merken läßt; daraus folgt denn, daß es ihm unmöglich 
wird, bie voraustretenden gebrängten, aber doch geſonderten Schaa⸗ 
ren orbnungsgemäß auf einander folgen zu laſſen; vielmehr greift 
er auffallende Gegenftände zufällig heraus, daher denn eine nicht 
zu entwirrende Vermwidlung entiteht. ' 

Wir wollen ihn aber deßhalb nicht fchelten,' weil er won Bil- 
dern fpricht, die ihm vor Augen ftehen, von denen er glaubt, 
daß Jedermann fie jehen wird. Auf feinem Standpunkte Tonnte 
die Abficht nicht fein, fie den Abweſenden oder gar Künftigen, 
wenn die Bilder verloren gegangen, zu vergegenmärtigen. 

Iſt dieſes doch auch bie Art der Alten, die uns oft in Ber: 
zweiflung bringt. Wie anders hätte Paufanias verfahren müffen, 
wenn er ſich des Zweckes hätte bewußt fein können, uns dur 
Worte über den Berluft herrlicher Kunſtwerke zu tröften! Die 
Alten ſprachen al3 gegenwärtig zu Gegenmwärtigen, und da bedarf 
e3 nicht vieler Worte. Den abfichtlihen Redekünſten Philoſtrats 
find wir jhuldig, daß wir uns einen beutlichern Begriff von 
verlorenen töftlihen Bildern aufzubauen wagen. 

6. Bartſch in feinem Peintre graveur, Band XIIL, Seite 234, 
ſpricht unter der eilften Nummer der Kupferftiche des Andrea Man: 
tegna: „Der römifche Senat begleitet einen Triumph. Die Se- 
natoren richten ihren Schritt gegen die rechte Seite; auf fie folgen 
mehrere Krieger, die man zur Linken fieht, unter welchen Einer 
befonder3 auffällt, ver mit der Linken eine Hellebarbe faßt, am 
rechten Arme ein ungeheures Schild tragend. Der Grund läßt 
zur Rechten ein Gebäude jehen, zur Linken einen runden Thurm. 
Mantegna hat dieſes Blatt nach einer Zeichnung geftochen, die 
er bei feinem Triumphzug Caſars wahrjcheinlih benutzen wollte, 
wovon er jedoch feinen Gebrauch gemacht bat,“ 

Wie wir diefed Blatt auslegen, iſt in dem erften Abfchnitte 
u erſehen; deßhalb wir unfere Weberzeugung nicht wieberholen, 
ondern nur bei dieſer Oelegenbeit den Dank, den wir unferm 
verewigten Bartſch ſchuldig find, aud von unferer Seite gebüb: 
send abitatten. ' 
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Hat uns dieſer treffliche Mann in den Stand geſetzt, die be⸗ 
deutendſten und mannigfaltigſten Kenntniſſe mit weniger Mühe 
zu gewinnen, ſo ſind wir, in einem andern Betracht, auch ſchuldig, 
ihn als Vorarbeiter anzuſehen und hie und da, beſonders in 
Abſicht auf die gebrauchten Motive, nachzuhelfen: denn das iſt 
ja eben eins der größten Verdienſte der Kupferſtecherkunſt, daß 
ſie uns mit der Denkweiſe ſo vieler Künſtler bekannt macht und, 
wenn ſie uns die Farbe entbehren lehrt, das geiſtige Verdienſt 
der Erfindung auf das Sicherſte überliefert. 

7. Um nun aber fomohl und als andern theilnehmenven 
Runftfreunden den vollen Genuß des Ganzen zu verschaffen, ließen 
wir durch unfern geihidten und geübten Kupferfteher Schwerd⸗ 
geburth dieſen abjchließenden Nachzug, völlig in der Dimenfion 
der Andreanifhen Tafeln und in einer den Holsftod fowohl im 
Umriffen als Haltung nachahmenden BZeihnungsart, ausführen, 
und zwar in umgelehrter Richtung, fo daß die Wandelnven nad 
der Linken zu fchreiten. Und fo legen wir diefes Blatt unmittelbar 
hinter den Triumphwagen Cäfar, woburd denn, wenn die zehn 
Blätter hinter einander gejehen werden, für ven geiftreichen Kenner 
und Liebhaber das anmuthigſte Schauspiel entfteht, indem etwas, von 
einem der außerorbentlichiten Menfhen vor mehr als dreihundert 
Jahren intentionirt, zum erften Mal zur Anſchauung gebracht wird. 


Solygnots Gemäſlde in der Lesche zu Defphi. 


Nach der Beichreibung des Baufanias reftaurirt von ben Gebrübern 
Riepenhaufen. 


Bleiſtiftumriſſe auf weißem Papier. Zwölf Blätter. 


Die unmiderftehlihe Begierde nah unmittelbarem Anfchauen, 
die in dem Menſchen durch Nahrichten von entfernten Gegenftäns 
den erregt wird, das Bebürfniß, allem Demjenigen, was wir 
geiftiger MWeife gewahr werben, auch ein finnliches Bild unterzus 
legen, find ein Beweis ver Tüchtigkeit unferer Natur, bie bas 
Einfeitige flieht und immerfort da8 Innere durchs Aeußere, das 
Aeußere durchs Innere zu ergänzen ftrebt. 

Menn wir daher dem Einen Dank willen, der und Gegens 
ftände der Kunft und Natur, denen wir in der Wirklichkeit nicht 
begegnen würden, durd Nachahmung vor die Augen bringt, fo 
haben Andere allerdings auf unfere Erfenntlichleit größern —53 
die bemüht find, verlorene Monumente wieder herzuſtellen und, 
fo unterrichtet als geiftreih, nad geringen Andeutungen das Zer⸗ 
ftörte in einem gemwiffen Grade wieder zu beleben. 
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Einen ſolchen Dank bringen wir zunächſt den obgenannten 
trefflichen Künſtlern, die uns durch ihre zwölf nach der Beſchrei⸗ 
bung des Pauſanias entworfenen Zeichnungen in den Stand ſetzen, 
von den längft untergegangenen Gemälden des Polygnot in ber 
Lesche zu Delphi eine Art Anſchauung zu gewinnen; fo mie fie 
und zugleich Veranlaflung geben, unfere Gedanken über jene bes 
deutende Werke des Altertbums im Nachſtehenden mitzutheilen. 


eher Volygnots Gemälde in der Seshe zu Delphi. 
1808. 


An diefem Verſammlungsorte, einem Portikus, den man um 
einen längli vieredten Hof berumgezogen und nah Sinnen zu 
offen denken kann, fanden fih, noch zu Paufanias Zeiten wohl 
erhalten, einige Werte Polygnots. 

Das an der rechten Seite befinvliche Gemälde beftand aus 
zwei Abtheilungen, wovon bie eine der Eroberung Troja's, die 
andere, nad unjerer Ueberzeugung, ber Verherrlichung Helena's 
gewibmet war. 

Die Bildung der Gruppen aus einzelnen Figuren, ihre Zus 
fammenftellung unter fih, ſowie die Nachbarſchaft beider Vors 
ftelungen, kann unfere erſte Zafel vergegenmwärtigen. 

Paujanias beſchreibt das Ganze von der Rechten zur Linken, 
fo wie die Gruppen dem Hereintretenden und an dem Bilde Herges 
henden vor die Augen famen, in welcher Ordnung fie auch nun von 
ung mit Nummern bezeichnet worden, obgleich eine andere Betrachs 
tung3weije, die wir in ber Folge darlegen werben, ftattfinden möchte. 

Zur Linken ſah man ein einzelne3 großes Bild, den Beſuch 
des Odyſſeus in der Unterwelt vorſtellend. 

Wir nehmen an, daß Paufanias, nad) Befchreibung der beiden 
oben gemeldeten Bilder auf der rechten Seite, wieder zum Eins 
gange zurüdgelehrt fei, fi auf die linfe Seite des Gebäudes 
gewendet und das daſelbſt befindliche Gemälde non der Linfen 
zur Rechten befchrieben habe; wie es denn auch auf unferer 
zweiten Tafel vorgeftellt ift. 

Mir erfuchen unfere Leer, fich zuerjt mit diefer unferer Dars 
ftellung, fowie mit der Bejchreibung des Pauſanias, die wir im 
Auszuge liefern, befannt zu. machen, ehe fie zu unfern Muths 
maßungen übergehen, wodurch wir den Sinn dieſer Kunſtwerke 
anzubeuten gedenken. 

Dabei werden fie durchaus im Auge behalten, daß die Gruppen 
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keineswegs perfpeltivifch, fondern, nad Art damaliger Kunſt, neben, 
über und unter einander, jedoch nicht ohne Weisheit und Abficht, 
geftellt geweſen. 


Nadı dem Pauſanias. 
I. 
Eroberung von Troja. 
X 


Epeus, nadend vorgeitellt, wirft die Mauern von Troja nieder. 
Das berühmte hölzerne Pferd ragt mit feinem Haupte über dies 
felben bervor. 

Polypoites, Sohn des Peirithoos, hat das Haupt mit einer 
Art von Binde umwunden. Mamas, Sohn des Thejeus, ift 
neben ihm. Odyſſeus fteht in feinem Harniſch. 


XI 


Ajas, Sohn des Dileus, hält fein Schild und naht fi dem 
Altar, als im Schwur begriffen, daß er Kaſſandra, wider Willen 
der Göttin, entführen wolle. 

Kaſſandra figt auf der Erde, vor der Statue der Pallas; fie 
hält das Bild umfaßt, welches fie von dem Fußgeſtelle hob, als 
Ajas fie, die Schupflehende, mwegriß. 

Die zwei Söhne des Atreus find auch gehelmt, und überdieß 
bat Menelaos den Schild, worauf man jenen Drachen fieht, der 
bei dem Opfer zu Aulis als ein Wunderzeichen erfhien. Die 
Atreiden feinen den Ajas abhalten zu wollen, 


XI. 


Gegen jenem Pferd über verfcheidet Elaffog, unter den Streichen 
des Neoptolemos; er ift fterbend vorgeftellt. Aſtynoos Iniet, nad) 
ihm baut Neoptolemos. Diefer ift der Einzige auf dem Bilde, 
der die Trojaner noch verfolgt. 

Berner ift ein Altar gemalt, wohin fih ein furdhtfames Kind 
flüchtet. Auf dem Altar liegt ein Harniſch, wie man fie vor 
Alters trug, aus einem Vorder: und Hintertheil zufammengefegt 
und durch Spangen befeftigt. 


XII, 

Laodike ſteht jenſeits des Altars; fie befindet fich nicht unter 
der Zahl ver Gefangenen. Neben ihr ein kupfernes Becken auf 
einem fteinernen Fußgeſtell. 

Medufa, eine Tochter Priamos, liegt an dem Boden und 
umfaßt es mit beiden Armen, 
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Daneben feht ihr eine alte Frau mit gefchorenem Kopf, ein 
Kind auf ihren Knieen baltend, welches furchtſam feine. Augen 
mit den Händen bebedt. 

XV. 


Der Maler hat nachher todte Körper vorgeftellt. Der erite, 
den man erblidt, ift Pelis, ausgezogen und auf dem Rüden 
liegend. Unter ihm liegen Euoneus und Admetos, welche noch 
geharnifcht find; höher feht ihr Andere. Leokritos, Sohn des 
Polydamas, Liegt unter dem Beden. 

Ueber Euoneus und Admetos fieht man den Körper des Ko⸗ 
roibos, der um Kaſſandra freite. 


XV. 


Ueber ihm bemerkt man die Körper des Priamos, Arios und 
Agenor. 

Ferner ſeht ihr Sinon, den Gefährten des Odyſſeus, und 
Anchialos, welche die Leiche des Laomedon megtragen. 


XVI. 


Vor der Wohnung des Antenor zeigt ſich eine Leopardenhaut, 
als ein Schutzzeichen, daß die Griechen dieſes Haus zu verſcho⸗ 
nen haben. 

Theano wird auch mit ihren beiden Söhnen, Glaukos und 
Curymachos, vorgeſtellt. Der Erſte ſitzt auf einem Harniſch 
von der alten Art, der Zweite auf einem Stein. Neben dieſem 


fieht man Antenor mit Keino feiner Tochter, welche ein Kind 


in den Armen bält. 
Der Maler hat allen dieſen Figuren folhe Mienen. und Ge⸗ 
berden gegeben, wie man fie von Berfonen erwartet, weldhe von 


Schmerz gebeugt find. 


An der Seite fieht man Diener, die einen Eſel mit Körben 
Zen und fie mit Vorräthen anfüllen. Ein Kind figt auf dem 
iere. 


II. 
derhertlichnug der Helena. 
I. 
Hier wird Alles für Menelaos Rückkehr bereitet. Man fieht | 
ein Schiff; die Bootsleute find, untermifht, Männer und Kinder. 
In der Mitte ftehbt Phrontis, der Steuermann, die Fähr⸗ 
ſtangen bereit haltend. 
Unter ihm bringt Ithaimenes ein Kleid, und Cchoiax fteigt 
mit einem ehernen Waflergefäb die Schiffötreppe hinab. 
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| I. 
Auf dem Lande, nicht weit vom Schiffe, find Polites, Stro⸗ 
phios und Alphios beſchäftigt, das Gezelt des Menelaos abzubredhen. 
Amphialos bricht ein anderes ab. 
Zu den Füßen des Amphialos figt ein Kind, ohne Namenss 
beiſchrift. 
Phrontis iſt der Einzige, der einen Bart hat. 


Il. 
Dann fteht Brifeis, etwas höher Diomedes und Iphis zus 
nächft; Beide, als wenn fie die Schönheit Helenens bewunderten. 
Helena fißt; bei ihr fteht ein junger Mann, wahrſcheinlich 
Eurybates, der Herold des Odyſſeus, zwar unbärtig. 
Helena bat ihre zwei Frauen neben fih, Panthalis und 
Elektra; die Erſte fteht bei ihr, die Andere bindet ihr die Schuhe. 


IV. 

Ueber ihr figt ein Mann, in Purpur gekleidet, ſehr traurig; 
e3 ift Helenos, der Sohn des Priamos. Neben ihm fteht Meges, 
mit verwundetem Arm; neben diefem Lylomedes, am Gelenke der 
Hand, am Kopfe und an der Ferfe verwundet, Auch Euryalos 
bat zwei Wunden, eine am Kopfe, eine am Handgelenke. 

Alle diefe Figuren befinden ſich über der Helena. 


V. 

Neben ihr ſieht man Aithra, die Mutter des Theſeus, mit 
geſchorenem Haupte, als Zeichen der Knechtſchaft, und Demophon, 
den Sohn des Theſeus, in nachdenklicher Stellung. Wahrſcheinlich 
überlegt er, wie er Aithra in Freiheit ſetzen will. Er hatte den 
Agamemnon darum gebeten, der es ohne Beiſtimmung der Helena 
nicht gewähren wollte. Vermuthlich ſteht Eurybates bei Helena, 
dieſen Auftrag auszurichten. 

VI. 

Auf derſelben Linie ſieht man gefangene, höchſt betrübte Tro⸗ 
janerinnen. Andromache, ihren Sohn am Bufen, auch Mebdefilafte, 
eine natürlihe Tochter de3 Priamos, an Imbrios verheirathet, 
Diefe beiden Fürftinnen find verfchleiert. 

Darauf folgt Polyrena, ihr Haar hinten aufgelnüpft, nad 
Art junger Perſonen. 

IX. 

Neftor ſteht zunächſt; er hat einen Hut auf dem Kopf und 
eine Pile in der Hand. Sein Pferd ift bei ihm, das fi auf 
dem Ufer wälzen möchte, 
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Man erkennt das Ufer an kleinen Kieſeln um das Pferd her; 
ſonſt bemerkt man nichts, was die Nachbarſchaft des Meers be⸗ 
zeichnete. vn 


Ueber jenen Frauen, die ſich zwiſchen Neſtor und Aithra be⸗ 
finden, ſieht man vier andere Gefangene: Klymene, Kreuſa, Ari⸗ 
ſtomache und Xenobdile. 

VIII. 


Ueber ihnen befinden ſich abermals vier Gefangene, auf einem 
Bette: Deinome, Metioche, Peiſis und Kleodike. 


Beſuch des Odyſſeus in der Anterwelt. 


Hier ſieht man den Acheron, ſchilficht, und Schatten von 
Fiſchen im Waſſer. In einem Schiffe iſt der greife Faäͤhrmann 
mit den Rudern abgebildet. 

Die im Fahrzeug Sigenden find feine berühmten Perfonen. 
Tellis, ein reifender Knabe, und Kleoboia, noch Jungfrau. Dieje 
hält ein Käftchen auf den Knieen, wie man fie der Demeter zu 
widmen pflegt. 

Unter Charons Nahen wird ein vatermörberifher Sohn von 
feinem eigenen Vater erdroſſelt. 

- Bunädft wird ein Tempelräuber geitraft. Das Weib, dem 
er überliefert ift, fcheint ſowohl jede Arzneimittel ala alle Gifte, 
mit denen man die Menjchen fchmerzlich tödtet, fehr wohl zu Tennen. 

Ueber viefen Benannten fieht man den Eurynomos, welcher 
unter die Götter der Unterwelt gezählt wird. Man fagt, er vere 
zehre das Fleiſch der Todten und laſſe nur die Knochen übrig. 
Hier ift er ſchwarzblau vorgeftellt. Er zeigt die Zähne und fit 
auf dem elle eines Raubthiers. 

Zunächſt fieht man die Arkadierin Auge und Iphimedeia. Die 
erite hat unter allen Weibern, welche Herkules erfannt, ben vater: 
ahnlichſten Sohn geboren. Der zweiten aber hat Mylaſſis, eine 
Stadt in Karien, große Verehrung erwiefen. 

Höher al3 die erwähnten Figuren fieht man die Geſellen de3 
Odyſſeus, Perimedes und Eurylochos, welche ſchwarze Widder zum 
Opfer bringen. 

Zunädft figt ein Mann, mit dem Namen ODknos bezeichnet: 
er fliht einen Strid aus Schilf; dabei fteht eine Efelin, die das, 
was er fliht, ſogleich aufzehrt. 

Nun fieht man auch den Tityos, vdergeftalt abgebildet, daß 
er nicht mehr Strafe zu leiden, fondern dur die langwierige 
Strafe verzehrt zu fein ſcheint; denn es ift ein dunkelnder 
Schatten, 
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Zunächſt bei Oknos findet ſich Ariadne, die auf einem Felſen 
ſitzt und ihre Schweſter Phaidra anſieht. Veſe ſchwebt an einem 
Strick, welchen fie mit beiden Händen hält. 

Unter Phaibra ruht Chloris auf den Knieen der Thyia. Man 
glaubt in ihnen zwei zärtlihe Freundinnen zu ſehen. 

Neben Thyia fteht Prokris, die Tochter des Erechtheus, und 
nachher Klymene, die ihr den Rüden kehrt. 

Weiterhin ſeht ihr Megara von Theben, die verſtoßene Frau 
des Herkules. 

Ueber dem Haupte dieſer Weiber ſitzt auf einem Stein die 
Tochter Salmoneus, Tyr 

Zunächſt ſteht —58 welche die Fingerſpitzen durchs Ge⸗ 
wand am Halſe hervorzeigt, wobei man in den Falten das be⸗ 
rüchtigte Halsband vermutben kann. 

Ueber der Eriphyle iſt Elpenor, in einem geflochtenen Baſt⸗ 
kleide, wie es die Schiffer tragen, dann Odyſſeus, kauernd, der 
das Schweri über ver Grube hält; zu dieſer tritt ber Mahrfager 
—5 — hinter demſelben ſitzt Antikleia, die Mutter des 

dyſſeus 


Unter dem Odyſſeus ſitzen Theſeus und Peirithoos auf Thronen, 
auf denen ſie durch unſichtbare Macht feſtgehalten werden. Theſeus 
hat die Schwerter Beider in Händen. Peirithoos ſieht auf die 
Schwerter. 

Sodann find. die Töchter des Pandaros gemalt, Kameiro und’ 
age, mit Blumenkränzen geziert und mit Knöchelchen fpielend. 

Dann fieht man den Antilochos, der, mit einem Fuß auf 
einen Stein tretend, Geſicht und Haupt mit beiven Händen hält. 

Zunächſt ſteht Agamemnon, der die linke Schulter mit einem 
Scepter unterſtützt, in Händen aber eine Ruthe trägt. 

Proteſilaos, ſitzend, betrachtet den gleichfalls ſitzenden Achilleus. 
Ueber dem Achilleus ſteht Patroklos. Alle find unbärtig, außer 
Agamemnon. 

Höher iſt Phokos gemalt, unmündigen Alters, mit einem 
Siegelring an der linken Hand, die er dem Jaſeus hinreicht, 
welcher den Ring betrachtet und ihn abzunehmen im Begriff iſt. 
p Ueber dieſen ſitzt Maira auf einem Stein, die Tochter des 

roitos 

Zinachſt figt Altaion und feine Mutter Autonoe, auf einem 
A Sie halten ein Hirſchkalb. Auch liegt ein Jagdhund 

ei ihnen 

Kehrſt du nun zu den untern Theilen des Bildes wieder beine 
Augen, fo fiehit du nah dem Patroklos den Orpheus auf dem 
Rüden eined Grabmals fiten. Mit der Linken berührt er vie 
Zither, mit der andern die Zweige einer Weide, an die er ſich 
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lehnt. Er ift Griechifch gekleidet; meber fein Gewand noch jein 
Hauptſchmuck hat irgend etwas Thraciſches. Un der entgegenges 
jegten Seite des Baums lehnt Promebdon, der, nah Einigen, 
die Sänger überhaupt, befonver8 aber den Orpheus zu hören 
Freude gebabt. 

In diefem Theile des Bildes ift auch Schedios, der die Pho- 
cenfer nad Troja führte, nah ihm Pelias, auf einem Throne 
figend, mit grauem Bart und Haupthaar. Dieſer betrachtet den 
Orpheus. Schedios hält einen Heinen Dolch und ift mit Grad 
befrängt. 

Nächſt dem Pelias ſitzt Thamyris, des Augenlichtes beraubt, 
fümmerlichen Anſehens, mit ftarlem Haupts und Barthaar. Bor 
feinen Füßen liegt die Leier, mit zerbrochenen Hörnern und zer: 
riffenen Saiten. 

Etwas höher figt Marſyas, welcher den Olympos, einen 
reifenden Knaben, vie Ylöte behandeln lehrt. 

Wendeſt du wieder deine Augen nad dem obern Theile des 
Gemäldes, fo folgt auf Aktaion der falaminifche Ajas; ſodann 
Balamedes und Therfites, mit Würfeln fpielend. Der andere 
Ajas fieht zu. Diefer hat das Anjehen eines ſchiffbrüchigen, mit 
ſchaͤumender Meeresfluth befprengten Mannes. 

Etwas höher als Ajas fteht des Dineus Sohn, Meleager, 
und fcheint jenen anzuſehen. Alle haben Bärte, der einzige Pala⸗ 
medes ift ohne Bart. 

Zu unterft auf der Zafel, hinter Thamyris, fit Heltor und 
hält mit beiden Händen das linke Knie umfchlofien, fehr traurig 
von Anfeben. 

Nach Hektor figt Memnon, auf einem Steine, zunächſt Sar- 
pedon, welcher fein Geficht in beide Hände verbirgt. Auf feiner 
Schulter liegt die eine Hand Memnons, in deſſen Kleid Vögel 
gewirkt find. Zunächſt bei Memnon fteht ein Athiopifcher Knabe. 
Ueber Sarpedon und Memnon fteht Paris, fehr jugendlich 

abgebildet; er jchlägt in die Hände. Durch diefes Zeichen, mie 
es die Landleute geben, will er Penthefileia zu fich Ioden. Diefe 
Ihaut auf den Paris mit einer Miene, woraus Verachtung und 
völlige Geringihägung bervorblidt. Sie ift auf Jungfrauenart 
geziert. Ein PBantherfell hängt von ihren Schultern. 

Ueber ihr tragen zwei Frauen Wafler, in zerbrohenen irvenen 
Gefäßen; eine fhön und jung, die andere ſchon bejahrt. Kein 
Name ift beigefehrieben; eine gemeinfchaftlihe Inſchrift zeigt 
jedoch, daß fie nicht eingeweiht waren. 

Ueber ihnen fieht man Kallifto, Nomia und Pero; die erite 
bat ein Bärenfell zum Teppih und berührt mit den Yüßen bie 
Aniee der zweiten. 
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Mitteln auszuführen im Stande waren, ſo glauben wir doch 
einem Jeden, dem es nicht an Einbildungskraft mangelt, beſonders 
aber dem Künſtler, der ſich mit dieſen Gegenſtänden weiter zu 
beſchäftigen gedenkt, dadurch ſchon bedeutend vorgearbeitet zu 
haben. 

Eben ſo denken wir auch durch unſern Auszug aus dem Pau⸗ 
ſanias, wobei wir alles weggelaſſen, was die Beſchreibung des Ge⸗ 
mäldes nicht unmittelbar betrifft, die Ueberſicht des Ganzen um 
vieles erleichtert zu haben. Jedoch mwürben beide Bemühungen 
nur ein mageres Intereſſe bewirken, wenn wir nicht auch da8s 
jenige, was uns wegen fittlicher und poetifcher Beyiehung der 
Gruppen unter einander bedeutend gejchienen, dem Leſer mitzus 
theilen und die Künftler dadurch zu Bearbeitung des Einzelnen 
jowohl als des Ganzen aufzumuntern gebächten. 

Schon aus der bloßen Beichreibung leuchtet hervor, daß 
Polygnot eine große Mannigfaltigteit von Zuftänden bargeftellt; 
wir finden die verfchiedenen Gefchlechter und Alter, Stände, Bes 
[häftigungen, gewaltige Wirken und großes Leiden, alles, in 
fofern es Heroen und Heroinen ziemt, deren Charakter und Schöns 
beit er mahrfcheinlih dadurch auf das Höchſte zu fteigern vers 
mochte, daß er die Vorftellung der höhern Götter auf diefen Ges 
mälden durchaus vermieden. 

Wenn nun auf diefe Weile ſchon eine große und würdige 
Mannigfaltigleit in die Augen fpringt, fo find doch die Bezlige 
der Gruppen unter einander nicht fo leicht aufgefunden. 1% 
wollen daher die ſchon oben erwähnte glüdliche Art des Künftlers, 
das Ganze feiner Werke, das für die Annlihe Anſchauung zu 
feiner Einheit gelangen konnte, für den Verſtand, für das de 
fühl zu verbinden, nach unferer Ueberzeugung vortragen. 





Die Gemälde der Lehe überhaupt betradjtet. 


Die drei Gemälde machen unter fi ein Ganze; in dem 
einen tft die Erfüllung der Ilias und die Auflöfung des zehns 
jährigen Räthfels bargeftellt, in dem andern ber bebeutenhfte 
Bunt ber Rüdtehr griechiſcher Helden; denn muß nicht, fobald 
Troja erobert ift, die erfte Frage fein: Wie wird es Helenen ers 
eben? In dem dritten fchließt fih dur Odyſſeus und die vor 
Einem Befuch des Hades umgelommenen Oriehen und Trojaner 
biefe große Weltepodhe an die heroiſche Vergangenheit bis zu den 
Titanen bin. 

Mir freuen uns ſchon auf bie Zeit, wenn durch Bemühung 
tüchtiger deutſcher Kunſtler alle dieſe Schatten, die wir jett 
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wühfam vor die Einbildungskraft rufen, vor unfern Augen in 
bedeutenden und fchönen Reihen daſtehen werden. 


Ueber die Eroberung Troja's. 


Das erfte Gemälve, ob fich gleich in demſelben auch manche 
feine Bezüge, der Denkart des Künftler3 gemäß, aufweifen laſſen, 
fann doch eigentlich unter die biftorifchen gezählt werden. Alles 
gebt unter unfern Augen vor. Epeus reißt die Mauern ein; das 
unglüdbringenve Pferd, durch deſſen Hülfe er ſolches bewirkt, ift 
dabei angedeutet. Polypoites und Akamas folgen dem Tugen 
Anführer Odyſſeus. 

Ueber und neben ihnen erfcheinen die Gemwaltthätigleiten gegen 
Meberwundene. Dort rächt Neoptolem den Tod feines Vaters, 
* vermögen die Atreiden ſelbſt eine heilige Jungfrau nicht zu 


tzen. 

Doch unfern dieſer gewaltſamen Ereigniſſe iſt eine Verſchonte 
zu ſehen. Laodike, es ſei nun als Geliebte des Akamas oder als 
Schwiegertochter des Antenor, ſteht ruhig unter ſo vielen Gräueln. 
Vielleicht iſt das Kind auf dem Schooße der alten Frauen ihr 
Sohn, den ſie von Akamas empfieng. Auch liegt ein troſtloſes 
Madchen, Meduſa, an dem Fuße des dabei ſtehenden Beckens. 

Unter und neben dieſer Gruppe ſieht man gebäufte Todte 
Hegen; dort Sünglinge, bier Greife. Die feinern Bezüge, warum 

erade bie Benannten gewählt worden, entvedi uns künftig ber 
tertbumsforfcher. 

Nach diefen ftummen Zrauerfcenen wendet fih das Gemälbe 
zum Schluß: man beginnt die Leichname zu begraben; ber Vers 
räther Sinon erzeigt den Abgefchiedenen dieſen Liebesdienſt, und 

völliger Befriedigung des Bartgefühls entweicht der gaftfreie 

r, verfhont, mit den Seinigen. 


Ueber die Verherrlichung der Helena. 


aben wir das erfte Gemälde mit Pauſanias von der Rechten 
gar Linken betrachtet, fo geben wir biefes lieber von der Linken 
zur Rechten dur. Hier iſt von keiner Gemwaltthätigkeit die Rede 
mehr. Der meife Neftor, noch in feinem höchſten Alter als 
Dferbebändiger angedeutet, ift am Ufer, als Vorfteher einer mit 
Borfiht vorzunehmenven Einſchiffung geftellt; neben ihm, in bret 
Stodwerken über einander gehäuft, gefangene trojanifhe Frauen, 
ihren Buftanb mehr ober weniger bejammernd; nicht mehr, wie 
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fonft, ausgetheilt in Familien, der Mutter, dem Vater, bem 
Bruder, dem Gatten an der Seite, fondern zufammengerafft, 
gleich einer Heerde in die Enge getrieben, als Maſſe behanvelt, 
wie wir vorhin die männlichen Todten gejehen. 

Aber nicht ſchwache Frauen allein finden wir in dem erniedri⸗ 
genden Zuftande der Gefangenihaft, aud Männer fieht man, 
meift ſchwer verwundet, unfähig zu widerſtehen. 

Und alle dieſe geiftigen und körperlichen Schmerzen, um 
weſſentwillen werben fie erduldet? Um eines Weibes willen, dem 
Sinnbilde der höchſten Schönheit. 

Hier fit fie, wieder ald Königin, bedient und umjtanden von 
ihren Mägden, bewundert von einem ehemaligen Liebhaber und 
Freier und ehrfurchtsvoll durd einen Herold begrüßt. 

Diefer letzte merkwürdige Zug deutet auf eine frühere Jugend 
zurüd, und wir werben ſogleich auf eine benachbarte Gruppe ge: 
wiefen. Hinter Helenen fteht Aithra, Thefeus Mutter, die ſchon 
um ihrentmwillen feit langen Jahren in der Gefangenschaft ſchmachtet 
und fih nunmehr wieder als Gefangene unter den Gefangenen 
findet. Ihr Enkel Demophon fcheint, neben ihr, auf ihre Be 
freiung zu finnen. 

Menn nun, wie die Fabel erzählt, Agamemnon, der unums 
ihräntte Heerführer der Griechen, ohne Helenend Beiftimmung bie 
Aithra loszugeben nicht geneigt ift, fo erfcheint jene im höchften 
Glanze, da fie, mitten unter der Maſſe von Gefangenen, als 
eine Yürftin ruht, von der es abhängt, zu binden over zu Idfen. 


Alles, was gegen fie verbrochen wurde, hat die traurigjten Yolgen; . 


was fie verbrach, wird durch ihre Gegenwart ausgelöfcht. 

Bon Jugend auf ein Gegenftand ver Verehrung und Begierde, 
erregt fie die heftigſten Leivenfchaften einer heroiſchen Welt, legt 
ihren Yreiern eine ewige Pienftbarleit auf, wird geraubt, ge 
heiratet, entführt und wieder erworben. Sie entzüdt, indem fie 
Verderben bringt, das Alter wie die Jugend, entwaffnet ben 
rachgierigen Gemahl; und vorher das Ziel eines verberblichen 
Krieges, erfcheint fie nunmehr als der fchönfte Zmed des Sieges, 
und erft über Haufen von Zodten und Gefangenen erhaben, thront 
fie auf dem Gipfel ihrer Wirkung. Alles ift vergeben und vers 
geffen; denn fie ift wieder da. Der Lebendige fieht die Leben: 
dige wieder und erfreut fich in ihr des böchften irdiſchen Gutes, 
des Anblid® einer volllommenen Geftalt. 


Und fo ſcheint Welt und Nachwelt mit dem iväifchen Schäfer - 


einzuftimmen, der Macht und Gold und Weisheit neben ver 
Schönheit gering achtete. 

Mit großem Berftand bat Polygnot hiernächſt Brifers, die 
zweite Helena, die nad ihr das größte Unheil über bie Griechen 
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Gelingt nun dieſem Eugen Helden fein Beſuch, fo {ft frevels 
baften Stürmern der Unterwelt früher ihre Unternehmung übel 
erathen. Unter ihm fieht man Thefeus und Peiritboos, mit 

trachtung ihrer Schwerter beichäftigt, die ihnen, als irdiſche 
Waffen, im Kampfe mit dem Geifterreih wenig gefruchtet. Sie 
figen, auf goldene Throne gebannt, zur Strafe ihres Uebermuths. 

An ihrer Seite, unter jenen ehrwürbigen Alten, fieht man 
völlig unähnlihe Nachbarinnen, Kameiro und Klytie, die gur 
Unterwelt allzufrüb entführten anmutbigen Töchter des Pandaros, 
befränzt, den unſchuldigſten Zeitvertreib, das Kinderſpiel ver 
Knöchelchen, gleihjam ewig fortjegend. 

An der andern Seite des Thejeus und Peirithoos befindet fi 
eine ernftere Geſellſchaft; unglüdlihe Oattinnen, theils 
eigene Leidenſchaft, theils durch fremde beſchädigt: Eriphyle, Tyro, 
Phaidra und Ariadne, die erſte und dritte ſonderbar bezeichnet. 

Unter ihnen Chloris und Thyia, zärtlihe Freundinnen, eine 
ber andern im Schooße liegend. Sodann Prokris und Klymene, 
Nebenbublerinnen; dieſe wendet von jener fih weg. Etwas ents 
fernt, für fih allein, fteht Megara, die erfte würdige, aber leider 
in ihren Kindern unglüdliche, verftoßene Gattin des Herkules. 

Hat nun vielleicht der Künftler dadurch, daß er den Odyſſeus 
und feine Gefährten in die obere Reihe geſetzt, die höhere 
bes Hades bezeichnen wollen? Da Odyſſeus, nah Homeriſcher 
Dihtung, keinesweges in die Unterwelt binabfteigt, ſondern fi 
nur an fie beranmagt, fo ift wohl nicht ohne Abficht der Acheron 
und jener den abgejchiedenen Seelen eigentlich beftimmte Cingang 
zum Schattenreihe unten an der Seite vorgeftellt. 

In dem Schiffe befindet fih Charon, neben ihm zwei junge 
Perſonen, weder durch fih noch durch ihre Verwandtſchaft bes 
rühmt, über welche wir folgende Muthmaßungen begen. 

Tellis fcheint dem Altertbum als ein gegen feine Gltern 
frommes Sind belannt gemwejen zu fein, indem außerhalb des 
Schiffes, unter ihm, wahrſcheinlich auf einer vorgeftellten Lands 
zunge, ein unfrommer Sohn von feinem eigenen Vater gequält 


wird. 

Kleoboia trägt daS heilige Kiftchen, ein Zeichen der Verehrung 
gegen bie Geheimniſſe, mit fih, und unter ihr, außer bem 
Schiffe, wird zum beutlihen Gegenjag ein Frevler gepeinigt. 

Ueber dem Charon fehen mir ein Schredbild, ven Dämon 
Eurynomos, und in derfelben Gegend den zum Schatten verſchwin⸗ 
denden Zityos. Diefen legten würden wir den Sünftlern rathen 
noch etwas weiter herunter zu fegen, als in unferer Tafel ges 
ſchehen, damit dem Odyſſeus und feinen Gefährten ver Rüden 
frei gehalten werde, 
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Warum Auge und Iphimedeia zunaͤchſt am Schiffe ftehen, 
wagen wir nicht zu erflären; deſto mehr finden wir bei der fonders 
baren Gruppe zu bemerfen, wo eine Eſelin die Arbeit des be: 
ſchaftigten Seildrehers aufzehrt. 

Die Alten ſcheinen, und zwar mit Recht, ein fruchtloſes Be⸗ 
müben als vie größte Pein betrachtet zu haben. Der immer zurück⸗ 
ſtürzende Stein des Siſyphos, die fliehenden Früchte des Tan⸗ 
talos, das Waſſertragen in zerbrechenden Gefäßen, alles deutet 
auf unerreichte Zwecke. Hier iſt nicht etwan eine dem Verbrechen 
angemeſſene Wiedervergeltung oder ſpezifiſche Strafe! Nein, die 
Unglüdlihen werden jämmtlih mit dem fchredlichiter ver menſch⸗ 
Iihen Schidjale belegt, den Zweck eines erniten, anhaltenden Bes 
ſtrebens vereitelt zu fehen. 

Was nun dort als Strafe gewaltfamer Titanen und fonftiger 
Schuldigen gedacht wird, ift hier durch Oknos und feine Ejelin 
al ein Schidfal, ein Zuftand, auf das naivfte dargeftellt. Er 
fliht eben von Natur, wie fie von Natur frißt; er Tünnte lieber 
aufhören zu flechten, aber was alsdann fonft beginnen? Er flicht 
lieber, um zu flehten, und das Schilf, das fih auch unge: 
flochten hätte verzehren laffen, wird nun geflochten gefpeift. Viel⸗ 
leicht ſchmeckt e3 fo, vielleicht nährt es beſſer? Dieſer Oknos, 
könnte man fagen, bat auf diefe Weife doch eine Art won Unter: 
haltung mit feiner Ejfelin! 

Doch indem wir unfern Lefern die weitere Entwidlung dieſes 
profunden Symbols überlaffen, bemerken wir nur, daß der Grieche, 
der gleich ins Leben zurüdjah, darin den Zuftand eines fleißigen 
—— dem eine verſchwenderiſche Frau zugeſellt iſt, zu finden 

te. 

Haben wir nun dieſe Seite des Bildes vollendet, wo wir faſt 
nur frühere heroiſche Geſtalten erblickten, fo treffen wir bei fer⸗ 
nerem Fortblid auf Gegenftände, die zu Odyſſeus einen nähern 
Bezug haben. Wir finden bier die Freunde bes Odyſſeus, Antis 
lochos, Agamemnon, Proteſilaos, Achilleus und Patroklos. Sie 
dürfen ſich nur in den freien Raum, der über ihnen gelaſſen iſt, 
erheben, und fie befinden fih mit Odyſſeus auf Einer Linie. 

Weiterhin ſehen mir des Odyſſeus Gegner verfammelt, bie 
beiden Ajanten nebſt Palamedes, einem der ebelften der Griechen, 
der fein erfundenes Mürfelipiel mit dem font jo verfhmähten 
Iherfites zu üben beſchäftigt ift. 

In der Höhe zwifchen beiden, fih der Gefinnung nad wider⸗ 
firebenden, durch einen Zwiſchenraum abgefonverten Gruppen ber 
Griechen finden ſich Liebende verfammelt: Phokos und Jaſeus, 
mit einem Ringe, dem zarteſten Zeichen der Freundſchaft, be⸗ 
ſchaftigt; Aktaion und feine Mutter, mit gleicher Luſt am Waid⸗ 


88 Ferneres über Kunft, 


werte theilnehmend; Maira, einfam zwifchen beiden, könnte räthfels 
haft bleiben, wenn ihr nicht eine herzliche Neigung gegen ihren Vater 
viefen Pla unter den anmuthig und naiv Liebenden verfchaffte. 

Man wende nun feinen Blid nad) dem untern Theile des 
Bildes! Dort findet man die Dichterwelt, vortrefflich gefchilvert, 
beifammen. Orpheus, als treuer Gatte, ruht auf dem Grabe 
jeiner zweimal Berlorenen: als berühmtefter Dichter, hat er feine 
Hörer bei fih, Schedios und Pelias, deren Bezeichnung, fo mie 
das Recht, in diefer Gejellihaft zu fein, noch zu erflären wäre. 
Thamyris, das ſchönſte Talent, in dem traurigften Zuftande ber 
verwelkenden Abnahme. Gleich dabei Lehrer und Schüler, Marfyas 
und Olympo3, auf ein frifches Leben und künftige Zeiten deutend. 

Befanden fih nun über dieſer Dichtermelt die abgefchiedenen 
Griechen, fo find neben ihnen, als wie in einem Mintel, die 
armen Trojaner vorgeitellt: Hektor, fein Schidfal immerfort bes 
trauernd, Memnon und Sarpebon. 

Aber um diefen düſtern Winkel zu erheitern, hat ver Künftler 
ven lüfternen, weiberfhägenden Anaben Paris in ewiger Jugend 
dargeſtellt. Noch als roher Waldbewohner, doch feiner Macht über 
Frauen ſich bewußt, ſchlägt er in die Hände, um, das Gegen⸗ 
zeichen erwartend, irgend einer horchenden Schönen anzudeuten, 
wo er zu finden fei. 

Aber PVenthefileia, die Helvin, im friegerifhen Schmud, fteht 
vor ihm, ihre Geberden und Mienen zeigen fich abitoßend und 
verachtend, und jo wäre denn auch der peinlihe Zuftand eines 
anmaßlichen Weiberbefieger8, der endlich von einer hochherzigen 
Frau verfhmäht wird, im Hades veremigt. 

Warum übrigen? Meleager und ferner Kallifto, Pero, Nomia 
in der höhern Region einen Plat einnehmen, fei Tünftigen Aus⸗ 
legern anbeim geitellt. 

Wir betrachten nur noh, am Schluffe des Bildes, jene Ges 
tellihaft vergeblih Bemühter, die uns eigentlich den Ort zu ers 
fennen giebt, wo wir uns befinden. Sifyphos, Tantalos, Uns 
benannte, welche fich in die höhern Geheimniffe einweihen zu laſſen 
verabjäumt, zeigen ſich hier. Konnten wir noch über Oknos lächeln, 
jo find nun die Motive ähnlicher Darftellungen ins Tragifche ge 
fteigert. An beiden Enden des Hades finden wir vergeblich Bes 
mübte und innerhalb folder troftlojen AZuftände Heroen und 
Heroinen zufammengebrängt und eingefchloffen. 

Bei den Todten ift Alles ewig. Der Zuftand, in welchem ber 
Menſch zulegt den Erdbewohnern erfhien, firtrt fih für alle Zus 
funft. Alt oder jung, ſchön oder entftellt, glüdlich over unglüds 
ih, ſchwebt er immer unferer Einbildungsfraft auf der grauen 
Tafel des Hades vor. 


ww 
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Nachtrag. 


Indem die Künſtler immer mehr Trieb zeigen, ſich dem Alter⸗ 
thume zu nähern, ſo wird es Pflicht, ihnen zweckmäßig vorzu⸗ 
arbeiten, damit eine höchſt lobenswerthe Abſicht raſcher gefördert 
werde. Wir wunſchen, daß man dasjenige, was wir an ben 
Gemälden der Lesche zu leiſten gefucht, als eine Probe deſſen, 
was wir künftig weiter fortzuführen gedenken, günftig aufnehme. 

Pauſanias ift ein für den heitern Künftlerfinn beinahe unzu⸗ 
gänglicher Schriftiteller; man muß ihn recht fennen, wenn man 
ihn genießen und nügen fol. Gegen ihn, als Beobachter über: 
haupt, als Bemerker insbeſondere, ala Erflärer und Schriftiteller, 
ift gar viel einzuwenden; dazu kommt noch ein an vielen Stellen 
verborbener Tert, wodurch fein Werk noch trüber vor unfern Augen 
erſcheint; daher wäre zu wünſchen, daß Freunde des Alterthums 
und der Kunſt fich vereinigten, dieſe Dede wegzuziehen und be- 
fonderd Alles, was den Künftler zunächft intereflirt, vorerſt ins 
Klare zu ftellen. 

Man Tann dem Gelehrten nicht zumuthen, daß er die reiche 
Ernte, zu der ihn die Fruchtbarkeit feines weiten Feldes und feine 
eigene Thätigleit berechtigt, felbit aus einander fondere; er bat 
zu viel Nüdfichten zu nehmen, als daß er eine der andern völlig 
aufopfern könnte; und fo ergeht es ihm gewöhnlih, mie es dem 
Pauſanias ergieng, daß ein Kunſtwerk, oder fonjt ein Gegenftand, 
ihn mehr an fein Willen erinnert, als daß es ihn aufforberte, 
fih de3 großen Umfangs feiner Kenntniffe zu Gunften dieſes be: 
fondern Falles zu entäußern. Deßhalb möchte der Kunftfreund 
wohl ein verbienftliches Werk unternehmen, wenn er fi zwiſchen 
dem Gelehrten und Künftler in die Mitte ftellte und aus ven 
Schäten des erften für die Bedürfniſſe der andern auszuwählen 
verftünd 


e. 

Die Kunſt überhaupt, beſonders aber die deutſche, ſteht auf 
dem bedeutenden Punkte, daß ſich Künſtler und Liebhaber dem 
wahren Sinne des Alterthums mit ſtarken Schritten genähert. 
Man vergleiche die Riepenhauſiſchen Blätter mit Verſuchen des 
ſonſt ſo verdienten Grafen Caylus, und man wird mit Vergnügen 
einen ungeheuern Abſtand gewahr werden. 

Fahren unſere Künſtler nun fort, die Reſtauration verlorener 
Kunſtwerke nach Beſchreibungen zu unternehmen, fo läßt ſich gar 
nicht abfehen, wie weit fie folches führen werbe. Sie find gendthigt, . 
aus ſich felbft, aus ihrer Zeit und Umgebung berauszugehen und, 
indem fie fih eine Aufgabe vergegenwärtigen, zugleich die Frage 
aufzumwerfen, wie eine entfernte Vorzeit fie gelöft haben würde. 
Eie werden auf die einfach-hohen und profundsnaiven Gegenjtände 
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aufmerkſam und fühlen ſich gedrungen, Bedeutung und Form im 
höchſten Sinne zu kultiviren. 

Betrachtet man nun den Weg, welchen die Alterthumskunde 
ſchon ſeit geraumer Zeit einſchlägt, jo bemerkt man, daß auch fie 
dem — — Ziele nachſtrebt, die Vorzeit überhaupt, bes 
fonder8 aber die Kunſt der Vorzeit, zur Anſchauung zu bringen. 

Setzt fih nun zugleih die Manier, bloß durch Umriſſe eine 
geiftreihe Kompofition auszudrücken und ganze epifhe und bras 
matifche Folgen darzuftellen, beim Publikum in Gunſt, fo werben 
bie höhern Kunftzwede gewiß mehr gefördert als durch die endloſe 
Dual, womit Künftler oft unglüdlich erfundene Bilder auszuführen 
Sahre ang bemüht find. Das, was ein glüdliher Gedanke fei, 
wird mehr offenbar werben, und eine vollendete Ausführung wird 
ihm alsdann den eigentlichen Kunftwerth zu allgemeinem Behagen 
geben können. » 

Um zu diefem fhönen Zweck das Mögliche beizutragen, wer⸗ 
den mir unfere fünftigen Aufgaben dahin lenken und inveflen, 
dur fjucceflive Bearbeitung des Paufaniad und Plinius, befons 
derd au der Philojtrate, die Künftler zu fördern fuchen. 

Auh würde die Vergleihung der Homeriſchen, Virgiliſchen 
und Polygnotifhen Höllenfahrten dereinſt, wenn vie leptere vor 
den Augen des Publikums aufgeftelt fein wird, erfreuliche Ges 
legenheit geben, Poeſie und bildende Kunft als verwanbt und 
getrennt zu beobachten und zu beurtheilen, 

Auf ähnliche Weife wird ſich eine Vorftellung der Groberung 
von Troja, wie fie auf einer antiken Vaſe vorfommt, mit der 
Jnzunotiſchen Behandlung vergleichen und dergeſtalt benutzen 
aſſen. 

Wir hatten eine Zeichnung des Vaſengemäldes neben den 
Riepenhauſiſchen Blättern aufgeſtellt. Hier iſt nichts, das mit 
der Polygnotiſchen, von uns oben entwickelten Darſtellungsweiſe 
übereinftimmte; Alles ſcheint mehr ins Kurze zuſammengezogen, 
Thaten und Handlungen werden mit voller Wirklichkeit neben eins 
ander aufgezählt; woraus fih, wie ung dunkt, ohne die übrigen, 
von Gefhmad, von Anordnung u. ſ. w. bergenommenen Gründe 
in Anfchlag zu bringen, ſchon mit großer Wahrfcheinlichleit auf 
eine jüngere Entftehung fchließen läßt. 

Mir wünfchen, diefe Abbildung gedachten Vaſengemäldes künftig 
der Riepenhauſiſchen Arbeit beigefügt zu ſehen. Denn obgleid, 
fo viel wir wifjen, Herr Tiſchbein folches bereit3 in Kupfer ftechen 
laſſen, fo ift es doc immer no viel zu wenig befannt. 


Aupferſtich nach Tizian. 91 


Kupferſtich nach Tizian, 
wahrſcheinlich von C. Cort. 
1822. 


Wenn man problematiſche Bilder wie das fragliche von Tizian 
verſtehen und auslegen will, ſo hat man Folgendes zu bedenken. 
Seit dem dreizehnten Jahrhundert, wo man anfieng, den zwar 
noch immer reſpektabeln, aber zuletzt doch ganz mumienhaft ver⸗ 
trockneten byzantiniſchen Styl zu verlaſſen und ſich an die Natur 
zu wenden, war dem Maler nichts zu hoch und nichts zu tief, 
was er nicht unmittelbar an der Wirklichkeit nachzubilden getrachtet 
haͤtte; die Forderung gieng nach und nach ſo weit, daß die Ge⸗ 
mälde als eine Art von Muſterkarte alles dem Auge Erreichbare 
enthalten mußten. Eine ſolche Tafel ſollte bis an den Rand be⸗ 
deutend und ausführlich gefüllt fein; hiebei blieb nun unvermeid⸗ 
Gh, daß fremve, zum Hauptgegenjtand nicht gehörige Figuren 
und fonftige Oegenftände, als Beweiſe allgemeiner Kunftfertigfeit, 
mit aufgeführt wurden. Zu Tizians Zeiten unterwarf fi der 
Maler noch gern folhen Forderungen. is 

Menden wir und nunmehr zum Bilde felbft! Am einer offenen 
monnigfaltigen Landſchaft fehen wir zu unferer linfen Hand, faft 
am Rande, näcft Selfen und Baum, das fchönfte nadte Mäpchen 
liegen, bequem, gelafien, impaflible, wie auf dem einſamſten 
Polſter. Schnitte man fie heraus, fo hätte man ſchon ein volls 
kommenes Bild und verlangte nicht3 weiter; bei gegenwärtigem 
Mufterbilvde aber jollte vorerft die Herrlichleit des menſchlichen 
Körpers in feiner Außerlichen Erſcheinung dargethan werden. Ferner 
fteht hinter ihr ein hohes enghalfiges Gefäß, mahrfjcheinlich des 
Metallglanzes willen; ein fanfter Raub zieht aus ihm hervor. 
Sollte das vielleicht auf die Frömmigkeit diefer Shönen Frau, auf 
ein ſtilles Gebet ober worauf fonft deuten? 

Denn daß bier eine höchſt merkwürdige Perfon vorgeftellt fei, 
werden wir bald gewahr. Rechts gegenüber am Rande liegt ein 
Todtenkopf, und aus der Kluft daneben zeigt ſich der Arm eines 
Menſchen, noch von Fleifh und Muskeln nicht entblößt. 

Die das zufammenhänge, fehen wir bald; denn zwifchen ges 
dachten Eruvien und jenem Götterbilde krümmt fih ein Kleiner 
beweglicher Drache, begierig nah der anlodenden Beute fhauend. 
Sollten wir nun aber, da fie felbft fo ruhig liegt und wie durch 
einen Zauber den Lindwurm abzuhalten fcheint, für fie einiger: 
maßen beforgt fein, jo ftürmt aus ver vüfterften Gewittermolfe 
ein gebarnifchter Ritter auf einem abenteuerlichen feuerjpeienden 
Lowen hervor, melde beide wohl dem Drachen bald den Garaus 
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machen werben. Und fo fehen wir denn, obgleich auf eine etwas 
wunderbare Weife, St. Georg, der den Lindwurm bebroht, und 
die zu erlöfende Dame vorgeftellt. 

Fragen wir nunmehr nad) der Landſchaft, fo hat diefe mit 
der Begebenheit gar nichts gemein; fie ift nur, nad oben aus 
gefprohenem Grundfag, für fi jo merkwürdig als möglih, und 
doch finden die befchriebenen Figuren in ihr glüdlichen Raum. 

Zwiſchen zwei felligen Ufern, einem fteilern, ftart bebufchten, 
einem flächern, der Vegetation weniger unterworfenen, ftrömt ein 
Fluß erft rauſchend, dann fanft zu uns heran; das rechte fteile 
Ufer ift von einer mädjtigen Ruine gekrönt; gewaltige, unförm⸗ 
lihe Maffen von überbliebenem Mauerwerk deuten auf Macht und 
Kraft, die fich beim Erbauen bemwiefen. Einzelne Säulen, ja eine 
Statue noch in einer Nifche deuten auf die Anmuth eines foldhen 
königlichen Aufenthalts: die Gewalt der Zeit hat aber alle Menſchen⸗ 
bemühungen unnüg und unbrauchbar gemadt. 

Auf dem gegenüber liegenden Ufer werden wir auf neuere 
Zeiten gewiefen; da ftehen mächtige Thürme, frifch errichtete oder 
völlig wiederhergeftellte Vertheinigungsanftalten, neue, wohlaus⸗ 
gemauerte Schießf&harten und Zaden. Ganz hinten aber im Grunde 
verbindet die beiden Ufer eine Brüde, die ung an die Engelsbrüde, 
fo mie der dahinter ſtehende Thurm an die Engeläburg erinnert. 
Bei jener Wahrheitss und Wirklichleitäliebe ward eine ſolche Ort⸗ 
und Beitverwechfelung dem Künftler nicht angerechnet. Denke man 
aber ja nicht das Ganze ohne die genauefte Kongruenz; man 
fönnte feine Linie verändern, ohne der Kompofition zu ſchaden. 
Höchſt merkwürdig preifen wir die volllommen poetiſche Gewitter: 
wolfe, die den Netter hervorbringt; doch läßt fich ohne Gegen» 
wart des Blattes davon nicht ausführlich ſprechen. An der einen 
Seite foheint fie fih von jener Ruine gleich einem Drachenſchwanz 
loszuloſen, im Ganzen fann man aber mit allem Zoomorphismus 
Feine eigentliche Geftalt herausdeuten; an der andern Seite entfteht 
zwifhen Brüde und Feſtungswerken ein Brand, deflen Rauch, ftill 
mwallend, bis zu dem feuerfpeienden Rachen des Löwen hinaufs 
fteigt und mit ihm in Zuſammenhang tritt. Genug, ob wir gleich 
dieſe Kompofition erft als kollektiv anſprachen, fo müfjen wir fie 
zulegt als völlig zur Einheit verſchlungen betrachten und preifen. 





Zum Schluſſe jevoh, ganz genau befehen, nad befragten 
Qegenbenbücern, ift es eine chriltlihe Parodie der Yabel von 
Perfeus und Andromeda. Eines heidniſchen Königs Land wird 
dur einen Drachen vermwüftet, welcher nur durch Menfchenopfer 
zu beſchwichtigen ift. Endlich trifft feine Tochter das Loos, welche 
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jedoch durch den hereinſtürmenden Nitter St. Georg befreit und 
der Lindwurm getödtet wird. Sie gebt zum Chriſtenthum über; 
ihr Name jedoch blieb uns unbekannt. 


Bilhelm Tiſchbeins Dönllen. 
1821. 


Wilhelm Tifehbein bildete fi in der glüdlichen Beit, wo dem 
zeichnenden Künftler noch objektives Wahre von außen geboten 
ward, mo er bie reinern Dichtermerfe al3 Vorarbeit betrachten, 
fie, nad feiner Weife belebt, wieder hervorbringen Tonnte, 

Wenn Homer ihn zur beroifch=Triegerifhen Welt beranzog, 
wendete er jich eben fo gern mit Theofrit zum unſchuldigen golden: 
filbernen Zeitalter länvlichen Weſens und Treibend, und wenn bie 
Bhantafie, welche Alles mit Bildern bevöltert, ing Weite zu führen 
drohte, fo kehrte er jchnell zum Charakteriftiichen zurüd, das er, 
Geftalt um Geftalt, bis zu den Thieren verfolgte. 

Und fo vorbereitet, begab er ſich nad Italien, da er denn 
ſchon auf der Reife das Vorgefühl einer heroiſch-bedeutenden Lands 
ſchaft in Skizzen gar anmuthig auszubrüden mußte. 

Seines wadern Lebendganges haben wir früher jchon gedacht, 
fo wie des wechfeljeitig freundfchaftlichshelehrend fortdauernden 
Berhältnifies. Gegenwärtig fei won leicht entworfenen Blättern 
die Nede, durch deren Sendung er bis auf den heutigen Tag 
eine a erquidlihe Verbindung aud aus der Ferne zu erhal: 
ten weiß. J 

Vor uns liegt ein Band in groß Quart mehr oder weniger 
ausgeführter Entwürfe, die Mannigfaltigkeit des Tünftlerifchen 
Einnes und Denkens enthaltend. Einem jeden Blatte haben wir, 
auf des Freundes Verlangen, einige Reime hinzugefügt; er liebt, 
feine finnigen Skizzen durch Worte verklärt und vollendet zu ſehen. 
Als Titelfhrift ſandten wir voran: 


Wie feit feinen Zünglingsjahren * 
Unfer Zifchbein fich ergeht, 

Mie er Berg und Thal befahren, 
Gtet3 an rechter Stelle Steht; 

Mas er fieht, weiß mitzutheilen, 
Was er dichtet, ebenfall3; 

Saunen bringt er auch zumeilen, 
Frauen doch auf allen Zeilen 

Des poetifcheplaftifchen AUS. 
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Alſo war es an der Tiber, 

Wo dergleichen wir geübt, 

Und noch wirkt dieſelbe Fiber, 
Freund, dem Freunde gleich geliebt. 


J. 


Subſtruktionen zerftörter ungeheurer Lufts und Prachtgebäube, 
deren Ruinen durch Vegetation wieder belebt worden. 

Gar manche bedeutende Stelle unferer Erboberfläche erinnert, 
mitten in herrlicher Gegenwart, an eine größere Vergangenheit, 
und vielleicht ift nirgends diefer Kontraft fihtbarer, fühlbarer als 
in Rom und deſſen Umgegend: das Zerſtörte ift ungeheuer, durch 
feine Einbildungskraft zu vergegenwärtigen, und doch auch erfcheint 
das Miederhergeftellte, unfern Augen fih Darbietende gleichfalls 
ungeheuer. 

Nun aber zu unferm Blatt! Die meitläuftigften, von der Baus 
tunft eroberten Räume follten wieder als ebener Boden dem Pflanzen» 
leben gewidmet werden. Subftruftionen, die Laft kaiferliher Woh⸗ 
nungen zu tragen geeignet, überlafien nunmehr einen ebenen, gleichs 
gültigen Boden dem Weizenbau; Schlinges und Hängepflanzen Venen 
fich in diefe halbverfchütteten, finftern Räume; Früchte des Granats 
baumes, Kürbisranten erheitern, ſchmücken dieſe Eindde; und wenn 
dem Auge des Wanderers ein fo uneben zerriffener Boden als ges 
ftalteter Naturhügel erfchien, jo wunderte e8 einen Herabfteigenven 
defto mehr, in ſolchen Schluchten ftatt Urfels Mauerwerk, ftatt 
Gebirgälagern, Spalten und Gängen gerade anftrebende Mauers 
pfeiler, mächtige Gewölbsbogen zu erbliden und, wollte er fich 
wagen, ein unterirdifches Labyrinth von düftern Hallen und Gäns 
gen vor ſich zu finden. 

Einem ſolchen gefühlvollen Anfhauen war Tiſchbein mehr als 
Andere hingegeben; überall fand er Lebendiges zu dem Abgejchies 
denen gepaart. Noch befige ich ſolche unſchätzbare Blätter, die den 
innigen Sinn eine mwunderfamen bingefhmwundenen und wieder 
neubelebten Buftandes verkünden. 

Dem oben befchriebenen Blatt fügte ich folgende Reime hinzu: 


Mürdige Prachtgebäude ftürzen, 
Mauer fällt, Gewölbe bleiben, 
Daß nah taufendjähr'gem Treiben 
Thor und Pfeiler fich verkürzen. 
Dann beginnt das Leben wieder, 
Boden mifcht fih neuen Saaten, 
Rank' auf Ranke ſenkt fih nieverz 
Der Natur iſt's wohlgerathen. 
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Das in folhem Falle una überrafchende Gefühl ſprach ich in 
früher Yugend, ohne den finnlihen Einprud erfahren zu haben, 
folgendermaßen aus: Ä | 


Natur! du ewig feimende, 

Schaffſt Jeden zum Genuß des Lebenz, 
Haft deine Rinder alle mütterlih 
Mit Erbtheil ausgeftattet, einer Hütte. 
Hoch baut die Schwalb’ an das Geſims, 
Unfühlend, welchen Bierrath 

Sie verllebt; 

Die Raup’ umfpinnt den golonen Zweig . 
Zum Winterhaug für ihre Brut; 

Und du flidft zwischen der Vergangenheit 
Erhabne Trümmer 

Zür dein Bebürfniß 

Eine Hütte, o Menſch, 

Genießeſt über Gräbern! — 


I. 


Im Meer die Sonne untergehend, zwei Junglings-Freunde, 
an einander traulich gelehnt, auf einer Höhe ftehend, von den 
legten Strahlen beleuchtet, überfhauen die reiche Gegend und ers . 
quiden fih mit und an einander. 

Zür vergleihen Naturfcenen hatte Tifchbein ftet3 reinen Sinn 
und offene, freie Bruft. Ich beſitze noch eine ältere Zeichnung, 
wo er fih, als Neifenver in unwirthbarem Gebirg, am Sonnen» 
aufgang und berrliden, fih zuſammendrängenden Zufälligleiten 
entzüdt. In dieſem Betracht ſchrieb ich zu obigem Bilde folgenbe 


en: 
Schön und menſchlich ift der Geift, 
Der und in das Freie meift, 
Wo in Wäldern, auf ver Flur, 
Wie im fteilen Berggebänge, 
Sonnen: Aufs und Untergänge 
Preifen Gott und die Natur. 


Der Geſchichtsmaler, der eigentlihe Menfhenvarfteller, hat in 
Bezug auf Landſchaft große Vortheile; aus dem Wirklichen zieht 
er das Bedeutende, findet das Merkwürdige unter jever Bedingung, 
weiß ihm Geftalt und Adel zu verleihen. Schroffe Feljen, deren 
bewaldeter Fuß in bebaute Hügel fich ſenkt, die endlich gegen den 

zu in fette Trift auslaufen. Hier begleiten grüne Wiefen 
mit bebufchten Ufern den Strom ind Meer. Und was da Alles 
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von fernen Vorgebirgen, Buchten und ſichern Landungen erſchei⸗ 
nen mag, das war dem Kunſtler um Rom und Neapel auf 
mannigfachen Reifen fo zu eigen geworben, daß dergleichen Am: 
riffe leicht und bequem aus feiner Feder floflen, ftet3 anmutbig, 
ftet3 bedeutend. 

Auh auf das Stärkite drückten fich einzelne Vorfallenheiten 
der leblofen Natur in fein Gevächtniß; er wiederholte fie gern, 
wie man eine Geſchichte, die uns befonderd getroffen, und Ans 
theil abzugewinnen vermocht, erzählen gern öfters wiederholen 
mag. Baum: und Felsgruppen, eigene, feltene Dertlichkeiten, 
Meteore jeder Art, die Verbindung irdifcher Wirkungen mit himm⸗ 
liſchen, das MWechfeljpiel unterer und oberer Erfeheinungen ward 
er nicht müde barzuftellen. j 

Seltened und Außerordentliches verliſcht noch weniger in feiner 
Einbildungskraft. Den vollen Mond neben dem feuerjprühenven, 
furchtbaren Spiel des Veſuvs, beides im Meere fih abjpiegelnd, 
wagt er fogar mit Federftrichen nacdzubilden, fließende Laven, 
wie die erſtarrten, faßt er gleich charakteriſtiſch auf. Solche flüchtige 
Blätter, deren ich noch gar manche forgfältig verwahre, find geiſt⸗ 
reihe Luft. m 


Wie man ſonſt angehenden Kunſtjüngern eine reiche, voll⸗ 
beerige Traube vorlegte, um ihnen daran die Geheimniſſe der 
Kompoſition, Gruppirung, Licht, Schatten und Haltung zu ver: 
finnlihen, fo ftanden zu Yrascati in dem Alvobrandinifchen Gars 
ten, zu einer Einheit verjammelt, die verjchiedenartigften Bäume, 
ein Wanverziel allen Künjtleen und Kunjtfreunden. 

In der Mitte hob fich die Cypreſſe body empor, links ftrebte 
die immer grünende Eiche zur Breite wie zur Höhe und bilvete, 
indem fie zugleich jenen ſchlanken Baum bie und da mit zierlichen 
Heften umfaßte, eine reihe Lichtfeite. Rechts in freier Luft zeig: 
ten fih der Pinien horizontale Schirmgipfel, und die Schatten: 
jeite war mit leichterem Geſträuche abgeſchloſſen; ſodann nahmen, 
weiter hervor, die breiten gezadten Blätter eines Yeigenbaums 
noch einiged Licht auf, und das Ganze rundete ſich befriedigend. 

Bon biefer mufterhaften Gruppe befige ich noch eine große 
Kreidezeihnung auf grau Papier, Jedermann zur Bewunderung. 
Nun hatte er dieſes Gebilde unverrüdt im Sinne behalten, folches 
in gegenwärtigem Kunfts und Mufterbüchlein abermals vworgeftellt, 
nur, dem Format gemäß, um vieles Kleiner und mit einiger Vers 
änderung. Yolgenden Reim fchrieb ich zur Seite: 


Wenn in Wäldern, Baum an Bäumen, 
Bruder fih mit Bruder nähret, 
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Sei das Wandern, ſei das Träumen 
Unverwehrt und ungeftöret; 

Doch wo einzelne Gefellen 

Zierli mit einander ftreben, 

Sih zum ſchönen Ganzen ftellen, 
Das ift Freude, das ift Leben. 


IV. 


Abermald aus der vegetabilen Welt eine feltene, vieleicht 
einzige Erſcheinung, ſchwer, unmöglich zu befchreiben! Da fi 
jedoch die wunderlichſte Zufälligleit unjerm Freunde fo tief ein- 
geprägt bat, daß er den Gegenftand oft wiederholen mochte, fo 
ſei auch von unferer Seite der Verſuch gewagt. 

Inmitten eines von düftern Bäumen umjchatteten Waſſerſpiegels 
zeigt jih, auf geringer Erderhöhung, eine alte Eiche im Volllichte, 
ihre zadigen Aeſte umher verbreitend und nieverfentend, fo daß 
die lebten Blätterbüfchel beinahe das Waſſer erreichen und ſich 
darin gar freundlich befpiegelnd wiederholen. Eben fo ift ver 
wenige abgejteilte Erbgrund, worauf der Baum Steht, auch Stamm 
und Xefte, in fofern es der Raum zuließ, im Abglanz wieberholt. 

Der alte, in feuchter Einſamkeit erwachſene, ausdauernde 
Baum, in düfterer Umgebung erleuchtet, in der Wüfte fich felbft 
befpiegelnd, veranlaßte folgenden anthropomorphifchen Reim: 


Mitten in dem Waflerfpiegel 

Hob die Eiche fih empor, 
Majeftätifch Fürftenfiegel 

Solhem grünen Waldesflor; 
Sieht ſich felbit zu ihren Füßen, 
Schaut den Himmel in der Fluth: 
So des Leben! zu genießen j 
Einſamkeit ift höchftes Gut. 


V 


In belebte und angenehme Geſellſchaft verſetzt uns aus jener 
Einſamkeit geſchwinde dieſes Blatt. Auf Raſen gelagert ſehen 
wir anmuthige Jungfrauen, deren ſchöne Körper, der Sitte früherer 
Zeitalter gemäß, nur theilweiſe verhüllt ſind; der Anblick von 
derben, gefälligen Gliedern iſt uns gegönnt. 

x Nun aber fragen wir: Was verfammelt fie an dieſen Platz? 

was erwarten fie? Denn gegenwärtig feheint nichts vorhanden, 
- was ihnen Unterhaltung gewähren könnte. Do, näher bejehen, 

ſchauen wir büben und drüben zwei männlihe Figuren. Links, 
Eheht unter einem Baume figend, einen lieblichen Jüngling, bie 
„‚ sethe, Werte 6. Bb. 7 
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Flöte in der Hand, als erklärte er vor Beginnen ſeines Vor⸗ 
trages, auf was für Melodieen er ſich bereite, was für Lieder 
ſollten gehört werden. Auf ihn ſind viele Blicke gerichtet; wohl 
die Hälfte der Hörerinnen ſcheint ihm zu vertrauen, von ihm 
angezogen zu ſein. 

Aber an der andern Seite hat ſich ein Faun unter die Nymphen 
gemiſcht; er zeigt eine vielrohrige Pfeife, verſpricht die munterſten, 
Tänze, die Iuftigfte Unterhaltung; auch mag er fih wohl bie 
Hälfte der Hörerfchaft gewonnen haben. 

Mit wenig Neimen fuchten wir dieß auszudrücken: 


Harren jeht ihr fie, die Schönen, 
Was durchs Ohr das Herz ergreife? 
Flöte wird für dieſe tönen, 
Für die andern Pans Gepfeife. 


Nun aber laßt uns ſchweigen, damit beide den MWettftreit zu 
beginnen nicht weiter gehindert jeien. 


v1. 


Alle kunſtreichen idylliſchen Darftellungen erwerben ſich deßhalb 
die größte Gunſt, weil menſchlich⸗natürliche, ewig wiederkehrende, 
erfreuliche Lebenzzuftände einfach-wahrhaft vorgetragen werden, 
freilich abgefondert von allem Läftigen, Unreinen, Widerwärtigen, 
torein wir fie auf Erben gehüllt ſehen. Mütterliche, väterliche 
Berhältniffe zu Kindern, befonders zu Knaben, Spiel und Naſch⸗ 
luft der Kleinen, Bildungstrieb, Ernſt und Sorge der Erwachſenen, 
das Alles fpiegelt ſich gar Tieblich gegen einander. Diefem Sinne 
gemäß finden wir in der jogenannten heiligen Familie einen idylli⸗ 
Ihen Gegenftand, erhoben zu frommer Würde, und deßhalb doppelt 
und dreifach anfpredhend. 

Hiernach alfo haben wir dem fechsten Bilde folgenden Vers 
zur Seite gefchricben: 


Heute nody im Paradieſe 

Meiden Laͤmmer auf der Wiefe, 
Hüpft von Feld zu Feld die Ziege; 
Milch und Obft nad ew'ger Weile 
Dleibt der Alte und Jungen Speife, 
Mutterarm ift Kinderwiege. 
Baterflöte Spricht ans Ohr, 

Und Natur ift’3 nach wie vor, 
Mo ihr hulviget der Holden, 

Erd’ und Himmel filbern, golven. 
Darum Heil dem Freunde jei, 

Der fih fühlt fo treu und freil 
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Nun zur nähern Beſchreibung des Dargeſtellten! Eine junge, 
im blauen Gewand knieende Frau ſchaut, eine Ziege melkend, 
aus dem Bilde heraus, mit vollem, freundlichem Angeſicht. Es 
ift aber keineswegs der Zuſchauer, nach welchem fie ſich umſieht; 
ihr Geſchäft verrichtend, horcht fie vielmehr auf die Bitte des 
Kindes, das, an ihrem Rüden, nad) der eben quillenden unfchul- 
digen Nahrung verlangt. Vorwärts liegen und fiten brei Knaben 
um eine Schale, eben gemolfene Mil fchlürfenn, ohne weiteres 
Hülfsmittel als begierige Lippen. Hinterwärts am Baume fitt 
ein Faun, den Schlauh unter dem rechten Arme, mit linfer 
Hand binaufreihend, al3 wolle er Früchte von den Knaben, die 
auf dem Aſte ſchweben, empfangen und der Familie einen will: 
kommenen Nachtiſch bereiten. 

In der Ferne ſieht man vor einer Höhle Feuer angezündet, 
um den heitern, kühlen Morgen für die Umſitzenden zu erwärmen; 
die Felſengrotte aber zunächſt iſt hoch, tief und geräumig, wie 
fie vor Stürmen und unfreundlicher Jahreszeit zu ſchützen hin⸗ 
reichend ſein möchte. Und ſo iſt auch das Troglodytiſche anzu⸗ 
deuten nicht vergeſſen, als nächſtes Hauptbedingniß eines ſolchen 
halb wahren, halb poetiſchen Naturzuſtandes. 


VII. 


Was die Alten pfeifen, 

Das wird ein Kind ergreifen; 
Was die Väter ſungen, 

Das zwitſchern muntre Jungen. 
O, möchten ſie zum Schönen 
Sich früh und früh gewöhnen, 
Und wären ſie geboren 

Den ziegenfüßigen Ohren! 


Mit dieſer Strophe begleiteten wir ein Bild, das, nach des 
Künſtlers liebſter Weiſe, bei natürlichen, ſelbſt ans Rohe grän⸗ 
zenden Gegenſtänden zugleich auf höhere Bildung deutend, die 
Anfänge der Sittlichkeit zur Sprache bringt. 

Auf einer hohen, freien Hügelgruppe haben ſich drei Figuren - 
zufammengelauert. Faun, ver Vater, feinem ziegenfüßigen, von 
einer halbbefleideten, fittigen Mutter auf dem Schooß gehaltenen 
Knaben die Töne der Rohrpfeife vordudelnd; begierig greift der 
Knabe darnach, ein Gleiches zu verſuchen. Alle drei Gefichter 
find glüdlihen Ausdrucks: der Vater ſcheint fein Beſtes thun zu 
wollen, das Kind greift täppiſch wacker zu, die Miene ver Mutter 
bat eher etwas Schmerzliches, fie ſcheint gerührt, entzüdt, wie es 
ſolchen Naturen im Augenblide wohl ziemen mag. 
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Hier iſt zu bemerken, daß der zartfühlende Künftler ſich nicht 
überwinden könne, den weiblichen Gliedern ſolcher Faunenfamilien 
Ziegenfüße zu verleihen, welches im Plaſtiſchen, bei Darſtellung 
wilder Bacchantenchöre, wohl zuläflig, ja nothwendig fein möchte, 
in der Malerei aber, felbft von großen Meiftern kunſtreich aus 
geführt, immer etwas Anftößiges bat. Wenn au der Bater 
allenfall3 mit thierifhem Huf und Ohr gelten Tann, da wir ja 
ohnehin in ver gefitteten Welt die Männer geftiefelt zu fehen ges 
wohnt find, nicht weit von jenem Faunensfoftüm entfernt, fo 
fünnen die Frauen hingegen ohne lange, würdige Kleider nicht 
gedacht werben. Durch diefe vom Künitler beliebte Wendung ers 
giebt fih eine Annäherung an unfere Eitten, an das Schidliche, 
ohne welches ein Kunſtwerk nicht leicht glüdlihen Eingang finden 
würde. 

Zu wiederholen ift bier noch, daß jener Gipfel, welcher die 
Gruppe trägt, in großer Höhe gedacht ſei; Pinienfhirme reichen 
binabwärt3, wodurch denn auch die koloſſalen Fichtenzapfen motis 
virt find, welche neben jenen Geſtalten, zu andern Früchten ges 
häuft, an der Erbe liegen. 


VII. 


Hier iſt nun eines Geſchlechts zu gedenken, welches in dem 
Tiſchbeiniſchen Idyllenkreis eine bedeutende Rolle ſpielt: ich meine 
die Centauren, die er, als Pferd- und Menſchenkundiger, ſehr 
gut vorzuſtellen weiß. | 

Menn wir der menſchlichen Geftalt Bocksfüße hinzufügen, fie 
mit Hörnden und Großohren begaben, fo ziehen wir fie zum 
Thiere herunter, und nur auf der niebrigften Stufe ſchöner Sinn» 
lichkeit dürfen wir fie erfcheinen laffen. Mit der Centaurenbildung 
iſt es ganz ein Anderes. Wie ver Menſch fich körperlich niemals 
freier, erhabener, begünftigter fühlt, als zu Pferde, wo er,- ein 
verftändiger Reiter, die mächtigen lieber eines fo herrlichen 
Thierd, eben ala wären es die eigenen, feinem Willen untermirft 
und jo über die Erde hin ala höheres Wefen zu mwallen vermag, 
eben jo erfcheint der Gentaur beneidenswerth, deſſen unmögliche 
Bildung und nicht fo ganz unwahrſcheinlich entgegentritt, meil 
ja der in einiger Ferne binjagenve Reiter mit dem Pferde vers 
Ihmolzen zu fein ſcheint. Denken wir und dieſes Geſchlecht nun 
auch als gewaltige, wilde Berg» und Forftgeihöpfe, von Jagd 
lebend, zu allen Kraftübungen fich ftählend, ihre Halbfohlen zu 
gleich mächtigem Leben erziehend, finden wir fie erfahren in der 
Sternkunde, die ihnen fihere MWegesrichtung verleiht, ferner eins 
fihtig in die Kräfte von Kräutern und Wurzeln, die ihnen zur 
Nahrung, Erquidung und Heilung gegeben find, fo läßt ſich gar 
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wohl folgern, daß darunter vorzüglich ſinnende, Erfahrung ver⸗ 
bindende Männer ſich hervorthun, denen man wohl die Erziehung 
eines Fürjten, eines Helden anvertrauen möchte. 

Sp wird uns Chiron gefhildert, den man bier ausgeftredt 
ruhend, alfo den thierifchen Leib an der Erde findet. Der obere, 
menſchliche Theil deutet aber auf Höheres, mehr als Menfchliches; 
denn das Haupt wird durch den Arm unterftügt, Angefiht und 
Augen find aufwärts gerichtet; edle Form, erniter Blick, auf 
finnige, wichtige Unternehmung deutend. Damit wir aber außer 
Zweifel gejegt werden, was jo eine wunberfame Berfon im Sinne 
trage, ſehen mir binterwärt3, halb verftedt, ein Weibchen im 
Zigerfell. E3 wendet un? die Schultern zu und fpielt mit einem 
muntern, beinahe unbändigen Menfchentnaben. Sollte das nicht 
Achill fein? einem Chiron, als dem tüchtigften Pädagogen, fiber: 
geben, welcher jedoch einen folhen Auftrag wohl bedenklich finden 


arf. 
Mir haben diefem Bilde vephalb folgende Strophe hinzu= 
ügt: 
geſug Edel=ernit, ein Halbthier liegend, 
Im Beihauen, im Befinnen, 
Hin und her im Geifte wiegend, 
Denkt er Großes zu gewinnen. 
Ah! er möchte gern entfliehen 
Solchem Auftrag, folher Würde; 
Einen Helden zu erziehen, 
Wird Centauren- jelbjt zur Bürbe. 


IX. 


Die fämmtlihen fowohl fittlih menſchlichen als natürlich anis 
malifhen Elemente der Tiſchbeiniſchen Idylle haben wir bisher 
beherzigt und dargeſtellt; nun da wir genug in diefer Region ges 
wandelt, müſſen wir noch zum Abſchluß einer tragifchen Situation 
gebenten. 

Das Grundmotiv aber aller tragifhen Situationen ift das 
Abſcheiden, und da braucht's weder Gift noch Dolch, weder Spich 
noch Schwert; das Scheiden aus einem gewohnten, geliebten, recht: 
lihen Zuftand, veranlaßt durch mehr oder mindern Nothzwang, 
durch mehr oder weniger verhaßte Gemalt, ift auch eine Variation 
defjelben Thema's, und fo hat auch unfer Künjtler nicht unter: 
laſſen, die Scheivefcene von Hirt und Hirtin gemüthlich darzu- 

ellen. 
' Unter einem alten, in der Zeit unverwüſtlich fortwachſenden 
Eihbaum figen fie neben einander, die holven, erjt lebenzanfäng: 
ih Jüngeren. Der Knabe, die Füße über einander gefchlagen, 


[ ı 
“.... 
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fieht vor fih hin; er wüßte nicht? zu fagen, er vermag nicht über 
den Berluft zu denken. Verluſt denkt fich nicht, er fühlt fih nur. 
Die ſchlanke, tüchtige, wohlgebaute, fhöne Hirtin aber lehnt ſich 
troftlo8 auf feine Schulter; ihr ift wohler, fie kann weinen, fie 
bezahlt der Gegenwart, was mit ſchweren BZinfen künftigen Stunden 
abzutragen wäre. Und fo ſehen wir vie beiden allein, aber nicht 
einfam; denn neben ihnen hat der Künftler finnig die fpiralendenden 
Hirtenftäbe umgefehrt zur Erde geſenkt, in einander greifend; aud 
fieht man zunächſt verfhiedenartige Schafe, als wenn fie beiberlei 
Heerden angehörten, fih mit den düſtern Köpfen gegen einander 
unfhuldig bethun. Mit einem Waltgebüfh ift das Ganze ges 
ſchloſſen. 

Und ſo ſchließen wir auch unſere Idyllenregion, oder vielmehr, 
ehe wir aus derſelben herausgetreten, befreunden wir uns mit 
etwas Höherm, Uebermenſchlichem, das uns deſto erfreulicher auf⸗ 
nimmt, als wir an der ſinnigen Behandlung des Untermenſch⸗ 
lichen, dem Künſtler dankend, Freude genoſſen. Und an der 
Schwelle dieſes Ueberganges ſprechen wir aus, wie folgt: 


Was wir froh und dankbar fühlen, 
Wenn es auch am Ende quält, 
Was wir lechzen zu erzielen, 

Wo es Herz und Sinnen fehlt: 
Heitre Gegend, groß gebildet, 
Jugendſchritt an Freundesbruſt, 
Wechſelſeitig abgemildet, 

Holder Liebe Schmerzensluſt; 

Alles habt ihr nun empfangen, 
Irdiſch war's und in der Näh'; 
Sehnſucht aber und Verlangen 
Hebt vom Voden in die Höh'. 

An der Quelle ſind's Najaden, 
Sind Sylphiden in der Luft, 
Leichter fühlt ihr euch im Baden, 
Leichter noch in Himmelsduft; 

Und das Plätſchern und das Wallen, 
Ein und andres zieht euch an: 
Laſſet Lied und Bild verhallen, 
Doch im Innern iſt's gethan! 


X. 


In dem ernftsliebliben Feld» und Waldgebuſch Tiegt, den 
Nüden gegen ung gekehrt, ausgeftredt auf Moos und Kräutern, 
über der Urne gelehnt, die ſchlankſte Geftalt, nadende Reize dem 
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e darbietend. Des mit leichtem Schilfkranze gezierten Hauptes 
age Wendung läßt uns ein unbefangenes jugendliches Geſicht 
t, völlig zu der untadeligen Geſtalt paſſend; fie ſcheint auf 
ı Vogel zu achten, der au dem Rohr, auf dem Rohr fein 
vertheibigend, mit leidenſchaftlichem Gefchrei ‚gegen fie an« 
t; es ſcheint, als habe das zarte Thierhen die Halbgöttin 
erft gewahrt und die Störung feines ftilen, fihern Anſiedelns 
tiamzlebhaft empfunden. Aber fo ganz einfam ift unfere 
ine nicht hier oben; nur etwas höher und rüdmwärts im Dunkel 
: Feldgrotte, ruht in der Dämmerung des Wiederfcheines eine 
e, obgleich nicht weniger anmuthige Gefpielin. So dürfen 
fie nennen: denn die beiden überfließenden Urnen fenden ihre 
enden Wellen Einem Bett zu; vereint fließen fie bin und 
nen da3 mähbchenhafte Geſpräch in ihrem Laufe fortzuführen. 
Wie aber zwei vertraute Freundinnen fih mohl einmal ent: 
m und eben auch fo zufammengefloffene Bäche nad Umständen 
er ih trennen, das haben wir in wenigen Reimen doppel⸗ 
g auszudrücken geſucht: 


Jetzo wallen ſie zuſammen, 

Kühle kühlt und birgt die Flammen; 
Tiefer unten werden Hirten 

Sich zum Wonnebad entgürten; 

Um den Schönſten von den dreien 
Werden beide ſich entzweien. 

Dieſe fließt in offner Schwüle, 
Jene, zu gewohnter Kühle, 

Sudt den: Liebften in der Mühle, 


XI. 


Sehen wir doch in der Wirklichkeit auf unmerklichem Draht, 
ſchwankem Seil wandelbare Bewegungen, kühnen Sprung auf 
ung, Blick verwirrenden Körperwechſel; über ſolcher Kraft⸗ 
rung und Anmuthserſcheinung vergehen wir die geringen 
mittel, melde diefe wunderſame Welt flüchtig begründen; 
auf das Bild ſchauen wir, das uns entzüdt, den Begriff 
3; neuen Handwerks mittheilt und eine lieblihe Kunftwelt 
net, 

Und fo haben aud die antilen Maler beim anſchaulichen Nach⸗ 
m Tanzender, die des Bodens nicht zu bedürfen ſcheinen, ba 
hn kaum berühren, diefen Boden fowohl als jedes irbijche 
Zmittel, Sprung: und Flugwerk befeitigt, ihre Geftalten in 
Luft ſchwebend auf einfahem Grunde gehalten, mie fie ber 
ilaungstraft, die ſich ihrer, von allem Nebenwerk abgejondert, 
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am liebſten erinnern mag, frei und unbedingt vorſchweben. Auf 
ſolche Weiſe ſteigert auch Tiſchbein ſein idylliſches Beſtreben; auf 
leichten Rohrgezweige hebt er ſeine Muſe empor, wie wir be⸗ 
gleitend auszudrüden ſuchten: 


Was ſich nach der Erde ſenkte, 
Was ſich an den Boden hielt, 
Was den Aether nicht erreicht, 
Seht, wie es empor ſich ſchwenkte, 
Wie's auf Rohr und Ranken ſpielt! 
Künſtlerwille macht es leicht. 


XII. 


Durch dieſen Uebergang jedoch werden wir in die Lufthöhe 
geführt und in ätheriſcher Weite uns zu bewegen eingeladen. Hoch 
im finſtern Luftraume ſchwebt im weiten Mantel, der ſich um 
und über fie wolkenartig faltet, eine ſchlanke Geſtalt; im Forts 
ſchweben fieht fie fih um nad dem fanften Lichte, das von unten 
Du ih binaufblidt, ihr holdes Angeficht fo wie vie nadten Sohlen 
erleuchtet. 

Nicht Tange bleiben wir über die Bedeutung der Schwebenven 
unaufgeflärt; um ihr Haupt mwinden ſich Rofen an Roſen in uns 
befränzten Zirkeln; Auroren ertennen wir da. Der Gedante, fie 
fo vorzuftellen, ift freundlich genug. Denn wie wir fonft auf 
heiligen Bildern um das Haupt der verflärten Mutter. Gottes 
Kreife von Engelsköpfchen ſehen, die ih nah und nad in gläns 
zende Wölkchen auflöfen, eben fo ift e3 bier mit den Roſen ges 
meint, zu welchen die roth gefäumten Möltchen der Morgens 
dämmerung bebeutungsvoll geftaltet find. Wir begrüßten fie mit 
folgendem Reim: 


Wenn um das Götterfind Auroren 

In Finfterniß werben Roſen geboren, 
Sie fleucht, fo leicht, fo hoch gemeint, 
Die Sonne ihr auf die Ferſen foheint. 
Das ift denn doch das wahre Leben, 
Wo in der Naht auch Blüthen ſchweben. 


XI. 


Eine noch lieblihere Gejtalt ſchwebt näher an ung heran, obs 
gleich verfchleiert, do fo gut wie nadt, Die Art ihres Erſchei⸗ 
nens drüden wir folgendermaßen aus: | 


Ohne menschliche Gebrechen, 
Böttergleih mit heiterm Sinn, 
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Thauig Moos und Waſſerflächen 
Ueberſchreitend ſchwebt ſie hin. 


Wir mochten bei ihr gern der Morgenſtunde gedenken, denn 
auf dieſe ſcheint ſie uns zu deuten, wo ſich leichte Nebel von 
feuchter Stelle augenblicklich hervorhoben, um als Thau die be: 
nahbarten Hügelflächen ſonnenſcheu zu erquiden und zu verſchwin⸗ 
den. Eben fo wenig dürfen wir hoffen, dieſe liebenswürdige Ge: 
ftalt anzubalten, uns ihrer zu bemäcdtigen, Sie zieht vorüber 
und läßt und traurig zurüd, fo wie die Morgenftunvde, wenn 
wir fie auch treulich genügt, immer zu früh enteilt, um ung der 
Mühe des Tages zu überlaffen. Deßhalb fügten wir hinzu: 


Heute floh fie, floh wie geftern, 
Nik der Mufe fih vom Schooß; 
Ach! fie bat fo läſtige Schmweftern, 
PVeinli werden wir fie los. 


XIV. 


Die leichte Bewegung eines zierlichen Geftaltenpaars erinnert 
una an bie heiterften, gejellig=feitlihen Stunden. Zwei leicht 
gekleivete Feenmädchen ſcheinen fi im Fluge zu begegnen; fo 
eben vor einander vorbeifchwebend, fehen beide fih um, ala wollten 
fie die liebliche Gejpielin fo: ſchnell nicht aus den Augen verlieren. 
Bierlichite Biegung der Körper, anmuthigfte Bewegung der Außerften 
Glieder, augenblidlihe Verſchlungenheit zweier gleich Tieblicher 
Weſen erinnerten und an unfhägbare Zeiten, wo die frohe Hora 
weihend uns der frohern übergiebt und das Leben, einem Tanz: 
reihen glei, fi auf das anmuthigfte wiederholend, dahinſchwebt. 

Alles, was und bewegfam beglüdte, Muſik, Tanz, und was 
fonft nod aus mannigfaltigen, lebenvig=bemweglihen Elementen 
fih entwidelt, im Kontrafte fih trennt, harmonifch wieder zus 
fammenfließt, mag und wohl beim Anblid dieſes Bildes in Er: 
innerung treten. Dieß find gerade die jchönften Symbole, die 
eine vielfahe Deutung zulaffen, indeß das bargeftellte Bildliche 
immer daſſelbe bleibt. 

Dießmal entließen wir fie mit dem einfachen Ausruf: 

Wirket Stunden leihten Webens, 
Lieblich Tieblichen begegnend, 

Zettel, Einſchlag längften Lebens, 
Scheidend, kommend, grüßend, fegnend | 


XV. 


Und wie denn der kluge Feuerwerker ſeine blendenden Dar⸗ 
ſtellungen gewöhnlich mit einer Raketengarbe zu enden pflegt, ſo 
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bat auch unfer Freund, mas bisher einzeln oder paarmweis, an 
der Erde, in der Mittelhöhe erfchien, nun zur Dreiheit erhoben 
und in die höchſte Atmofphäre gelüftet. Ein überhängenver Fels⸗ 
gipfel tritt zur rechten Seite ind Bild hinein, ohne Rechenſchaft 
von dem Fuße zu geben, worauf die Maffe ruhen könnte; er 
hängt, von Rofen und mwildem Mein befränzt, über dem weiten 
Meer, welches, bi8 vorn an den Rahmen herantretend, aus 
feinem erleuchteten Horizonte die Sonne bervorläßt, die fih in 
ven Wellen bejpiegelt und den Himmel aufklärt. Da ſchweben 
denn um jenes Felshaupt drei frifche, leichte Sylphiden, bie 
unterfte flach wie eine Streifmolte einberziehend, bie zweite fich 
hinter ihr erhebend, die dritte noch weiter hinters und aufwärts 
ih in den Aether verlierend. Es tft, ald wenn ber Künftler die 
Howardifhe Terminologie anthropomorphifh auszubrüden ben 
Vorſatz gehabt, und es bebürfte nur noch weniges, jo wäre die 
Zeichenſprache volllommen. Sehr anmuthig ſchwebt die unterfte, 
mit Schale und Krug, an die Rofen heran und fpürt, ob durch 
linde Befeuchtung der Morgenduft fi möchte entwidelt haben. 
Die zweite erhebt fi in viagonaler Richtung, die britte fteigt fent: 
reht empor. Mit wenigen Binjelzügen wäre hier die Streifwolfe, 
bie geballte, die zerſtiebende vorgeftellt. Wir werben ben wadern 
Freund erfuchen, in diefem Sinne ein Öegennind zu erfinden, und 
bringen deßhalb kein Gedicht bier bei, weil ſolches nur ala Wieder; 
bolung von Howards Ehrengedächtniß erſcheinen dürfte. 
Wir ſchlagen um und wenden uns zu 


XVI. 


wo der Künftler auf einmal ven Vorhang fallen und ung vor einer 
Scene ftehen läßt, welche Bezug auf das erfte Bild zu haben fcheint, 
mit welchem fie jedoch einen auffallenden Gegenſatz bildet. Dort 
ſahen wir mädtige, ernſtlich-gründliche Kunſt, durch Natur und 
Zeit überwältigt, ihre Eigenthümlichkeit aufgehoben und mit Frucht⸗ 
Feld und Aderboden ausgeglichen, der Vegetation anheim gegeben; 
hier aber finden wir Natur, wie fie gebirgiſch auf fich ſelbſt ruht, 
ohne der Pflanzenwelt irgend einen Antbeil einzuräumen. Wir bes 
zeichneten den Gegenftand mit folgenden Worten: 


Ruhig Wafler, graufe Höble, 
Bergeshöh' und ernſtes Licht, 
Seltjam, wie es unfrer Seele 
Schauderhafte Laute fpricht! 
So erweiſt ſich wohl Natur; 
Kunſtlerblick vernimmt es nur. 
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dun laſſe man dieſe proſaiſch-rhythmiſchen Darſtellungen aber⸗ 

als einen Verſuch gelten, weit entfernte oder wohl gar aus 
Birflichleit verfhmundene Bilder in der Einbildungskraft her⸗ 
wweden. Möge diefe Bemühung freundlih aufgenommen wer: 
wie e3 derjenigen gelang, die wir der Philoftratifchen Galerie 
dmet. Olüdlicherweife werden die gegenwärtig bejprochenen 
von deutihem Tageslicht bejchienen, und welche Ausführung 
fünftler jo bedeutenden Intentionen verliehen, wird verjenige 
heilen, der Glüd und Öelegenheit hat, das Vorzimmer des 
herzogs von Oldenburg Hoheit im Schloffe neben deſſen Kabinet 
streten. 





XVIL 
In dem lieblihiten Gewirre, 
Mo das Bild um Bilder fummt, 
Dichterblid wird ſcheu und irre, 
Und die Leier, fie verjtummt. 
XVIII. 
Die Lieblichen ſind hier zuſammen; 
Es iſt doch gar zu viel der Flammen. 
Der Ueberfluß erregt nur Pein; 
Es ſollten alle nur Eine ſein. 
XIX. 
„Was trauern denn die guten Kinder? 
Sie ſind ſo jung, da hilft's geſchwinder.“ 
Habt ihr's vergeſſen, alte Kinder? 
Es ſchmerzt im Augenblick nicht minder. 
XX. 
Glücklicher Künſtler! in himmliſcher Luft 
Bewegen ſich ihm ſchöne Weiber. 
Verſteht er ſich doch auf Noſenduft 
Und appetitliche Leiber. 
XXI. 
Hier hat Tiſchbein, nach ſeiner Art, 
Striche gar wunderlich gepaart; 
Sie ſind nicht alle deutlich zu leſen, 
Sind aber alles Gedanken geweſen. 


XXII. 


Wie ſo herrlich iſt die Welt! wie ſchön! 
Heil ihm, der je ſie ſo geſehn! 
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Radirte Blätter, nach Handzeichnungen (Skizzen) von 
Goethe, herausgegeben von Schwerdgeburth. Weimar | 
1821. | 


Das Unternehmen einiger verdienten Künftler, nah meinen 
Entwürfen radirte Blätter herauszugeben, muß mir in mehr als 
Einem Sinne erwünfht fein; denn wie dem Dichter die Melodie 
willlommen ift, wodurch der Tonkünftler fein Lied für ihn und 
andere belebt, fo freut es auch bier, ältere, längit verflungene 
Bilder aus dem letheifhen Strome wieder hervorgehoben zu ſehen. 

Anderntheild aber hab’ ich längft bedacht, daß in ben Be⸗ 
kenntniſſen, in den Nahrichten, die ich von meinem Lebensgange 
gegeben, des Zeichnens öfters erwähnt wird, wobei man Koh 
nicht mit Unrecht fragen könnte, warum denn aus wiederholter Bes 
mühung und fortvauernder Liebhaberei nicht auch etwas Künftlerifche 
Defriedigendes babe hervortreten können. 

Da läßt fih nun vor allen Dingen von ven Vortheilen flüchs 
tiger Entwürfe nah der Natur für den Einzelnen fo Manches 
erwähnen: denn wie man won Leibnig erzählt, daß er beim Leſen, 
Sprechen, Denken gar vieled angemerkt, ohne die Blätter jemals 
wieder anzufehen, und dennoch dadurch jene bedeutenden Momente 
feinem Gedächtniß eingeprägt, alfo ift es auch mit flüchtigen Skizzen 
nah der Natur, wodurch ung Bilder, Zuftände, an denen wir 
vorübergegangen, feitgehalten werden und die Reproduktion der⸗ 
jelben in der Einbildungsfraft glüdlih erleichtert wird. Nun 
fommt binzu, daß der Liebhaber, deſſen Hand nicht fertig genug 
ift, allen und jeden Gegenftänvden eine anmuthige Nachbildung zu 
verleihen, aufs Bedeutende hinftreben und dasjenige fich zueignen 
wird, was einen auffallenven, fi) beſonders ausfprehenden Cha» 
rakter hat. Dergleihen glaubten freundſchaftlich gefinnte Künftler 
Ihon längft unter meinen Blättern zu finden; wie denn der uns 
allzu früh entriffene Kaaz fi eine Sammlung ausſuchte, davon 
aber Gebraud zu machen durch tödtliche Krankheit verhindert ward. 

So ift denn auch der fchönfte Gewinn, den der Liebhaber bei 
feinem unerreichten Streben dennoch genießt, daß ihm die Gefells 
Ihaft des Künſtlers Tieb und werth, unterhaltend und nützlich 
bleibt; und wer auch nicht felbft herworzubringen im Stande ift, 
wird, wenn er fih nur kennt und zu beurtheilen weiß, im Ums 
gang mit probuftiven Menfchen immer gewinnen und, wo aud) 
nicht gerade von biefer Seite, doch von einer andern fi aus⸗ 
bilden und auferbauen. 

Im Gefühl übrigens, daß dieſe Skizzen, felbjt wie fie gegens 
wärtig vorgelegt werden, ihre Unzulänglichfeit nicht gang übers 
winden lönnen, babe ich ihnen eine Gebichte hinzugefügt, damit 
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innere Sinn erregt und ber Beſchauer löblich getäufcht were, 
wenn er das mit Augen fähe, was er fühlt und denkt, eine 
näherung nämlih an den Zuftand, in welchem der Zeichner 
befand, al3 er die wenigen Stride dem Papier anvertraute. 
Ein Gleiches haben wir fchon oben bei flüchtigen Zeichnungen 
3 Freundes gethan; denn wonn man von einem jeden Kunfts 
ilde zwar verlangen Tann, daß es fich ſelbſt ausſpreche, fo gilt 
5 doch eigentlih nur von gewählten, der größten Ausführung 
eignenden Werken. Andern hingegen, welde etwas zu denken 
y zu wünjchen übrig laffen, mag man wohl mit guten Worten 
e ſchickliche Nachhülfe gönnen. 

Mannigfaltiges, was hier noch zu ſagen wäre, bleibe ver⸗ 
rt auf den Fall, daß die Unternehmung begünſtigt würde und 
hrere Blätter, über die man fi Außern könnte, den Freunden 
Kunft und der Sitte vorgelegt wären. 


I. 
Einfamfte Wildniß. 


Ich ſah die Welt mit liebevollen Bliden, 
Und Welt und ich, wir fchmelgten im Entzüden; 
So duftig war, belebend, immer frifh, 
Wie Feld, wie Strom, fo Bergmald und Gebüſch. 
Doch unvermögend Streben, Nachgelalle 
Bracht' oft den Stift, den Pinfel bracht's zu Yalle; 
Auf neues Wagniß endlich blieb doch nur 
Bom beiten Wollen halbs und halbe Spur. 


Ihr Süngern aber, die ihr unverzagt 
Unausgefprochnes auszuſprechen wagt, 
Den Sinn, woran die Hand fi ftotternd maß, 
Das Unvermögen liebevoll vergaß, 
Ihr ſeid es, die, was ih und ihr gefehlt, 
Dem meiten Kreis der Kunftwelt nicht verhehlt. 
Und wie dem Walde, geht’3 den Blättern allen, 
Sie knospen, grünen, melfen ab und fallen. 


II. 
Hausgarten. 


Hier ſind wir denn vorerſt ganz ſtill zu Haus: 
Von Thür' zu Thüre ſieht es lieblich aus; 
Der Künſtler froh die ſtillen Blicke hegt, 

Wo Leben ſich zum Leben freundlich regt. 
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Und wie wir auch durch ferne Lande ziehn, 

Da kommt es her, da kehrt es wieder hin; 

Wir wenden uns, wie auch die Welt entzücke, 
Der Enge zu, die uns allein beglücke. 


Il. 
Freie Welt. 


Mir wandern ferner auf befanntem Grund: 
Mir waren jung, bier waren wir gefund 

Und fohlenverten den Sommerabend lang 

Mit halber Hoffnung mannigfalt’gen Gang. 
Und wie man kam, fo gieng man nit zurüd: 
Begegnen ift ein höchſtes Liebeglüd, 

Und zwei zufammen fehen Fluß und Bahn 
Und Berg und Buſch fogleih ganz anders an. 
Und wer diefelben Pfade wandernd fchleicht, 
Sei ihm des Zieles holder Wunſch erreicht! 


IV. 
Geheimſter Wohnſitz. 


Wie das erbaut war, wie's im Frieden lag, 

Es kommt vielleicht vom Alterthum zu Tag; 
Denn vieles wirkte, hielt am ſel'gen Fleiß, 
Wovon die Welt noch keine Sylbe weiß. 

Der Tempel ſteht, dem höchſten Sinn geweiht, 
Auf Felſengrund in hehrer Einſamkeit. 

Daneben wohnt die fromme Pilgerſchaar; 

Sie wechſeln, gehend, kommend, Jahr für Jahr: 
So ruhig harrt ein mwallendes Geſchlecht, 
Gefhügt durch Mauern, mehr durch Licht und Recht; 
Und wer fi dort fein Probejahr befand, 

Hat in der Welt gar einen eignen Stand; 

Mir hofften jelbft uns ein Aſyl zu gründen: 
Mer Buchten kennt, Erbzungen, wird es finden, 
Der Abend war unübertrefflich ſchön, 

Ach, wollte Gott! ein Künftler hätt's gefehn, 


V. 
Bequemes Wandern. 


Hier ſind, ſo ſcheint es, Wandrer wohlbedacht: 
Denn jeder fände Pfad um Mitternacht. 


* 
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Wir jagen nicht, wir hätten’3 oft gejehn, 
DVergleihen Wege doch gelang’3 zu gehn; 

Denn freilih, mo die Mühe war gehoben, 

Da kann der Waller jeve Stunde loben; 

Er geht beherzt — denn Schritt für Schritt ift leicht — 
So daß er fröhlih Zweck und Ziel erreicht. 


D felige Jugend, wie fie, Tag und Nadıt, 
Den Drt zu ändern innigſt angefadht, 
Durch wilden Bergriß höchſt bebaglich fteigt 

Und auf dem Gipfel Nebeldunft erreicht. 

Man fchelt! es nicht; denn wohl genießt fie rein, 
Auch über Wolken, heiten Sonnenſchein. 


VI. 
Gehindertes Verkehr. 


Wie ſich am Meere Mann um Mann befeſtigt, 
Und am Geſtade Schiffer überläſtigt, 
Die engen Pfade völlig weglod macht, 

Auf Sicherheit, mehr auf ‚Gewalt bebadıt; 
Bald Recht, bald Pladerei, fein ſelbſt gewiß, 
Sei, wie es fei, und immer Hinverniß, 

So Tag und Naht den Reifenven zur Laft: 
Es ift vielleicht zu düfter aufgefaßt. 


Skizzen zu Gafli's Fabelgedicht: Die redenden Thiere. 
1817. 

. Diefe, von einem vorzüglihen Künftler an die Weimariſchen 

Kunitfreunde geſandt, gaben zu folgenden Betrachtungen Anlaß. 


Das Fabelgeviht von Caſti bietet zu malerifher Darftellung 
weniger günftigen Stoff als Neinele Fuchs und andere einzelne 


Apologen. Wu3 gebildet werden fol, muß ein Aeußerliches mit 


fih führen; wo nicht? gefchieht, bat der Künftler feine Vortheile 
verloren. In genanntem Gedichte find innerliche Zuftände bie 
Hauptſache, lebhafte, heftige, Kluge, rewolutionäre Gefinnungen, 
einer ſchwachen und doch gewaltfamen und in ihrer Klugheit jelbit 
unflugen, beforgten und forglofen Defpotie entgegengeftellt. Als 
Werk eines geiftreihen Mannes hat e3 große Vorzüge, dem bils 
benden Künftler aber gewährt es wenige bebeutende Momente, 
An folben Fällen betrachtet man ein Bild, und man weiß nicht, 
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was man fieht, wenn man uns gleich fagt, was dabei zu denken 
waͤre. 

I. Berathſchlagen der Thiere über künftige Regierungs— 
form, ob monarchiſch oder republifanish? Macht eine gute Thiers 
gruppe; wer fünnte aber dabei errathen, daß fie beratbichlagen? 

II. Rede des Löwen al erwählten Königs. Bildet fi 
gut zufammen, aud drüdt fi) das Herrifche des Löwen, die Nach⸗ 
giebigkeit der übrigen untergeorbneten Geſchöpfe deutlich aus, 

IL Die Krönung des Löwen durch den Ochſen. Ein 
finnliher Alt, madt ein gutes Bild; nur ift die Plumpheit des 
Krönenden keineswegs erfreulich; man fürchtet, den neuen Monarchen 
auf der Stelle erbrüdt zu fehen. 

IV. Da3 Tagenleden; wird fpöttifh dadurch der Handkuß 
vorgeftellt. Wir können uns hier der Bemerkung nicht enthalten, 
daß das Gedicht, mit allen feinen Vervienften, nicht ſowohl poe⸗ 
tisch ironisch als direkt fatirifch if. Hier find nicht Thiere, die 
wie Menſchen handeln, fondern völlige Menfchen, und zwar mo⸗ 
derne, al3 Thiere maskirt. Das Tapenleden kann im beabfichtigten 
Sinne nicht deutlich werden, Man glaubt, des Löwen Pfote fei 
verlegt, das Leden eine Kur, und man wird durch den leidenven 
Blick des Löwen, gegen Affen und Kater gerichtet, in biefen Ges 
danken beftärkt. Kein Künftler vermöchte wohl auszubrüden, daß 
der Löwe Langeweile bat. 

Diefe Bilder würden durch das Gedicht Mar, und da fie gut 
fonıponirt und wohl beleuchtet find, won befannter gefhidter Hand, 
dem Liebhaber wohl erfreulich fein. Das ſechste und fiebente bins 
gegen ift nicht zu entziffern; wenn man den Zweck nicht fhon 
weiß, fo verfteht man fie nit, und wird und das Verjtändniß 
eröffnet, fo befriedigen fie nicht. Von bildlichen Darftellungen, 
welche zu einem geſchriebenen Werke gefertigt werden, darf man 
freilich nicht fo ftreng verlangen, daß fie ſich felbft ausſprechen 
follen; aber vaß fie an und für fih gute Bilder feien, daß fie 
nad gegebener Erflärung den Beifall des Kunftfreundes gewinnen, 
laßt ſich wohl erwarten. 

Was jedoch folhen Produktionen eigentlich den höchften Werth 
giebt, ift ein guter Humor, eine heitere, leidenſchaftsloſe Sronie, 
wodurch die Vitterfeit des Scherzes, der das Thierifche im Menſchen 
bervorhebt, gemilvert und für geiftreiche Leſer ein geſchmackvoller 
Beigenuß bereitet wird. Mufterhaft find hierin Joſt Ammon 
und Aldert van Everdingen in den Bildern zu Reinele Fuchs, 
Paul Potter in dem berühmten meiland Kaffeler Gemälde, wo 
die Thiere den Jäger richten und beftrafen. 





Vorſtehendes gab zu mweitern Betrachtungen Anlaß. 





Skizzen zu Caft’8 redenden Thieren. tl: 


ie Thierfabel gebört cigentlih dem Geilte, nem Gemich. 
ttlichen Kräften, indeſſen fie uns eine gewiſſe derbe Sinn— 
t vorſpiegelt. Den verſchiedenen Charakteren, die ſich mr 
reich ausipredhen, borgt fie Intelligenz, Die den Menſchen. 
‚hnet, mit allen ihren Vortbeilen: dem Bewußtſein, vu 
luß, der Folge, und mir finden es wabrſcheinlich, weil leir 
aus feiner bejchräntien, bejtimmten Art berausgebt une 
Ib immer zweckmäßig zu hanteln ſcheint. 
te die Fabel des Fuchſes fih durch lange Zeiten vuriaı 
m und von mancherlei Bearbeitern erweitert, bereichert und 
tugt toren, Darüber giebt uns eine einjichtige Litcratui⸗ 
Fte täglich mehr Aufklärung. 
aß mir finnlibe Gegenſtände, wovon wir hören, aud: ni: 
7 feben mollen, tt natürlih, meil fich Alles, was wir ve: 
n, dem innern Einn des Auges mittheilt und die Ginbi:: 
traft erregt. Dieſe Forderung bat aber der bildenden Stun: . 
en äußerlich daritellenden, großen Schaden getban und riu;- 
‘fr oder weniger zu Grunde. Die Thierfabel follte ciger 
m Auge nicht Dargeftellt werden, und doch ijt ea geiien 
uchen wir an einigen Beijptelen, mit weldem Sid” 
oft Ammon, in der zweiten Hälfte des fechzebnten 5 
rts, gab zu einer Tateinifhen metriſchen Heberjenun 
ke Fuchs kleine allerliebite Holzihnitte. In Lem +- 
inne Der Damaligen Zeit behandelt er die Geftalı t: 
liſch, flügelmänniib, nach heraldiſcher Art und : 
er fih ven größten Vortheil verfhafft, von we 
sewegung bi zu einer übertriebenen, frabenhaltın -.. 
gelangen zu können. Jeder Kunſtfreund bie: « 
kleine Büchelchen. 
[dert van Everdingen zog, als vortreilleur. . - 
, tie Thierfabel in den Naturfreis herübe u 
(ic Zbiermaler zu fein, vierfüßige Töirir 
ans gemeine Leben beranzubringen, ı 
in ter Wirklichkeit geſchiebt, zu Reiſenen: 
n und Waffen aar wohl paſſend, ein-: 
unbezweifelt angehören. Everdingens u. 
te ich auch hier mit großer Kein in. 
Zultänten, pallen vortreiflich zur ı.. LITE 
rt aufs anmutbicite, Sie gelien 
Mefen, als Bauern, Päuerinz.. 
yuds in ter Wüſte, ter Vol, 
ie Ter andere, Int anti: - 
per Crertingens lantitarıı. 
nbezr”n, zu Like: ont = 
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dem volllommensten Helldunfel Anlaß geben, fo bleibt wohl nichts 
weiter zu wünſchen übrig. 

Diefe Sammlung, in guten Abbrüden, ift jevem Liebhaber 
werth. Im Nothfall kann man fih aus der Gottfchebifhen Quart⸗ 
ausgabe, wozu man die fhon gefhmwächten Platten benugte, immer 
noch einen Begriff von dem hohen Verbienft diefer Arbeit machen. 

Don allen Künftlern, welche die Zhierfabel zum Gegenſtand 
ihrer Bemühungen erkoren, bat wohl keiner fo nahe den rechten 
Punkt getroffen als Baul Potter in einem Gemälde von mehreren 
Abtheilungen, fo fih ehemals in der Galerie zu Kafjel befunden. 
Die Thiere haben den Jäger gefangen, halten Gericht, verurtbeilen 
und beftrafen ihn; auch des Jägers Gehülfen, Hunden und Pferd, 
wird ein ſchlimmes Loos zu Theil. Hier ift Alles ironiſch, und 
das Merk fcheint ung als gemaltes Gedicht außerordentlich hoch 
zu ftehen. Wir fagen abfichtlih: al? gemaltes Gedicht; denn obs 
gleih Botter der Mann war, daß alles von ihm SHerrührende 
von Seite der Ausführung Verbienfte bat, fo gehört doch gerade 
das erwähnte Stüd nicht unter diejenigen, wo er ung ald Maler 
Bewunderung abnöthigt. Hingegen wird ſchwerlich ein anderes, 
felbft das vollendete Meifterftüd der piſſenden Kuh nicht ausges 
nommen, dem Beichauer größeres Vergnügen gewähren, fich feinem 
Gedächtniß fo lebhaft und ergögend einprägen. 

Giebt Potters Gemälde ein Beifpiel, in welchem Geift Thiers 
fabeln, mofern der bildende Künftler ſich diefelben zum Gegens 
ftande wählt, zu behandeln feien, fo möchte hingegen die befannte 
Folge von Fabeln, melde ver ſonſt mwadere Elias Ridinger 
eigenhändig rabirt bat, als Beiſpiel durdaus fehlerhafter Denis 
mweife und mißlungener Erfindung in dieſer Art angeführt werben, 
Berdienft der Ausführung ift ihnen wohl nicht abzufpredhen; allein 
fie find fo troden ernithaft, haben einen moraliihen Zwed, ohne 
daß die Moral aus dem Dargeftellten errathen werden Tann; es 
gebriht ihnen gänzlih an jener durchaus geforberten ironiſchen 
Mürze; fie fprehen weder das Gemüth an, nod gewähren fie 
dem Geijt einige Unterhaltung. 

Mer ſich jedoch in diefem Sache bemüht, wie denn dem geifte 
reihen Talente fein Glüd nirgends zu verfagen ift, dem wäre gu 
wünschen, daß er die radirten Blätter des Benedikt Caftiglione 
immer vor Augen habe, welcher die doch mitunter allzubreiten, 
halbgeformten, unerfreulichen Thiergeftalten jo zu benugen gemußt, 
daß einige das Licht in großen Maſſen aufnehmen, andere wieber 
durch Kleinere Theile, fo wie durch Lolaltinten die Schattenpartieen 
mannigfaltig beleben. Dadurch entipringt der Afthetiihe Sinnen» 
Kl welcher nicht fehlen darf, wenn Kunftzwede bewirkt werben 

ollen. - 
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Blumenmaleret. 
1818, 


Wenn glei die menſchliche Geftalt, und zwar in ihrer Würde 
und Geſundheitsfülle, das Hauptziel aller bildenden Kunft bleibt, 
jo kann doc feinem Gegenftande, wenn er froh und frifch in die 
Augen fällt, das Recht verfagt werben, gleichfalls vargeftellt zu 
fein und im Nachbild ein großes, ja größeres Vergnügen zu er: 
weden, al3 das Urbild nur immer erregen konnte. Wir ſchränken 
uns bier auf die Blumen ein, die fehr frühe als Vorbilder vom 
Künftler ergriffen werden mußten. Der alten Kunft waren fie 
Nebenfadhe: PBaufiad von Sicyon malte Blumen zum Schmud 
feines geliebten Sträußermädchens; dem Architekten waren Blätter, 
Knospen, Blumen und von daher abgeleitete Seftalten al3 Zierde 
feiner jtarren Flächen und Stäbe höchſt willlommen, und noch 
find uns hievon die köſtlichſten Refte geblieben, wie Griehen und 
Römer bis zum Uebermaß mit wanvelbaren Formen der vegetis 
renden Welt ihren Marmor belebt. 

Ferner zeigt fih auf den Thüren des Ghiberti die fchönfte 
Anwendung von Pflanzen und des mit ihnen verwandten Ger 
flügel3. Luca della Robbia und feine Sippfhaft umgaben 
mit bunt verglasten, bocherhabenen Blumen: und Fruchtkränzen 
anbetungswerthe, heilige Bilder. Gleiche Fruchtfülle bringt So: 
bann von Udine dar, in den köſtlich gevrängten Obftgehängen 
der vatikaniſchen Logen, und noch manche vergleihen, felbft un- 
gebeuer laftenvde Feſtone verzieren, Fries an Fries, die Säle Leo X. 
Zu gleicher Zeit finden wir auch Tolofjale und nievlihe Perga⸗ 
mentblätter, heiligen und frommen Inhalts, zum Beginn und 
am Rande mit bewundernswürdig nachgebilveten Blumen und 
Früchten reichlich verziert. 

Und aud Später war Vegetation wie Landſchaft nur Begleiterin 
menſchlicher Geftalten, bis nah und nad) dieje untergeorpneten 
Gegenſtände durch die Machtgewalt des Künſtlers felbftitändig er- 
fhienen und das Hauptinterefje eines Bildes zu bewirken fi an: 
maßten. 

Manche Verſuche vorbeigehenn, wenden wir und zu denen 
Künftlern, die in den Niederlanden zu Anfang des adhtzehnten 
Sahrhunderts ihr Glück auf die Blumenliebe reicher Handelsherren 
gründeten, auf die eigentliche DBlumifterei, welde, mit unend⸗ 
licher Neigung, ausgeſuchte Floren durch Kultur zu vervielfältigen 
und zu verherrlihen trachtete. Tulpe, Nelke, Aurilel, Hyacinthe 
wurden in ihrem volllommenften Zuftande bewundert und geſchätzt; 
und nicht etwa willkürlich geftand man VBolllommenheiten zu, man 
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unterſuchte die Regeln, wornach etwas gefallen konnte; und wir 
wagen die Schätzung der Blumenliebhaber als wohlüberdacht an⸗ 
zuerkennen und getrauen uns, durchaus etwas Geſetzliches darin 
nachzuweiſen, wornach ſie gelten ließen oder forderten. 

Wir geben hier die Namen der Künſtler, deren Arbeit wir 
bei Herrn Dr. Grambs in Frankfurt am Main in farbigen Aquarell⸗ 
zeichnungen mit Augen geſehen. 

Morel aus Antwerpen blühte um 1700, 
Maria Sibylla Merian deßgleichen. 
Johann Bronkhorſt, geb. 1648. 
Hermann Hengſtenburgh, geb. 1667. 
Johann van Huyſum, geb. 1682, geſt. 1749. 
Oswald Wyne. 

Vanloo. 

Robb. 

Roedig. 

Johann van Os. 

Van Brüſſel, um 1780. 

Van Leen. 

Wilhelm Hendricus. 

Nähere Nachrichten von den neuern Künſtlern würden ſehr 
willkommen ſein. 

Ob nun ſchon Sibylle Merian, wahrſcheinlich angeregt 
durch des hochverdienten, viel jungern Karl Plumier Reiſeruf 
und Ruhm, ſich nach Surinam wagte und in ihren Darſtellungen 
ſich zwiſchen Kunſt und Wiſſenſchaft, zwiſchen Naturbeſchauung 
und maleriſchen Zwecken bin und her bewegte, fo blieben doch 
alle folgenden großen Meifter auf der Spur, die wir angedeutet: 
fie empfiengen die Gegenftänvde von Blumenliebhabern; fie vers 
einigten fi mit ihnen über den Werth derfelben und ftellten fie 
in dem volliten äfthetifchen Glanze dar. Wie nur Licht und Schatten, 
Farbenwechfel und Widerſchein irgend fpielen wollten, ließ ſich 
bier kunſtreich und unerfhöpflih nachbilden. Diefe Werke haben 
den großen Bortheil, daß fie den finnliden Genuß volllommen 
befriedigen. Blumen und Blüthen fpredhen dem Auge zu, Früchte 
dem Gaumen, und das beiverfeitige Behagen fcheint fih im Ge: 
ruch aufzulöfen. 

Und noch lebt in jenen wohlhäbigen Provinzen derfelbe Sinn, 
in welchem Huyfum, Rahel Ruyſch und Seghers gearbeitet, 
indejlen die übrige Welt fih auf ganz andere Weife mit ben 
Pflanzen beſchäftigte und eine neue Epoche der Malerkunſt vor: 
bereitete. Es lohnt wohl ver Mühe, gerade auf dem Wenbepunft 
diefe Bemerkung zu maden, damit au bier die Kunft mit Bes 
wußtjein and Werk fchreite, 
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Die Botanik huldigte in früher Zeit dem Apotheker, Blumiften 
und Tafelgärtner; dieſe forderten das SHeilfame, Augenfällige, 
Gelfhmadreihe, und fo war Jedermann befriedigt; allein die 
Wiſſenſchaft, begünftigt vom raftlofen Treiben des Handels und 
Weltbewegens, erwarb fih ein Reih, da3 über Unendlichkeiten 
berrihte. Nun waren ihr Geſchöpfe ſogar verädhtlih, die nur 
nüglih, nur fhön, wohlriechend und fchmadhaft fein mollen; das 
Fr das Häßlichfte umfaßte fie mit gleicher Liebe und 
Antheil. 

Diefe Richtung mußte der Künftler gleihfall3 verfolgen; denn 
obgleich der Geſetzgeber Linne feine große Gewalt aud dadurch 
bewies, daß er der Sprache Gewandtheit, Fertigkeit, Beſtimmungs⸗ 
täbigleit gab, um fih an die Stelle des Bildes zu fegen, fo 
fehrte doch immer die Forderung de3 finnlihen Menfchen wieder 
zurüd, die Geftalt mit Einem Blick zu überfehen, lieber als fie 
in der Einbildungsfraft erft aus vielen Worten aufzuerbauen. 

Welchem Naturfreund wäre nun vorzuerzählen nöthig, mie 
weit die Kunft, Pflanzen, ſowohl der Natur als der Willenfchaft 
gemäß, nachzubilden, in unfern Tagen geftiegen fei? Mill man 
trefjlihe Werke vorzählen, wo foll man anfangen, wo foll man 
enden? 

Hier fei und eins für alle gegeben. 

A Description of the Genus Pinus by Lambert. 
London 1803. 

Der in feiner Kunft vollendete und fie zu feinen Zwecken geijt: 
teih anmendende Ferdinand Bauer ftellt die verfchievenen 
Fichtenarten und die mannigfaltigen Ummandlungen ihrer Xefte, 
Zweige, Nabeln, Blätter, Knospen, Blüthen, Früchte, Frucht: 
hülle und Samen zu unferer größten Zufriedenheit durch daß ein: 
fache Kunftmittel dar, daß er die Gegenftände in ein volles freies 
Licht ſetzt, welches diefelben in allen ihren Theilen nicht allein 
umfaßt, fondern ihnen auch dur lichte Widerfcheine überall vie 
größte Klarheit und Deutlichkeit verleiht. Eine ſolche Behand: 
Iung3art gilt hauptſächlich bei diefem Gegenſtand: Zweige, Nadeln, 
Blütben haben in genannten Geſchlecht eigentlich feinen Körper; 
dagegen find alle Theile durch Lokalfarben und Zinten fo unend⸗ 
lich von einander abgeſetzt und abgeituft, dab die reine Beobach⸗ 
tung ſolcher Mannigfaltigkeit uns das Abgebildete als wirklich 
vor Augen bringt. Jede Farbe, auch die hellſte, iſt dunkler als 
das weiße Papier, worauf ſie getragen wird, und es bedarf alſo 
hier weder Licht noch Schatten, die Theile ſetzen ſich unter ein⸗ 
ander und vom Grunde genugſam ab; und doch würde dieſe Dar⸗ 
ftellung noch immer etwas Chineſiſches behalten, wenn ber Künftler 
Sicht und Schatten aus Unfkunde nicht achtete, anftatt daß er hier 
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aus Weisheit beides vermeidet; fobald er aber deſſen bedarf, wie 
bei Aeſten und Zapfen, die fich körperlich hervorthun, meiß er mit 
einem Hauch, mit einem Garnicht3 nachzubelfen, daß die Körper 
fi) runden, und doch eben jo wenig gegen den Grund abjtechen. 
Daher wird man beim Anblid dieſer Blätter bezaubert: die Natur 
it offenbar, die Kunft verftedt, die Genauigkeit groß, die Aus- 
führung mild, die Gegenwart entjchieden und befriedigend, und 
wir müfjen ung glüdlih halten, aus den Schägen der großher- 
zoglihen Bibliothek diefeg Muſterwerk und und unjern Freunden 
wiederholt vorlegen zu Tönen. 

Denke man fih nun, daß mehrere Künftler im Dienfte ver 
Wiſſenſchaft ihr Leben zubringen, wie fie die Pflanzentheile, nad 
einer fi) ind Unendliche vermannigfaltigenden und doch noch immer 
fürs Anſchauen nicht binreichenden Zerminologie, durchſtudiren, 
wiederholt nachbilden und ihrem ſcharfen Künftlerauge noch das 
Mikroſkop zu Hülfe rufen, fo wird man fi fagen, es muß end» 
lich einer aufjtehen, der dieſe Abgefondertheiten vereinigt, das 
Beſtimmte feit hält, das Schwebende zu fallen weiß; er hat fo 
oft, fo genau, fo treu wiederholt, was man Geſchlecht, Art, 
Varietät nennt, daß er auswendig weiß, was ba ift, und ihn 
nichts irrt, was werben Tann. 

Ein folder Künftler habe nun auch denfelben innern Sinn, 
den unfere großen nieberlänvifhen Blumenmaler befeflen, fo ift 
er immer in Nachtheil: denn jene hatten nur Liebhaber des aufs 
fallend Schönen zu befriedigen, er aber fol im Wahren und durchs 
Wahre dag Schöne geben; und wenn jene im befchränften Kreiſe 
bed Gartenfreundes fich behaglich ergiengen, fo fol er vor einer 
unüberfehbaren Menge von Kennern, Wiſſenden, Unterjcheidenden 
und Aufjtechenden ſich über die Natürlichkeit kontroliren laſſen. 

Nun verlangt die Kunft, daß er feine Blumen nah Form 
und Farbe glücklich zufammenftelle, feine Gruppen gegen das Licht 
zu erhöhe, gegen die Seiten fhattend und halbichattig abrunde, 
die Blüthen erft in voller Anfiht, ſodann von der Seite, au 
nah dem Hintergrunde zu fliehend fehen laſſe und fich dabei ders 
geftalt bewähre, daß Blatt und Blätthen, Kelch und Anthere 
eine Spezialkritik aushalte und er zugleih im Ganzen, Künftler 
und Kunftkenner zu befriedigen, ben unerläßlichen Effekt dargeben 
und leiften fol! — — 

Daß irgend Jemand eine ſolche Aufgabe zu löſen unternähme, 
würden wir nicht denken, wenn wir nit ein paar Bilder vor 
ung hätten, wo der Künſtler geleiftet hat, was einem Seven, der 
ſichs bloß einbilden wollte, völlig unmöglich ſcheinen müßte, 
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Künſtleriſche Behandlung Sandfhafffiher Gegenflände. 
1831. 
(Die mit Hälhen bezeichneten Ergänzungen find von H. Meyer.) 
I. 
Landſchaftliche Malerei. 
Schemaliſches. 


Der Künftler peinliche Art zu denken. 

Woher abzuleiten? 

Der ächte Künftler wendet ſich auf3 Bedeutende; daher die 
Spuren der älteſten landſchaftlichen Darftellungen alle groß, höchſt 
mannigfaltig und erhaben find. - 

Hintergrund in Mantegna's Triumphzug. 

Tizians Landſchaften. 

Das Bedeutende des Gebirgs, der Gebäude ruht auf der Höhe; 

Daher das Steile. 

Das Anmuthige beruht auf der Ferne; 

Daher von oben herab das Weite. 

Hierdurch zeichnen ſich aus Alle, die in Tyrol, im Salzbur⸗ 
giſchen und ſonſt mögen gearbeitet haben. 

„Breughel, Jodokus Momper, Roland Savery, Iſaak Major 
haben alle dieſen Charakter.“ 

Albrecht Dürer und die übrigen Deutſchen der ältern Zeit 
haben alle mehr oder weniger etwas Peinliches, indem ſie gegen 
Die ungeheuern Gegenſtaͤnde die Freiheit des Wirkens verlieren, 
oder ſolche behaupten, in ſofern ihr Geiſt groß und denſelben 
gewachſen iſt. 

Daher ſie bei allem Anſchauen der Natur, ja Nachahmung 
derſelben, ins Abenteuerliche gehen, auch manierirt werden. 

Bei Paul Brill mildert ſich dieſes, ob er gleich noch immer 
hohen Horizont liebt und es im Vordergrund an Gebirgsmaſſen 
und in dem Uebrigen an Mannigfaltigkeit nie fehlen läßt. 

„Das beſte der uns bekannt gewordenen Oelgemälde des Paul 
Brill — er bat auch mehrere große Werke in Fresko ausgeführt — 
befindet fich in der florentinifchen Galerie und ftellt eine Jagd von 
Neben und wilden Schweinen dar. Den Farbenton in biejem Bilde 
möchten wir fühl nennen; er brüdt frühe Morgenzeit recht wohl aus 
und ftimmt daher vortrefflich zu den Staffirenden Figuren. Das Lands 
fchaftliche, die Gegend, ift ſchön gedacht, einfach, großartig und gleich⸗ 
wohl gefällig; Licht und Schatten wußte der Künftler zweckmäßig zu 
vertbeilen und erzielte dadurch eine rubige, dem Auge angenehme 
Wirkung; die Behandlung ift zwar fleißig, doch weder geledt noch 
peinlich; ein fanfter Lufthauch feheint durch die Bäume zu ziehen und 
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ſie leicht zu bewegen. Das Gegenſtück iſt, wiewohl geringer, doch 
ebenfalls ein Werk von Verdienſten und ſtellt eine wilde Gegend dar, 
ein Waldftrom zwiſchen Selfen und Geftein fich ſchäumend durch⸗ 
rängt.“ 

Eintretende Niederländer. 

Bor Rubens. 

Rubens ſelbſt. 

Nach Rubens. 

Er, als Hiſtorienmaler, ſuchte nicht ſowohl das Bedeutende, 
als daß er es jedem Gegenſtand zu verleihen wußte; daher feine 
Landſchaften einzig find. Es fehlt auch nicht an fteilen Gebirgen 
und gränzenlofen Gegenden ; aber aud dem ruhigften, einfachiten, 
ländlichen Gegenftand meiß er etwas von feinem Geiſte zu ers 
theilen und dag Geringfte dadurch wichtig und anmuthig zu machen. 

„Wir gedenken bier einer ſchätzbaren Landichaft deſſelben im Palaft 
Pitti zu Florenz. Sie ftellt die Heuernte dar, tft Ted, meifterhaft 
behandelt, ſchön erfunden, gut Tolorirt mit kräftiger, fetneätvege miß: 
fälliger Wirkung des Ganzen. Kundige Beichauer nehmen tnbeflen 
mit Erftaunen, in dem Werk eines Künftler3 wie Rubens, die un: 
richtige Austheilung des Lichtes wahr; denn auf eine Baungruppe 
vorn rechter Hand im Bilde füllt folche8 rechts ein; alles Webrige, 
die ftaffirenden Figuren nicht ausgenommen, ift von der entgegen 
geſetzten Seite beleuchtet.” 

Rembrandt? Realism in Abfiht auf die Gegenftände. 

Licht, Schatten und Haltung find bei ihm das Ideelle. 

Bolognefiihe Schule. 

Die Carracci. 

Grimalbi. 

Im Claude Lorrain erflärt fih die Natur für ewig. 

Die Pouſſins führen fie in3 Exrnfte, Hohe, fogenannte Heroiſche. 

Anregung der Nachfolger. 

Endliches Auslaufen in die Porträtlandichaften. 





„Nach dem heroiſchen Styl, welchen Nikolaus und Kaspar Bouflin 
in bie landichaftlichen Darteitungen gebracht, wäre auch des An⸗ 
muthigen, Soyllenmäßigen in den Werfen bed Johann Both, des 
Ruysdael, des du Jardin, Potter, Berghem, van der Neer und Ans 
derer zu gedenken." 


II. - 
Landſchaftliche Malerei. 
Schematiſches. 


In ihren Anfängen als Nebenwerk des Geſchichtlichen. 


„Sehr einfach, oft ſogar bloß ſymboliſch, wie z. B. in manchen 
Bildern bes Giotto, auch wohl in denen des Orgagna und Andern.“ 
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Durchaus einen fteilen Charakter, weil ja ohne Höhen und 
Tiefen feine Ferne intereflant dargeftellt werden Tann. 

„Das Steile, Schroffe berrjcht jelbft in Tizians Merken, da wo 
er Felfen und Gebirge malt, noch vor; Jo ebenfalls bei Leonardo 
da Vinci.” 

Männliber Charakter der erften Zeit. 

Die erſte Kunft durchaus ahnungsreih; deßhalb die Land: 
ſchaft ernſt und gleichſam drohend. 

Forderung des Reichthums. 

Daher hohe Standpunkte, weite Ausſichten. 

Beiſpiele. 

Breughel. 

Paul Brill; dieſer ſchon höchſt gebildet, geiſtreich und mannig⸗ 
faltig. Man ſehe ſeine zwoͤlf Monate in ſechs Blättern und die 
vielen andern nach ihm geſtochenen Blätter. 

Jodokus Momper, Roland Savery. 

Einſiedeleien. 

„Zu den Einſiedlern oder Einſiedeleien ſind auch wohl Hiero⸗ 
nymus Muzians Heilige, in Wildnifſen dargeſtellt, zu rechnen, welche 
Cornelius Cort in ſechs bekannten ſchönen Blättern in Kupfer ſtach.“ 

Nach und nach ſteigende Anmuth. 

Die Carracci. 

Domenichino. 

„Albani, Guercino, Grimaldi und, ihnen an poetiſchem Verdienſt 
im landſchaftlichen Fach nicht nachſtehend, Peter Franz und Johann 
Baptiſt Mola; auch wäre Johann Baptiſt Viola hier noch zu nennen.“ 

Claude Lorrain. 

Ausbreitung über eine heitere Welt. Zartheit. Wirkung der 
atmofphärifchen Erſcheinungen aufs Gemüth. 

„Johann Both.“ 

„Hermann Schwanenfeld.“ 

„Poelemburg.“ 

Nikolaus Pouſſin. 

Kaſpar Pouſſin. 

Heroiſche Landſchaft. 

Genau beſehen eine nutzloſe Erde. Abwechſelndes Terrain ohne 
irgend einen gebauten Boden. 

Ernſte, nicht gerade idylliſche, aber einfache Menſchen. 

Anſtändige Wohnungen ohne Bequemlichkeit. 

Sicherung der Bewohner und Umwohner durch Thürme und 
Feſtungswerke. 

In dieſem Sinn eine fortgeſetzte Schule, vielleicht die einzige, 
von der man ſagen kann, daß der reine Begriff, die Anſchauungs⸗ 
weiſe der Meiſter ohne merkliche Abnahme überliefert worden. 
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Natur mendete, war, bei ihren ernften großen Anfängen, bie 
Thätigkeit bloß auf menfchliche Geftalt gerichtet, unter welcher das 
Göttlihe und Gottähnliche vorgeftellt ward. Eine Kapellenartige 
Einfaffung ward den Bildern allenfall3 zu Theil, und zwar ganz 
ber Sache angemeflen, weil fie ja in Kirchen und Kapellen auf: 
geftellt werben follten. 

Wie man aber bei weiterem Fortrüden der Kunft ſich in freier 
Natur umfah, follte doch immer auch Bedeutendes und Würdiges 
ben Figuren zur Seite ftehen; deßhalb denn auch hohe Augpunkte 
gewählt, auf jtarren Felſen vielfach über einander gethürmte 
Schlöſſer, tiefe Thäler, Wälder und Mafjerfälle dargeftellt wurden. 
Diefe Umgebungen nahmen in ver Folge immer mehr überhand, 
brängten die Figuren ind Engere und Kleinere, bis fie zulegt in 
dasjenige, was wir Staffage nennen, zufammenfchrumpften. Dieſe 
landſchaftlichen Tafeln aber follten, wie vorher die Heiligenbilver, 
auch durchaus intereffant fein, und man überfüllte fie deßhalb 
nit allein mit dem, was eine Gegend liefern konnte, fondern 
man wollte zugleich eine ganze Welt bringen, damit der Beichauer 
etwa3 zu jehen hätte und ver Liebhaber für fein Geld doch aud) 
Werth genug erhielt. Von den höchſten Felfen, worauf man 
Gemfen umberklettern ſah, ftürzten Waſſerfälle zu Waflerfällen 
binab, dur Ruinen und Gebüſch. Dieſe Waſſerfälle wurden end: 
fih benugt zu Hammermwerfen und Mühlen; tiefer hinunter be⸗ 
fpülten fie ländliche Ufer, größere Städte, trugen Schiffe von 
Bedeutung und verloren fih endlih in den Dcean. Daß da: 
zwifchen Jäger und Fifcher ihr Handwerk trieben und taufend 
andere irdiihe Weſen fich thätig zeigten, läßt fih denken; es 
fehlte der Luft nicht an Vögeln, Hirfche und Rehe mweideten auf 
den Waldblößen, und man mwürbe nicht envigen, dasjenige her⸗ 
zuzählen, was man dort mit einem einzigen Blid zu überſchauen 
hatte. Damit aber zulegt noch eine Erinnerung an bie erfte Be⸗ 
ftimmung der Tafel übrig bliebe, bemerkte man in einer Ede 
irgend einen heiligen Einſiedler. Hieronymus mit dem Löwen, 
Magdalene mit dem Haargewand fehlten felten. 

2. Tizian, mit großartigem Kunftgefhmad überhaupt, fieng, 
in jofern er ſich zur Landſchaft wandte, ſchon an, mit dem Reid): 
thum fparfamer umzugehen; feine Bilder diefer Art haben einen 
ganz eigenen Charakter. Hölzerne, wunberlich über einander ge: 
zimmerte Häufer, mittelgebirgige Gegenden, mannigfaltige Hügel, 
anfpülende Seen, niemal® ohne bedeutende Figuren, menfchliche, 
thierifche. Auch legte er feine ſchönen Kinder ohne Bedenken ganz 
nadt unter freiem Himmel ind Gras. 

3. Breughels Bilder zeigen die wunderſamſte Mannigfaltigfeit; 
gleichfalls hohe Horizonte, weit außgebreitete Gegenven, die Wafler 
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hinab bis zum Meere; aber der Verlauf ſeiner Gebirge, obgleich 
rauh genug, iſt doch weniger ſteil, beſonders aber durch eine 
ſeltenere Vegetation merkwürdig. Das Geſtein hat überall den 
Vorrang, doch iſt die Lage feiner Schlöſſer, Städte höchſt mannig⸗ 
faltig und charakteriſtiſch; durchaus aber iſt der ernſte Charakter 
des ſechzehnten Jahrhunderts nicht zu verkennen. 

Paul Brill, ein hochbegabtes Naturell. In ſeinen Werken 
läßt ſich die oben beſchriebene Herkunft noch wohl verſpüren, aber 
es iſt Alles ſchon froher, weitherziger, und die Charaktere der 
Landſchaft ſchon getrennt: es iſt nicht mehr eine ganze Welt, 
ſondern bedeutende, aber immer noch weitgreifende Einzelnheiten. 

Wie trefflich er die Zuſtände der Lokalitäten, des * 
und Benutzens irdiſcher Oertlichkeiten gekannt, beurtheilt und ge⸗ 
braucht, davon geben feine zwölf Monate in ſechs Blättern vas 
ſchönſte Beifpiel. Beſonders angenehm ijt zu fehen, wie er immer 
zwei auf zwei zu paaren gewußt, und wie ihm aus dem Verlauf 
des einen in den andern ein vollſtändiges Bild darzuftellen ge: 
lungen fei. 

Der Einfieveleien des Martin de Vos, von Johann und Ras 
phael Sabdeler in Kupfer geftohen, ift auch zu gedenken. Hier 
ftehen die Figuren der frommen Männer und Frauen mit wilden 
Umgebungen im Gleichgewicht; beide find mit großem Ernft und 
tüchtiger Kunſt vorgetragen. 

4. Das fiebzehnte Jahrhundert befreit fih immer mehr von 
der zudringlichen ängitigenden Welt: die Figuren der Carracci 
erfordern weitern Spielraum. Vorzüglich -febt jich eine große, ſchön 
bedeutende Welt mit den Figuren ins Gleichgewicht, und übers 
wiegt vielleicht durch höchſt intereffante Gegenden jelbft die Geſtalten. 

Domenichino vertieft fich bei feinem bologneſiſchen Aufenthalt 
in die gebirgigen und einfamen Ungebungen; fein zartes Gefühl, 
feine meifterhafte Behandlung und das höchſt zierlihe Menfchen> 
geihleht, das in feinen Räumen wanbelt, find nicht genug zu 
ſchaͤtzen. 

Von Claude Lorrain, der nun ganz ins Freie, Ferne, Heitere, 
Ländliche, Feenhaft-Architektoniſche ſich ergeht, iſt nur zu ſagen, 
daß er ans Letzte einer freien Kunſtäußerung in dieſem Fache ge⸗ 
langt. Jedermann kennt feine Werke, jeder Künſtler ſtrebt ihm 
nach, und jeder fühlt mehr oder weniger, daß er ihm den Vor⸗ 
zug laſſen muß. 

5. Damals entſtand auch die ſogenannte heroiſche Landſchaft, 
in welcher ein Menſchengeſchlecht zu hauſen ſchien von wenigen 
Bedürfniſſen und von großen Geſinnungen. Abwechſelung von 
Feldern, Felſen und Wäldern, unterbrochenen Hügeln und ſteilen 
Bergen, Wohnungen ohne Bequemlichkeit, aber ernſt und anftändig, 
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:hürme und Befeftigungen, ohne eigentlihen Kriegszuftand auss 
ubrüden, durchaus aber eine unnütze Welt, feine Spur von Feld: 
md Gartenbau, bie und da eine Schafherbe, auf die ältefte und 
infachſte Benutzung der Erdoberfläche hindeutend. 


Rupysdael als Didier. 
1813, 


Jakob Ruysdael, geboren zu Harlem 1635, fleißig arbeitend 
18 1681, iſt al einer der vortrefflichften Landfchaftsmaler ans 
rkannt. Seine Werke befriedigen vorerft alle Forderungen, bie 
ver Außere Sinn an Kunftwerle machen kann. Hand und Pinfel 
pirfen mit größter Freiheit zu der genaueften Vollendung. Licht, 
Schatten, Haltung und Wirkung de Ganzen, läßt nichts zu 
vünfchen übrig. Hiervon überzeugt der Anblid fogleich jeden 
tebbaber und Kenner. Gegenwärtig aber wollen wir ihn als 
venlenvden Künftler, ja als Dichter betrachten; und auch hier wer: 
ven wir gejtehen, daß ein hoher Preis ihm gebühre. 

Zum gebaltreihen Zerte kommen uns hierzu drei Gemälde der 
Röniglih Sächſiſchen Sammlung zu Statten, wo verſchiedene Zus 
tande der bewohnten Erdoberfläche mit großem Sinn bargeftellt 
ind, jeber einzeln, abgeſchloſſen, Tonzentrirt. Der Künjtler hat 
ewunderungswürdig geiftreih den Punkt gefaßt, wo die Pro: 
miltionzkraft mit dem reinen Berftande zufammentrifft und dem 
Beichauer ein Kunſtwerk überliefert, welches, dem Auge an und 
ür fi erfreulid), den innern Sinn aufruft, das Nachdenken an⸗ 
egt und zulegt einen Begriff ausfpricht, ohne ſich darin aufzu- 
oͤſen oder zu verlühlen. ir haben mwohlgerathene Kopieen dieſer 
wei Bilder vor uns und können alfo barüber ausführlih und 
jewifienhaft ſprechen. 

I. 


Das erſte Bild ftellt die fucceflin bewohnte Welt zufammen 
yar. Auf einem Felfen, der ein begränztes Thal überſchaut, fteht 
in alter Thurm, nebenan wohlerhaltene neuere Baulichkeiten. An 
yem Fuße des Felſen eine anfehnlihe Wohnung behaglicher Guts⸗ 
yefiger. Die uralten hoben Fichten um dieſelbe zeigen und an, 
velch ein langer friedlich=wererbter Befit einer Reihe von Ab: 
ömmlingen an dieſer Stelle gegönnt gewejen. Im Grunde, am 
Abhange eines Berges, ein weithingeftredtes Dorf, gleihfall3 auf 
Fruchtbarkeit und Wohnlichkeit diefes Thal hindeutend. Ein ſtark⸗ 
trömendes Waſſer ftürzt im Vordergrunde über Felſen und abs 


126 Ferneres Über Kunft. 


gebrochene ſchlanke Baumftämme, und fo fehlt es denn nicht an 
dem allbelebenden Elemente, und man denkt ſich fogleih, daß es 
ober: und unterhalb durch Mühlen und Hammerwerke werde benugt 
fein. Die Bewegung, Klarheit, Haltung dieſer Maflen beleben 
töftlich das übrige Ruhende. Daher wird auch dieſes Gemälde der 
Mafferfall genannt. Es befriedigt Jeden, der auch nicht gerade 
in den Sinn des Bildes einzubringen Zeit und Veranlaſſung hat, 


II. 


Das zweite Bild, unter dem Namen des Kloſters berühmt, 
bat bei einer reihern, mehr anziehenvden Kompofition die ähnliche 
Abfiht: im Gegenwärtigen das Vergangene darzuftellen, und dieß 
ift auf das Bewundernswürdigſte erreicht, das Abgeftorbene mit 
dem Lebendigen in die anſchaulichſte Verbindung gebracht. 

Zu feiner linfen Hand erblidt der Beichauer ein verfallenes, 
ja verwüftetes Klofter, an welchem man jedoch hinterwärts wohls 
erhaltene Gebäude fieht, wahrfcheinlich den Aufenthalt eines Amt: 
manns oder Schöffers, welcher die ehemals hieher fließenden Binfen 
und Gefälle noch fernerhin einnimmt, ohne baß fie von hier aus, 
wie fonjt, ein allgemeines Leben verbreiten. 

Im Angefiht diefer Gebäude fteht ein vor alten Zeiten ge 
pflanztes, noch immer fortwachlendes Linvenrund, um anzudeuten, 
daß die Werke ver Natur ein längeres Leben, eine größere Dauer 
haben, als die Werke der Menfhen: denn unter diefen Bäumen 
haben fih ſchon wor mehrern Nahren, bei Kirchweibfeften und 
Sahrmärkten, zahlreiche Pilgrime verſammelt, um fih nad) from: 
men Wanderungen zu erquiden. 

Daß übrigen bier ein großer Zufammenfluß von Menfchen, 
» eine fortvauernde Lebensbewegung gemwefen, darauf deuten die an 
und in dem Waller übrig gebliebenen Fundamente von Brüdens 
pfeilern, die gegenwärtig malerifhem Zwecke dienen, indem fie 
den Lauf des Flüßchens hemmen und Leine raufchende Kaskaden 
bervorbringen. 

Aber daß diefe Brüde zerftört ift, kann den lebendigen Ver: 
fehr nicht hindern, der fih durch Alles durch feine Straße fudht. 
Menihen und Vieh, Hirten und Wanderer ziehen nunmehr durch 
das feichte Wafler und geben dem fanften Zuge deſſelben einen 
neuen Reiz. 

Auch reih an Fiſchen find noch bis auf den heutigen Tag 
dieſe Fluthen, fo wie zu jener Zeit, al3 man bei Yaftentafeln 
nothwendig ihrer bedurfte: denn Filcher waten dieſen unjchuldigen 
Grundbewohnern nod immer entgegen und fuchen fich ihrer zu 
bemächtigen. 

Wenn nun bie Berge des Hintergrunds mit jungen Büfchen 
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umlaubt feinen, fo mag man baraus fchließen, daß ſtarke Wäl- 
der bier abgetrieben und dieſe fanften Höhen dem Stockausſchlag 
und dem kleinern Gefträuch überlaffen werben. 

Aber biefjeit3 des Waſſers bat fih, zunächſt an einer ver: 
witterten, zerbrödelten Fel3partie, eine merfwürbige Baumgruppe 
angefiedelt. Schon fteht veraltet eine herrlihe Buche da, ent: 
blättert, entäftet, mit geborftener Rinde Damit fie und aber 
durch ihren berrlich dargeftellten Schaft nicht betrübe, ſondern er: 
freue, fo find ihr andere, noch wolllebenvige Bäume zugefellt, die 
dem fahlen Stamme durch den Reichthum ihrer Aeſte und Zweige 
zu Hülfe kommen. Diefen üppigen Wuchs begünftigt die nahe 
Feuchtigkeit, welche durh Moos und Rohr und Sumpffräuter ge: 
nugfam angebeutet wird. 

Indem nun ein fanftes Licht von dem Klofter zu den Linden 
und weiterhin fich zieht, an dem meißen Stamm der Buche wie 
im Widerſcheine glänzt, ſodann über den fanften Fluß und die 
rauſchenden Fälle, über Heerden und Fischer zurüdgleitet und das 
ganze Bild belebt, figt nahe am Wafler im Vordergrunde, und 
den Rüden zufehrend, der zeichnende Künjtler felbit, und dieſe 
fo oft mißbraudte Staffage erbliden wir mit Rührung bier am 
Plage fo bedeutend al3 wirkſam. Er fitt hier als Betrachter, als 
Repräfentant von Allen, melde das Bild Tünftig beſchauen mer: 
den, welche fih mit ihm in die Betrachtung der Vergangenheit 
und Gegenwart, die fih fo lieblih durch einander webt, gern 
vertiefen mögen. 

Glücklich aus der Natur gegriffen ift dieß Bild, glüdlich durch 
den Gedanken erhöht, und da man ed noch überbieß nah allen 
Erfordernifien der Kunft angelegt und ausgeführt findet, fo wird 
e3 und immer anziehen, e3 wird feinen wohlverdienten Ruf durch 
alle Zeiten erhalten und auch in einer Kopie, wenn fie einiger: 
maßen gelang, das ‚größere Verdienſt des Originals zur Ahnung 
bringen. 

II. 


Das dritte Bild dagegen ift allein der Vergangenheit gewidmet, 
ohne dem gegenwärtigen Leben irgend ein Recht zu gönnen. Man 
fennt es unter dem Namen des Kirchhofs. Es ift aud) einer! 
Die Grabmale fogar deuten, in ihrem zerftörten Buftande, auf 
ein Mehr=-al3: Vergangenes; fie find Grabmäler von fi felbit. 

In dem Hintergrunde fieht man, von einem worüberziehenden 
Regenſchauer umhüllt, magere Ruinen eines ehemals ungeheuren, 
in den Himmel ftrebenden Doms, Eine freiftehende fpinvelförmige 
Giebelmauer wird nicht mehr lange halten. Die ganze, fonft ge: 
wiß fruchtbare Klofterumgebung ift verwilvdert, mit Stauden und 
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Sträuchen, ja mit ſchon veralteten und verdorrten Bäumen zum 
Theil bedeckt. Auch auf dem Kirchhofe dringt dieſe Wildniß ein, 
von deſſen ehemaliger frommer Befriedigung keine Spur mehr zu 
ſehen iſt. Bedeutende wunderſame Gräber aller Art, durch ihre 
Formen theild an Särge erinnernd, theils durch große aufgerichtete 
Steinplatten bezeichnet, geben Beweis von der Wichtigkeit des 
Kichiprengels, und was für eble und wohlhabende Gefchledhter 
an diefem Orte ruhen mögen. Der Berfall der Gräber ſelbſt ift 
mit großem Gejhmad und jchöner Künftlermäßigung ausgeführt; 
jehr gern verweilt der Blid an ihnen. Aber zulegt wird der Betrachter 
überrafcht, wenn er weit hinten neue beiheinene Monumente mehr 
ahnt als erblidt, um melde fih Trauernde befhäftigen — als 
wenn und das Vergangene nicht außer der Sterblichkeit zurüds 
laſſen könnte. 

Der bedeutendſte Gedanke dieſes Bildes jedoch macht zugleich 
ven größten maleriſchen Eindruck. Durch das Zuſammenſtärzen 
ungeheurer Gebäude mag ein freundlicher, ſonſt wohlgeleiteter 
Bach verſchüttet, geſtemmt und aus ſeinem Wege gedrängt wor⸗ 
den fein. Dieſer ſucht ſich nun einen Weg ins Wüſte bis durch 
die Gräber. Ein Lichtblick, den Regenſchauer überwindend, be⸗ 
leuchtet ein paar aufgerichtete, ſchon beſchädigte Grabestafeln, 
einen ergrauten Baumſtamm und Stock, vor Allem aber die her⸗ 
anfluthende Waſſermaſſe, ihre ſtürzenden Strahlen und den ſich 
entwickelnden Schaum. 

Dieſe ſämmtlichen Gemälde, ſo oft kopirt, werden vielen Lieb⸗ 
habern vor Augen fein. Wer das Glück hat, die Originale zu 
ſehen, durchdringe fih von der Einficht, wie weit die Kunft gehen 
fann und fol. 

Mir werden in der Folge noch mehr Beifpiele auffuhen, mo 
der reinfühlenve, klardenkende Künjtler, fich als Dichter erweifend, 
eine volllommene Symbolik erreicht und durch die Geſundheit feines 
dubern und innern Sinnes und zugleich ergötzt, belehrt, erquidt 
und belebt, 


Hahiriht von alkdentfhen, in Seipzig entdehten Aunfl- 
ſchãtzen. 


Es befindet ſich wohl keine Kirche in der Chriſtenheit, deren 
frühere Gemälde, Statuen oder ſonſtige Denkmale nicht neuern 
Bedurfniſſen oder verändertem Kunſtgeſchmack einmal weichen 
müſſen. Glücklich, wenn fie nicht wöllig zerftört, fondern, wenn 
gleih ohne forgfältigen Bedacht, jedoch durch günftiges Gefchid, 
einigermaßen erhalten werben. 
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Diefes Leptere ift der Fall mit einer Anzahl alter Gemälde, 
oelche fonft die Zierden der Leipziger Kirchen geweſen, aber ber: 
mögenommen und auf die Gewölbe biefer Gebäude geftellt wore 
en. Sie befinden fi freilih in einem traurigen Zuftande, doch 
m ihrer Wiederherſtellung ift nicht durchaus zu verzweifeln. Die 
Intdedung diefer bedeutenden Schäge find wir Herrn Quandt 
chuldig, einem jungen Handelsmann, der mit Enthufiagmus für 
ie Kunſt ſchöne Kenntnifje derfelben verbindet, auch Geſchmack 
nd Einfihten auf Reifen geläutert hat. Unter dem Schuß und 
nit Begünftigung ber hoben Behörden, dem Beiftande des Herrn 
Ir. Stieglig und thätiger Mitwirkung der Herren Hellig und 
Yehmann, hat derjelbe mehrere koſtbare Bilder vom Untergange 
jerettet, und man hofft, durch Reinigung und Reftauration fie 
vieder genießbar zu mahen. Die Nachrichten, welche wir davon 
halten, bringen wir um fo fchneller ins Publikum, als, bei 
evorftehenver Subilatemeffe, gewiß jeder Runftfreund und Kenner 
ich nad dieſen Tafeln erkundigen und durch Theilnahme das 
Tüdlih begonnene Unternehmen befördern wird. 

Borläufig können wir Folgendes mittheilen. 


Sechs Gemälde auf Goldgrund. 


Die Lichter in den Gewändern mit Gold gehöht. 

1. Ein Ecce homo, mit der Sahrzahl 1498. 

2. Eine Krönung Mariä, viel älter. Zu aller Mangel« 
aftigleit der Zeichnung ift fehr viel zartes Gefühl gefellt. 

3. Eine Dreifaltigleit. Gott Vater, bie Leiche des Sohns 
m Schooße haltend. Unzählige Engel umgeben vie erhabene 
zruppe. Auf der Erde ruben drei Verftorbene. Auf der einen 
Seite niet Maria, auf der andern ver heilige Sebaftian, melde 
etend den Todesſchlummer der Schlafenden bewachen. 

4. Berfolgung der erften Chriſten. Die Köpfe jo ſchön 
md gefühlvoll, daß fie an Holbein erinnern. 

5. Geſchichte des Lazarus. Hände und Füße nicht zum 
eften gezeichnet, die Köpfe hingegen von der größten Schöndeit, 
em edeliten und rührenditen Ausdrud. 


Bilder de8 altern Cranach. 


1. Die Berflärung. Chriftus ift eine wahre Vergötterung 
es Menſchen. Die erhabenen Geftalten des Himmeld umgeben 
ba; auf dem Hügel ruhen die Jünger im wachen Traume. Cine 
errlihe Ausficht eröffnet fih dem Auge weit über das Meer und 
ber ein reichbebautes Vorgebirge. Das Bild ift Ein Moment, 
Ha Guß des Gedankens, vielleicht der höchite, gunftreichite Augen 
GE in Cranachs Leben. 


Goethe, Werte. 6. Bd. 9 


130 Ferneres über Kunfl. 


2. Die Samariterin. Chriftus, voll bober männlicher 
Würde, Weisheit und Huld, fpricht wohlwollend und ernft zu 
dem jugenblich forglofen Weibe, welche, ohne Beihauung, das 
Leben genußreich auf fi einwirken ließ und es beiter hinnahm. 
Bon den gehaltvollen Worten ergriffen, kehrt ihr Blick zum erften 
Mal fih in ihre inneres, 

3. Die Kreuzigung. Auf der einen Seite fteben, in tiefen 
Schmerz verjunten, die Freunde des Heilandes, auf der andern, 
in unerjhütterlich rober Kraft, die Kriegsknechte. Der Hauptmann 
allein blidt gedantenvoll zu dem Gelreuzigten empor, jo wie auch 
einer von den Prieftern. Diefe drei Bilder find von beträdts 
liher Größe. 

4, Der Sterbende, Ungefähr gmanzig Boll breit und einige 
dreißig Zoll hoch. Die größte Figur im Vordergrunde bat uns 
gefähr vier Zoll. Die Kompofition ift reich und erfordert eine 
weitläufige Befchreibung; daher nur fo viel zur Einleitung: Unten 
liegt der Sterbenve, dem die legte Delung ertheilt wird; an deſſen 
Bette kniet die Gattin; die Erben hingegen unterfuchen Kiſten 
und Kaften. Ueber dem Sterbenvden erhebt fich deſſen Seele, 
welche fih auf der einen Seite von Teufeln ihre Sünden vor 
gehalten fieht, auf der andern von Engeln Vergebung vernimmt, 
Oben zeigt fi in Wollen die Dreieinigkeit, mit Engeln und Bas 
triachen umgeben, Noch höher befindet fih ein Abſchnitt, au) 
dem eine Kirche vorgeftellt ift, zu welcher fih Betende nahen. 
Nicht zu beſchreiben ift die Zartheit, womit dieſes Bild aus⸗ 
geführt ift, und glich haben bie geöbten wie die Heinften 
Köpfe eine mufterhafte Vollendung und Ausführung; auch findet 
ſich fehr felten hier etwas Verfchobenes, das in Cranachs Köpfen 
oft vorlommt. 

Diefes Bild diente zur Zierde des Grabmal eines Herrn 
Schmibburg, der nah der Inſchrift im Jahre 1518 ftarb. Aus 
diefer Zeit muß alfo auch dieſes Bild fein, worauf Cranachs 
Monogramm fteht. 


Bilder des jüngern Cranach. 


1. Allegorifhes Bild. Auf die Erlöfung deutend. Es hat 
dafielke im Allgemeinen der Anorbnung, in den Gruppen und 
in der einnehmenven Idee große Aehnlichkeit mit dem Altargemälde 
in Weimar, das wir durch Kupferftih und Beichreibung kennen; 
e3 ijt jedoch Tleiner. 

Im Vordergrunde der Heiland am Kreuze, diefem zur Linken 
der auferftandene Heiland und der mit der Gottheit verföhnte 
Menſch. Chriftus deutet mit feiner rechten Hand nad feiner 
Leidensgeftalt, und der Mann an feiner Seite faltet verebrend 
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die Hände. Beide find überaus edle, fhöne Köpfe, dag Nackende 
beſſer als gewöhnlich gezeichnet, und das Kolorit zart und warm. 
Die Gruppe der Hirten, die Erhöhung der Schlange, das Lager, 
Moſes und die Propheten find faft ganz fo wie zu Weimar. 
Unter dem Kreuze ift das Lamm; doch fteht ein wunderfchönes 
Kind daneben, mit der Giegesfahne. Zur Rechten des Gekreu⸗ 
zigten fehen wir im Hintergrunde das erfte Menfchenpaar in Ein: 
tracht mit der Natur; das fcheue Wild weidet noch vertraulich 
neben dem Menſchen. 

Weiter vorn wird ein Mann von Tod und Teufel verfolgt. 
Im Vorgrunde fteht der Heiland zum dritten Mal, Unter feinen 
Füßen bricht das Gerippe des Todes zufammen, und ohne Haß, 
ohne Zorn, ohne Anftrengung ftößt Chriftus dem gekrönten Un: 
geheuer den Troftallenen Speer, auf welhem die Fahne des Sieges 
weht, in den Rachen. Unzählige Verdammte, worunter wir 
größtentheils Mönche, Nonnen und Geiftlihe vom höchſten Rang 
erbliden, geben befreit hervor und preifen ven Herrn und Retter. 
Diefer Ehriftus ift jenem auf dem Bilde in Weimar fehr ähn⸗ 
lich, nur in entgegengefegter Richtung gezeichnet. Den untern 
Theil der Tafel füllt ein zahlreihes Familiengemälde. Auf dem 
Stamme des Kreuzes ift Cranachs Monogramm und die Jahrs 
zahl 1557, woraus zu folgen ſcheint, da Cranach 1553 geftorben, 
diefes Bild, fo wie das folgende, feien von feinem Sohne gemalt. 

2. Die Auferftehung mit der Yahrzahl 1559. Es märe 
wertb, zu unterfuchen, woburd die Werke des jüngern Cranach 
fi von denen feines Vater unterfheiden. Es fcheint mir das 
Bild mit der Jahrzahl 1557 im eigentlihiten Sinne mehr gemalt 
als die andern. Es ift darin eine Untermalung unter den Lafuren 

bemerfen, dahingegen die Altern Bilder mehr in Del lafirte 
Delönungen zu nennen find, Und fo wäre es denn nit uns 
wahrſcheinlich, daß dieſe legtern Gemälde fih von Cranach, dem 
Sohn, jene erftern hingegen von Cranach, dem Vater, herſchreiben. 

Sm März 1815. 


Collection des portraits historiques de M. le Baron G£- 
rard, premier peintre du Roi, graves & l’eau-forte par 
M. Pierre Adam: precedee d’une notice sur le por- 
trait historique. I. et I. livraison. Paris. Urbain 
Canel, &diteur, rue Saint-Germain-des-Pres. No. 9. 
1826. 


Da und die auf dem Titel verfprodhene Notiz über das his 
ſtoriſche Porträt nicht zugleih mit den Kupfern zugelommen, jo 
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müſſen wir uns hierüber aus den vorliegenden Blättern einen 
Begriff zu bilden ſuchen. 

Unter einem hiſtoriſchen Portraͤte kann man verſtehen, daß 
Perſonen, die zu ihrer Zeit bedeutend ſind, abgebildet werden, 
und dieſe können wieder in den gewöhnlichen Lagen ihres Zu⸗ 
ſtandes oder auch in außerordentlichen Fällen vorgeſtellt ſein; und 
ſo möchten wohl von jeher viele hiſtoriſche Porträte einzeln ge⸗ 
malt worden fein, wenn nur der Kunſtler treu an dem Zuſtand 
geblieben ift, um einen folchen zu überliefern. 

Die gegenwärtige Sammlung jedoch, von der und zwei Hefte 
vorliegen, denen noch vielleicht ein Dugend folgen follen, ſcheint 
auf etwas Ganzes und Zufammenhängendes zu deuten, 

Der Künftler nämlich, Herr Gerard, im Jahre 1770 geboren, 
anerkannt tüchtigfter Schüler Davids, gefälliger als fein fter, 
fam in die bewegtejte Weltepoche, welche jemals eine gefittete 
Menſchheit aufregte; er bildete fich zur wilden Zeit, fein zartes 
Gemüth aber ließ ihn zurüdgehen in das reine Wahre und Ans 
mutbige, wodurch denn doch der Künftler zuletzt allein fih das 
Publikum verpflichtet. In Paris als Künjtler von Rang aners 
kannt, malte er durch alle Epochen die bedeutenden Einheimifchen 
und Fremden, hielt von jeder feiner Arbeiten eine Zeichnung 
urüd und fand fih nah und nah im Beſitz eined wahrhaft 
Diftorifcpen Bilderfaales, Bei einem fehr treuen Gebähtniß zeichnete 
er außerdem au die Befuchenvden, die fih nicht malen ließen, 
und fo vermag er uns eine wahrhaft weltgefchichtliche Galerie des 
abtzehnten Jahrhunderts und eines Theil des neunzehnten vor: 


anlegen. 

a3 aber das Intereſſe an diefer Sammlung eigentlidh er: 
regen und erhalten fann, ift der große Verſtand bes geiftreichen 
Künftler3, der einer jeden Perſon ihre Eigenthümlichleit zu vers 
leihen und faft durchaus auch ihre Umgebung individuell charak⸗ 
teriftiih anpaflend und mitwirkend zu bilden gewußt hat. 

Wir gehen ohne weiteres Vorwort zu den Gemälden felbit, 
dasjenige, was wir noch im Allgemeinen zu fagen hätten, bis 
um Schluffe verfparend. Nur Eines haben mir zu erinnern. 

er, an bie Leiftungen des Barifer Steindrucks gemöhnt, bier 
bad Gleiche ver Bildniſſe gleichzeitiger Männer oder der Galerie 
der Herzogin von Berry erwartet, wird fich nicht befriedigt, viel⸗ 
leiht abgeftoßen finden. Hier ift, was man fonft fo fehr zu 
ſchätzen mußte und noch von der Hand älterer nieberländifcher 
Meifter theuer bezahlt, eine meiſterhaft geiftreihe Nadel, welche 
Alles Teiftet, was fie will, und nur will, was zum Zwecke vient. 
Mer dieſes erkennt und zugefteht, wird fih auch in dieſem Kreife 
gleih einheimiſch finden. 
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Hlexander L, 
Raijer von Rußland, gemalt 1814. 


Das Auftreten oder vielmehr das auf ſich felbit Stehen (pose) 
diefer allgemein gekannten, verehrten, majeftätifchen Perſon ift 
gar trefflih ausgedrückt: das Wohlverhältnig der Gliever, ver 
natürliche Anftand, das ruhige Dafein, fiher und felbftbemußt, 
ohne mehr zu zeigen, als es iſt und war; bie glücklich ausge—⸗ 
drüdten Lokaltinten des frei nach der rechten Hand blickenden Ant: 
Tigez, der dunkeln Uniform, des klarern Ordensbandes, ver 
ſchwarzen Stiefel wie des Hutes, welches zufammen bem Bilde 
viel Anmuth giebt. 

Eben dieſen Hut, flammenartig bebufeht, hält die Hand bes 
rechten niederfinfenden Armes, die Linke greift in den Bügel des 
rüdwärt? hängenden Degens, und betrachtet man das Haupt noch: 
mals, fo ift es gar ſchön durch militärifhen Schmud des Kragens, 
der Achſel- und Ordenszierden begleitet. Mit entfchievdenem Ge- 
ſchmack ift das Ganze behandelt, und wir müſſen uns die Land⸗ 
ſchaft oder vielmehr Unlandſchaft gefallen laſſen. Die Figur ift 
auf großer Höhe gedacht, die hinterften Berge geben nur ein 
Weniges über den Ferfen bin, und der Vordergrund ift fümmer: 
lich an Erdboden und Pflanzengewächs. 

Doch müßten wir nichts dagegen zu ſagen; denn dadurch ſteht 
die Figur ganz auf dem Wolken⸗ und Himmelsgrunde, und es 
ſcheint, al3 wenn die Vaftität der Steppe und an da3 unermeß:- 
lie Reich, das er beherrſcht, erinnern follte. 


Karl X., 
König von Frankreich. 


Ein höchſt merkwürdiger Gegenſatz, eine mwohlgebaute, ebel- 
männifhe Figur, bier im Srönungsornate, zur Erinnerung eine? 
einzigen, freilich höchft bedeutenden Lebensmomentes. 

Der obere Theil diefer edlen Mohlgeftalt, Zwar mit Hermelin 
und Spigen, mit Pofament, Ordenskette und Spange verziert, 
aber nicht überlaven, läßt noch die Figur gut durchſehen, nachher 
aber umhängt ein Toftbarer Mantel den untern Theil, außer ben 
linken Fuß, und reicht ald ſchwere Wolle weit nach beiden Seiten 
zum Boden hin. Den Federhut in der Linken, ben umgekehrten 
Scepter in der Rechten, ſteht der Fürft neben Stuhl und Kiffen, 
worauf Krone und die Hand des Rechtes ruhen; auf teppic: 
beichlagenen Stufen ein Thron mit geflügelten Löwentöpfen, falten 
reihe Vorhänge, unter und neben melden Säulen, Pilaſter, 
Bogen uud Bogengänge und nah dem Grund’ eines Pracht: 
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gebäudes hinblicken laſſen. Beide beſchriebene Bilder, neben eins 
ander gelegt, geben zu wahrhaft großen hiſtoriſchen Betrachtungen 
Anlaß. 

Ludwig Napoleon, 


König von Holland, gemalt 1806. 


Ungern nehmen wir dieß Bild vor uns, und doch wieber 
gern, mweil wir den Mann vor uns fehen, den wir perjönlid 
hochzuſchätzen fo viel Urfache hatten; aber bier bedauern wir ihn. 
Mit einem mwohlgebilveten, treuen, redlichen Gefichte blidt er ung 
an; aber in folder Verkleidung haben wir ihn nicht gelannt und 
hätten ihn nicht fennen mögen. In einer Art von jogenannter 
ipanifher Tracht, in Weite, Schärpe, Mantel und Krauſe, mit 
Stiderei, Quaften und Orden geſchmackvoll aufgepugt, fiht er 
ruhig nachdenkend, ganz in Weiß gefleivet, ein dunfles, hellbe⸗ 
fiedertes Barett in der rechten Hand, in der linken auf einem 
ftarlen PVolfter ein kurzes Schwert haltend, dahinter ein Turnier 
beim: Alles vortrefflich komponirt. Mag es nun für die Augen 
ein ſchönes, harmonifches Bild fein, aber dem Sinne nah kann 
e3 ung nichts geben, vielleicht weil wir diefen herrlichen Mann 
gerade in dem Augenblid Tennen lernten, als er allen dieſen 
Aeußerlichkeiten entfagte und fein fittlihes Bartgefühl, feine Reis 
gung zu Afthetifchen Arbeiten fih im Privatitande ungehindert 
weiter zu entwideln trachtete. 

Ueber feine Leinen, höchſt anmuthigen Gedichte, fo wie über 
feine Tragödie Lucretia kam ich fhon oft in Berfuchung, einige 
Bemerkungen nieverzufchreiben, aber die Furcht, ein mir fo freunds 
lich geſchenktes Vertrauen zu verlegen, hielt mich ab, wie noch jeht. 


Friedrich Auguft, 
König von Sachſen, gemalt 1809. 


Stellte das vorhergehende Bild eine flüchtig vorübergehende 
Repräfentation dar, jo giebt das vorliegende den entjchiebenen 
Eindvrud von Beharrlichleit und Dauer. Eine edle charalteriftifch 
fihere Gejtalt eines bejahrten, aber wohlerhaltenen, wohlgebils 
beten Herrn zeigt ſich in herlömmlicher Kleidung; er fteht vor 
und, wie er lange vor feinem Hofe von den Seinigen und uns 
zähligen Fremden gefehen worden: in Uniform, mehr der Hof; 
ſitte als militärifchen Beitimmungen gemäß, in Schuh und Strüms 
pfen, den Federhut unter dem Arm, Bruft und Schultern mäßig 
mit Orden und Achfelzierden gefhmüdt, ein regelmäßiges, uns 
ernjt und treu anſchauendes Gefiht, das Haar nad) älterer Weile 
in Seitenloden gerollt. Mit Zutrauen würden wir uns einem 
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ſolchen FZürften ehrerbietig darſtellen, feiner klaren Ueberſicht ver: 
trauend, unſere Angelegenheit vortragen und, wenn er unſere 
Wuünſche gerecht und billig fände, einer wohlüberdachten Gewäh⸗ 
rung völlig ſicher fein. 

Der Grund dieſes Bildes iſt einfach wflrdig gedacht; aus 
einem anſtändigen Sommerpalaſt ſcheint der Fürſt jo eben ins 
Freie zu treten. 


Herzog von Orleans, gemalt 1817. 


Ein würdiges Geſicht, an hohe Vorfahren erinnernd. Der 
Mann, wie er daſteht, zeigt ſich in ſeinen beſten Jahren, Eben⸗ 
maß der Glieder, ſtark und muskelhaft, breite Bruſt, wohlhäbiger 
Körper, volllommen gejhidt, als Träger einier der wunderlichen 
Uniformen zu erfcheinen, die wir längft an Hufaren, Ublanen, 
in der neuern Beit aber unter mancherlei Abweichungen gewohnt 

eworven. Auch bier fehlt es niht an Borten und Litzen, an 

fament und Quaſten, an Riemen und Schnallen, an Gürteln 
und Haken, an Knöpfen und Dörnern. In ber rechten Hand 
eine berrlihe orientalifche Müge mit der Reiherfeder, pie Tinte auf 
dem weitabftehenden, durch lange Bänder gehaltenen und mit ber 
berabhängenden Taſche verbundenen Säbel. . Ebenfalls ijt vie 
Figur ſehr glüdlich geftellt und komponirt vortrefflich; die großen 
Zlächen der weißen Aermel und Beinkleiver nehmen fih gar hübſch 
gegen den Schmud des Körperö und ber Umhüllung. 

Wir wünjhen eine folhe Figur auf der Parade gefehen zu 
haben, und indem wir biefes jagen, wollen wir gerabe ben land» 
ſchaftlichen Grund nicht tadeln. In einiger Ferne wartet ein 
Adjutant; auch wird ein gefatteltes Pferd, das fi) nad feinem 
Seren umfieht, dort gehalten. Die Ausfiht nah der Tiefe hin 
it raub und wild, auch das Wenige vom Vorder⸗, Mittel und 
Dintergrumd ift mit großem Geſchmack hinzugefügt, woran wir 
das Bedürfniß und die Antention des Malers erlennen; aber 
freilich die Figur tritt eigentlih nur auf, um ſich fehen zu laſſen, 
fie beobachtet nicht, fie gebietet nicht; beßmwegen wir fie denn al? 
auf der Parade fich zeigend nach unferer Art betrachten mußten. 


Serzog von Monte Bello, 
Marſchall Lannes, gemalt 1810, 


Das Gegentheil des vorigen Bildes erbliden wir bier: ein 
ſchlanker, wohlgebauter, wohlgebilveter Krieger, nicht mehr geſchmückt, 
als nötbig iſt, um ihn an feiner hoben Stelle als Befehlshaber 


— 
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zu bezeichnen. In einiger Gemüths⸗ und Körperbewegung iſt er 
dargeftellt; und wer follte in jolcher Lage ohne Gegenwirkung 
gegen die äußerſte Gefahr ſich unbewegt erhalten vürfen? Aber 
die große Mäßigung bezeichnet den Helven : er fteht zwiſchen den 
Trümmern einer Batterie, die zufammengefhoffen ift und zufams 
mengef&hoflen wird; noch faufen die Splitter umher, Laffetten 
krachen und berften, Kanonenröhren wälzen ſich am Boden, Kugeln 
und zerfehmetterte Waffen find in Bewegung. 

Ernithaft, aufmerkfam blidt der Mann nad der Gegend, mo 
das Unheil berfommt; die geballte linke Fauft, der ſcharf in den 
Hut eingreifende Daumen der Rechten geben, wie die ganze Sil⸗ 
bouette des ganzen Körpers von oben bis unten, den Einbrud 
von zufammengebaltener, pulammenbaltenber Kraft, von Anſpan⸗ 
nung, nftrengung und innerer Sicherheit: es ift auch bier ein 
Auf» und Eintreten ohne Gleichen. Welche Schlacht bier gemeint 
fei, wiſſen wir nicht; aber es ift immer biejelbe Lage, in bie er 
I fo oft verfegt gefeben, und die ihn denn endlih das Leben 
oſtete. 

Uebrigens finden wir ihn bier im Bilde ſehr viel älter als 
im Jahre 1806, wo mir feiner anmuthigen PBerfönlichkeit, ja man 
bürfte wohl fagen fchnell gefaßten Neigung, eine in damaligen 
Tagen unwahrjheinliche Rettung verbantten. 


Karl Moritz von Talleyrand, 


Prinz von Benevent 2c., gemalt 1808. 


Je weiter wir in Betradhtung diefer Sammlung vorwärts 
ſchreiten, defto wichtiger erjcheint fie und. Jedes einzelne Blatt 
ift von großer Bedeutung, welche zunimmt, indem wir eines mit 
dem andern, vor: und rückwärts, vergleichen. 

In dem vorigen faben wir einen ber erften Helden des frans 
zöſiſchen Heeres, beroifh gefaßt mitten in ver größten, augens 
blicklichſten Lebensgefahr; hier ſehen wir ben eriten Diplomaten 
des Kahrhunderts, in der größten Ruhe fibend und alle Zufaällig⸗ 
feiten des Augenblid3 gelaflen erwartend. 

Umgeben von einem böchft anftänbigen, aber nicht prunts 
haften Zimmer, finden wir ihn im fchidlichen einfachen Hoflleive, 
den Degen an ber Seite, den Federhut nicht weit hinterwärts auf 
dem Kanapé liegend, eben als erwarte ver Geſchäftsmann die 
Meldung des Wagens, um zur Konferenz zu fahren; ven linken 
Arm auf eine Tifchede gelehnt, in der Nähe von Papier, Schreibs 
zeug und Feder, die Rechte im Schooß, den rechten Fuß über den 
linten geihlagen, erjcheint er volllommen impaſſibel. Wir ers 
wehrten und nicht des Andenkens an vie Epiluriichen Gottheiten, 
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welche da wohnen, „wo es nicht regnet noch ſchneit, noch irgend 
ein Sturm weht;“ ſo ruhig ſitzt hier der Mann, unangefochten 
von allen Stürmen, die um ihn ber ſauſen. Begreifen läßt ſich, 
daß er fo ausſieht, aber nicht, wie er es aushält. Sein Blick ift 
das Unerforſchlichſte; er fieht vor fi hin, ob er aber ven Bes 
Ihauer anfiebt, ift zweifelhaft. Sein Blid geht nicht in fi 
hinein, wie ber eines Denkenden, auch nicht vorwärts, mie der 
eined Beſchauenden; das Auge ruht in und auf fih, wie die 
ganze Geftalt, welche, man Tann nicht fagen ein Selbitgenügen, 
aber doch einen Mangel an irgend einem Bezug nad außen ans 


Genug, wir mögen hier phyfiognomifiren und deuten, wir wir 
wollen, fo finden wir unfere Einficht zu kurz, unfere Erfahrung 
zu arm, unſere Vorftellung zu bejehränft, als daß wir und von 
einem ſolchen Weſen einen binlänglihen Begriff machen könnten. 
Wahrſcheinlicherweiſe wird es Tünftighin dem Hiftorifer auch fo 
geben, welcher dann fehen mag, in wiefern ihn das gegenmärtige 

ild fördert. Zu annähernver Vergleihung gab und das Bor: 
trät dieſes wichtigen Manned auf dem großen Bilde vom Kon- 
greß zu Wien, nah Iſabey, jedoch einigen Anlaß. Wir bemerken 
dieß um forfchender Liebhaber willen. 


Ferdinand bon Imoͤcourt, 


Ordomanzoffizier des Marſchalls Leföbore, umgelommen vor Danzig 1807, 
gemalt 1808. 


Alfo, wie dad Datum befagt, aus der Erinnerung oder nad) 
einer Skizze gemalt. 

Einen merkwürdigen Kontraft giebt und auch dieſes Bild, 
Die militärifche Laufbahn des Mannes deutet auf einen brauch⸗ 
baren Thätigen, fein Tod auf einen Braven; aber in dem In⸗ 
kognito des Civilkleides ift jeder harakteriftiiche Zug verſchwunden. 
Gentlemanartig in Stellung und Kleidung, ift er eben im Ber 
griff, die breiten Stufen zu einem einfadhen Gartenhaus hinauf: 
zufteigen; den Hut in der herabhängenben Linken, auf den Stod 
in der rechten Hand geftübt, hält er einen Augenblid inne, als 
fih umſehend, ob er vielleicht noch wo einen Belannten in ber 
Nähe gewahr würde. Die Züge des Gefiht3 find die eines ver 
ftändigen, gelafienen Mannes; die Geftalt von mittlerer Größe, 
anftändiger Zartheit. In der Societät würden wir ihn für einen 
Diplomaten angeſprochen haben; und es ift wirklich ein glüdlicher 
Gedanke, die volllommene edle Proſa einer vorübergegangenen 
Gegenwart bier zwifchen fo bedeutenden welthiſtoriſchen Männern 


zu finden. 
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Graf und Gräfin Frieß, 
gemalt 1804. 


Dieſes Familienbild paßt recht gut zum vorigen; denn jener 
— durfte nur bier hereintreten, und er wäre willkommen 
geweſen. 

Der Gemahl hat ſich auf die Ecke eines ausgeſchweiften drei⸗ 
ſeitigen Tiſches geſetzt und zeigt ſich in einer ſehr natürlichen, 
glücklichen Wendung. Eine Reitgerte in der rechten Hand deutet 
auf Kommen oder Gehen, und ſo paßt das augenblickliche nach⸗ 
laflige Hinſitzen auf einer ſolchen Stelle gar wohl, Die Ges 
mahlin, einfach weiß gelleivet, einen bunten Shawl über dem 
Schooß, ſitzt und ſchaut, den Blid des Gemahls begleitend, gleichs 
fam nah einem Eintretenden. Dießmal find wir es, vie Ans 
ſchauenden, die wir glauben können, auf eine fo freundlichshöfliche 
Meife empfangen zu werben. Die linle Hand der Dame rubt 
auf der Schlafitätte eines Heinen Kindes, das in halbem Schlummer 
fih ganz wohl zu behagen ſcheint. Wand und Pilafter, die freie 
Durchſicht in einen Bogengang, ein Schirm hinter dem Bette des 
Kindes bilden einen mannigfaltigen, anmutbigen, offenen und doch 
wohnlichen Hintergrund. Das Bild fomponirt fehr gut und mag 
in Lebensgröße, der Andeutung nad kolorirt, eine fehr erfreuliche 
Wirkung thun. b 


Katharina, 
Königliche Prinzeffin von Württemberg, Königin von Weſtphalen, gemalt 1818. 


Dieſes Bild fpriht ung am wenigſten an, wie man in ber 
Konverſationsſprache zu fagen pflegt. Eine mit Geihmad, ver 
and Präctige hinneigt, gefleivete, mwohlgeftaltete Dame figt auf 
einem architektoniſch mäßig verzierten Marmorfefjel, dem es nicht 
an Teppih und Kiffen fehlt; die niedergeſenkte Nechte hält ein 
Büchlein, offen dur den eingreifenden Daumen, eben als hätte 
man aufgehört zu lejen; ver linke Arm, auf ein Polfter geftüht, 
zeigt die Hand in einer Wendung, als bätte das nun erhobene 
Haupt noch erft eben darauf geruht. Geſicht und Augen find nad 
dem Beſchauer gerichtet, aber in Blid und Miene ift etwas Uns 
befriedigtes, Entfremdetes, dem man nicht beilommen Tann. Die 
Ausfiht nah Berg und Thal, See und Waflerfall, Feld und 
Gebüfh mag auf die Anlagen von Wilhelmshöhe deuten, aber 
das Ganze ift doch zu heroiſch und wild gebadht, als daß man 
recht begreifen könnte, wie dieſe ftattlihe Dame bier zu biefem 
feenhaften Rubefig gelangt. 

Sp entjteht noch die Frage über ein höchſt munderliches Bei⸗ 
weien. Warum fegt die Dame ihre netten Fuüßchen auf Kopf 
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und Schnabel eines Storchs, der, von einigen leichten Zweigen 
umgeben, in dem Teppich oder Fußboden ſtizzenhaft gebildet ijt? 
Dieb alles jedoch bejeitigt, mag dieß Bild als trefjlih komponirt 
gelten, und man muß ihm die Unlage zu einem volllommen wohl 
tolorirten Gemälbe zugeſtehen. 


Eliſa, 
ehemalige Großherzogin von Toskana; 
und ihre Tochter 
Napoleon Elife, 
Prinzeſſin von Piombino, gemalt 1811. 


Das reichte Bild von allen, welches zu dem mannigfaltigiten 
Farbenwechſel Gelegenheit gab. Eine ftattlihe Dame, orien: 
talifher Phyfiognomie, blidt euch an mit verftändigem Behagen; 
Diadem, Schleier, Stirnbinde, Loden, Halsband, Halstuch geben 
dem Sbertbeil Würbe und Fülle, wodurch er bauptfächlich über 
das Ganze dominirt: denn ſchon vom Gürtel an dienen die Ge: 
wande ber übrigen Figur eigentlih nur zur Folie für ein an- 
mutbiges Töchterhen, auf vefen rechter Schulter von hinten ber 
die möütterlihe rechte Hand ruht. Das liebliche Kind hält am 
Bande ein zierliches, nettes, ſeltſam ſchlankgeſtaltetes Hündchen, 
das unter dem linken Arm der Mutter ſich behaglih fühlt. Das 
breite, mit Lowen⸗Koͤpfen und Tagen architektoniſch verzierte weiß- 
marmorene Kanape, deſſen mwohlgepolfterter, geräumiger Sit von 
der Hauptfigur bequem eingenommen wird, verleiht dem Ganzen 
ein ftattlihes Anſehen; Fußkiſſen und herabgefunfene Falten, 
Blumenlorb und eine lebhafte DBegetation zunächſt deuten auf die 
mannigfaltigfte Färbung. Der Hintergrund, wahrſcheinlich in 
mildem Luftton gehalten, zeigt hoher, dichter Bäume überbrängtes 
Wachsthum; wenige Säulen, ruinenartig, eine milde Treppe, die 
ins Gebüſche führt, erweden ven Begriff einer Altern romantijchen 
Runftanlage, aber bereit3 von langherlömmlicher Vegetation über: 
mältigt, und fo geben wir gern zu, daß wir uns wirklich auf 
einem Großherzoglich Florentiniichen Lanpfig befinden. 


Madame Nöcamier, 


gemalt 1805. 
Zum Abfhluß diefer Darftelungen fehen wir nun das Bild 


einer ſchoͤnen Frau, das und ſchon feit zwanzig Jahren gerühmt 
wird. In einer von ftillem Waſſer angefpülten Säulenhalle, hinten 
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durch Vorhang und blumiges Buſchwerk geichloffen, hat ſich vie 
ſchönſte, anmutbigfte Perſon, wie es feheint, nah dem Babe, in 
einen gepolfterten Seſſel gelehnt: Bruft, Arme und Yüße find 
frei, der übrige Körper leicht, jedoch anſtändig bekleidet; unter 
der linken Hand ſenkt ſich ein Shaml herab zu allenfallfigem Webers 
wurf. Mehr haben wir freilih von diefem Tiebliden und ziers 
lichen Blatte nicht zu jagen. Da die Schönheit untheilbar ift 
und und den Eindruck einer volllommenen Harmonie verleiht, fo 
läßt fie ſich durd eine Folge von Worten nicht darftellen. Glüdlich 
\häßen mwir die, melde das Bild, das gegenwärtig in Berlin 
fein fol, beſchauen und fih daran erfreuen können. Wir begnügen 
und an dieſer Skizze, weldhe die Intention volllommen überliefert; 
und was macht denn am Ende den Werth eines Kunſtwerkes aus? 
Es ift und bleibt die Sintention, die vor dem Bilde vorausgeht 
und zulegt, durch die forgfältigfte Ausführung, volllommen ins 
Leben tritt. Und fo müfjen wir denn auch diejes Bild, wie die 
fänmtlichen vorhergehenden, wohlgedacht, in feiner Art beveutend, 
harakteriftifh und gehörig anſprechend anerfennen. 

Steht es nun freilih nicht in unferm Vermögen, bie äußern 
Vorzüge einer ſchönen Perfon mit Worten auszubrüden, fo tft 
doch die Sprache eigentlih da, um das Gedächtniß fittlicher und 
gefelliger Bezüge zu erhalten; deßwegen wir ung nicht verfagen 
Tönnen, mitzuteilen, wie ſich über diefe merkwürdige Frau, nad 
zwanzig Jahren, die neueften Tagesblätter vernehmen lafjen. 

„Die letzte und Tieblichfte diejer Geftalten ift Madame Ré⸗ 
camier, Niemand wird fi wundern, diefes Bild den erlauchten 
weiblichen Beitgenofien beigejellt zu fjehen. Eine Freundin ber 
Frau von Staël, eines Camille Jordan, des Herrn von Chateau: 
briand wäre zu ſolchen Ehren beredtigt, wüßte man auch nicht, 
dab die unendlihe Anmuth ihrer Unterhaltung und die Gewalt 
ihrer Gutmüthigkeit unabläflig die vorzüglichiten Männer aller 
Parteien bei ihr verfammelt bat. Man darf fagen, daß durch 
Ausüben des Guten, dur Dämpfen des Haffes, durch Annähern 
der Meinungen fie. die Unbeftänvigfeit der Welt gefefielt habe, 
ohne daß man bemerkt hätte, Glüd und Jugend habe fih von 
ihr entfernen können. Diejenigen, welche glauben möchten, ihr 
©eift jei die Wirkung eines anhaltenden Umgangs mit den vor: 
jasliäten Menfhen, der Widerfchein eines andern Geftirns, der 

ohlgeruh einer andern Blume, foldhe find ihr niemals näher 
getreten. Wir wollen zwar nicht unterfuchen, ob nicht mit ſech⸗ 
zehn Jahren die Sorge für den Pug und jonftige Hauptgefchäfte 
defjelbigen Alter eine Frau vielleicht verhindern Können, andere 
Vorzüge ald die ihrer Schönheit bemerken zu laſſen; aber jett 
wäre es unmöglich, jo viel Gefhmad, Anmuth und Feinheit zu 
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erllären, ohne zu geſtehen, daß fie immer Elemente viefer Eigens 
{haften beſeſſen babe. 
„Ohne etwas herausgegeben, vielleiht ohne etwas nieberge: 
ihrieben zu haben, übte dieſe merkwürdige Frau bebeutenden 
Einfluß über zwei unjerer größten Schriftiteller. Ein folder uns 
efuchter Einfluß entfpringt aus der Fähigkeit, das Talent zu 
Leben „ es zu begeiftern, ſich felbft zu entzünden beim Anblid ver 
Einprüde, die es hervorbringt. Diejenigen, welche wifjen, wie 
der Gedanke fih vergrößert und befruchtet, indem wir ihn vor 
einer andern Intelligenz entwideln, daß die Hälfte der Beredſam⸗ 
feit in den Augen derer ift, die euch zuhören, daß der zu Aus: 
führung eines Werkes nöthige Muth aus dem Antheil geſchöpft 
werben muß, ben das Unternehmen in andern ermwedt, ſolche 
Perfonen werden niemal3 erftaunen über Corinna’3 und des Ver: 
fafjer3 der Märtyrer leivenfchaftlihe Freundſchaft für die Perfon, 
welche fie außerhalb Frankreich begleitete over ihnen in ber Un 
aunft treu blieb. E3 giebt edle Wefen, die mit allen hohen Ge: 
danken fompathifiren, mit allen reizenden Schöpfungen der Ein- 
bildungstraft. Ihr möchtet edle Werke hervorbringen, um fie 
ihnen zu vertrauen, das Gute und Rechte thun, um es ihnen 
u ersählen. Dieb ift das Geheimniß des Einfluffes der Madame 
mier. Bor ihr hatte man niemals fo viel Uneigennup, Be⸗ 
icheivenheit und Berühmtheit vereinigt. Und wie follte man fi 
nicht freuen, ein durch die Kunft jo wohl überliefertes Bild einer 
Frau zu befiten, welche niemals auf mächtige Freundſchaften fich 
lehnte, als um das unbelannte Verdienſt belohnt zu fehen, die 
aur dem Unglüd ſchmeichelte und nur dem Genie ben Hof 
machte!” 
Weberliefert nun werben uns dieſe Bilder duch eine höchſt 
geiftreihe Radirnadel. Man kann fich denten, daß Herr Gerard 
einem Werke, das eigentlich feinen Auf als dentenver Künitler 
Begründen fol, einen trefflihen Arbeiter werde gewählt haben. 
83 ift von großem Werthe, wenn der Autor feines Ueberſetzers 
genip ift, und ganz ohne Frage hat man Herrn Adam allen 
eifall zu gewähren. Es ift ein ſolches Sentiment in feiner 
Ravel und der Abwechſelung verjelben, daß ver Charakter des zu 
behandelnden Gegenftandes nirgends vermißt wird, es fei nun 
in den zarteften Punkten und Strichlein, mit welchen er bie Ge: 
fihter behandelt, durch die gelinden, momit er die lichten wie die 
Solaltinten andeutet, bis zu ven Starken und ftärkern, womit er 
Schatten und mehr oder minder dunkle Lokalfarben auszudrüden 
weiß; wie er denn auch auf eine gleihfam zauberifhe Weiſe vie 
verfhiedenen Stoffe duch glüdlihe Behandlung andeutet und jo 
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einen jeden, der Auge und Sinn für ſolche Hieroglyphen gebildet 
bat, volllommen befriedigen muß. 

Mir ftimmen daher völlig in die Ueberzeugung ein, daß es 
wohlgethan mar, vieje geiftreich ſtizgenhafte, obſchon genugfam 
ausführliche Radirungsart dem Steindrud vorzuziehen; nur wüns 
fhen wir, daß man beim Abdruck die Platten forgfältig bes 
handeln möge, damit fämmtliche Kunftliebhaber auf eine wün⸗ 
ſchenswerthe Weife befriedigt werben können. 


Galerie zu Hhakefpeare’s dramatifhen Werken 
von 
Moritz Retzſch. 
Leipzig bei Gerhard Fleiſcher. 1828. 


Wir verwendeten auf dieſes Werk gern mehrere Seiten, wenn 
fie ung gegönnt wären; da wir aber doch nur loben könnten und 
das Werk ſelbſt ven Meifter am beften lobt, fo wollen wir nur 
den Wunſch Außern, daß bie Vorfteber aller “elegeiet haften ‚fe 
mögen fein, von welcher Art fie wollen, dieſes Wert anjchaffen, 
wodurd fie ihre Mitgliever gewiß fämmtli verbinden werben, 
indem biefe, nebft einem einfichtigen Vorworte, die Hauptftellen 
im Original und in zwei andern Sprachen mitgetheilt erhalten, 
Die Hauptftellen fagen wir, weil der Künftler den Geift gehabt 
bat, die ganze Folge eines Stüds in allen bedeutenden Einzeln⸗ 
beiten und nad und nah anzuführen und fo rafchen Ganges das 
Ganze an uns vorbeizuleiten. 

ter aber mäffen wir fchließen, um nicht bingeriffen zu 
werben, umftänvlic aufzuführen, wie harakteriftiich und anmuthig, 
mit Gefhmad und Gluck, finns und kunftgemäß der Künftler vers 
fahren, um ein Stüd wie Hamlet, das denn bob, man mag 
fagen, was man will, als ein büfteres Problem auf der Seele 
Iaftet, in lebendigen und reizenden Bildern unter erheiternven 
Geftalten und bequemen Umftänden anmuthig worzuführen. 


Glasmalerei. 


Zu Koln am Rheine befand ſich eine ſehr anſehnliche Samm⸗ 
lung gemalter Fenſter und einzelner Scheiben, welche am 3. Juni 
des vergangenen Jahres verauktionirt werden ſollte. Ihr weiteres 
Schickſal, und ob ſie partieweiſe beiſammen geblieben oder ſich 
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gänzlich zerftreute, ift una unbekannt. Hier fol auch vornehmlich 
von dem auf 36 Seiten in Quarto gedrudten Katalog die Rebe 
fein, welcher in feiner Art für mufterhaft gelten kann. Der Ber: 
fafjer fondert die Fenſter und einzelnen Scheiben ver Sammlung 
in fünf verjhiebene Abtheilungen und nimmt für jede Abtheilung 
eine befondere Epoche der Glagmalerei an, von deren Unterſchied 
und Eigenthümlichleiten er mit Sachkenntniß und Kunftveritand 
kurze Erläuterungen giebt. Die ganze Sammlung beitund aus 
247 Nummern, und das Verzeichniß giebt genaue Nachricht von 
dem, was jede darftellt, wie fie ausgeführt ſei, über die Zeiten, 
denen fie angehören, über die Beſchädigungen, bie Geitalt und 
Große einer jeden. Für die Geſchichte der Glasmalerei wird 
dieſes Verzeichniß einen bleibenden Werth behalten. 





Mit den fo fleißig als ſchön nachgebilveten bunten Glass 
fenftern bat Herr Müller den Kunftfreunden ein angenehmes 
Geſchenk gemacht und kann ihres Dantes gewiß fein: es ift ein 
lobliches Trachten, dergleichen vergängliche, mannigfaltigen Zus 
fällen ausgejegte Denkmale, durch vervielfältigte Nachbildung ges 
fihert, der Zukunft aufzubewahren. Sie find in doppelter Des 
ziehung fhägbar, einmal in geſchichtlicher, da fie Bildnifle an- 
dentendwürbiger Perſonen, auch Wappenfchilde vormald blühender 
Familien enthalten; ſodann bat nicht felten auch die Kunſt ſich 
an bergleihen gemalten Fenſtern auf eine fehr ehrenwerthe Weife 
gezeigt. und mitunter fogar Vortreffliches geleiftet. 


Sharon, 
Rengriehifches Gedicht, bildenden Kunſtlern als Preisaufgabe vorgelegt. 1825. 


Die Bergeshöhn warum fo ſchwarz? 
Woher die Wolkenwoge? 

Iſt es der Sturm, der droben kämpft? 
Der Regen, Gipfel peitfchend ? 

Nicht ift’3 der Sturm, der droben kämpft, 
Nicht Regen, Gipfel peitichend: 

Nein Charon ift’3, er fauft einher, 
Entführet die Verblichnen ; 

Die Jungen treibt er vor fi hin, 
Schleppt hinter fi die Alten; 

Die Jüngſten aber, Säuglinge, 

In Reih’ gehängt am Sattel, 
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Da riefen ihm die Greiſe zu, 
Die Junglinge, fie knieten: 

„O Charon, halt! halt am Geheg', 
gut an beim kühlen Brunnen! 
ie Alten da erquiden fi, 
Die Jugend fehleudert Steine, 
Die Knaben zart zerſtreuen ih, 
Und pflüden bunte Blümchen.“ 
Nicht am Gehege halt’ ich ftill, 

Ich halte niht am Brunnen: 
Zu ſchöpfen Tommen Weiber an 
Erkennen ihre Kinder, 
Die Männer auch erlennen fie; 
Das Trennen wirb unmöglid. 





So oft ich dieß Gedicht vorlag, ereignete fih, was vorausm⸗ 
fehen war: es that eine außerorventlihe Wirkung; alle Seelens, 
Geifts und Gemüthsträfte waren aufgeregt, befonver8 aber bie 
Einbildungstraft: denn Niemand war, der es nicht gemalt zu fehen 
verlangt hätte, und ich ertappte mich felbft über dieſem Wunſche. 

Menn es nun feltfam feheinen wollte, das Allerflüchtigfte, tn 
höchfter Wildheit vorüber Cilende vor ven Sugen fefthalten zu 
wollen, fo erinnerte man fih, daß von jeher bie bildende Kunft 
auch eins ihrer fchönften Vorrechte, im gegenwärtigen Momente 
den vergangenen und ven künftigen, und alfo ganz eigentlich die 
Bewegung auszudrüden, niemals aufgegeben habe, Auch im ges 
nannten Falle, behauptete man, fei ein hoher Preis zu erringen, 
weil nicht leicht eine reichere, mannigfaltigere Darftellung zu 
denken fei: die Sünglinge, die ſich nieverwerfen; das Pferd, das 
einen Augenblid ftugt und fih bäumt, um über fie, wie ber 
Sieger über Befiegte, hinauszufegen; die Alten, die gerade dieſe 
Paufe benugen, um beranzulommen; der Unerbittlide, Tartars 
und Bafchlirenähnlihe, der fie fhilt und das Pferb anzutreiben 
ſcheint. Die Kinder am Sattel wollte man zierlih und natürlich 
angeſchnallt wiſſen. 

Man dachte ſich die Bewegung von der Rechten zur Linken, 
und in dem Raume rechts, den die Vorüberſtürmenden ſo eben 
offen laſſen, wollte man das Geheg, den Vrunnen, waſſerholende 
Frauen, welche den vorbeieilenden Sturm, der in ihren Haaren 
ſauſt, ſchreckhaft gewahren, in einer ſymboliſchen Behandlung an⸗ 
gedeutet ſehen. 

Wichtig aber ſchien, daß beinahe fämmtliche Freunde dieſe 
Borftellung gern basteliefartig ausgeführt und daher auch, 
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gezeichnet oder gemalt, Farbe in Farbe, vor Augen gebracht 
wünfchten; welches bei näherer Erwägung auch für das Schick⸗ 
lihfte gehalten warb, indem ja bier von Form und Charafter, 
feineswegs aber von Farbe die Rede fein Tonnte, deren die Ab: 
gejchiedenen ermangeln. Nur vie Lanpfchaftsmaler verwahrten 
ihre Rechte und glaubten fih auch hieran verſuchen zu dürfen. 

Wir find nicht mehr im Falle, wie vor zwanzig Jahren, wo 
eine Beit lang berlömmlich war, zu Ausarbeitung gewiſſer Aufs 
gaben förmlich und beitimmt einzuladen; aber ganz unterlafjen 
lönnen wir nicht, aufmerffam zu machen auf einen Gegenitand, 
wo die höheren Kunftforberungen zu leilten fein möchten. 





Vorſtehendes, im 2. Stüd des 4. Bandes von Kunft und 
Alterthbum abgevrudt, batte fi der guten Wirkung zu er: 
freuen, daß da3 Stuttgarter Kunftblatt vom 19. Januar 1824 
fowohl Geviht als Nachſchrift aufnahm, mit beigefügter Erflärung 
bes Herrn von Cotta, der fih geneigt erwies, ihm zugefenvete 
Zeichnungen dieſes Gegenftandes nah Weimar zu befördern, aud) 
die, melde für die beite erfannt würde, dem Künjtler zu hono⸗ 
riren und dur Kupferftich vervielfältigen zu Laflen. 

Einige Zeit darauf erhielten die Weimarifchen Kunftfreunde 
unmittelbar von einem längitgeprüften Genofjen eine Tolorirte 
Delffigge, jene fabelhafte Erſcheinung worftellend, * mit aus⸗ 
drücllicher Aeußerung, daß keine Konkurrenz beabſichtigt ſei, und 
man erflärte ſich deßhalb gegen den werthen Mann vertraulich 
folgendermaßen: „Das bemeglichfte Lieb führen Sie und im be⸗ 
lebteften Bilde vor die Augen; man wird überrafcht, fo oft man 
bie Tafel aufs neue anfieht, eben wie das erjte Mal. Die bald 
entvedte Drbnung in der Unruhe forbert ſodann unfere Aufmert: 
famleit; man entziffert fih gern den Zotaleindrud aus einer fo 
wohl überdachten Mannigfaltigleit und kehrt dfter mit Antheil 
zu der feltfamen Erſcheinung zurüd, die und immer wieder aufs 
regt und befriedigt.“ Cine ſolche allgemeine Schilderung des 
Effekts möge denn auch bier genügen. 

Denn nun werden von Stuttgart fechd Zeichnungen verfchies 
dener Künftler eingefenvet, welche wir wergleihend gegen einander 
zu ftellen aufgefordert find, und indem wir in aufiteigender Reihe 
von ihren Verbienften Bericht geben, legen wir zugleich dem 
tunftliebenden Publitum die Gründe vor, die unſer Sliebliches 
Urtheil beftimmen. Sl 

r. I. 


Zeichnung auf gelb Papier, Federumriß, mit Sepia angetuſcht 
und weiß aufgehöht, hoch 13 Zoll, breit 221%, Bol. 
Goethe, Werte. 6. Bd. 10 
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Redliches Beftreben äußert ſich in dieſer Zeichnung überall, 
der Ausdruck in den Köpfen ift gemüthvoll und abwechſelnd; 
einiges, 3. B. die Gruppe, beftehend aus brei jugenblich männ» 
lihen Figuren und einem Kinde, welde das Pferd eben nieder 
zumerfen und über fie wegzufegen fcheint, ift glüdlich georbnet; 
ebenfo die in den Mähnen des Pferdes hängenden Kinder u. a. m. 
Wir bedauern, daß die ganze Parftellung nicht völlig im Geifte - 
des Gedichtes und mit der dem Künitler zuftehenden, ja noth⸗ 
wendigen poetifhen Freiheit aufgefaßt ift. Es ift nicht der neu: 
griehiihe Charon oder ver Begriff vom Schidfal, nicht ber 
Gewaltige, Strenge, unerbittlih alle8 Niederwerfende — nah 
des Gedichtes Worten Einherſauſende — der die Jugend vor 
ſich bertreibt, hinter fih nad die Alten fchleppt: bier erfcheint 
ber Reitende vielmehr felbjt der Angegriffene, er droht mit ges 
ballter Fauſt, vertheidigt fih gegen die, fo ihn aufhalten wollen, 
mit einem hoch über dem Haupte gefhwungenen Ruder. 

Zu biefer Geberve, zu diefem Attribut ift der Künftler wahrs 
cheinlich dur Erinnerung an den griehifhen Faͤhrmann verleitet 
worden, den man aber nicht mit dem gegenwärtigen wilden, 
fpäterer Cinbildungsfraft angehörigen Reiter vermiſchen muß, 
welcher ganz an und für fi und ohne Bezug auf jenen zu denken 
und darzuftellen iſt. 

Bon allen übrigen Zeichnungen jedoch unterſcheidet ſich gegens 
wärtige durch den Umftand, daß nichts auf Erfcheinung hindeutet, 
nichts Geifterhaftes oder Gefpenftermäßiged darin vorkommt: alles 
gefhieht an der Erbe, fo zu fagen auf freier Straße. Das Pferd 
regt fogar Staub auf, und die Weiber, welde zur Seite am 
Brunnen Wafler ſchöpfen, nehmen an der Handlung unmittels 
baren Antheil. Dagegen haben die andern fünf konkurrirenden 
Künftler den Charon und die Figuren um ihn auf Wollen, gleich⸗ 
fam als Erſcheinung vorüberziehend, ſich gedacht, und auch wir 
find aus erheblihen Gründen geneigt, folches für angemefjener 
zu balten. 

Nr. II. 


Große Zeichnung auf grauem Papier, mit der Feder fchraffirt. 
Breit 44 Zoll, hoch 31 Zoll. 

In den Figuren, welche vor dem Neiter ber, zum Theil 
fchwebend, entfliehen, und in denen, melde bitten und Magend 
ihm folgen, vermißt man wiſſenſchaftliche Zeichnung der nadten 
Glieder. Stdrend find ferner einige nicht recht pafjend bewegte, 
gleihfam den Figuren nicht angehörige Hände. Charon figt 
ſchwach und gebüdt auf feinem Pferde, fieht fich mitleidig um; 
bie linke Hand ift mäßig, und die rechte hält, ebenfalld ohne 
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alle Bedeutung, den Zügel hoch empor; hingegen ift der Kopf 

des Pferdes gut gezeichnet und von lebendigem Ausdruck. So 
finden fih auch einige weibliche Köpfe mit angenehmen Zügen 
und zierlihem Haarpuß; ebenfalls find mehrere in gutem Geſchmack 
angelegte Gewänber zu loben. 

Luft und Licht, Wolfen, deßgleihen der landſchaftliche Grund, 
welchen man unter dem Wollenzuge, worauf die Darftellung er: 
ſcheint, wahrnimmt, laffen vermuthen, der Zeichner dieſes Stüds 
befige mehr Uebung im landſchaftlichen Fache al3 in dem ber 
Figuren: denn die Waldgegend, wo zwiſchen Hügeln fi ein Pfad 
binziehbt, im Borbergrunde die Weinlaube, in deren Schatten 
zwei Figuren ruhen, weidende Schafe u. ſ. w., find nicht allein - 
lieblich gedacht, ſondern auch mit fiherer Hand ausgeführt. Be: 
fremdend ift e8, daß die DBerggipfel, welche über dem Gewölk 
um Vorſchein kommen, nicht pafjen, oder beffer gefagt, in feinem 
—— ſtehen mit dem landſchaftlichen Grunde unter der 
Erſcheinung — ein Verſehen, welches noch zwei andere von den 
wetteifernden Künftlern ebenfalls begangen haben. 


Nr. I. 


Zeichnung, eben fo wie die vorhergehende mit der Yeder 
ſchraffirt, jedoch auf weißem Papier. 32 Zoll breit, — Zoll hoch. 
Uebertrifft dieſes Werk hinſichtlich auf das Wiſſen haftliche in 
den Umriſſen da3 vorige nur wenig, jo muß man doch dem 
Künftler bei weitem größere Gewandtheit zugeltehen: ihm gelingt 
der Ausprud, die Figuren find glüdlih zu Gruppen geordnet, 
baben alle wohl durchgeführten Charakter, paſſende Stellungen 
und find lebhaft bewegt; von diefer Seite ift ganz befonbers ein 
dem Charon eiligft auf Krüden nachhinkender Alter zu loben. 
Sharon möchte am meiften der Nachſicht bebürfen, theilg weil er 
verhältnigmäßig zu den übrigen Figuren etwas gigantifcher hätte 
gehalten werben follen, theils weil in feiner Geberde, ver Dich: 
tung ganz entgegen, ſich Bejorgniß, ja Furt ausfpriht, er 
möchte die Jünglinge vor ihm überreiten, die Alten hinter ihm 
mödhten nicht nachlommen Tünnen. Unter der Woltenihicht, auf 
welcher Charon erfcheint, find die Mädchen am Brunnen gar an: 
muthig gedacht; drei andere weibliche Figuren, von denen eine 
jung, mit lebhafter Bewegung die Erſcheinung wahrnimmt, eine 
Ite fitend ein Kind hält, dem die dritte einen Apfel darreicht, 
bilden eine hübjhe Gruppe. So verdient auh ein Mann, der 
vom Feigenbaume Früchte pflüdt, wegen der maleriſchen Stellung 
und Belleivung nicht überjehen zu werben. 
Die hohen, von Wollen umſchwebten Berggipfel, welche oben 
im Bilde über dem Charon fihtbar find, haben auch in diefer 
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Zeihnung nicht den erforderlihen Zufammenhang mit dem lands 
ſchaftlichen Grunde unten im Bilde. 


Nr. IV. 


Das jebt folgende Stüd ift das Heinfte von allen, bie eins 
gefendet worden, nur etwa 1 Fuß hoch und 16 Zoll breit, Iube: 
mit der Feder umriffen, kraͤftig getufcht und weiß aufgehöht. 

Lobenswürdige Sorgfalt und die Hand eines geübten Künft 
lers find in allen Theilen zu erfennen. Charon ftürmt auf uns 

ebänbigtem, zaumlojem Pierbe wildrennend vorüber; vom Sattel 

—* hängen, vor und hinter ihm, kleine Kinder; eine Gruppe 
alter Männer, Patriarchen gleichend, zieht er mit Gewalt nad 
ih an einer fie umſchlingenden Binde; eine andere Gruppe, meift 
zarte Zünglingsgeftalten, kommen ihm entgegen, ſchwebend, gehend 
und auf die Kniee niebderfinkend; fie bewundern ehrfurchtsvoll, 
flehen, beten an. Ein Woltenftreif dient als Bafls, unter welchen 
bin fih die Landſchaft aufthut; großartige Gebirgägegend; ben 
Meg berauf fommen drei gar nieblihe weiblide Figuren, Krüge 
in den Händen, am überwölbten Borne Wafler zu Ichöpfen. Eine 
verfelben richtet den Blid aufwärts nah dem, was fiber dem 
Gewölke vorgeht. 

In diefer Zeichnung find die Figuren viel beſſer als in ben 
vorigen verftanden; die Glieder haben Wohlgeftalt, die Köpfe 
gemüthlichen, fanften Ausprud; der Faltenſchlag ift fehr zierlich, 
die Anordnung de Ganzen jowohl ald ber einzelnen pen 
gut, wenn auch vielleiht zu ſymmetriſch; Charon vornehmlich 
bürfte, wenn ein Werk von fo vielen Verbieniten nah aller 
Strenge follte beurtheilt werden, von zu weichlichem Ausbrud, 
die Motive überhaupt zu fentimental erjcheinen. Gegen bie 
Gruppe der Jünglinge möchte man alsdann aud einwenden, daß 
fie durch Geftalten, Stellung und Faltenwurf etwas zu auffallend 
an Raphaels Disputa erinnern. 


Nr V. 


Der wadere Künftler, der dieſe fehr fleißig braun ausgetufchte, 
nur bie und da ein wenig mit Weiß aufgehöhte Beichnung, 
23 Zoll breit und beinahe 18 Zoll hoch, verfertigt hat, entwidelte 
darin ein großes, ehrenwerthes Talent: die Umriſſe find wohl 
verftanden, die Figuren Tühn bewegt, zum Xheil von ausges 
arbeiteten, Träftigen Formen, bie Köpfe geiftreih; auch fehlt es 
nit an ſchönem Faltenſchlag; felbjt die im Ganzen beachtete 
Haltung ift zu loben. 

Wie aus dunkeln, fi) gegen die Erve fentenden Wetterwolten 
hervor ſprengt Charon: die vorberften Figuren auf diefen Wollen, 
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Sünglinge, ftürzen nieder, vom Pferde überfprungen; mehrere 
fliehen, mehrere werden vom grimmigen Reiter mit gefhwungener 
Geißel bedroht; nah fih jchleppt er einen Mann, der, um den 
Hals gebunden, jhon halb erwürgt, rüdling3 nieberjtürzt und 
jammernd bie Hände über dem Kopfe ringt; Alte, würdige Öreife, 
leben Tniefällig; aus dem düſtern Gewölk fahren Blite, Regen: 
güffe ftürzen nieder, Sonnenftrahlen brechen durh, und unter 
dem Wolfenfaume fieht man im landſchaftlichen Grund am Fels⸗ 
born Tieblihe Frauengeftalten verjhieden bejchäftigt; mehrere ver: 
jelben ſehen beftürzt nah der Erſcheinung; eine, welche raſchen 
Schrittes nach dem Brunnen binfchreitet, ift hinfichtlih auf ſchöne 
Bewegung und Falten vorzüglich lobenswerth. 

In der Anordnung des Ganzen nimmt man großartige In⸗ 
tention wahr; nur wenige einzelne Glieder ftoßen nicht völlig 
kunſtgerecht auf einander, fo daß theils fcharfe Winkel entitehen 
und man auf ben erften Blick ungewiß bleibt, welcher Figur ein 
Arm oder ein Bein eigentlich angehört. 

Die große Ausführung jedoch, wodurd der Künftler jein Blatt 
hervorgehoben, fett ihn in den Stand, die Köpfe höchſt belebt 
und geiftreich darzuftellen; wie denn auch Hände und Füße fehr 
gut gezeichnet, zierlih und mit der größten Sorgfalt vollendet 
find. Als ſchön drapirte Figur nimmt fih vornehmlich unter der 
Gruppe der flehenden Alten ver, welcher ganz zu vorderjt Tniet, 
vortheilbaft aus. 

In Erwägung der fo eben erzählten vielen Verdienſte könnte 
die Frage entitehen, ob dieſes Blatt nicht geeignet fei, ſich mit 
dem nädjitfolgenden auf Eine Linie zu ftellen? | 


Nr. VI 


Diefer Nummer jedoch gebührt nach unferer Ueberzeugung der 
Preis, Die Zeihnung, 3 Fuß breit, 25 Zoll hoch, ift auf 
gelblih Papier, Feverumriß, braun angetufht und die Lichter 
mit dem Pinfel aufgetragen. Herr Leybold, der Erfinder, hat 
den Gegenftand am glüdlichiten erfaßt und künſtleriſch, mit beiter 
Einheit de3 Ganzen, in würdigen und großartigen Formen darzu: 
ftellen gewußt. Die Behandlung ift leicht und meiſterhaft, ohne 
daß der Ausführung dadurch etwas entzogen wäre; Formen und 
Gewänder deuten an, daß der Künftler fih den Michel Angelo 
zum Mufter genommen. 

Charon, ein gewaltiger, rüftiger,Alter, fitt, an Bruft und 
Körper nadt, auf ungezäumtem Roſſe, welches im fohnelliten, 
reißendften Laufe keichend dahin eilt; Haar und Bart des Reiters 
rucdwarts getrieben; der flatternde Mantel von jehr gutem Falten: 
fchlage verbirgt und zeigt zum Theil drei Heine Kinber, deren 
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eins an ber rechten Seite des Alten ruht, zwei aber von ihm 
mit der Linken gehalten werben; mit der Rechten ergreift er einen 
bejahrten Mann bei der linken Hand, welcher, ungern folgend, 
im Vorüberfchweben fih zu reiten, nad dem dürren Aſte eines 
Baumfturzes in der wirklichen Landſchaft greift, den er doch bald 
hinter Ay laffen wird, Andere Alte ſchweben, bittend und 
flehend, dumpf:gleihgültig und fümmerlich: müde, dem vorübers 
eilenden Charon nad). 

Auf der entgegengefegten Seite fheuen und fliehen das daher⸗ 
jtürmende Pferd mehrere jugendliche Geſtalten verſchiedenen Alters 
und Geſchlechts. Das eilige jüngfte Paar, Knabe und Madchen, 
fo jung und jchon gefellig umſchlungen, läuft, halb fpielend, 
balb furchtſam, voraus; ein waderer, gefühlvoller Jüngling zeigt, 
wie um Schonung das Ungethüm anflehend, auf einen jüngern 
Freund, der ihm ohnmädtig in die Arme fällt; eine weibliche, 
derbe Geftalt wirft fi dem Pferde entgegen und fcheint es beis 
jeite drängen zu wollen. Auf dem vorberften Woltenfaume, mit 
allen den andern im Vorübereilen, büdt fi ein knabenhaftes 
Mädchen, um von den unten im Bordergrunde reichlich ſproſſenden 
Lilien eine zu pflüden. Weiter zur Rechten ein junger Mann, 
balb gelehnt, halb knieend, deutet mit Geberde der Ueberrebung 
herunter auf den erquidlih ftrömenven Brunnen im Winkel des 
Bildes. 

Hier aber glauben wir eine noch zartere Anbeutung zu finden. 
Aus der Tiefe des landſchaftlichen Grundes fteigen brei junge 
Frauen mit Krügen, am Brunnen Wafler zu jchöpfen. Die 
größte, vorberfte, mit niebergefchlagenen Augen und fummervoller 
Miene, halten wir für die Wittwe des eben genannten jungen 
Mannes, der aljo, nah unferer Auslegung, nicht bloß auf die 
friſche Duelle, fondern aud auf die herankommende Geliebte bins 
deutet; die zweite ift eine bloß mägbehafte, gleichgültige Geftalt; 
die dritte richtet erftaunt den Blick nah oben, als wenn fie in 
dem über ihrem Haupte faufenden Sturm etwas Bängliches 
ahnte. 

Alles dieß zufammen betrachtet, müfjen wir alfo Herrn Leys 
bold dag meilte Kunftwerdienft zugeftehen. Die Aufgabe ift von 
ihm am beiten gefaßt, die Darftellung am vollitänvigften gedacht 
worden; er hat fih der mannigfaltigiten Motive bedient und 
keins derſelben wiederholt. Angemeſſen find die Gliederformen, 
die Gewänder durchgängig im edlen Styl, Anordnung und Aus⸗ 
druck löblich. 

Licht und Schatten beobachtete der Künſtler verſtändig: er 
trachtete nicht nach frappantem Effekt, und doch hat ſeine Zeich⸗ 
nung eine dem Auge wohlgefaällige Wirkung; alle Theile ſondern 
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Ah richtig, ohne Unruhe, ohne Verwirrung aus einander und 
erfcheinen deutlich. 

Auch ift zu erwähnen, daß eine beveutende Größe des Bildes 
und der darin dicht eingejchlofjenen Geftalten eine charakteriftiich 
vortheilhafte Wirkung bervorbringt. 

Der landſchaftliche Grund läßt fih in Betreff der Anlage 
ebenfall3 loben und ftimmt vwermöge feiner Einfalt und Groß: 
artigleit mit dem Ernſt der Darftellung überein, aber doch be⸗ 
gegnet ung auch bier der Umftand, welcher und oben ſchon bei 
Nr. UI. und II. wiederholt Bedenken abnöthigte, nämlih daß 
zwifhen den Berggipfeln über der Erjheinung und der Dur: 
mit Ferne unter derſelben Tein vechter Zuſammenhang ftatt- 

det. 

Bei diefem Punkte jedoch haben wir der Einreve eines unferer 
Freunde zu gevenfen, welcher ſich der Künjtler annahm und zu 
ihrer Rechtfertigung behauptete, da die obere und untere Land: 
ſchaft dur einen Wollen: und Geifterzug getrennt fei, jo dürfe 
der Künjtler wohl, eben al3 wäre bier eine Fata Morgana im 
Spiel, die Berggipfel verrüden und fie an einem andern Orte, 
als ihnen bie Hatır angewiejen, bervortreten laſſen. 


— — — 


An dieſe hohen, ernſten Bemühungen ſchließt ſich, wie ein 
leichtes, heiteres Nachſpiel, ein kleines, in ſchwarzem Papier artig 
ausgeſchnittenes Bildchen, von einer mit Geſchmack und Kunft: 
fertigleit begabten Dame. Sie hat den Gegenſtand, wie wir bei: 
fällig erfennen, al3 Erſcheinung über Wollen dahinziehend gedacht. 
Charon figt auch bier auf einem zügellos rennenden Pferde, die 
Jungen vor fi hertreibend, die Alten nad fich ziehen. Auf 
dem Pferde vor und hinter ihm Tauern einige Kinder; ein etwas 
größeres jchwebt fogar unter dem Pferde. 

Ferner ift fehr glüdlih erfunden, daß ein Regenbogen den 
Wolkenzug zuſammt der Erſcheinung, gleihjam als Brüdenbogen, 
über den der Weg führt, zu tragen dient, inveflen im Raum 
darunter ein Röhrbrunnen, an dem die Frauen Wafler holen, 
bervorftrömt. Bei ihnen figt ein Jäger, welcher nad. dem Bor: 
gang aufdeutet; das Nämliche gejchieht von einem Knaben, indeß 
kp anderer einem figenven alten Mann ven Krug zum Zrunfe 

icht. 

Die Figuren dieſes Kunſtwerks ſind alle lebhaft bewegt, großen⸗ 
theils von anmuthiger Geberde und Wendung, durchgängig wohl 
gezeichnet. Ferner gebührt der Anordnung des Ganzen alles Lob: 
denn der Raum iſt ſehr wohl ausgefüllt, keine Stelle überladen, 
und keine leer. Es verſteht ſich, daß ein Werk dieſer Art eng⸗ 
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verſchränkte Gruppen nicht erlaubt, ſondern alle Figuren ber 
Deutlichkeit wegen bis auf wenige Berührung von einander abs 
gefondert zu halten find. 


Indem wir nun dieſe Betrachtungen den Kunftfreunden gu 
geneigter Prüfung übergeben, enthalten wie uns nicht, auszu⸗ 
Iprehen, wie viel Vergnügen uns die Behanblung einer fo bes 
deutenden Aufgabe verfhafft, und zwar au durch Grinn 
an vergangene Zeiten: denn es find eben geansig Jahre, 
wir die ſiebente und letzte Ausſtellung in Weimar vorberei 
und eine bis dahin fortgeſetzte Zuſammenwirkung mit deutſchen 
Künſtlern abſchloſſen. Was ſich ſeit jener Zeit erhalten und ent⸗ 
wickelt, davon giebt gegenwärtige Konkurrenz ein gültiges Zeugniß. 
Möchten redlich ſtrebende Künſtler von Zeit zu Zeit Gelegenheit 
finden, die Reſultate ihrer ftillen Bemühungen dem ganzen, deut⸗ 
ſchen Publikum wor Augen zu bringen! 


Zahns Ornamente und Gemälde 
aus 
Pompeji, Hertulanum und Stabiä, 
1830, 


Ob man fhon vorausjegen darf, daß gebildete Lefer, melche 
Gegenwärtige3 zur Hand nehmen, mit demjenigen genugfam bes 
kannt find, was uns eigentlich die oben benannten, nad) langen 
Fahren wieder aufgefundenen Städte in fo hohem Grabe merk⸗ 
würbig macht, auch fchon beinahe ein ganzes Jahrhundert ven 
Antheil der Mitlebenven erregt und erhält, ” ſei doch befonbers 
von einer ber dreien, von Pompeji, deren Ruinen eigentlich 
dem bier anzuzeigenden Werke den Gehalt geliefert, Einiges zum 
voraus geſprochen. 

Pompeji war in dem füpdftlihen Mintel des Meerbufens ges 
legen, welcher von Bajä bis Gorrent das tyrrhenifche Meer in 
einem unregelmäßigen Halbkreife einfchließt, in einer jo reizenden 
Gegend, daß weder der mit Aſche und Schladen bededte Boden, 
noch die Nachbarſchaft eines gefährlichen Berges von einer dortigen 
Anfiebelung abmahnen konnte. Die Umgebung genoß aller Bor» 
theile des glüdlichen Kampaniens, und die Bewohner, durch übers 
ftrömende Fruchtbarkeit angelodt und feitgehalten, zogen noch von 
der Nähe des Meered die größten Bortbeile, indem die geos 
graphiſche Lage der Stabt überhaupt ſich zu einem bedeutenden 
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Sandelsplap eignete. Wir find in der neuern Zeit mit dem Um: 
fange ihrer Ringmauern belannt worden und konnten nachfolgende 
Beroleihung anitellen. 

Im erſten Abſchnitte der Wanderungen Goro’3 durch 
Pompeji (Wien 1825) iſt der Quadratinhalt der Stadt und 
der ausgegrabenen Stellen, nach Pariſer Klaftern gemeſſen, an⸗ 
egeben. Unter dieſen Pariſer Klaftern ſind wahrſcheinlich die 
Rorifer Zoifen zu verſtehen; denn die Parifer Toife ift ein Maß 
von ſechs Schuben, wie die Wiener Klaftern. Nach diefem Abs 
ſchnitte beträgt nun der Flächeninhalt des audgegrabenen Theiles 
der Vorſtadt mit der Gräberftraße 3147 Wiener Quabratflaftern; 
der Umfang der Stadt 16211/, W. laufende Kl.; der Flächeninhalt 
der Stadt 171,114 W. X. AL; der Ylächeninhalt der ausgegra⸗ 
benen Theile der Stadt 32,938 W. Q. Kl.; die Stabt mißt vom 
Amphitheater bis zum entgegengefegten Theile 884 W. laufende 
KL; diefelbe mißt vom Theater bis zur entgegengefeßten Seite 
380 W. laufende AI. 

Wenn man von der Wiener Altſtadt ven Paraveplap, ben 
kaiferlihen Hofgarten und den Garten fürs Publikum, welde an 
der einen Seite der Stadtmauer neben einander liegen, abziebt, 
fo if diefelbe noch einmal fo groß als Pompeji; denn diejer Theil 
der Stapt hält 307,500 W. DO. Kl. Nimmt man bievon die 
Hälfte, jo ift diejelbe 168,750 Kl., welder Flächenraum um 
2368 W. D. AI. kleiner als der Flächenraum von Bombe iſt. 
Dieſe 2368 Kl. machen aber ungefähr den 72ſten Theil des 
Flaͤchenraums von Pompeji aus, find alſo, wenn nicht eine zu 
große Genauigkeit geforbert wird, außer Acht zu laſſen. 

Der Theil der Borjtadt zwiſchen der Alfergafie und der Kaiſer⸗ 
ftraße hält 162,855 W. DO. Kl., ift alfo um 8259 D. AI. Heiner 
als Pompeji. Diefe 8259 D. Kl. machen aber ungefähr ven 
Zlften Theil des Flächeninhaltes von Pompeji aus, find aljo 
gleichfalls kaum beachtenswerth. 

ben fo ift der Raum zwifchen der Donau, der Augartens 
ſtraße und der Taborftraße etwas zu Hein, wenn man bloß das 
Quartier, fo weit die Häufer ftehen, mißt, und etwas zu groß, 
wenn man die Gränze an dem Ufer der Donau nimmt. Eriterer 
Zlächenraum enthält 161,950 W. Q. KL. und legterer 189,7000. RL. 

Die Stadt mochte nah damaliger Weife feit genug fein, wo⸗ 
von die nunmehr auögegrabenen Mauern, Thore und Thürme 
ein Beugniß geben; ihre bürgerlihen Angelegenheiten mochten in 
guter Ordnung fein, wie denn bie mitt für fich beſtehenden 
Städte nach einfacher Verfaffung ſich gar wohl regieren konnten. 

Aber auch an nahbarlihen Feinvjeligleiten Tonnte e8 ihnen 
nicht fehlen: mit den nahen Bergbewohnern, den Noceriern, kamen 
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fie in Streit; einer fo kräftig überwiegenden Nation vermochten 
fie nicht zu widerſtehen; fie riefen Rom um Hülfe an, unb ba 
fie hiedurch ihr Dafein behaupteten, blieben fie mit jenem fi 
immer vergrößernden Staate meift in ununterbrodhenem Verhält⸗ 
niffe, wahrfcheinlich dem einer Bundesſtadt, die ihre eigene Ders 
fafjung behielt und niemals nad) der Ehre geizte, durch gung 
des Bürgerrechts in jenen größern Staatskreis verfhlungen zu 
werden, 

Bis zum Jahre Roms 816 meldet die Gefchichte weniges und 
nur im Borbergehen von biefer Stadt; jebt aber ereignete ſich 
ein gemwaltfames Erbbeben, weldhes große Verwültung mag ans 
gerichtet haben. Nun finden wir fie aber bei den gegenwärtigen 
Ausgrabungen wieder hergeftellt, die Häufer planmäßig geregelt, 
dffentlihe und Privatgebäude in gutem Zuſtande. ie dürfen 
daher vermuthen, daß biefer Ort, dem es an Hülfsmitteln nicht 
fehlte, alfobald nad großem Unglüd fi werde gefaßt und mit 
lebhafter Thätigfeit wieder erneuert haben. Hiezu hatte man ſech⸗ 
zehn Sabre Zeit, und wir glauben auf dieſe Weife die große 
Hebereinftimmung erflären zu fünnen, wie die Gebäude al 
ihrer Verſchiedenheit in Einem Sinn erridtet und in Einem Ges 
ihmad, man darf wohl jagen, modiſch verziert fein. Die Vers 
zierungen der Wände find, wie aus Einem Geifte entfprungen und 
aus demfelben Topfe gemalt. Wir werden jene Annahme nod 
wabhrfcheinlicher finden, wenn wir beventen, welche Maſſe won 
Künftlern in dem römifchen Reiche fih während des erften Jahr⸗ 
hunderts unferer Beitrehnung mag verbreitet haben, bergeftalt, 
daß ganze Kolonieen, Züge, Schwärme, Wollen, wie man e3 
nennen will, von Künftlern und Handwerkern da heranzuziehen 
waren, wo man ihrer bedurfte. Denke man an die Schaaren von 
Maurern und Steinmegen, welche fih in dem mittlern Europa zu 
jener Zeit hin und ber bewegten, als eine ernftreligiöfe Denkweiſe 
fih über die chriſtliche Kirche verbreitet hatte. 

So viel möge zu einiger Einleitung für dießmal genug fein, 
um die durchgängige Uebereinftimmung der ſowohl früher als auch 
nunmehr durh die Zahniſchen Tafeln mitgetheilten Wandverzie⸗ 
rungen ihrem Urfprunge gemäß zu beurtheilen. _ 


I 


Anfichten und Meberfiähten ber auägegrabenen Näume, 
auch wohl mit deren landſchaftlicher Umgebung. 
Vier Platten. 


Alles, was ſich auf die Gräberſtraße im Allgemeinen und auf 
jedes Grab ingbefondere bezieht, erregt unfere Bewunderung. Der 
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Gedanke, jeden Ankömmling erſt durch eine Reihe würbiger Ers 
innerungen an bedeutende Vorfahren durchzuführen, ehe er an dag 
eigentliche Thor gelangt, wo das tägliche Leben noch fein Weſen 
treibt, aus welchem jene fich entfernt haben, iſt ein ftattlicher, 
geijterhebender Gedanke, welcher ung, wie der Ballaft das Schiff, 
in einem glüdlihen Gleihgewichte zu halten geeignet ift, wenn 
daS bewegliche Leben, es jei nun ftürmifch oder leichtfertig, uns 
deſſen zu berauben droht. 

Eine mannigfaltige, großentheild Yerdienftlihe Architektur ers 
beitert den Blid; und wendet man fih nun gar gegen die reiche 
Ausfiht auf ein fruchttragendes, weinreiches Land bi an das 
Meer bin, fo fehlt nichts, was den Begriff von den glüdlichen 
Zagen jener Völkerſchaft verbüftern fünnte. 

Betrachten wir ferner die noch aufftehenven Reſte der öffent: 
lihen Pläße und Gebäude, jo werben wir, nad) unferer gewohnten 
Schaumeife, die wir breite und grängenlofe Straßen, Pläße, zu 
Uebung zahlreiher Mannfchaft eingerichtet, zu erbliden gewohnt 
find, uns nicht genug über die Enge und Beichränktheit ſolcher 
2ofalitäten verwundern können. Doch dem linterrichteten wird 
jogleih das römische Forum in die Gedanken kommen, wo bis 
auf den heutigen Tag noch Niemand begreifen Tann, wie alle bie 
von den alten Schriftitelleen ung genau bezeichneten Gebäude in 
folder Bejchräntung haben Platz finden, wie daſelbſt vor jo großen 
Volksmaſſen habe verhandelt werden können. 

Es ift aber die Eigenſchaft der Imagination, wenn fie fi 
ing Ferne und ind Vergangene begiebt, daß fie da Unbedingte 
fordert, welches dann meift durch die Wirklichkeit unangenehm bes 
ſchraͤnkt wird, Thut ja doch mandem Reiſenden die Peterskirche 
nicht Genüge; hört man nicht auch bei mancher ungeheuern Natur: 
ſcene die Klage, fie entſpreche der Erwartung nicht; und wäre 
vielleicht au ver Menſch wohl deßhalb fo gebilvet, damit er ſich 
in Alles, was ihm die Sinne berührt, zu finden wifle? 

So viel man übrigens die noch ftehen gebliebene Architektur 
beurtheilen kann, fo ift. fie zwar nicht in einem ftrengen, aber 
doch finnigen Style gedacht und ausgeführt; es erjcheint an ihr 
nichts Willtürlihes, Phantaftifches, welches man den verfchloffenen 
Räumen de3 Innern feheint vorbehalten zu haben. 


II. 
Ganze Wände. 
Vierzehn Platten (davon fieben kolorirt). 


Die Enge und Beſchraͤnktheit der meiften Häufer, melde mit 
unfern Begriffen won bequemer und ftattliher Wohnung nicht 
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wohl vereinbar iſt, führt uns auf ein Volk, welches, durchaus 
im Freien, in ſtädtiſcher Geſelligkeit zu leben gewohnt, wenn es 
nach Hauſe zurückzukehren genöthigt war, ſich auch daſelbſt einer 
heiter gebildeten Umgebung gemwärtigte, 

Die vielen bier mitgetheilten Tolorirten Zeichnungen enger 
Wande ſchließen ſich dem in dieſer Art ſchon Belannten auf e 
bedeutende und belehrende Weiſe glüdlih an. Was uns bisher 
vielleicht irre machte, erfcheint hier wieder. Die Malerei probucirt 
phantaftifche, unmdgliche Architekturverſuche, an deren Leichtfinn 
wir den antiken Ernſt, der felbjt in der Außern Baukunſt waltet, 
nicht wieder erkennen. Helfen wir uns mit der Vorftellung, mar 
habe nur eigentlich ein leichtes Sparrens und Lattenwerk andeuten 
wollen, woran fi eine nachherige Verzierung, als Draperie ober 
als fonftiger willlürliher Auspug, humoriſtiſch anſchließen follte. 

Hiebei kommt und denn Vitruv im fiebenten Buche in beffen 
fünftem Kapitel entgegen und ſetzt und in den Stand, mit Klar⸗ 
heit hierüber zu denken. Er, als ein Achter Nealift, der Maleret 
nur die Nahbildung wirklicher Gegenftände vergönnend, tabelte 
diefe der Einbildungskraft fich hingebenden Gebilde; doch verſchafft 
er und Gelegenheit, in die Veranlaffung dieſer neuern Leichtferr 
tigleiten bineinzufehen. 

Im hoͤhern Alterthume ſchmückte man nur öffentliche Gebäude 
durch malerifhe Darftellungen; man wählte das würdigſte, die 
mannigfaltigiten Helvdengeftalten, mie und die Lesche des Poly 
deren eine Menge vorführt. Freilih waren die vorsüiglichften 
Menfchenmaler nicht immer fo bei der Hand, oder auch lieber mit 
beweglichen Zafeln befchäftigt; und fo wurden nachher mohl auch 
an difentlicher Stelle Landſchaften angebracht, Häfen, vorgepirs 
Geſtade, Tempel, Haine, Gebirge, Hirten und Heerden. Wie ſich 
aber nad und nach die Malerei in das Innere der Gebäude zog 
und engern Zimmer zu verzieren aufgeforvert wurde, fo mußte 
man diefe Malereien, welche Menſchen in ihrer natürlichen Größe 
porftellten, jomohl in der Gegenwart läftig als ihre Verfertigung 
zu koſtbar, ja unmöglich) gefunden haben. 

Daher denn jene mannigfaltigen phantaftifhen Malereien ents 
ftanden, wo ein jeber Sünitler, mas es auch war, das er vers 
modte, willlommen und anwendbar erfhien. Daher denn jenes 
Rohrwerk von ſchmächtigen Säulchen, Tattenartigen Pföftchen, je 
gelöndetelten Giebel, und was ſich fonft won abenteuerlichem 

lumenweſen, Schlingranten, wiederkehrenden feltfamen Aus⸗ 
wüchſen daraus entwickeln, was für Ungeheuer zuletzt daraus her⸗ 
vortreten mochten. 

Deſſenungeachtet aber fehlt es ſolchen Zimmern nicht an Ein⸗ 
beit, wie es die kolorirten Blätter unferer Sammlung unwider⸗ 
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fprehlih vor Augen ftellen. Ein großes Wandfeld ward mit 
Einer Farbe rein angeitrihen, da e3 denn von dem Hausherrn 
abhieng, in wiefern er bierzu ein koſtbares Material anwenden 
und dadurch ſich auszeichnen wollte; welches denn auch dem Maler 
jederzeit geliefert wurde. 

Nun mochten ſich auch wohl fertige Künftler finden, melche eine 
leichte Figur auf eine folche einfärbige Wand in die Mitte zeich⸗ 
neten, vielleicht kalkirten und alsdann mit techniſcher Kunſtfertigkeit 
ausmalten. 

Um nun auch den höhern Kunſtſinn zu befriedigen, ſo hatte man 
ſchon, und wahrſcheinlich in beſondern Werkſtätten, ſich auf die Fer⸗ 
tigung kleinerer Bilder gelegt, die, auf getünchte Kalktafeln gemalt, 
in die weite getünchte Wand eingelaſſen und, durch ein geſchicktes Zu⸗ 
ſtreichen, mit derſelben völlig ins Gleiche gebracht werden konnten. 

Und ſo verdient keineswegs dieſe Neuerung den harten Tadel 
des ſtrengen, nur Nachbildung wirklicher und möglicher Gegen⸗ 
ftände fordernden ernſten Baumeiſters. Man kann einen Geſchmack, 
der ſich ausbreitet, nicht durch irgend ein Ausſchließen verengen; 
es kommt bier auf die Fähigkeit und Fertigkeit des Kuünſtlers, auf 
die Möglichkeit an, einen ſolchen zur gegebenen Arbeit anzuloden ; 
und da wird man benn bald finden, daß felbit Prunkzimmer nur 
als Einfaſſung eines Juwels angejehen werden können, wenn ein 
Meifterwert ver Malerei auf fammtenen und feidenen Tapeten uns 
vor Augen gebracht wird. 


IH 


Ganze Deden. 
Bier Platten (ſämmilich gefärbt). 

Deren mögen wohl fo wenige gegeben werden, weil die Dächer 
eingeprüdt und die Deden daher zeritört worden. Dieſe mitge- 
theilten aber find merkwurdig: zwei derfelben find an Zeichnung 
uud Farbe ernfthafter, wie ſich es wohl zu dem Charalter ber 
Zimmer gefügt haben mag; zwei aber in dem leidhteften, beiterften 
Sinne, ald wenn man über fih nur Latten und Zweige fehen 
möchte, wodurd die Luft ſtrich, die Vögel hin und wieder flatterten, 
und woran allenfall® die leichteften Kränze aufzuhängen wären. 


IV. 
Einzelne, gepanrte und fonft neben einander geftellte 
Figuren. | 
Dreiunddreißig Platten. 
Diefe find fämmtlih in der Mitte von farbigen Wanpflächen, 
Körper und Gewänder Tunftmäßig Tolorirt, zu denken. 
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Man hat wohl die Frage aufgeworfen, ob man ſchwebende 
Figuren abbilden könne und dürfe? Hier nun ſcheint fie — 
beantwortet. Wie der menſchliche Körper in vertikaler Stellung 
ſich als ſtehenden erweiſt, ſo iſt eine gelinde Senkung in die Dia⸗ 
gonale ſchon hinreichend, die Figur als ſchwebend darzuſtellen; 
eine hiebei entwickelte, der Bewegung gemäße Zierlichkeit der Glieder 
vollendet die Illuſion. | 

Sogar dergleichen ſchwebende, fliegende Figuren tragen bier 
noch andere auf den Rüden, ohne daß fie eigentlich belaſtet 
feinen; und wir maden dabei die. Bemerfung, daß wir, bei 
Darftellung des Graziöfen, den Boden niemals vermiflen, wie ung 
alles Geiftige der irtticteit entfagen läßt. 

So dankenswerth es nun auch ift, daß uns bier fo viele ans 
genehme Bilder überliefert werden, die man mit Bequemlichkeit 
nur auf die Wand durchzeichnen und mit Gefhmad Toloriren 
bürfte, um fie wieder jhidlich anwendbar zu machen, fo erinnere 
fih doch nur der Künftler, daß er mit der Mafje der Bevölkerung 
großer Städte gerade dieſem Acht lebendigen antiken Kunftfinne 
immerfort ſchon treu bleibt. Wen ergögt nicht der Anblid großer 
theatralifher Ballete? wer trägt fein Geld nicht Seiltänzern, Zufts 
fpringern und Kunftreitern zu? und was reizt uns, dieſe flüchtigen 
Erfcheinungen immer wiederholt zu verlangen, als das anmuthig 
vorübergehende Lebendige, welches die Alten an ihren Wänden 
feſtzuhalten trachteten ? 

Hierin bat der bildende Künftler unferer Tage Gelegenheit 
genug, fih zu üben: er ſuche die augenblidlihen Bewegungen 
aufzufallen, das Verſchwindende feftzuhalten, ein Vorhergehendes 
und Nacfolgendes fimultan vorzuftellen, und er wird ſchwebende 
Figuren vor die Augen bringen, bei denen man weber nad Fuß⸗ 
boden, fo wenig ald nah Seil, Draht und Pferd fragt. Doch 
was das lebte betrifft, dieſes edle Geihöpf muß auch in unfern 
Bildkreis herangezogen werden. Durchdringe fih der Künftler von 
den geiftreichen Gebilden, welche die Alten jo meifterhaft im Gen: 
taurengefchlechte daritellten. Die Pferde machen ein zweites. Volt 
im Kriegs-⸗ und Fricdenawefen aus; Neitbahn, Wettrennen und 
Nevuen geben dem Künftler genugjame Gelegenheit, Kraft, Macht, 
Bierlihleit und Behendigfeit dieſes Thieres kennen zu lernen; und 
wenn vorzüglihe Bildner den Stallmeifter und Kavalleriſten zu 
befriedigen juchen, mwenigftens in Hauptfadhen, wo ihre Forbes 
tungen naturgemäß find, fo ziehe der vollkommene Delorationds 
maler auch dergleihen in fein Zah. Jene allgemeinen Gelegen« 
beiten wird er nicht meiden: dabei aber laſſe er Alle die einer 
aufgeregten Schauluft gewidmeten Stunden für feine Zwecke nicht 
vorüber. 
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Gedenten wir an biefer Stelle eines vor Jahren gegebenen, 
bieher deutenden glüdlihen Beifpield, der geiftreih aufgefaßten 
anmutbigen Bewegungen der Viganos, zu denen ſich das ernite 
Talent des Herrn Direktor Schadom feiner Zeit angeregt fühlte, 
deren mande fih, als Wandgemälve im antiten Sinne behandelt, 
recht gut ausnehmen würden. Laſſe man den Tänzern und andern, 
durch bewegte Gegenwart ung erfreuenden Perfonen ihre technifch 
berfömmlichen, mitunter dem Auge und fittlihen Gefühle wider: 
wärtigen Stellungen, falle und firire man das, was lobenswürdig 
und mufterhaft an ihnen ift, fo kommt auch wohl bier eine Kunſt 
der andern zu gute, und fie fügen fich mwechfeljeitig in einander, 
um und dad durchaus Wunſchenswerthe vor Augen zu bringen. 


V. 
Vollſtändige Bilder. 
Sieben Platten. 


Es iſt allgemein bekannt und jedem Gebildeten höchſt ſchätzens⸗ 
werth, was gründliche Sprachforſcher feit fo langer Zeit zur 
Kenntniß des Alterthums beigetragen; es ift jedoch nicht zu läugnen, 
daß gar vieles im Dunkeln blieb, was in der neuern Zeit enthüllt 
worben ift, feit die Gelehrten fih auch um eine nähere Kunft- 
fenntniß bemüht, wodurch ung nicht allein mande Stelle des 
Plinius in ihrem gefhichtlihen Zufammenhange, fondern auch nad 
allen Seiten bin anderes der überlieferten Schriftfteller klar ge⸗ 
worden it. 

Mer unterrichtet fein will, wie wunderlih man in der Hälfte 
des fiebzehnten Jahrhunderts fich jene rhetorifch befchriebenen Bilder 
vorgeftellt bat, melde uns durch die Philojtrate überliefert 
worden, der ſchlage die franzöfifche Ueberfegung biefer Autoren 
nah, melde von Arthbus Thoma Sieur d'Embry mit 
ſchatzenswerthen Notizen, jedoch mit den unglüdlichiten Kupfer: 
ftihen verjehen; man findet feine Einbildungskraft widerwärtig 
ergriffen und weit von dem Ufer antiker Cinfalt, Reinheit und 
Eigenthüntlichkeit verfchlagen. Auch in dem achtzehnten Jahrhun⸗ 
derte find die Verfuche des Grafen Caylus meiſtens mißrathen 
u nennen; ja wenn wir und in der neuern Zeit berechtigt finden, 
Ime in dem Philoſtratiſchen Werke freilid mehr beſprochenen als 

efhriebenen Bilder al3 damals wirklih vorhandene zuzugeben, 
fo find wir foldyes Urtheil den Herkulanifhen und Pompejiſchen 
Entvedungen ſchuldig, und ſowohl die Weimariſchen Kunitfreunde 
ala die in diefem Fache eifrig gebildeten Gebrüder Riepenhaufen 
werben gern geftehen, daß, wenn ihnen etwas über. vie Polygno⸗ 
tiſche Lesche in Worten oder bilvlihen Darftellungen zu äußern 
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gelungen ift, ſolches eigentlich erjt in gedachten ausgegrabenen 
antiken Bildern Grund und Zuverläffigkeit gefunden babe. 

Auch die vom Referenten vorgetragenen Studien über bie 
Philoftratiihen Bilder, wodurd er das Wirklihe vom Nhetorifchen 
zu fondern getrachtet hat, find nicht ohne die genauefte und wies 
verholtefte Anfehauung der neu aufgefundenen Bilder unternommen 
worden, 

Hierüber etwas Allgemeines mitzutheilen, welches ausführlich 
geſchehen müßte, um nicht verwegen zu fcheinen, gehörte ein weit 
größerer als der bier gegönnte Raum. So viel aber fei kürzlich 
ausgeiprohen. Die alte Malerei, von der Bildhauerkunſt ber 
jtammend, ift in einzelnen Figuren höchſt glüdlich; zwei, gepaart 
und verfehlungen, gelingen ihr aufs Beſte; eine dritte hinzukom⸗ 
mende giebt ſchon mehr Anlaß zu Nebeneinanverftellung als gu 
Bereinigung; mehrere zufammen darzuftellen, glüdt viefen Künſtlern 
auf unjere Weife nicht; da fie aber doch das innige Gefühl haben, 
daß ein jever befehränfte Raum ganz eigentlich durch die dargeftellten 
Figuren verziert fein müfle, fo kommt, befonvers bei größern 
Bildern, eine gewifle Symmetrie zum Vorſchein, welche, bebingter 
ober freier beobachtet, dem Auge jederzeit wohl thut. 

Dieß fo eben Gefagte entjchuldige man damit, daß ih mir 
Gelegenheit wünſchte, vom Hauptzwed der im Raum bebingten 
Malerei, den ich nicht anders ald durch „orte und gmedgemäße 
Berzierung des Raumes“ in kurzem auszufprechen wüßte, vom 
Altertbum herauf bis in die neuelten Zeiten ausführlich vorzulegen. 


VI. 
Einzeln vertheilte maleriſche Zierrathen. 
Dreizehn Platten. 


Haben wir oben dieſer Art, die Wände zu beleben, alle Frei⸗ 
beit gegönnt, fo werden wir und wegen bes Einzelnen nunmehr 
nicht formalifiren. Gar vieles der künftlerifhen Willfür Angeeige 
nete wird aus dem Pflanzenreiche entnommen fein. So exrbliden 
wir Sanbelaber, die, gleihfam von Anoten zu Sinoten, mit vers 
ſchieden gebilveten Blättern befegt, und eine mögliche Vegetation 
vorfpiegeln. Auch die mannigfaltigit umgebildeten gewundenen 
Blätter und Ranken deuten unmittelbar dahin, endigen fih nun 
aber mandhmal, ftatt abfchließender Blumen und Fruchtentwids . 
lungen, mit belannten ober unhelannten Thieren; fpringt ein 
Pferd, ein Löwe, ein Tiger aus ber Blätteroolute heraus, fo iſt 
es ein Zeugniß, daß ver Thiermaler, in der allgemeinen Ber: 
gierergilbe eingefchloflen, feine Fertigkeiten wollte ſehen laſſen. 

ie denn überhaupt, follte je vergleichen wieder unternommen 
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werben, nur eine reiche Gefellihaft von Talenten, geleitet von 
einem übereinftimmenden Geihmade, das Geſchäft glüdlich voll: 
enden könnte. Sie müßten geneigt fein, fich einander zu fub: 
ordiniren, jo daß Jeder feinen Platz geiftreich einzunehmen bereit 
wäre. ' 

ft doch zu unfern Zeiten in der Billa Borahefe ein höchſt 
merkwürdiges Beiſpiel hievon gegeben worden, wo in den Ara⸗ 
besken des großen Saaled das Blättergeranfe, Stängel- und 
Blumengeſchnörkel von geſchickten, in diefem Fache geübten römi⸗ 
{chen Künftlern, die Thiergeftalten vom Thiermaler Peters und, 
wie man jagt, einige Meine, mit in den Arabeskenzierrathen an: 
gebrachte Bilder von Hamilton herrühren. 

Bei folhen Willfürlichkeiten jedoch ift wohl zu merken, daß 
eine geniale phantaftiihe Metamorphofe immer geiftreiher, an: 
wmutbiger und zugleich möglicher fich varftelle, je mehr fie ſich ben 
gefeglihen Umbildungen der Natur, die uns feit geraumer Zeit 
immer befannter geworden find, anzujchließen und ſich won daher 
abzuleiten das Anjehen hat. | 

Was die phantaftiichen Bildungen und Umbildungen ver menſch⸗ 
lichen oder thierifhen Geftalt betrifft, fo haben wir zu vollitän: 
diger Belehrung uns an die Vorgänge der Alten zu wenden und 
ung dadurch zu begeiſtern. 


vu. 


Andere fi) auf Architektur näher beziehende maleriſche 
| Zierrathen. 


Sie ſind häufig in horizontalen Baugliedern und Streifen 
durch abwechſelnde Formen und Farben höchſt anmuthig ausein⸗ 
andergeſetzt. Sodann finden ſich aber auch wirklich erhabene Bau⸗ 
glieder, Geſimſe und dergleichen, durch Farben vermannigfaltigt 
und erheitert. 

Wenn man irgend eine Kunſterſcheinung billig beurtheilen will, 
ſo muß man zuvörderſt bedenken, daß die Zeiten nicht gleich ſind. 
Wollte man uns übel nehmen, wenn wir ſagen: die Nationen 
ſteigen aus der Barbarei in einen hochgebildeten Zuſtand empor 
und ſenken ſich ſpäter dahin wieder zurück, ſo wollen wir lieber 
ſagen: ſie ſteigen aus der Kindheit in großer Anſtrengung über die 
mittlern Jahre hinüber und ſehnen ſich zuletzt wieder nach der 
Bequemlichkeit ihrer erſten Tage. Da nun die Nationen unſterblich 
find, fo hängt es von ihnen ab, immer wieder von vorn anzu: 
fangen; freilich ift bier manches im Wege Stehende zu übermin: 
den. Berzeihung diefem Allgemeinen! Eigentlih war hier nur zu 
bemerten, daß die Natur in ihrer Rohheit und Kindheit unmibers 
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ftehlih nach Farbe dringt, weil fie ihr ven Einvrud des Leben 
giebt, daS fie denn auch da zu fehen verlangt, mo es nicht bins 
gehört. 

Wir find nun unterridhtet, daß die Metopen der erniteften 
ficilifhen Gebäude hie und da gefärbt waren, und daß man felbft 
im griehifhen Alterthume einer gewiflen Wirklichkeitsforderung 
nachzugeben ih nicht enthalten Tann. So viel aber möchten wir 
behaupten, daß der Köftliche Stoff des pentelffhen Marmors, fowie 
der ernfte Ton eherner Statuen einer höher und zarter gefinnten 
Menfhheit den Anlaß gegeben, die reine Form über Alles zu 
ſchätzen und fie dadurch dem innern Sinne, abgefondert von allen 
empirifchen Reizen, ausſchließlich anzueignen. 

So mag es denn auch mit der Arditeltur und dem, was fi 
fonft anſchließt, verhalten haben. 

Später aber wird man bie Farbe immer wieder herportreten 
jehen. Rufen wir ja doch auch ſchon, um Hell und Dunkel zu 
erzweden, einen gewiffen Ton zu Hülfe, durch den wir Yiguren 
und Zierrathen vom Grunde abzujegen und abquftufen geneigt find. 

So viel fei gefagt, um das Vorliegende, wo nicht zu rechts 
fertigen doch demſelben feine eigenthümliche Stelle anzuweiſen. 

on Moſaik iſt in dieſen Heften wenig dargeboten, aber dieſes 
Wenige beftätigt vollkommen die Begriffe, die wir uns ſeit langen 
Jahren von ihr machen Tonnten. Die Willfür ift hier, bei Fuß⸗ 
bobenverzierung, befchränfter al3 bei ven Wanbverzierungen, und 
es ift, al3 wenn die Beitimmung eines Werts, „mit Sicherheit 
betreten zu werben,“ den muſiviſchen Bildner zu mehr Gefaßtheit 
und Ruhe nöthigte. Doch ift auch hier die Mannigfaltigleit uns 
fäglih, in welcher die vorhandenen: Mittel angewendet werben, 
und man möchte die Heinen Steinchen den Taften des Inſtruments 
vergleichen, welche in ihrer Einfalt vorzuliegen fheinen und kaum 
eine Ahnung geben, wie, auf die mannigfaltigfte Weife verknüpft, 
der Zonfünitler fie ung zur Empfindung bringen werde, 


VIII. 
Landſchaften. 


Dir haben ſchon oben vernommen, daß in den”ältern Zeiten 
die Wände Öffentlicher Gebäude auch wohl mit Landſchaften auss 
- geziert wurden; dagegen war es eine ganz richtige Empfindung, 
daß man in der Beſchränkung von Privathäufern dergleichen nur 
untergeorbnet anzubringen habe. Auch theilt unfer Künftler Teine 
. im Beſondern mit, aber die in Farben abgebrudten Wandbilder 
zeigen und genugfam vie in abgefchloffenen Rahmen gar zierlich 
—3— eingeſchalteten laͤndlichen, meiſt phantaſtiſchen Gegenſtände. 
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Denn wie Tonnte aud) ein in der herrlihften Weltumgebung fi 
befindender und fühlender Pompejaner die Nachbildung irgend 
einer Ausfiht, als der Wirklichkeit entjprechend, an feiner Seite 
wünfcen! 

Da jedoch in den Kupfern nah Herkulanifhen Entvedungen 
eine Unzahl ‚folder Nahbildungen anzutreffen ift, auch zugleich 
ein in ber Kunftgefchichte intereffanter Punkt zur Sprade kommt, 
fo fei es vergönnt, hiebei einen Augenblid zu verweilen. 

Die Frage, ob jene Künftler Kenntniß der Perfpeltive gehabt, 
beantworte ih mir auf folgende Weife. Sollten ſolche mit den 
herrlichſten Sinnen, beſonders aud dem des Auges, begabte 
Künftler, wie jo vieles Andere, nicht auch haben bemerlen können 
und müſſen, daß alle unterhalb meines Auges fi entfernenden 
Eeitenlinien hinauf-, dagegen die oberhalb meines Blickes fich ent: 
fernenden hinabzumweichen feinen? Diefem Gewahrwerden find fie 
auch im Allgemeinen gefolgt. 

Da nun ferner, in den ältern Zeiten ſowohl als in den neuern, 
bis in das fiebzehnte Jahrhundert, Jedermann recht viel zu fehen 
verlangte, jo dachte man fih auf einer Höhe, und in fofern mußten 
alle dergleichen Linien aufwärts gehen, wie es denn aud) damit 
in den ausgegrabenen Bildern gehalten wird, wo aber freilich 
mandes Schwanfende, ja Falſche wahrzunehmen ijt. 

Eben fo findet man auch diejenigen Gegenftände, die nur über 
dem Auge erblidt werden, al3 in jener Wandarchitektur die Ges 
fimshen, und was man fi an deren Stelle denken mag, wenn 
. fie ih als entfernend darftellen ſollen, durchaus im Ginfen ge: 
zeihnet, fo wie auch das, was unter dem Auge gedacht wird, 
ald Treppen und vergleichen, aufwärts ſich richtend worgeftellt. 

Wollte man aber diefe nach dem Gejege der reinen jubjeltiven 
Perſpektivlehre unterfuchhen, fo würde man fie keineswegs zuſam⸗ 
menlaufend finden. Was eine fcharfe, treue Beobachtung verleihen 
kann, ba3 befaßen fie; die abftrafte Regel, deren wir und rühmen, 
und welche nicht durchaus mit dem Gejhmadsgefühl übereintrift, 
war, mit fo manchem andern Späterentvedten, völlig unbelannt. 

Durch alles Vorgefagte, welches freilich noch viel weiter hätte 
ausgeführt werden follen, kann man fi überzeugen, daß die vor⸗ 
liegenden Zahnifhen Hefte gar mannigfaltigen Nuten zu ftiften 
geeignet find. Dem Studium des Altertbums überhaupt werben 
fie förderlich fein, dem Stubium der altertbümlihen Kunſtgeſchichte 
befonders. Ferner werben fie, theils weil die Nachbildungen vieler 
Adegenitände in der an Ort und Stelle vorhandenen Größe ge: 

hnei find, theilß weil fie im ganzen Zufammenhange und fogar 
big vorgeführt werden, eher in das praktiſche Leben eingeben 
und den SKünftler unferer Tage zu Nachbildung und Erfindung 
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aufwecken, auch dem Begriff, wie man am ſchicklichen Platze ſich 
eine heitere, geſchmackvolle Umgebung ſchaffen könne und ſolle, 
immer mehr zur allgemeinen Reife verhelfen. 





Anſchließlich mag ich hier gern bemerken, daß meine alte 
Vorliebe für die Abbildung des Säuglings mit der Mutter, von 
Myrons Kuh ausgehend, durch Herrn Zahns Gefäalligkeit aber⸗ 
mals belohnt worden, indem er mir eine Durchzeichnung des Kindes 
Telephus, der in Gegenwart feines Heldenvaters und aller ſchuͤtzen⸗ 
den Wald: und Berggdtter an der Hinde faugt, zum Abjchieb vers 
ehrte. Bon dieſer Gruppe, vie vielleiht Alles übertrifft, was in 
der Art je geleiltet worden, Tann man fih Band I. S. 31 der 
Herkulaniſchen Alterthümer einen allgemeinen, obgleich nicht ges 
nügenden Begriff machen, welcher nunmehr dur den gedachten 
Umriß, in der Größe bed Originals, vollkommen überliefert wirb. 
Die Verſchränkung der Glieder eines zarten faugenvden Knaben 
mit dem leichtfüßigen Thiergebilde einer zierlihen Hinde ift eine 
tunftreihe Kompofition, die man nicht genug bewundern kann. 





Undankbar aber wäre e8, wenn ich bier, wo es Gelegenheit 
giebt, nicht eines Delbilves erwähnte, welches ich täglich gern wor 
Augen fehe. In einem ftilleengen, doch heiter mannigfaltigen 
Thal, unter einem alten Eichbaume, fäugt ein weißes Reh einen 
gleichfall3 blendend weißen Ablömmling unter lieblofender Theils 
nahme. 

Auf diefe Weife bildet fih denn um mich, angeregt durch jene 
früheren Bemerkungen, ein beiterer Cyklus dieſes anmuthigen Zeugs 
niffes urſprünglichſter Verwandtſchaft und nothwendigfter Neigung. 
Vielleicht fommen wir auf diefem Wege am erften zu bem Boden 
philofophifhen Biel, das göttlich Belebenvde im Menſchen mit dem 
thierifch Belebten auf das unfchulbigfte verbunden gewahr zu werben. 


Dr. Jakob Konz über die Farben in kechniſchem Hinne. 
(1. Heft 1824. 2. Heft 1828.) 


Die Zahnifchen kolorirten Nachbildungen der Pompejifhen Wands 
gemälde fegen uns, außer den glüdlihen Gedanken, auch noch 
durch eine mohlerhaltene Färbung in Erftaunen. Erwägen wir 
nun, daß jener Farbenſchmuck fi dur fo mande Jahrhunderte, : 
durch die ungünftigften Umftände Har und augenfällig erhalten, 
und finden dagegen Bilder der neuern Zeit, ja ber neueften 


Myronz Kuh. 165 


gefhmwärzt, entfärbt, rifjig und ſich ablöfend; treffen wir ferner auch 
bei Reftaurationen diefer Mängel auf gar mandherlei Fehler ver 
erften Anlage: dann haben wir allerdings den Künftler zu Toben, 
welcher, hierüber forfhend und nachdenkend, einen Theil feiner 
edlen Zeit anwendet. 

Dir empfehlen obgenannte Hefte den Künftlern um befto mehr, 
als man in der neuern Zeit völlig zu vergeflen fcheint, daß bie 
Kunft auf dem Handwerk ruht, und daß man fich aller technifchen 
Erforderniffe erft zu verfihern habe, ehe man ein eben fo wür⸗ 
diges al3 dauerndes Kunſtwerk bervorzubringen Anftalt macht. 

Die Bemühungen des forgfältigen Verfaſſers noch höher zu 
fhäten, fehen wir uns dadurch veranlaßt, dab Palmaroli, ver 
fich durch feine Reftauration in Dresden fo viel Vervienfte erwor: 
ben, in Rom leider mit Tode abgegangen ift; da denn Uebung 
und Nachdenken ſowohl über ältere Bilder, wie folde allenfalls 
wieder herzuftellen, als über die Art, den neu zu verfertigenden 
dauernde Kraft und Haltung zu geben, im Allgemeinen beftens 
zu empfehlen fteht. 


Ayrons | Kuh. 


Myron, ein griechifcher Bilpner, verfertigte ungefähr vierhun⸗ 
dert Jahre wor unſerer Zeitrehnung eine Kuh von Erz, welche 
Cicero zu Athen, Procopius im fiebenten Jahrhundert zu Rom 
ſah, aljo daß über taufend Jahre dieſes Kunftwerk die Aufmerk⸗ 
famleit der Menfhen auf fih gezogen. Es find un? von dems 
felben mancherlei Nachrichten übrig geblieben, allein wir können 
uns doch daraus feine deutliche Vorjtellung des eigentlichen Ge⸗ 
bildes maden; ja was noch fonderbarer fcheinen muß, Epigramme, 
ſechsunddreißig an der Zahl, haben uns bisher eben fo wenig 
genutzt, fie find nur merkwürdig geworden als Verirrungen poetis 
firender Kunſtbeſchauer. Man findet fie eintönig, fie ftellen nicht 
dar, fie belehren ung nicht, Sie verwirren vielmehr den Begriff, 
den man ſich von der verlorenew Geitalt machen möchte, als daß 
fie ihn beitimmten. 

Genannte und ungenannte Dichter ſcheinen in dieſen rhythmis 
fhen Scherzen mehr unter einander zu wetteifern al3 mit dem 
Kunſtwerke; fie willen nicht3 davon zu fagen, als daß fie ſämmtlich 
die große Natürlichkeit deſſelben anzupreifen befliffen find. Ein 
ſolches Dilettantenlob ift aber höchſt verdächtig. Denn bis zur 
Verwechſelung mit der Natur Natürlichkeit darzuftellen, war gewiß 
nicht Myrons Beftreben, ber, -al3 unmittelbarer Nachfolger von 
Phidias und Polyklet, in einem höhern Sinne verfuhr, bejchäftigt 
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war, Athleten, ja fogar den Herkules zu bilden, und gewiß feinen 
Merten Styl zu geben, fie von der Natur abzujondern wußte. 

Man kann als ausgemacht annehmen, daß im Alterthum kein 
Merk berühmt worden, das nicht von vorzüglicher Erfindung ge⸗ 
weſen wäre: denn dieſe iſt's doch, die am Ende den Kemmer wie 
die Menge entzüdt. Wie mag denn aber Myron eine Kuh wichtig, 
bedeutend und für die Aufmerkſamkeit der Menge durch Jahrhun⸗ 
derte durch anziehend gemadt haben? 

Die ſämmtlichen Epigramme preifen durchaus an ihre Wahrheit 
und Natürlichleit und wiſſen die mögliche Verwechjelung mit dem 
MWirklihen nicht genug hervorzuheben. Ein Löwe will die Kuh 
zerreißen, ein Stier fie befpringen, ein Kalb an ihr faugen, die 
übrige Heerde ſchließt fih an fie an; der Hirte wirft einen Stein 
nad ihr, um fie von der Stelle zu bewegen, er fchlägt nad) ihr, 
er peitjcht fie, er dutet fie an, ver Adersmann bringt Kummet 
und Pflug, fie einzufpannen, ein Dieb will fie fteblen, eine Bremſe 
jegt fih auf ihr Fell, ja Myron felbft vermechfelt fie mit ven 
übrigen Kühen feiner Heerbe. 

Offenbar ftrebt bier ein Dichter den andern mit leeren red⸗ 
neriſchen Floskeln zu überbieten, und die eigentliche Geſtalt, die 
Handlung der Kub bleibt immer im Dunkeln. Nun fol fie zus 
legt gar noch brüllen; dieſes fehlte freilich noch zum Natürlichen. 
Aber eine brüllende Kuh, in fofern fie plaftifch vorzuftellen wäre, 
ift ein jo gemeine und noch dazu unbeitimmtes Motiv, daß es 
der hochſinnige Griehe unmöglich brauchen konnte. 

Wie gemein es fei, fällt Jedermann in die Augen, aber uns 
bejtimmt und unbedeutend ift e3 dazu. Sie kann brüllen nad der 
Weide, nach der Heerde, den Stier, dem Kalbe, nad) dem Stalle, 
ber Diellerin, und mer weiß nah was Allem? Auch fagen die 
Epigramme keineswegs, daß fie gebrüllt habe, nur daß fie brüllen 
würde, wenn fic Cingemweide hätte, fo wie fie ſich fortbewegen 
würde, wenn fie nicht an das Piedeſtal angegoffen wäre. 

Sollten wir aber nicht trog aller diefer Hinderniffe doch zum 
Zwecke gelangen und ung das Kunſtwerk vergegenwärtigen, wenn 
wir. alle die falſchen Umftände, welche in den Epigrammen enthalten 
find, ablöjen und den wahren Umstand übrig zu behalten fuchen ? 

Niemand wird in der Nähe biefer Kuh over als Gegens und 
Mitbild einen Löwen, den Stier, den Hirten, die übrige Heerbe, 
den Adersmann, den Dieb oder die Bremfe denken. Aber ein 
Lebendiges Tonnte der Künftler ihr zugefellen, und zwar das einzige 
Möglihe und Shidlide, das Kalb. E3 war eine fäugenpe 
Kuh; denn nur in fofern fie fäugt, iſt es erft eine Kuh, die uns, 
ala Heervenbefigern, bloß durch Fortpflanzung und Nahrung, durd 
Milch und Kalb beveutend wird. 
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Wirft man nun alle jene fremden Blumen hinweg, womit die 
Dichter, und vielleicht manche derſelben ohne eigene Anſchauung, 
das Kunſtwerk zu ſchmucken glaubten, fo ſagen mehrere Epigramme 
ausdrücklich, daß es eine Kuh mit dem Kalbe, eine ſaugende Kuh 
geweſen. 


Myron formte, Wandrer, die Kuh; das Kalb, ſie erblickend, 
Nahet lechzend ſich ihr, glaubet die Mutter zu ſehn. 





Armes Kalb, was nahſt du dich mir mit bittendem Blöken? 
Milch ins Euter hat mir nicht geſchaffen die Kunſt. 





Wollte man jedoch gegen die Entſchiedenheit dieſer beiden Ge⸗ 
dichte einigen Zweifel erregen und behaupten, es ſei hier das Kalb 
wie bie übrigen hinzugedichteten Weſen auch nur eine poetiſche 
Figur, fo erhalten fie doch dur Nachſtehendes eine unwiderſprech⸗ 
Iihe Bekräftigung: 


Vorbei, Hirt, bei der Kuh, und deine Flöte ſchweige, 
Daß ungeftört ihr Kalb fie fAuge! 


Flöte beißt bier offenbar das Horn, worein der Hirte ftößt, 
um die Heerde in Bewegung zu jegen. Er fol in ihrer Nähe 
nicht duten, damit fie fih nicht rühre; das Kalb ift bier nicht 
fupponirt, fondern wirklich bei ihr und wird für fo lebendig ans 
geſprochen als fie felbit. 

Bleibt nun hierüber kein Zweifel übrig, finden wir uns nuns 
mehr auf ber rechten Spur, haben wir dag wahre Attribut von 
den eingebilveten, das plaftifche Beiwerk von dem poetifchen abs 
zufondern gewußt, jo haben wir ung noch mehr zu freuen, daß 
zu Vollendung unferer Abfiht, zum Lohne unferes Bemühens uns 
eine Abbildung aus dem Alterthbume überliefert worden; fie ift auf 
ven Münzen von Dyrrhachium oft genug wiederholt, in der Haupt: 
ſache fi immer gleich. Wir fügen einen Umriß davon bier bei 
und fähen gern durch gejhidte Künftler die fladherhabene Arbeit 
wieder zur Statue verwandelt. 

Da nun dieß berrlihe Wert, wenn auch nur in entfernter 
Rachbildung, abermals vor den Augen der Kenner Steht, jo barf 
ich die Vortrefflicgleit der Kompofition wohl nicht umftändlich ber: 
ausheben. Die Mutter, ftramm auf ihren Füßen wie auf Säulen, 
bereitet durch ihren prächtigen Körper dem jungen Säugling ein 
Obdach; wie in einer Nifhe, einer Belle, einem Heiligthum, ift 
das kleine nahrungsbenärftige Geſchöpf eingefakt und füllt den 
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organiſch umgebenen Raum mit der größten Zierlichkeit aus. Die 
halbknieende Stellung, gleich einem Bittenden, das aufgerichtete 
Haupt, gleich einem Flehenden und Empfangenden, die gelinde 
Anſtrengung, die zarte Heftigkeit, Alles iſt in den beſten dieſer 
Kopieen angedeutet, was dort im Original über allen Begriff muß 
vollendet geweſen ſein. Und nun wendet die Mutter das Haupt 
nach innen, und die Gruppe ſchließt ſich auf die vollkommenſte 
Weiſe ſelbſt ab. Sie koncentrirt den Blick, die Betrachtung, die 
Theilnahme des Beſchauenden, und er mag, er kann ſich nichts 
draußen, nichts daneben, nichts anders denken, wie eigentlich ein 
vortreffliches Kunſtwerk alles Uebrige ausſchließen und für ben 
Augenblick vernichten ſoll. 

Die techniſche Weisheit dieſer Gruppe, das Gleichgewicht im 
Ungleichen, den Gegenſatz des Aehnlichen, die Harmonie des Un⸗ 
ähnlichen, und Alles, was mit Worten kaum ausgeſprochen wer⸗ 
den kann, verehre der bildende Künſtler. Wir aber äußern bier 
ohne Bedenken die Behauptung, daß die Naivetät der Konzeption, 
und nicht die Natürlichkeit der Ausführung, das ganze Alterthum 
entzüdt hat. 

Das Säugen iſt eine thierifche Funktion und bei vierfüßigen 
Thieren von großer Anmuth. Das ftarre, bewußtlofe Staunen 
des fäugenden Gefchöpfes, die bewegliche, bewußte Thätigfeit des 
Gefäugten ftehen in dem herrlichſten Kontraft. Das Fohlen, ſchon 
zu ziemlicher Größe erwachſen, Tniet nieder, um fi dem Euter 
zu bequemen, aus dem es ſtoßweiſe die erwünſchte Nahrumg zieht. 
Die Mutter, halb verlegt, halb erleichtert, haut fih um, und 
durch diefen Alt entfpringt das vertraulichite Bild. Wir andern 
Stäptebemohner erbliden feltener die Kuh mit dem Kalbe, die 
Stute mit dem Fohlen; aber bei jedem Frühlingsſpaziergang können 
wir diefen Alt an Schafen und Lämmern mit Ergöben gewahr 
werben, und ich fordere jeden Freund der Natur und Kunſt auf, 
folhen über Wiefe und Feld zerftreuten Gruppen mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeit al3 bisher zu ſchenken. 

Wenden wir uns nun wieder zu dem Kunſtwerk, ſo werden 
wir zu der allgemeinen Bemerkung veranlaßt, daß thieriſche Ge⸗ 
ſtalten, einzeln oder geſellt, ſich hauptſächlich zu Darſtellungen 
qualificiren, die nur von Einer Seite geſehen werden, weil alles 
Intereſſe auf der Seite liegt, wohin der Kopf gewendet iſt; deß⸗ 
halb eignen fie fih zu Niſchen- und Wandbildern fo mie zum 
Basrelief, und gerade dadurch konnte und Myrons Kuh, auch 
flacherhoben, jo volllommen überliefert werden. 

Bon ben, wie billig, jo fehr gepriefenen Thierbildungen wens 
ben wir und zu ber noch preißmürbigern Götterbildung. Unmöglich 
wäre es einem griechifchen plaftifchen Künftler geweſen, eine Göttin 
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Augenb vorzuftellen, Juno, bie dem Herkules die Bruft reicht, 
ned dem Poeten verziehen, wegen ber ungeheuern Wirkung, die 
r bervorbringt, indem er die Milchſtraße durch den verfprigten 
öttlihen Nahrungsfaft entjtehen läßt. Der bildende Künftler ver: 
oieft dergleihen ganz und gar, Einer Juno, einer Pallas in 
Rarmor, Erz oder Elfenbein einen Sohn zuzugefellen, wäre für 
tiefe Majeftäten höchſt erniebrigend geweien. Venus, durch ihren 
Sürtel eine ewige Jungfrau, hat im böhern Alterthum feinen 
Sohn; Eros, Amor, Kupido jelbft erfcheinen als Ausgeburten 
ver Urzeit, Aphroditen wohl zugefellt, aber nicht fo nahe ver: 
pandt. | 

Untergeoronete Weſen, Heroinen, Nymphen, Saunen, welchen 
jie Dienfte der Ammen, der Erzieher zugetheilt find, mögen allen: 
als für einen Knaben Sorge tragend erjcheinen, da Jupiter felbft 
von einer Nymphe, wo nicht gar von einer Ziege genährt worden, 
ındere Götter und Heroen gleichfalls eine wilde Erziehung im. 
Berborgenen genofjen. Wer gedenkt hier nicht der Amalthea, des 
Shiron und fo mander Andern? 

Bildende Künftler jedoch haben ihren großen Sinn und Ge: 
hmad am höchſten dadurch bethätigt, daß fie fich der thierifchen 
Dandlung des Säugen? an Halbmenfchen erfreut. Davon zeigt 
ins ein leuchtendes Beifpiel jene Gentaurenfamilie des Zeuris, 
Die Gentaurin, auf das Gras hingeftredt, giebt der jüngften Aus: 
jeburt ihres Doppelweſens die Milch der Mutterbruft, indeſſen 
in anderes Thierkind ih an den Zitzen der Stute erlabt und der 
Bater einen erbeuteten jungen Löwen hinten herein zeigt. So ift 
una auch ein ſchönes Yamilienbild von Waflergöttern auf einem 
zefchnittenen Stein übrig geblieben, wahrſcheinlich Nachbildung 
siner der berühmten Gruppen des Skopas. 

Ein Zritonen-Chepaar zieht geruhig durch die Fluthen; ein 
Heiner Fiſchknabe ſchwimmt munter voraus, ein anderer, dem dag 
jalzige Element auf die Mil ver Mutter noch nicht fchmeden 
mag, ftrebt an ihr hinauf; fie hilft ihm nad, indeflen fie ein 
füngftes an die Bruft gefchlofien trägt. Anmuthiger ift nicht leicht 
twas gedacht und ausgeführt. 

Wie manches Aehnliche übergehen wir, woburd uns die großen 
Alten belehrt, wie höchſt ſchätzbar die Natur auf allen ihren 
Stufen fei, da wo fie mit dem Haupte den göttlihen Himmel, 
und da wo fie mit den Füßen die thierifche Erde berührt. 

Noch einer Darftellung jedoch können wir nicht gefchweigen; 
es iſt die römiſche Wölfin. Man ſehe fie, wo man will, aud in 
der geringiten Nachbildung, fo erregt fie immer ein hohes Vers 
znügen. Wenn an dem zitenreichen Leibe diefer milden Beſtie 
uch zwei Heldenkinder einer würdigen Nahrung erfreuen und fi 
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organifch umgebenen Raum mit ver größten Bierlichleit aus. Die 
balbfnieende Stellung, gleih einem Bittenden, das aufgerichtete 
Haupt, glei einem Flehenden und Empfangenven, die gelinde 
Anftrengung, die zarte Heftigfeit, Alles ift in den beften biefer 
Kopieen angedeutet, was dort im Original über allen Begriff muß 
vollendet gewefen fein. Und nun wendet die Mutter das Haupt 
nah innen, und die Gruppe fchließt fih auf die vollkommenſte 
Weiſe felbft ab. Sie koncentrirt den Blid, die Betrachtung, die 
Theilnahme des Befchauenden, und er mag, er kann ſich nichts 
draußen, nichts daneben, nichts anders denken, wie eigentlich ein 
vortreffliches Kunſtwerk alles Uebrige ausſchließen und für den 
Augenblid vernichten joll. 

Die techniſche Weisheit diefer Gruppe, da8- Gleichgewicht im 
Ungleihen, den Gegenfag des Aehnlihen, die Harmonie des Uns 
ähnlichen, und Alles, was mit Worten faum auögefprochen wers 
den kann, verehre der bildende Künftler. Wir aber äußern bier 
ohne Bedenken die Behauptung, daß die Naivetät der Konzeption, 
und nicht die Natürlichkeit der Ausführung, das ganze Alterthırm 
entzüdt hat. 

Das Säugen ift eine thierifche Funktion und bei vierfüßigen 
Thieren von großer Anmuth. Das ftarre, bewußtloſe Staunen 
de3 ſäugenden Gefchöpfes, die bewegliche, bewußte Thätigfeit des 
Gefäugten ftehen in dem herrlichſten Kontraft. Das Fohlen, ſchon 
zu ziemlicher Größe erwachſen, Iniet nieder, um fi) dem Guter 
zu bequemen, aus dem es ſtoßweiſe die erwünjchte Nahrung zieht. 
Die Mutter, halb verlegt, halb erleichtert, ſchaut fih um, und 
durch diefen Alt entipringt das vertraulichite Bild. Wir andern 
Städtebemohner erbliden feltener die Kuh mit dem Kalbe, vie 
Stute mit dem Fohlen; aber bei jedem Frühlirigsfpaziergang können 
wir diefen Alt an Schafen und Lämmern mit Ergößen gemwahr 
werden, und ich fordere jeden Freund der Natur und Kunft auf, 
folhen über Wiefe und Feld zerftreuten Gruppen mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeit al3 bieher zu ſchenken. 

Wenden wir uns nun wieder zu dem Kunſtwerk, ſo werden 
wir zu der allgemeinen Bemerkung veranlaßt, daß thieriſche Ge⸗ 
ſtalten, einzeln oder geſellt, ſich hauptſächlich zu Darſtellungen 
qualificiren, die nur von Einer Seite geſehen werden, weil a 
Intereſſe auf der Seite liegt, wohin der Kopf gewendet iſt; deß⸗ 
halb eignen ſie ſich zu Niſchen- und Wandbildern ſo wie zum 
Basrelief, und gerade dadurch konnte uns Myrons Kuh, auch 
flacherhoben, fo vollkommen überliefert werben. 

Don den, wie billig, jo fehr gepriefenen Thierbilvungen wens 
ben wir und zu ber noch preismürbigern Götterbildung. Unmöglich 
wäre es einem griechiſchen plaftiihen Künftler gewefen, eine Göttin 
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fäugend vorzuftellen. Juno, die dem Herkules die Bruft reicht, 
wird dem Poeten verziehen, wegen ver ungeheuern Wirkung, die 
er bervorbringt, indem er die Milchſtraße durch den verfprigten 
göttlichen Nahrungsjaft entitehen läßt. Der bildende Künftler ver- 
wirft dergleihen ganz und gar, Einer Juno, einer Pallas in 
Marmor, Erz oder Elfenbein einen Sohn zuzugefellen, wäre für 
diefe Majeftäten höchſt erniebrigend gewefen. Venus, durch ihren 
Gürtel eine ewige Jungfrau, hat im höhern Altertbum feinen 
Sohn; Eros, Amor, Kupivo felbit erſcheinen als Ausgeburten 
der Urzeit, Aphroditen wohl zugefellt, aber nicht fo nahe vers 
wandt. 

Untergeordnete Weſen, Heroinen, Nymphen, Faunen, welchen 
die Dienſte der Ammen, der Erzieher zugetheilt ſind, mögen allen⸗ 
falls für einen Knaben Sorge tragend erſcheinen, da Jupiter ſelbſt 
von einer Nymphe, wo nicht gar von einer Ziege genährt worden, 
andere Götter und Heroen gleihfall3 eine wilde Erziehung im. 
Berborgenen genoſſen. Wer gedenkt bier nicht der Amalthea, des 
Chiron und fo mander Andern? 

Bildende Künftler jeboh haben ihren großen Sinn und Ge: 
Ihmad am höchſten dadurch bethätigt, daß fie ſich der thierifchen 
Handlung de3 Säugend an Halbmenfchen erfreut. Davon zeigt 
und ein leuchtendes Beifpiel jene Centaurenfamilie des Zeuris, 
Die Centaurin, auf das Gras hingeftredt, giebt der jüngften Aug: 
geburt ihres Doppelweſens die Milh der Mutterbruft, indeſſen 
ein anderes Thierkind fih an den Zitzen der Stute erlabt und der 
Vater einen erbeuteten jungen Löwen hinten herein zeigt. So ift 
und auch ein ſchönes Yamilienbild von Waflergöttern auf einem 
gejehnittenen Stein übrig geblieben, wahrſcheinlich Nachbildung 
einer der berühmten Gruppen des Skopas. 

Ein Tritonen:Chepaar zieht geruhig durch die Fluthen; ein 
Heiner Fiſchknabe ſchwimmt munter voraus, ein anderer, dem daß 
falzige Element auf die Milh ver Mutter noch nicht ſchmecken 
mag, ftrebt an ihr hinauf; fie hilft ihm nach, indeſſen fie ein 
jüngftes an die Bruft geſchloſſen trägt. Anmuthiger ift nicht leicht 
etwas gedacht und ausgeführt. 

Wie manches Aehnliche übergehen wir, wodurch und die großen 
Alten belehrt, wie höchſt ſchätzbar die Natur auf allen ihren 
Stufen fei, da mo fie mit dem Haupte den göttlichen Himmel, 
und da mo fie mit den Füßen die thieriihe Erde berührt. 

Noch einer Darftellung jedoch können wir nicht gefehweigen; 
es it die römische Wölfin. Man ſehe fie, wo man will, aud in 
der geringften Nachbildung, fo erregt fie immer ein hohes Vers 
gnügen. Wenn an dem zibenreihen Leibe diefer milden Beltie 
ſich zwei Heldenfinder einer würdigen Nahrung erfreuen und ſich 
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das fürchterliche Scheuſal des Waldes auch mütterlich nach dieſen 
fremden Gaftfäuglingen umſieht, der Menſch mit dem wilden Thiere 
auf das zärtlichite in Kontakt fommt, das zerreißende Monſtrum 
fi al3 Mutter, als Pflegerin darftellt, fo kann man wohl von 
einem folhen Wunder auch eine wundervolle Wirkung für bie 
Melt erwarten. Sollte die Sage nicht durch den bildenden Hünftler 
zuerft entfprungen fein, der einen ſolchen Gedanlen plaſtiſch am 
beften zu ſchätzen wußte? 

Wie ſchwach erfheint aber, mit fo großen Konzeptionen vers 
glihen, eine Augusta Puerpera, — — — — — ! 

Der Sinn und das Beſtreben der Griechen ift, ven Menſchen 
zu vergöttern, nicht die Gottheit gu vermenſchen. Hier ift ein 
Theomorphism, Tein Anthropomorphism! Ferner fol nicht das 
Thieriſche am Menfhen geadelt werden, fondern das Menichliche 
des Thiers werde hervorgehoben, damit wir uns in höherm Kunſt⸗ 
finne daran ergdgen, wie wir es ja ſchon, nad einem unwider⸗ 
fteblihen Naturtrieb, an lebenden Thiergefhöpfen thun, bie wir 
uns fo gern zu Gejellen und Dienern erwählen. 

Schauen wir nun nochmals auf Myrons Kuh zurüd, fo bringen 
wir noch einige Vermuthungen nah, die nämlih, daß er eine 
junge Kuh vorgeftellt, welche zum erjten Male gelalbt, ferner daß 
fie vielleicht unter Lebensgröße geweſen. 

Wir wiederholen ſodann das oben zuerit Geſagte, daß ein 
Künftler wie Myron nicht das fogenannte Natürliche zu gemeiner 
Tauſchung gefuht haben könne, fondern daß er den Sinn ber 
Natur aufzufafen und auszubrüden gewußt. Der Menge, dem . 
Dilettanten, dem Redner, dem Dichter, ift zu verzeihen, wenn er 
das, was im Bilde die höchſte abfichtlihe Kunſt ıft, nämlig ven 
harmonifchen Effekt, welcher Seele und Geiſt des Beſchauers auf 
Einen Punkt foncentrirt, als rein natürlich empfindet, weil es fih 
als höchſte Natur mittheilt; aber unverzeiblic) wäre es, nur einen 
Augenblid zu behaupten, daß dem hohen Myron, dem Nachfolger 
des Phidias, dem Vorfahren des Prariteles, bei der Vollendung 
feines Werl das Seelenvolle, die Anmuth des Ausdrucks ges 
mangelt babe. 

Bum Schluß fei uns erlaubt, ein paar moderne Epigramme 
beizubringen, und zwar das erfte von Menage, welcher Juno 
aus diefe Kuh eiferjüchtig fein läßt, weil fie ihr eine zweite So 
vorzubilden fcheint. Diekem braven Neuern ift aljo zuerſt es 
gangen, daß es im Altertum fo viele iveelle Thiergeftalten giebt, 
ja daß fie, bei jo vielen Liebeshändeln und Metamorphofen, ſehr 
geeignet find, das YZufammentreffen von Göttern und Menichen 
zu vermitteln, Ein hoher Kunftbegriff, auf den man bei Beurs 
tbeilung alter Arbeiten wohl zu merten hat: 
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ALS fie das Kühlein erfah, dein ehernes, eiferte Juno, 
Myron! fie glaubte fürwahr, Inachus Tochter zu ſehn. 


Zulegt aber mögen einige rhythmiſche Zeilen ftehen, die unjere 
Anfiht gedrängt darzuftellen geeignet find. 


Daß du die Herrlichfte bift, Admetos Herden ein Schmud wärſt, 
Selber des Sonnengotts Rindern Entfprungene fcheinft; 
Alles reißet zum Staunen mich hin, zum Breife des Künftlers — 
Doch daß du mütterlich auch fühleft, e3 ziehet mich an. 
Jena, den 20. November 1812. 


"-- 10 — — —— — vu 
.. 


ÜUÜnfordernng an den modernen Wildhaner. 
1817. 


In der neueiten Zeit ift zur Sprache gelommen, tie denn 
wohl der bildende Künjtler, beſonders ver plaftifche, den Weber: 
winder zu Ehren, ihn al3 Sieger, die Feinde als Befiegte dar: 
fellen Tönne, zu Belleivung ver Architektur, allenfalls im Fronton, 
im Fries, oder zu fonftiger Zierde, mie es die Alten häufig ge- 
than? Diefe Aufgabe zu löſen hat in den gegenmwärtigen Tagen, 
wo gebildete Nationen mit gebilveten kämpfen, größere Schwierig: 
feit ala damals, wo Menſchen von höhern Eigenfchaften mit rohen 
tbierifchen oder mit thierwerwandten Gefchöpfen zu kämpfen hatten. 

Die Griechen, nad denen wir immer als unfern Meiftern: bin: 
anfſchauen müfjen, gaben ſolchen Darftellungen glei durch den 
Gegenſatz der Geftalten ein entſchiedenes Intereſſe. Götter kämpfen 
mit Titanen, und der Beſchauende erklärt ſich fchnell für die edlere 
Geftalt; eben verjelbe Fall ift, wenn Herkules mit Ungeheuern 
kampft, wenn Lapithen mit Gentauren in Händel gerathen. Zwifchen 
diefen lebten läßt der Künjtler die Schale des Sieges hin und 
wieder ſchwanken, Ueberwinder und Ueberwundene wechſeln ihre 
Rollen, und immer fühlt man fich geneigt, dem rüftigen Helden: 
geſchlecht endlich Triumph zu wünſchen. Faſt entgegengefegt wird 
das Gefühl angeregt, wenn Männer mit Amazonen fi balgen; 
diefe, obgleich verb und kühn, werden doch al3 die ſchwächern ge: 
achtet, und ein heroiſch Frauengeſchlecht fordert unjer Mitleid, jo: 
bald es befiegt, verwundet oder todt erfcheint. Ein ſchöner Ge: 
danke diefer Urt, den man als den heiteriten fehr hoch zu ſchätzen 
bat, bleibt doch immer jener Streit der Bachanten und Faunen 
gegen die Tyrrhener. Wenn jene, als ächte Berg: und Hügel: 
weſen, halb reh:, halb bodsartig, dem räuberifhen Seevolt ver: 
geftalt zu Leibe gehen, daß e3 in das Meer fpringen muß und 
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im Sturz noch der gnädigen Gottheit zu danken bat, in Delphine 
verwandelt, feinem eigenen Elemente auch ferner anzugehören, fo 
kann wohl nichts Geiftreicheres gedacht, nichts Ynmutbigeres den 
Sinnen vorgeführt werben. 

Etwas ſchwerfälliger hat römische Kunft die befiegten und ges 
fangenen, faltenreich bekleideten Dacier ihren geharnifchten und 
fonft wohlbewaffneten Kriegern auf Zriumphfäulen untergeoronet; 
ver |pätere Polidor aber und feine Zeitgenoffen die bürgerlich ges 
Ipaltenen Parteien der Florentiner auf ähnliche Weife gegen ein⸗ 
ander kämpfen laflen. Hannibal Carracci, um die Kragfteine im 
Saale des Palaſtes Alexander Fava zu Bologna beveutenn gu 
zieren, wählt männlich rüftige Geftalten, mit Sphinren oder Hars 
pyien im Fauftgelag, da denn letztere immer bie Unterbrüdten 
find — ein Gedanke, den man weder glüdlih noch unglüdlih 
nennen darf. Der Maler zieht große Aunftoortheile aus diefem 
Gegenfaß, der Zufchauer aber, der diefes Motiv uiest bloß aß 
mechaniſch anerkennt, empfindet durchaus etwas Ungemüthliches; 
denn auch Ungeheuer will man überwunden, nicht unterdrüdt 


ſehen. 

Aus Allem dieſem erhellt jene urſprungliche Schwierigkeit, erſt 
Kaͤmpfende, ſodann aber Sieger und Beſiegte charakteriſtiſch gegen 
einander zu ſtellen, daß ein Gleichgewicht erhalten und die ſittliche 
Theilnahme an beiden .nicht geftört werde. 

In der neuern Zeit ift ein Kunſtwerk, das uns auf foldhe Art 
anſpräche, ſchon feltener. Bewaffnete Spanier mit nadten Ameri⸗ 
fanern im Kampfe vworgeftellt zu fehen, ift ein unerträglidher Ans 
blid; der Gegenſatz von Gewaltſamkeit und Unſchuld fpricht ſich 
allzu fohreiend aus, eben wie beim Bethlehemitishen Kindermord. 


Chriften, über Türken fiegend, nehmen fich ſchon befler aus, ‚be - 


ſonders wenn das driftlihe Militär im Koftüm des flebzehnten 
Jahrhunderts auftritt. Die Verachtung der Mohamebaner gegen 
alle Sonjtgläubigen, ihre Grauſamkeit gegen Sklaven unfereß 
Volkes berechtigt, fie zu haſſen und zu töbten. 

Chriften gegen Chriften, beſonders der neueften Zeit, . machen 
fein gutes Bild, Wir haben fchöne Kupferftihe, Scenen des 
amerikaniſchen Krieges vorſtellend; und doch find fie, mit reinem 
Gefühl betrachtet, unerträglich. Wohluniformirte, regelmäßige, 
fräftig bewaffnete Truppen, im Schlahtgemenge mit einem Hau 
zufammengelaufenen Volks, worunter man Priefter als Anführer, 
Kinder als Fahnenträger Schaut, können da3 Auge nicht ergößen, 
nocd weniger den innern Sinn, wenn er fih auch fagt, daß ber 
Schwächere zulegt noch fiegen werde. Findet man aud gar halbs 
nadte Wilde mit im Konflikt, jo muß man fi geftehen, daß «8 
eine bloße Zeitungsnachricht fei, deren fich der Künftler angenommen. 


* 
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Ein Panorama von dem fehredlichen Untergange des Tippo Sahib 
lann nur Diejenigen ergögt haben, bie an der Plünderung feiner 
Shäte Theil genommen. 

Denn wir die Lage der Welt wohl überdenken, fo finden wir, 
daß die Chriften durch Religion und Sitten alle mit einander ver: 
wandt und wirflid Brüder find, daß ung nit ſowohl Gefinnung 
und Meinung ald Gewerb und Handel entzweien. Dem veutfchen 
Gutsbeſitzer ift der Engländer willlommen, der die Wolle vertheuert, 
und aus eben dem Grunde verwünfcht ihn ber mittelländifche 
Fabrikant. 

Deutſche und Franzoſen, obgleich politiſch und moraliſch im 
ewigen Gegenſatz, können nicht mehr als kämpfend bildlich vor⸗ 
geſtellt werden; wir haben zu viel von ihrer Außern Sitte, ja 
von ihrem Militärpug aufgenommen, als daß man beide falt 
gleich Toftümirte Nationen fonderlih unterjcheiven könnte. Wollte 
nun gar der Bildhauer — damit wir dahin zurüdkehren, wo wir 
ausgegangen find — nach eigenem Recht und Vortheil feine Figu⸗ 
ten aller Kleidung und Außern Zierde berauben, jo fällt jeber 
&arakteriftifche Unterfchiev weg, beide Theile werden völlig gleich: 
e3 find hübſche Leute, die fih einander ermorven, und bie fatale 
Schickſalsgruppe von Eteokles und Polynikes müßte immer wieder: 
bolt werben, welche bloß durch die Gegenwart der Furien bedeu⸗ 
tend werden kann. 

Ruſſen gegen Ausländer haben ſchon größere Vortheile; fie 
befigen aus ihrem Alterthume charakteriſtiſche Helme und Waffen, 
woburd fie ſich auszeichnen können; die mannigfaltigen Nationen 
dieſes unermeplihen Reichs bieten auch foldhe Abmwechjelungen des 
Koftüms dar, die ein geiftreicher Künftler glüdlich genug benupen 


te. 

Golden FKünftlern ift diefe Betrachtung gewidmet; fie ſoll aber 
und abermal3 aufmerfjam machen auf den günftigen und un: 
a Gegenitand; jener bat eine natürliche Leichtigkeit und 
chwimmt immer oben, diefer wird nur mit befehwerlichem Kunft: 
apparat über Wafler gehalten. 


Blüders Denkmal. 
1817. 


Daß Roftod, eine fo alte und berühmte Stadt, dur bie 
Großthaten ihres Landsmannes ſich frifch belebt und erhoben 
fühlte, war ganz naturgemäß; daß die Stellvertreter des Landes, 
dem ein fo treffliher Mann angehört, fih berufen hielten, dem: 
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felben am Orte feiner Geburt ein bedeutendes Denkmal zu fliften, 
war eine von den erjten Wirkungen eines lang erfehnten Friedens. 
Die Verfammlung der medlenburgifchen Stände im Dezember 1814 
faßte den einftimmigen Beſchluß, die Thaten ihres hochberühmten 
Landsmannes auf eine ſolche Weiſe zu verehren. Die Santtion 
ber beiden Großherzoge Königlihe Hoheiten erfolgte darauf, fo 
wie die Zuſage eines beveutenden Beitrags. Alle Medlenburger 
wurden fodann zu freiwilligen Beiträgen gleichfalls eingelaven, 
und die Stände bewilligten den allenfall3 abgehenden Theil ber 
KRoften. Die höchftgebilvete Erbgroßherzogin Karoline, alles Ente 
und Schöne befördernd, nahm lebhaften Antheil an diefem Bors 
haben. und wünſchte, im Vertrauen auf ihre Vaterftabt, daß bie 
Weimariſchen Kunftfreunde fih bei der Ausführung nicht unthätig 
verhalten möchten. Der engere Ausfhuß der Ritter: und Lands 
ſchaft ward beauftragt, Ideen und Borfchläge zu fammeln: hiers 
aus entftand eine Konkurrenz mehrerer verdienter Künftler; vers 
ſchiedene Modelle, Zeihnungen und Entwürfe wurden eingefenbet. 
Hier aber that fich die Schwierigkeit hervor, woran in ben neues 
ften Zeiten mander Plan gejcheitert ift, mie nämlich die verſchie⸗ 
denen Wünfche fo vieler Intereſſenten zu vereinigen fein möchten. 
Diefes Hinderniß fuchte man dadurch zu befeitigen, daß ein landes⸗ 
berrliher und ftändifcherjeit3 genehmigter Vorfchlag durch Herrn 
Kammerherrn von Preen an den Herausgeber gegenwärtiger Hefte 
gebracht wurde, wodurd man denjelben aufforverte, ver Berathun 
in diefer wichtigen Angelegenheit beizumohnen. Höchſt geehrt bu 
ein fo unerwartetes Vertrauen, erneute verjelbe ein früheres Ders 
hältniß mit Herrn Direktor Schabom in Berlin; verſchiedene Mos 
delle wurden gefertigt und das legte, bei perfönlicher Anweſenheit 
gedachten Herren Direktor in Weimar, nochmals mit den dortigen 
Kunftfreunden bedacht und beſprochen, ſodann aber durch Ders 
mittlung des in biefer Angelegenheit immer thätigen Herrn von 
Preen die Ausführung höchſten und hohen Orts beichlofien und 
dem bereitwilligen Künftler übertragen. 

Das Piedeſtal aus vaterländiſchem Granit wird auf ber 
Schweriner Schleifmühle, von ver fo fchöne Arbeiten in dem 
härteften Stein belannt ſind, auf Koften Ihro Königlichen Hoheit 
des Großherzog3 bearbeitet. Auf diefen Unterfag, von neun Fuß 
Höhe, kommt die aus gegofiene, gleihfal® neun Fuß hohe 
Gtatue des Helden zu ftehen. Er ift abgebildet mit dem Tinten 
Fuß vorfchreitend, die Hand am Gäbel; die rechte führt ven 
Kommandoftab. Seine Kleidung kunftgemäß, doch erinnernd an 
eine in den neuern Zeiten nicht feltene Tracht. Der Rüden durch 
eine Lowenhaut belleivet, wovon der Rachen auf der Bruft das 
Heft bildet. Das entblößte Haupt läßt eine prächtige Stirn ſehen; 
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die höchſt günftigen Züge des Gefichts fprechen einen beveutenven 
ter aus, wie denn überhaupt die ſchlanke Geftalt de Krie: 
gers dem Künftlee ſehr willlommen entgegentritt. 

Zu beveutenden balberhobenen Arbeiten an das Piedeſtal find 
au ſchon Zeichnungen und Borfchläge eingereicht, deren nähere 
Beftimmung noch zu erwarten fteht. 

Die am Schluſſe des Jahres 1815 verfammelten Stände be: 
nupten den 16. Dezember, al3 den Geburtstag des Fürften, ihre 
dankbare Verehrung nebit der Anzeige des von feinem Vaterlande 
ihm zu erridhtenden Monument überreihen zu laflen; die darauf 
erfolgte Antwort geziemt einem Manne, welcher, im Gefühl, daß 
bie That ſelbſt fpreche, ein Denkmal verfelben eher ablehnen als 
Begünftigen möchte. 


Auszug eines Schreibens. 
Berlin, den 29. Auguft 1818. 


„Runmehr kann ih mit Vergnügen und Zufriedenheit ver: 
melden, wie der Guß bes größten Stüdes von ber Kolojjalftutue- 
des Fürften Blücher trefflih gerathen ift. Außer dem Kopf ift es 
die gang Ode vom Halſe an biß herunter mit ver Plinte. Den 
2]. d. M., Abends gegen 6 Uhr, wurde dem Ofen Feuer ge: 
geben und des andern Morgend um 4 Uhr abgeftochen. Ein: 
hundert und vier Centner waren eingefeßt worden. Der größere 
heil hievon diente, dem eigentlih in die Form Einfließenden 
dur den Drud Dichtheit zu geben. Das Metall floß ruhig ein 
und feßte ſich wagerecht in den Windpfeifen oder LQuftröhren. 
en war die Andeutung eines gelungenen Gufjes abzunehmen. 

haben wir den Guß bis unter die Plinte von Form frei 
gemacht und uns überzeugt, daß won oben bis unten Alles dicht 
and rein ausgefallen. Sonſt geſchieht bei dergleichen großen Güſſen, 
daß wohl Stellen, glei dem Bimſtein, poros worlommen oder, 
wenn auch dicht, mit fremden Theilden von Formmaſſe gemifcht 
find, welches Alles bier nicht der Fall ift. 

Der Guß geſchah in der Löniglihen Kanonengießerei beim 
Zeughauſe, und man ift, außer dem guten Glüde, das Gelingen 
ver Bebächtigkeit und Cinfiht des franzöfiihen Formers und 
Gießers, fo wie der Erfahrung und willigen Theilnahme der 
koniglichen Beamten ſchuldig, ohne welches Einverjtändnig man 
wicht ficher gearbeitet und einen fo wichtigen Zweck ſchwerlich er: 
reiht hätte. Denn das Kupfer hat die fonderbare Eigenſchaft, 
daß man den Augenblid ver höchſten Flüſſigkeit benugen muß, 

,‚ wenn er vorbei ift, man dur das ftärkjte Feuer nicht 
wieder zurüdbringt, man müßte denn von vorn kalt wieder 
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anfangen. Diefen Augenblid zu erfennen, haben unfere Kanonen: 
gießer die größte Yertigkeit. | 

Ich babe ſchon gemeldet, daß eine foldhe Form aus borizons 
talen Schichten befteht, und wie gut das Metall muß gefloffen 
fein, gebt daraus hervor, daß in die dichten Yugen derjelben das 
Metall dünn wie ein Blatt eingedrungen ilt. 

Nun haben wir den Kern herauszuſchaffen, welches eine 
fhmwierige Arbeit ift, da und nur drei Deffnungen zu Gebote 
ftehen, nämlih unten dur die beiden Fußſohlen, inwendig ber 
Plinte und oben am Hals. Um den Mantel ſchwebend zu er: 
balten, find künftlihe Vorrichtungen angebracht: metallene Stäbe 
nämlih, mweldhe gegenwärtig noch aus dem Gemande herworftehen 
und künftig zugleih mit der Oberfläche verarbeitet werben. 

Was Jemanden, der in Rußland gießen fah, neu war, ift 
die hier angewendete größere Zahl von Guß⸗ und Quftröhren. 
Dort ſah man vier Statuen in der Grube dermaßen damit ums 
geben, daß fie einem Ballen von Wurzeln glihen. Man ift in 
Frankreich davon abgelommen, indem die Luft durch fo viele Vers 
äftungen gleihfam abgefangen wird und dad Metall hie und da 
außen bleibt. 

Sehr wichtig ift au die Methode, wodurch man das Wachs, 
welches fonft die Dide des Metalles beftimmte, entbehren kann. 
Jetzo, wenn über das fertige Modell die Form gemacht und biefe 
wieder abgenommen ift, wird die ganze Oberfläche befchabt, und 
zwar um jo viel, als die Metallvide künftighin betragen fol. In 
diefem Zuftande gab unfere Statue einen fonderbaren Anblid; bie 
Figur ſchien jehr lang und dünn, und daher außer aller Proportion.“ 





Bon Diefem und Anderm wird Herr Direktor Schabom dem 
Publikum boffentlih nähere Nachricht geben, wenn das Wert felbft 
vor aller Augen ftehbt. Man hofft, daß dieſes Standbild an Ort 
und Stelle auf den 18. Juni 1819 wird zu fchauen fein. Die 
zwei Nelieftafeln werben in bießjähriger Ausftellung erfcheinen. 
Die erſte ftelt vor den Helden, fih vom Sturze mit dem Pferd 
aufraffend und zu gleicher Zeit den Feind bebrohend; der Genius 
des Vaterlandes ſchützt ihn mit ver Negide; die jieite zeigt den Hel⸗ 
den zu Pferde, widerwärtige vämonifche Geftalten in den Abgrund 
jagend. Auch hier mangelt e8 nit am Belftand der guten Geiſter. 

Folgende Infhriften find genehmigt: 

Dem Fürsten 
Blücher 


von Weahlstatt 
die Seinen. 
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In Harren und Krieg, 
In Sturz und Gieg 
Bewußt und groß: 
So riß er und 

Bon Feinden los. 


— tn 





Die Sxternfleine. 
1824, 


An der füoweitlihen Gränze der Graffhaft Lippe zieht fich ein 
langes, walbigee Gebirg hin, der Lippifhe Wald, fonft auch ver 
Teutoburger Wald genannt, und zwar in der Richtung von Sud⸗ 
oft nad) Südweſt; die Gebirgsart ift bunter Sandftein. 

An der norböftlihen Seite gegen das flache Lanb zu, in ber 
Nähe der Stadt Horn, am Ausgange eines Thales, eben, abge: 
fondert vom Gebirg, drei bis vier einzelne ſenkrecht in die Höhe 
ſtrebende Felſen; ein Umftand, der bei genannter Gebirgsart nicht 
felten ift, Ihre ausgezeichnete Merkwürbigleit erregte von den 
frübeften Beiten Ehrfurcht; fie mochten dem heidniſchen Gottes: 
dienft gewidmet fein und wurden ſodann dem chriftlidhen geweiht. 
Der tompalte, aber leicht zu bearbeitende Stein gab Gelegenheit, 
Ginfiebeleien und Kapellen auszuhöhlen; die Feinheit des Korns 
erlaubte fogar, Bildwerke darin zu arbeiten. An dem erften und 

rößten dieſer Steine ift die Abnahme Chrifti vom Kreuz, in 
bensgröße, halberhaben in die Felswand eingemeißelt. 

Eine trefflihe Nachbildung dieſes merkwürdigen Alterthums ver: 
danken wir dem Königlich preußifchen Hofbildhauer Herrn Raud, 
welcher dafielbe im Sommer 1823 gezeichnet, und erwehrt man 
Rh auch nicht des Vermuthens, daß ein zarter Hauch der Aus: 
bildung dem Künftler des neungehnten Jahrhunderts angehöre, fs 
ift doch die Anlage felbit ſchon beveutend genug, deren Verdienft 
einer frühern Epoche nicht abgeſprochen werden Tann. 

Wenn von jolden Alterthümern die Rede ift, muß man immer 
vorausfagen und fegen, daß von der dhriftlichen Zeitrehnung an 
die bildende Kunft, die fih im Nordweſten niemals bervortbat, 
nur nod im Südoſten, wo fie ehemals den höchſten Grad er: 
reiht, fih erhalten, wiewohl nah und nah verfchledhtert habe. 
Der Byzantiner hatte Schulen oder vielmehr Gilden der Malerei, 
der Mojail, des Schnitzwerks; auch wurzelten diefe und ranlten 
um fo fefter, al3 die chriſtliche Religion eine won den Heiden er: 
erbte Leidenſchaft, fih an Biltern zu erfreuen und zu erbauen, 
nnabläflig fortbegte und daher vergleichen finnlihe Darftellungen 
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geiftiger und heiliger Gegenſtände auf einen folchen Grab vers 
mehrte, daß Vernunft und Politik empört fi) dagegen zu fträuben 
anfiengen, wodurch denn das größte Unheil entſchiedener Spaltuns 
gen der morgenländifhen Kirche bewirkt warb, ' 

Am Weiten war dagegen alle Fähigkeit, ‚irgend eine Geftalt 
herworzubringen, wenn fie je da geweſen, völlig verloren. Die 
eindringenden Völker hatten Alles, was in früherer Zeit dahin 
gewandert fein mochte, weggeſchwemmt; eine öbe, bildloſe Lands 
weite mar entitanden; wie man aber, um ein unausweichliches 
Bedürfniß zu befriedigen, ſich überall nach den Mitteln umfieht, 
auch der Künftler fih immer gern dahin begiebt, wo man fein 
bedarf, fo konnte e8 nicht fehlen, daß nad einiger tigung 
der Welt, bei Ausbreitung des riftlihen Glaubens, ir ms 
mung der Einbildungskraft die Bilder im nörblihen Welten ger 
fordert und döftlihe Künftler dahin gelodt wurden. 

Ohne aljo weitläufiger zu fein, geben wir gerne zu, daß ein 
möndifcher Künftler unter den Schaaren der Geiftlichen, vie ber 
erobernde Hof Karla des Großen nach fih zog, diejes Werk Tönne 
verfertigt haben. Solche Techniler, wie noch jet unfere Studas 
toren und Nrabestenmaler, führten Mufter mit fih, wonach fie 
auch deßhalb genau arbeiteten, weil die einmal gegebene 
fih zu fiherm andädtigen Behuf immerfort identiſch einbrüden 
und fo ihre Wahrhaftigfeit beftärken follte. 

Wie dem nun auch fei, fo ift das gegenwärtig in frage 
jtehende Kunſtwerk feiner Art und Zeit nah gut, Acht und ein 
öftliche3 Altertbum zu nennen, und da die trefflihe Abbildung 
Jedermann im Gteindrud zugänglich fein wird, fo wenden mie 
unfere Aufmerkſamkeit zuerft auf die geftauchte Form des Kreuzes, 
die fich der gleichfchenkligen des griehifchen annäbert; ſodann aber 
auf Sonn’ und Mond, melde in den obern Winkeln zu beiden 
Geiten fihtbar find und in ihren Scheiben zwei Kinder fehen 
laffen, auf welchen beſonders unfere Betrachtung ruht. 

Es find halbe Figuren mit gefentten Köpfen, vworgeftellt, wie 
fie große berabfintende Vorhänge halten, als wenn fie damit ihr 
Angeſicht verbergen und ihre Thränen abtrodnen mwollten. 

Daß diejes aber eine uralte ſinnliche Vorftelung ver orientas 
liihen Lehre, welche zwei Prinzipien annimmt, gewefen fei, ers 
fahren wir durch Simplicius Auslegung zu Cpiltet, indem ders 
felbe im vierunddreißigſten Abfchnitt fpottend jagt: „Ihre Erfläs 
rung der Sonns und Mondfinfterniffe legte eine zum Erftaunen 
hohe Gelehrſamkeit an ven Tag: denn fie jagen, weil die Uebel, 
bie mit dem Bau ber Welt verflochten find, durch ihre Beweguns 
gen viel Verwirrung und Aufruhr machen, fo ziehen die Himmels; 

liter gemiffe Vorhänge vor, damit fie an jenem Gemwühl nicht 
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den mindeften Theil nehmen, und die Finfterniffe feien nichts 
anders als dieſes Verbergen der Sonne oder des Mondes hinter 
ihrem Vorhang.” 

Nah diefen biftoriihen Grundlagen gehen wie noch etwas 
weiter und bebenfen, daß Simplicius, mit mehrern Philofophen 
aus dem Abendlande, um bie Zeit des Manes nach Perfien wan⸗ 
derte, welcher ein gefchidter Maler oder doch mit einem folchen 
verbündet geweſen zu fein foheint, indem er fein Evangelium mit 
wirkſamen Bildern ſchmückte und ihm dadurch den beiten Eingang 
verfchaffte. Und fo wäre es wohl möglih, daß ſich dieſe Bor: 
ſtellung von dort herſchriebe, da ja die Argumente des Simplis 
cius gegen die Lehre von zwei Prinzipien gerichtet find. 

Doch da in foldhen biftorifhen Dingen aus ftrenger Unters 
fuhung immer mehr Ungewißheit erfolgt, jo wollen wir uns nicht 
allzu feit hierauf lehnen, fondern nur andeuten, daß dieſe Vor: 
ftellung de3 Erternfteind einer uralten orientalifchen Denkweiſe ge⸗ 
mäß gebilbet fei. 

Uebrigens bat die Kompofition des Bildes wegen Einfalt und 
Adel wirkliche Vorzüge. Ein den Leichnam berablafjender Theils 
nehmer fcheint auf einen niebrigen Baum getreten zu fein, der 
fih dur die Schwere des Mannes umbog, wodurch denn bie 
immer unangenehme Leiter vermieden ift. Der Aufnehmende ift 
anftändig gekleidet, ehrwürbig und ehrerbietig hingeftellt. Vorzüg⸗ 
lich aber loben wir den Gedanken, daß ber Kopf des herabfinten, 
den Heilandes an das Antlig der zur Rechten ftehenden Mutter 
fi lehnt, ja durch ihre Hand janft angedrückt wird — ein ſchönes, 
würdiges Zufammentreffen, das wir nirgends Wieder gefunden 
haben, ob e3 gleich der Größe einer jo erhabenen Mutter zukommt. 
Sn fpätern BVorftellungen erfcheint fie dagegen heftig in Schmerz 
ausbrechend, ſodann in dem Schooß ihrer Frauen ohnmädhtig 
liegend, bis fie zulegt, bei Daniel von Bolterra, rüdlings quer 
hingeftredt, unmürbig auf dem Boden gefehen wird. 

Aus einer ſolchen das Bild durchſchneidenden horizontalen Lage 
der Mutter jedoch haben fih die Künftler wahrſcheinlich deßhalb 
nicht wieder herausgefunden, weil eine ſolche Linie, als Kontraft 
des fchroff in die Höhe ftehenven Kreuzes, unerläßlich fcheint. 

Daß eine Spur des Manichäismus durch das Ganze gehe, 
möchte fih auch noch durch den Umftand befräftigen, daß, wenn 
Gott der Vater fih über dem Kreuze mit der Siegesfahne zeigt, 
in einer Höhle unter dem Boden ein paar hart gegen einander 
Inieende Männer von einem löwenklauigen Schlangendrachen, als 
dem böfen Prinzip, umfchlungen find, welche, da die beiven Haupt: 
weltmädhte einander da3 Gleichgewicht halten, durch das obere 
große Opfer kaum zu retten fein möchten, 
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Und nun vergeſſen wir nicht anzuführen, daß in d'Agincourts 
Werks: Histoire des Arts par les Monuments, und zwar auf 
defien 163. Tafel, eine ähnliche Vorftellung vorhanden ift, me 
auf einem Gemälde, die Kreuzabnahme vworftellenn, oben am ber 
einen Seite der Sonnentnabe deutlich zu ſehen ift, indeſſen der 
Mondknabe durch die Unbilvden der Zeit ausgelöſcht worden. 

Nun aber zum Schluß werd' ich erinnert, daß ähnliche Ab⸗ 
bilvungen in den Mithratafeln zu ſehen feien, weßhalb ich dem 
die erfte Tafel aus Thomas Hyde Historia religionis veterum 
Persarum bezeihne, wo die alten Götter Sol und Luna noch 
aus Wollen oder hinter Gebirgen in erhobener Arbeit hervor 
treten, fodann aber die Tafeln XIX und XX zu Heinrich Seels 
Mitbragebeimniffen, Aarau 1823, no anführe, wo bie 
genannten Gottheiten in flachvertieften Schalen wenig erhöht ſym⸗ 
boliſch gebilbet find. 


Ehriſtus 
nebſt zwolf alt⸗ und neuteſtamentlichen Figuren, den Bildhauern vorgeſchlagen. 
1830. 


Wenn wir den Malern abgerathen, ſich vorerſt mit bibliſchen 
Gegenſtaͤnden zu beſchaftigen, ſo wenden wir und, um die hohe 
Ehrfurcht, die wir vor jenem Cyklus hegen, zu bethätigen, aw 
die Bildhauer und denken hier die Angelegenheit im Großen gu 
behandeln. 

63 ift ung fohmerzlih zu vernehmen, wenn man einen Plas 
ftitee auffordert, Chriſtus und feine Apoftel in einzelnen Bilbniffen 
aufzuftellen; Raphael hat es mit Geift und Heiterleit einmal male 
rifh behandelt, und nun follte man es dabei bewenden laſſen. 
Wo fol der Plaſtiker die Charaktere hernehmen, um fie genug- 
fam zu fondern? Die Zeichen des Märtyrertbums find der neuern 
Welt nicht anftändig genügend, der SKünftler will die Beſtellung 
nicht abweifen, und ba bleibt ihm dann zulegt nichts übrig, als 
wadern, wohlgebildeten Männern Ellen auf Ellen Tuch um den 
Leib zu brapiren, mehr als fie je in ihrem ganzen Leben möchten 
gebraucht haben. 

Sn einer Art von Verzweiflung, die uns immer ergreift, 
wenn wir mißgeleitete oder mißbrauchte fhöne Talente zu bedauern 
baben, bilvete fi bei mir der Gedanke, dreizehn Figuren aufe 
zuftellen, in welchen der ganze biblifhe Cyflus begriffen werben . 
tönnte, welches wir denn mit gutem Wiſſen und Gewiſſen bies 
burch mittbeilen, 
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J. 
Adam, 


n vollkommen menſchlicher Kraft und Schönheit; ein Kanon, 
iht wie der Heldenmann, ſondern wie der fruchtreiche, weich: 
tarke Vater der Menſchen zu denken fein möchte; mit dem Fell 
yelleidet, das, feine Nadtheit zu veden, ihm von oben gegeben 
vord. Zu der Bildung feiner Gefihtszüge würden wir ben 
größten Meifter auffordern. Der Urvater fieht mit ernftem Blick, 
yalb traurig lächelnd, auf einen derben, tüchtigen Knaben, dem 
rw die rechte Hand auf3 Haupt legt, indem er mit der linken 
a8 Grabſcheit, ald von der Arbeit ausrubend, nachläſſig finten 
äßt. " | 

Der eritgeborne Knabe, ein tüchtiger Junge, erwürgt mit 
vildem Kindesblid und Fräftigen Fäuften ein paar Drachen, die 
hn bevrohen wollten, wozu der Vater, gleihjam über den Ber: 
uft des Paradieſes getröftet, hinſieht. Wir ftellen bloß das Bild 
em Künftler vor die Augen: e3 ift für fich deutlich und rein; 
vas man hinzu denfen Tann, iſt gering. 


I. 
Mond, 


ls Winzer, leichtgelleivet und geſchürzt, aber. doch ſchon gegen 
a3 Thierfell anmutbig kontraftirend, einen reich behangenen Rebe: 
tod in der linken Hand, einen Becher, den er zutraulich hinweift, 
n der rechten. Sein Geficht edel=heiter, leicht von dem Geijte 
es Weins belebt. Er muß die zufriedene Sicherheit feiner felbft 
mbeuten, ein behagliches Bewußtjein, daß, wenn er auch die 
Menschen von wirklichen Uebeln nicht zu befreien vermöge, er 
hnen doch ein Mittel, das gegen Sorge und Kummer, wenn aud) 
mr augenblidlih, wirken folle, darzureihen das Glüd habe. 


II. 
Moſes. 


Dieſen Heroen kann ich mir freilich nicht anders als ſitzend 
yenlen, und ich erwehre mich deſſen um fo Weniger, als ich, 
ım der Abwechſelung willen, au wohl einen Sitzenden und 
n biefer Lage Ruhenden möchte dargeftellt ſehen. Wahrjcheins 
ih bat die überfräftige Statue des Michel Angelo, am Grabe 
Julius II., fih meiner Einbildungskraft vergeftalt bemädhtigt, 
ab ih nicht von ihr loskommen Tann; aud fei deßwegen das - 
ame Nachdenken und Erfinden dem Künftler und Kenner über: 
‚aflen. 
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N IV. 
David 
darf nicht fehlen, ob er mir gleich auch als eine ſchwierige Aufgabe 
erſcheint. Den Hirtenſohn, Glücksritter, Helden, Sänger, König und 
Frauenlieb in Einer Perſon, oder eine vorzügliche Eigenſchaft derſelben 
hervorgehoben darzuſtellen, möge dem genialen Kunſtler glücken. 


V. 
Jeſaias. 


Fürftenfohn, Patriot und Prophet, ausgezeichnet durch eine 
würdige, warnende Geftalt. Könnte man durch irgend eine Webers 
lieferung dem Koftüme jener Zeiten beikommen, jo wäre das bier 
von großem Werthe. 

VI. 
| Daniel. 

Diefen getrau’ ich mir Schon näher zu bezeichnen. Gin beiteres, 
längliches, wohlgebildetes Geficht, ſchicklich befleivet, von langem 
Iodigem Haar, ſchlanke zierliche Geftalt, enthuſiaſtiſch in Blick und 
Bewegung. Da er in der Reihe zunächſt an Chriftum zu fteben 
fommt, würde ich ihn gegen dieſen gewendet vorfchlagen, gleich 
fam im Geifte den Verlündeten vorausfhauend 

Menn wir uns vorjtellen, in eine Bafılila eingetreten zu fein 
und im Vorſchreiten links die befchriebenen Geftalten betrachtet zu 
baben, jo gelangen wir nun in der Mitte vor 


VII. 
Chriſtus ſelbſt, 

welcher als hervortretend aus dem Grabe darzuſtellen iſt. Die herab⸗ 
ſinkenden Grabestücher werden Gelegenheit geben, den göttlich aufs 
Neue Belebten in verherrlichter Mannesnatur und fhidliher Nadts 
beit darzuftellen, zur Verſöhnung, daß wir ihn fehr unfchidlich ges 
martert, fehr oft nadt am Kreuze und als Leihnam fehen mußten. 
Es wird dieſes eine der fchönften Aufgaben für den Künftler werben, 
welche unferes Wiſſens noch niemals glüdlich gelöft worven ift.. 

Gehen wir nun an der andern Seite hinunter und betradhten 
bie ſechs folgenden neuteftamentlichen Geftalten, fo finden wir 


VIII 
den Jünger Johannes. 


Diefem würden wir ein rundliches Geficht, krauſe Haare und 
durchaus eine berbere Geftalt al$ dem Daniel geben, um durch 
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jenen das ſehnſüchtige Liebeſtreben nach dem Höchſten, hier die 
befriedigte Liebe in der herrlichſten Gegenwart auszudrücken. Bei 
ſolchen Kontraſten läßt Eich anf eine zarte, kaum den Augen be: 
mertbare Weite vie Idee darftellen, von welcher wir eigentlich er: 
griffen find. 

Ä IX! 


Matthäus, der Evangeliit. 


Diefen würden wir vorstellen als einen erniten, ftillen Mann 
von entſchieden ruhigem Charakter. Ein Genius, wie ihm ja immer 
zugetheilt wird, bier aber in Knabengeftalt, würde ihm beigefellt, 
der in flacherhobener Arbeit eine Platte ausmeißelt, auf deren . 
fihtbarem Theil man die Verehrung des auf der Mutter Schooße 
figenden Jeſuskindleins durch einen König, im Fernen durch einen 
Hirten, mit Andeutungen von folgenden, zu fehen hätte. Der 
Coangelift, ein Täfelhen in der Linken, einen Griffel in der 
Rechten, blidt heiter aufmerkſam nad) dem Vorbilde, ala Einer, 
der augenblidlich niederfchreiben will. Wir fehen diefe Geftalt mit 
ihrer Umgebung auf mannigfaltige Weife freudig im Geifte. 

Wir betrachten überhaupt viefen dem Sinne nah al3 da3 
Gegenbild von Moſes und wünſchen, daß der Künftler tiefen 
Geiſtes bier Geſetz und Evangelium in Kontraft bringe; jener 
hat die ſchon eingegrabenen ftarren Gebote im Urſtein, diefer ift 
im Begriff, da3 lebendige Ereigniß leiht und jchnell aufzufaflen. 
Jenem möchte ich feinen Geſellen geben, denn er erhielt feine 
Tafeln unmittelbar aus der Hand Gottes; bei diefem aber Tann, 
wenn man allegorifiren will, ver Genius die Weberlieferung wor: 
ftelen, durch welche eine dergleichen Kunde erft zu dem Cvanges 
Iiften mochte gekommen fein. 


X. 


Dieſen Blab wollen wir dem Hauptmann von Kapernaum 
aönnen; er ift einer der erften Gläubigen, der von dem hoben 
Wundermanne Hülfe forbert, nicht für fih, noch einen Blut: 
verwandten, fondern für den treuejten, willfährigften Diener. Es 
liegt hierin etwas fo Zartes, daß wir wünſchen, es möchte mit: 
empfunden werben. 

Da bei dem ganzen Vorſchlag eigentlih Mannigfaltigkeit zu: 
gleich beabfichtigt ift, fo haben wir hier einen römiſchen Haupt: 
mann in feinem Koftüme, der fich trefflih ausnehmen wird. 
Wir verlangen nicht gerade, daß man ihm ausbrüdlih an⸗ 
febe, was er bringt und will; es ift un? genug, wenn der 
Künftler einen kräftig verftändigen und zugleich mwohlmollenden 
Mann darftellt. 
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XI. 
Maria Magdalena. 


Dieſe würde ich ſitzend over halb gelehnt dargeſtellt wänfcen, 
aber weder mit einem Todtenkopf noch einem Buche beſchaftigt; 
ein zu ihr geſellter Genius müßte ihr das Salbfläſchchen vorweiſen, 
womit ſie die Füße des Herrn geehrt, und ſie ſähe es mit from⸗ 
mem, wohlgefälligem Behagen an. Dieſen Gedanken haben wir 
ſchon in einer allerliebſten Zeichnung ausgeführt geſehen, und wir 
glauben nicht, daß etwas Frommanmuthigeres zu denken ſei. 


XII. 
Paulus. 


Der ernſte, gewaltige Lehrer! Er wird gewöhnlich mit dem 
Schwerte vorgeſtellt, welches wir aber, wie alle Marterinſtrumente, 
ablehnen und ihn lieber in der beweglichen Stellung zu ſehen 
wünfchten Eines, der feinem Wort, mit Mienen ſowohl als Ge⸗ 
berde, Nachdruck verleihen und Weberzeugung erringen will. Er 
würde, als Gegenftüd von Jeſaias, dem vor Gefahr warnenden 
Lehrer, dem die traurigften Zuftände voraus erblidenden Seher 
nit gerade gegenüber eben, aber doch in Bezug zu denken fein. 


XIII. 
Petrus. 


Dieſen wünſcht' ich nun auf das Geiſtreichſte und Wahrhafteſte 
behandelt. 

Wir ſind oben in eine Baſilika hereingetreten, haben zu beiden 
Seiten in den Interkolumnien die zwölf Figuren im Allgemeinen 
erblidt; in der Mitte, in dem wuürdigſten Raum, den Einzelnen, 
Unvergleihbaren. Wir fiengen biftorifh auf unferer linken Hand 
an und betrachteten das Einzelne der Reihe nad). 

An der Geftalt, Miene, Bewegung St. Peters aber wünſcht' 
ih Folgendes ausgebrüdt. In der Linken hängt ihm ein Tolofjaler 
Schlüſſel, in der Rechten trägt er den Gegenpart, eben wie einer, 
ber im Begriff ift, aufs oder zuzufchließen. Diefe Haltung, diefe 
Miene recht wahrhaft augzubrüden, müßte einem Achten Künitler 
die größte Freude machen. Gin erniter, forfchenvder Blid würde 
gerade auf den Eintretenden gerichtet fein, ob er denn aud 
fih bieber zu wagen berechtigt fei? Und dadurch würde zus 
gleih dem Scheidenden die Warnung gegeben, er möge fi in 
Acht nehmen, daß nicht hinter ihm die Thüre für immer zuges 
ſchloſſen werde. 
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Wiederaufnahme. 


Ehe wir aber wieder hinaustreten, drängen fih uns noch 
folgende Betradhtungen auf. Hier haben wir das alte und neue 
Tehament, jened vorbildlid auf Chriftum deutend, fobann den 
Herrn ſelbſt in feine Herrlichkeit eingehend, und das neue Teſta⸗ 
ment fi in jedem Sinne auf ihn beziehenn. Wir jehen die größte 
Mannigfaltigleit ver Geftalten, und doch immer, gewiſſermaßen 
paarweife, fi auf einander beziehend, ohne Zwang und Ans 
forderung: Adam auf Noah, Moſes auf Matthäus, Jeſaias auf 
Paulus, Daniel auf Johannes; David und Magdalena möchten 
fh unmittelbar auf Chriſtum felbft beziehen, jener ftolz auf fol 
einen Nachlommen, diefe durchdrungen von dem allerfhönften Ge- 
fühle, einen würdigen Gegenftand für ihr Tiebevolles Herz gefun: 
den zu haben. Chriftus fteht allein im geiftigften Bezug zu ſeinem 
bimmlijchen Vater. Den Gedanken, ihn darzuftellen, wie die Grabes⸗ 
tücher von ihm wegfinten, haben wir ſchon benugt gefunden; aber 
es ift nicht die Frage, neu zu fein, fondern das Gehörige zu 
finden, oder wenn e3 gefunden ift, es anzuerlennen. 

Es ift offenbar, daß bei der Fruchtbarkeit ver Bildhauer fie 
nicht immer glüdlih in der Wahl ihrer Gegenftände find; bier 
werden ihnen viele Figuren geboten, deren jede einzeln werth ift 
des Unternehmens; und ſollt' auch das Ganze, im Großen aus: 
geführt, nur der Einbildungskraft anbeim gegeben werben, fo 
wäre doch in Modellen mäßiger Größe mancher Ausitellung eine 
anmuthige Mannigfaltigleit zu geben. Der Berein, der bers 
gleihen billigte, würde mwahrjcheinlih Beifall und Zufriedenheit 
erwerben. 

Mürden mehrere Bildhauer aufgerufen, fich nach) ihrer Neigung 
und Fähigkeit in die einzelnen Figuren zu theilen, fie in gleichem 
Maßſtab zu modelliren, jo könnte man eine Ausftellung machen, 
die in einer großen, bebeutenden Stadt gewiß nicht ohne Zulauf 
fein würde. 


u — — 


Vexein der deutſchen WBildfianer. 


Jena, den 27. Juli 1817. 
Da von allen Zeiten her die Bildhauerkunſt das eigentliche 
Fundament aller bildenden Kunſt geweſen und mit deren Abnahme 
und Untergang auch alles andere Mit⸗ und Untergeordnete ſich 
verloren, ſo vereinigen ſich die deutſchen Bildhauer in dieſer be⸗ 
denklichen Zeit, ohne zu unterſuchen, wie die übrigen verwandten 
Künfte fi worzufehen hätten, auf ihre alten, anerlannten, aus⸗ 
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geübten und niemal3 widerfprochenen Rechte und Sapungen ders 
geftalt, daß es für Kunft und Handwerk gelte, wo erhobene, halb 
oder ganz runde Arbeit zu leiten ift. 

—* aller Blaftit, welches Wortes wir uns Tünftig 
hin zu Ehren der Griechen bebienen, ift, daß die Würde des Men⸗ 
chen innerhalb der menfhlichen Geftalt dargeftellt werde. Daher 
ift ihr Alles außer dem Menfhen zwar nicht fremd, aber doch 
nur ein Nebenwerk, welches erjt der Würde des Menfchen ange: 
nähert werben muß, damit fie derfelbigen diene, ihr nicht etwa 
in den Weg trete, oder vielleiht gar binverlic und ſchaͤdlich fei. 
Dergleihen find Gewänder und alle Arten von Belleivungen und 
Zuthaten; auch find die Thiere bier gemeint, welche diejenige 
Kunſt son allein würdig bilden kann, die ihnen ihren Theil von 
dem im Menſchen wohnenden Gottesgebilde in hohem Maße zus 
zutbeilen verſteht. 

Der Bildhauer wird daher von frühefter Jugend auf einſehen, 
daß er eines Meifters bedarf, und aller Selbftlernerei, d. h. Selbft: 
quälerei zeitig abfagen. Er wird das geſunde menfchliche Gebilde 
vom Knochenbau herauf, durh Bänder, Sehnen und Musteln, 
aufs fleißigfte purchüben, welches ihm keine Schwierigleit machen 
wird, wenn fein Talent, als ein Selbitgefundes, fih im Gefuns 
den und Jugendlichen wieder anerkennt. 

Wie er nun das volllommene, obſchon gleihgäültige Ebenmaß 
der menjchlichen Geftalt, männlihen und weiblichen Geſchlechts, 
fih al8 einen würdigen Kanon anzueignen und denfelben darzu⸗ 
ftellen im Stande ift, fo ift alsdann der nächſte Schritt zum 
Charakteriftifchen zu thun. Hier bewährt fih nun jener Typus 
auf und ab zu allem Bebeutenden, welches die menſchliche Natur 
zu offenbaren fähig ift, und bier find vie griechiſchen Mufter 
allen andern vorzuziehen, weil e8 ihnen glüdte, den Raupen» und 
Puppenzuftand ihrer Vorgänger zur höchſtbewegten Pſyche hervor: 
zubeben, Alles wegzunehmen und ihren Nachfolgern, die ſich nicht 
u ihnen befennen, 5* in ihrer Ohnmacht Original ſein wollen, 
in dem Sanften nur Schwäche und in dem Starken nur Parodie 
und Karikatur übrig zu laſſen. 

Weil aber in der Plaſtik zu denken und zu reden ganz unzu⸗ 
läflig und unnüg ift, der Künitler vielmehr würbige Gegenftände 
mit Augen fehben muß, fo bat er nad den Neften der höchften 
Vorzeit zu fragen, welde denn ganz allein in den Arbeiten bes 
Phidias und feiner Zeitgenoſſen zu —* ſind. Hievon darf man 
gegenwärtig entſchieden Ipreien, weil genugjame Reſte diefer Art 
ih ſchon jegt in London befinden, fo daß man alfo einen jeden 
Plaſtiker gleich an die rechte Quelle weifen kann. 

Jeder deutfche Bildhauer verbindet fih daher, Alles, was ihm 
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von eigenem Bermögen zu Gebote fteht, oder was ihm durch 
Freunde, Gönner, fonftige Zufälligteiten gu Theil wird, darauf 
u verwenden, daß er eine Reife nach England made und dajelbit 
* lange als möglich verweile; indem allhier zuvörderſt die Elgini⸗ 
ſchen Marmore, ſodann aber auch die übrigen dort befindlichen, 
dem Muſeum einverleibten Sammlungen eine Gelegenheit geben, 
die in der bewohnten Welt nicht weiter zu finden iſt. 

Daſelbſt ſtudire er vor allen Dingen aufs fleißigſte den ge⸗ 
ringſten Ueberreſt des Parthenons und des Phigaliſchen Tempels; 
auch der kleinſte, ja beſchädigte Theil wird ihm Belehrung geben. 
Dabei bedenke er freilich, damit er ſich nicht entſetze, daß es nicht 
gerade nöthig ſei, ein Phidias zu werden. 

Denn obgleich in höherem Sinne nichts weniger von der Zeit 
abhängt als die wahre Kunſt, fie auch wohl überall immer zur 
Erſcheinung kommen könnte, wenn felbjt der talentreihe Menſch 
fih nicht gewöhnlich gefiele, albern zu fein, jo iſt in unjerer 

egenwärtigen Lage wohl zu betrachten, daß ja die Nachfolger des 

hidias felbft fhon von jener ftrengen Höhe herabſtiegen, theils 
in Sunonen und Aphroditen, theil3 in ephebifchen und herkulifchen 
Geftalten, und was der Zmwifchenfreis Alles enthalten mag, ſich 
ever nad feinen Fähigkeiten und feinem eigenen Charakter zu 
ergeben wußte, bis zulegt das Porträt felbft, Thiere und Phan: 
tafiegeftalten von der hohen Würde des olympifchen Jupiters und 
der Pallas des Barthenon participirten. 

In diefen Betrachtungen alfo erfennen wir an, daß ber Pla: 
ſtiker die Kunftgefhichte in fich felbft repräſentiren müfje; denn 
an ihm wird fogleih merflih, von welchem Punkte er ausge: 
gangen. Welch' ein lebender Meifter dem Künftler beſchieden ift, 
‚hängt niht von ihm ab; was er aber für Mufter aus der Ber: 
gangenheit ſich wählen will, das ift feine Sache, fobalo er zur 
Erkenntniß fommt, und da wähle er nur immer das Höchſte: denn 
er hat alsdann einen Maßſtab, wie ſchätzenswerth er noch immer 
fei, wenn er auch hinter jenem zurüdbleibt. Wer unvolllommene 
Mufter nahahmt, beſchädigt fich ſelbſt; er will fie nicht übertreffen, 
fondern hinter ihnen zurüdbleiben. 

Sollte aber diefer gegenwärtige Vereinsvorſchlag von den Glie⸗ 
dern der edlen Zunft gebilligt und mit Freuden aufgenommen 
werben, fo ift zu hoffen, daß die deutjchen Gönner auch hierhin 
ihre Neigung wenden. Denn obgleih ein jeder Künftler, der ih 
zum Plaſtiſchen beftimmt fühlt, ſich dieſe Wallfahrt nad London 
uſchwören und mit Gefahr des Pilger: und Märtyrthums auss 
ühren muß, fo wird es doch der deutſchen Nation viel anftän: 
diger und für die gute Sache fchneller wirkfam werden, wenn ein 
geprüfter junger Mann von binreichenver Fertigkeit dorthin mit 
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Empfehlungen geſendet und unter Aufſicht gegeben würde. Denn 
gerade, daß deutſche Künſtler nach Italien, ganz auf ihre eigene 
Hand, feit dreißig Jahren gegangen und dort, nach Belieben und 
Grillen, ihr halb künſtleriſches, halb religiöfes Wefen getrieben, 
diefes ift Schuld an allen neuen Berirrungen, welche noch eine 
ganze Weile nachwirken werden. 

Haben die Engländer eine afrikaniſche Geſellſchaft, um guts 
müthige, dunkel ftrebende Menfchen in die mwiderwärtigen Wüften 
zu Entdedungen abzujenden, die man recht gut worausfehen lonnte, 
jollte nicht in Deutſchland der Sinn erwachen, die uns fo nahe 
gebrachten, über alle Begriffe würdigen Kunftihäge auch wie das 
Mittelland zu benugen? 

Hier wär’ eine Gelegenheit, wo die Frankfurter ungeheure und 
wirklich disproportionirte Stäveliiche Stiftung ſich auf dem höchſten 
bedeutenden Punkt entfchieden fehen laſſen könnte. Wie leicht würde 
e3 den dortigen großen Handelahäufern fein, einen jungen Mann 
zu empfehlen und durch ihre mannigfaltigen Verbindungen in Auf: 
fiht halten zu laſſen! 

Ch freilih ein Achtes plaftijhes Talent in Frankfurt geboren 
ſei, ift no die Frage, und die noch ſchwerer zu beantworten, 
ob man die Kunft außerhalb der Bürgerfchaft befördern dürfe. 

Genug, die Sade ift von Wichtigleit, befohbers in dem 
gegenwärtigen Augenblid, daß fie wohl verdiente zur Sprache 
gebradht zu werben. 


Denkmale. 


Da man in Deutihland die Neigung begt, Freunden und bes 
ſonders Abgeſchiedenen Dentmale zu feen, fo habe ich lange ſchon 
bedauert, daß ich meine lieben Landsleute nicht auf dem rechten 
Wege jehe. 

Leider baben fih unfere Monumente an bie Gartens und 
Landſchaftsliebhaberei angefchloffen, und da jeben wir denn abs 
geftumpfte Säulen, Vaſen, Mtäre, Obelisfen, und mas dergleichen 
bildlofe allgemeine Formen find, die jeder Liebhaber erfinden und 
jeder Steinhauer ausführen kann. 

Das befte Monument des Menſchen aber ift der Menſch. Eine 
gute Büfte in Marmor ift mehr werth als alle Architettonifche, 
was man Semanden zu Ehren und Andenken aufitellen Tann; 
ferner ift eine Medaille, von einem gründlichen Künftler nad 
einer Büfte oder nah dem Leben gearbeitet, ein jchönes Dentmal, 
das mehrere Freunde befigen können und das auf die fpätefte 
Nachwelt übergeht. 
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Bloß zu beider Art Monumenten kann ich meine Stimme 
geben, wobei denn aber freilich tüchtige Künftler vorausgeſetzt 
werden. Was bat uns nicht das funfzehnte, fechzehnte und fieb: 
zehnte Jahrhundert für köftliche Denkmale dieſer Art überliefert, 
und wie mandes Schäßenswerthe auch das achtzehntel Im neun: 
zehnten werben fi gewiß die Künftler vermehren, welche etwas 
Vorzügliches leiften, wenn die Liebhaber das Geld, das ohnehin 
ausgegeben wird, würdig anzuwenden willen. 

Leider tritt noch ein anderer Fall ein. Man denkt an ein 
Denkmal gewöhnlich erjt nah dem Tode einer geliebten Perfon, 
dann erft, wenn ihre Geftalt worübergegangen und ihr Schatten 
nicht mehr zu haſchen iſt. 

Nicht weniger haben felbjt wohlhabende, ja reihe Perſonen 
Bedenken, hundert bis zweihundert Dulaten an eine Marmorbüfte 
zu wenden, da es doch das Unſchätzbarſte ift, was fie ihrer Nach⸗ 
kommenſchaft überliefern können. 

Mehr weiß ich nicht hinzuzufügen, es müßte denn die Be⸗ 
trachtung ſein, daß ein ſolches Denkmal überdieß noch transpor⸗ 
tabel bleibt und zur edelſten Zierde der Wohnungen gereicht, an⸗ 
ſtatt daß alle architektoniſchen Monumente, an den Grund und 
Boden gefeſſelt, vom Wetter, vom Muthwillen, vom neuen Be: 
figer zerſtört und, fo lange fie ftehen, durch das An: und Ein: 
trigeln der Namen geſchändet werben. 

Alles hier Geſagte könnte man an Fürften und Vorſteher des 
gemeinen Weſens richten, nur im höhern Sinne Wie man es 
denn, fo lange die Welt fteht, nicht höher hat bringen konnen 
als zu einer ikoniſchen Statue, 


— — — — 


Vorſchläge, den Künſtlern Arbeit zu verfhaffen. 


Was in der Abhandlung über Akademieen hierüber geſagt worden. 

Meiſter und Schuler ſollen ſich in Kunſtwerken üben koͤnnen. 

Wer ſie nehmen und bezahlen ſoll. 

Koͤnige, Fürſten, Alleinherrſcher. 

Wie viel ſchon von ihnen geſchieht. 

Wie jedoch, wenn fie perſönlich keine Neigung zu den Kanſten 
haben, Manches auf ein Menfchenalter ftoden kann. 

Die Neigung, dag Bedurfniß ift daher weiter auszubreiten. 


then. 
Katholische. 
Lutheriſche. 
Reformirte. 
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Lokal, wo die Kunſtwerke zu placiren. 

Regenten und Militärperfonen, deren öffentliches Leben gieihfam 
unter freiem Himmel, ftehen billig auf öffentlichen Plägen. 
Minifter in den Rathsſälen, andere verbiente Staatsbeamte In 

den Seſſionsſtuben. 

Gelehrte auf Bibliothefen. 

In wiefern ſchon etwas Aehnliches eriftirt. 

Eine folhe allgemeine Anftalt fest Kunſt voraus und wirkt wieder 
zurüd auf Kunft. 

Stalien auch hierin Mufter und Vorgängerin, 

Bilder in den Sefjionzftuben zu Venedig. 

Vom Saal der Signoria an bis zum Bilde der Schneidergilve. 

Gemälde im Zimmer der Beben. 

Wie die Sahe in Deutfchland fteht. 

Zeerheit des Begriffs eines Bantheong für eine Nation, bejonders 
wie die beutfche. 

Es würde dadurch allenfalls eine Kunftliebhaberei auf eine Stabt 
fonzentrirt, die doch eigentlich über das Ganze vertheilt und 
ausgedehnt werden follte. 

Unſchicklichkeit architeltonifcher Monumente, 

Diefe jchreiben fi nur ber aus dem Mangel der höhern bilvens 
den Kunft. 

Depbeiber Vorſchlag, einmal für die Bildhauerei, dann für bie 

erei. 

Warum der Bildhauerkunft die Porträte zu vindiciren? 

Pflicht und Kunft des Bildhauers, fi ans eigentlich Charakteris 
ſtiſche zu balten. 

Dauer des Plaſtiſchen. 

Pfliht, die Bilvhauerkunft zu erhalten, welches worzüglich durchs 
Porträt geſchehen Tann. 

Gradation in Abfiht auf den Werth und Stoff der Ausführung. 
1) Erſtes Modell allenfalls in Gips abgegoflen. 

2) In Thon ausgeführt. 
3) In Marmor ausgeführt. 

Eine gute Gipsbüfte ift jede Familie ſchon ſchuldig von ihrem 
Stifter oder einem beveutenden Mann in derfelben zu haben. 

Selbft in Thon ift der Aufwand nicht groß und hat in ſich eine 
ewige Dauer, und es bleibt den Nachkommen noch immer übrig, 
ſie in Marmor verwandeln zu laſſen. 

An größern Orten, fo wie ſelbſt an kleinern, giebt es Klubs, die 
ihren bebeutenden Mitgliedern, befonder3 wenn fie ein gewiſſes 
Alter erreicht hätten, diefe Ehre zu erzeigen ſchuldig wären. 

Die Kollegia wären ihren Bräfidenten, nad einer gewiſſen Epoche 
der geführten Verwaltung, ein gleiches Kompliment ſchuldig. 
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Die Stabträthe, felbft Heiner Städte, würden Urfache haben, bald 
Jemanden von einer höhern Stufe, der einen guten Einfluß 
aufs gemeine Weſen gehabt, bald einen verdienten Mann aus 
ihrer eigenen Mitte oder einen ihrer Eingeborenen, ver fi 
auswärts berühmt gemacht, in dem beften Zimmer ihres Stadt⸗ 
hauſes aufzuftellen. 

Anftalten, daß dieſes mit guter Kunft gefchehen könne. 

Die Bildhauerzöglinge müßten bei der Alavemie neben dem höhern 
Theile der Kunft auch im Porträt unterrichtet werben. 

Was biebei zu bemerken. 

Ein fogenanntes natürlihes Porträt. 

Charafteriftiiches mit Styl. 

Bon dem lebten kann nur eigentlich die Rede fein. 

Die Akademie ſoll ſelbſt auf bedeutende Perſonen, befonders durch⸗ 
reifende, Jagd machen, fie modelliren laſſen und einen Abdruck 
in gebranntem Thon bei fich aufftellen. | 

Mas auf diefe Weife ſowohl ala durch Beitellung das ganze Jahr 
von Meiftern und Schülern gefertigt würbe, könnte bei der Aus: 
ftelung als Konkurrenzftüd gelten. 

Sin einer Hauptitadt würde dadurch nah und nach eine unſchätz⸗ 
bare Sammlung entjtehen, indem, wenn man fih nur einen 
Zeitraum von zehn Jahren denkt, die bedeutenden Perſonen der 
An: und Außenwelt aufgeftellt fein würden. 

Hiezu könnten nun die übrigen, won Familien, Kollegien, Korpo⸗ 
rationen beftellten Büften ohne großen Aufwand gefchlagen wer⸗ 
den und eine unverfiegbare Welt für die Gegenwart und bie 
Nachzeit, für das In⸗ und Ausland entitehen. 

Die Malerei hingegen müßte auf Bildniß Teine Ansprüche machen. 
Die Porträtmalerei müßte man ganz den Partifulier3 und Fa⸗ 
milien überlafjen, weil fehr viel dazu gehört, wenn ein gemaltes 
Porträt verdienen fol, öffentlich aufgeftellt zu werben. 

Allein um den Maler auch von diefem Vortheile genießen zu laſſen, 
fo wäre zu münchen, daß der Begriff von dem Werth eines 
felbftftändigen Gemäldes, das ohne weitern Bezug fürtrefflic) 
ift, oder fih dem Fürtrefflihen nähert, immer allgemeiner an: 
erkannt werde. Jede Gefellihaft, jede Gemeinheit müßte fi) 

- überzeugen, daß fie Etwas zur Erhaltung, zur Belebung ver 
Kunſt thut, wenn fie die Ausführung eines felbjtftändigen Bil- 
des möglich madt. 

Man müßte den Künftler nicht mit verberblihen Allegorieen, nicht 
mit trodenen hiſtoriſchen oder ſchwachen fentimentalen Gegen- 
ftänden plagen, fonbern aus der ganzen akademiſchen Maffe von 
dem, was bort für die Kunft heiljam und für den Künftler ſchick⸗ 
lich gehalten wird, fich irgend ein Werk nad) Vermögen zueignen. 
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Niemand müßte fih wundern, Benus und Adonis in einer Res 
gierungsfeflionzftube, oder irgend einen Homerifhen Gegenſtand 
in einer Kammerjeflion anzutreffen. 

Haliinifhe Behandlung. 

Hülfe durch Charakterbilder. 

Zimmer der Dieci in Venedig. 

Wirkung bievon. | 

In großen Städten fließt jih’3 an das übrige Merkwürdige. 

Kleine Orte macht es beveutend. 

Guerciniſche Werle in Gento. 

Anhänglichleit an die Vaterftabt. 

Freude, dorthin aus der Ferne als ein gebildeter Mann zu wirken. 

Möglichkeit, hiebei überhaupt ohne Barteigunft zu handeln. 

Die Alademieen jollen überhaupt alle ihre Urtheile wegen der 
ausgetbeilten Preife öffentlich motiviren. 

So aub, warum diefem und jenem eine foldhe Beitellung gur 
Ausführung übergeben worden. 

Bei der jegigen Publicität und bei der Art, über Alles, ſelbſt auch 
über Kunſtwerke, mitzureden und zu urtheilen, mögen fie firenge, 
ungerechte, ja unſchickliche Urtheile erwarten. 

Aber fie handeln nur nach Grundjägen und Ueberzeugung. 

63 iſt bier nicht von Meßprodukten die Rede, deren Jchlechieftes 
immer nod einen Zobpreifer findet, mehr zu Ounften des Ber 
leger3 als des DVerfaffers und Werkes. Iſt das Werk vom 
lauft, fo lacht man das betrogene Publitum aus, und bie 
Sade iſt abgethban. Wäre hingegen ein ſchlechtes Bild am 
einem Öffentlihen Orte aufgeftellt, jo würde e8 an manchem 
Reifenden immerfort einen ftrengen Genfor finden, fo fehr 
man es auch Anfangs gelobt hätte, und Manches, was man 
Anfangs hätte herunterjegen wollen, würde bald wieder gu 
Ehren fommen. 

Die Hauptfahe beruht do immer darauf, daß man von oben 
berein nad) Grundſätzen handle, um, unter gewiflen Bedin en, 
das möglich Beſte hervorzubringen; denn daß gegen Kunkar. 
beiten, die auf diefe Weife zu unfern Zeiten hervorgebracht 
werden, immer Manches zu erinnern fein würde, verſieht fi& 
von felbjt. 

Mas aljo aus einem foldhen Mittelpunft ausgienge, müßte immer 
aus einem allgemeinen Geſichtspunkt mit Billigkeit beurtheilt 
werben. 

Möglichkeit der Ausführung in Abfiht auf? Delonomifche. 

Hier ift befonder3 von Gemeinheiten die Rede, die theils unab» 
bängig, theild vom Konſens der Obern abhängig find. 

Zhätigleit junger Leute, 
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Bemühungen zu unmittelbar wohlthätigen Zwecken, um das Uebel 
zu lindern. @ 

Höhere Wohlthätigkeit durch Cirkulation, in welche eine geiftige 
Operation mit eingreift. 

Rob der Künfte von diefer Seite, 


Rauchs Basrelief am Viedeſtal von Blüchers Hfafne. 
1828. 


Es war als eine fhöne Belohnung ernftlih und unausgeſetzt 
ftrebender Künftler anzufehen, daß zu ber Zeit, wo ihre Lands⸗ 
Teute fih im Krieg dur große Thaten verherrliht hatten, auch 
fie in den Zall famen, durch meifterhafte Bildwerke den Dank zu 
beurfunden, welchen die Nation für fo große Verdienſte ſchuldig 
zu fein mit fröhlichem Enthufiasmus ausſprach. Denn kaum hatte 
fih Deutfchland von dem befhwerlichften Drud erholt, faum war 
e8 zu dem Wiederbefig mancher geraubten Kunftfhäge gelangt, 
als man ſchon in Roftod und Breslau den Gedanken verfolgen 
tonnte, den gefeierten Helden der Zeit im Bilde aufzuftellen. 

Was zu Ehren der Generale Bülow und Scharnhorst gefchehen, 
ift una befannt, wobei wir, unfern nächſten Zwed im Yuge, nur 
bemerken wollen, daß in den diejen Statuen beigefügten Basreliefs 
im antiken Sinne ideale allegorifche Geltalten dem neuern Leben 
angeeignet worden. 

Hier aber haben wir fogleih von dem Webergang in ba3 
Neelle, welches einer ausgebildeten Kunſt auch gut anfteht, und 
von einem großen Basrelief zu reden, meldhes am Piedeſtal ber 
nunmehr in Berlin aufgeftellten Blücherfchen Statue fich befindet 
und durch die beſondere Gunft des Künftler3 ung in einem wohl: 
geratbenen Abguß vor Augen gebradt ift. 

Wer in Darftellungen folder Art immer ein alterthümliches 
Koftüm vor fih zu ſehen gewohnt war, dem mag das völlig 
Moderne dieſes Basrelief3 beim erften Anblid auffallend erfchienen 
fein. Wer jedoch eine Zeit lang daran hin und ber gegangen, 
wird fih gar bald überzeugen, wie fehr eine ſolche Darſtellung 
der Denkweiſe des Voll gemäß fei, das nicht ſowohl fragt, was 
die Figuren beveuten, al3 was und wer fie feien, da3 fich erfreut, 
Porträte und National: Phyfiognomieen darauf zu finden, das fi 
die Geſchichte worerzählt oder erzählen läßt und das Symboliſche, 
das vergleihen Kunſtwerke immer behalten, doch zulekt erflärlich 
und faßlich findet. 

Es ftelt nun diefe reich ausgeftattete Tafel den nah einem 
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zaudernden unentſchiedenen Feldſtreit kühn beſchloſſenen Marſch 
nach Parid vor. Die Ungewißheit, worin das Kriegsſchichſal 
bisher ſchwebte, wird durch einen Fragenden angedeutet, welcher 
ſich bei einem Begegnenden erkundigt, in wiefern hier abermals 
von einem Marſch und Gegenmarſch die Rede ſei? Er wird be⸗ 
richtet, daß das große Unternehmen ſeiner Entſcheidung entgegen⸗ 
ſehe. In der Mitte ift anmuthig und natürlih ein Bivouak 
angebradit; man ſchläft und ruht, man fievet und liebelt, als 
wenn bie ungebeuern Kriegdwogen nicht umher brauften und 
ftrömten. Die Reiterei ftrebt um diefen Mittelpuntt herum, von 
ſchlechtem Boden auf die Chanffee, wird aber wieder herab beors 
dert, um der Infanterie Pla zu machen. Das var und, Abs 
ftrebende diefer Maſſen giebt nun dem Ganzen eine ſymmetriſche 
gleihjam Zirkelbewegung, indeß bie Infanterie und Artillerie im 
Grunde horizontal einherzieht, Am Ende zur rechten Seite der 
Zuſchauer fteht, an das Pferd gelehnt, ein meifterliher Mann, 
dießmal die Lanze in der Hand, einen Süngern belebrend; am 
entgegengefeßten Ende zur Linken liegt, wohlgebilvet, halb nadt, 
ein Erkrankter oder Zodter; damit die Erinnerung an Gefahr und 
Leiden mitten in diefem Lebensgewühl nicht fern bleibe. 
Gewiß find auf den drei übrigen Basreliefs Torrefpondirende, 
zum Ganzen fi einende Darftellungen mannigfaltig ausgeführt. 
Es iſt nicht möglich, ein anmuthigeres Räthſel aufzuftellen. Offenbar 
erfennt man abfichtliche Porträte; und wie viele mögen ſich noch 
daraus vermuthen und ahnen laffen! Warum follte ein damals 
Mitwirkender nicht fich felbit erkennen, oder warum nicht ihn ein 
Freund, beſonders wenn die Montur oder irgend eine Abzeichs 
nung die Vermuthung unterftügt? In diefem Sinne wänfchten 
wir wohl jelbjt umberzugehen, um den ganzen Berlauf gehörig 
zu betrachten und zuerjt und zulegt jenem vorwärts herrſchenden 
Helden unſere Verehrung mitzubezeigen. | 


Hranifarbeifen in Berfin. 
1828. 


Die Oranitgefhiebe mannigfaltiger Art, welche ſich bald mehr 
bald weniger zahlreich in ven beiden Marken beifammen oder vers 
teilt finden, wurden feit ungefähr acht Jahren bearbeitet und 
ardhiteltonifch angewendet, und der Werth diefer eblen —— 
wie fie von den Alten hochgeſchätzt worden, auch nunmehr bei und 
anerkannt. Der erfte Verſuch ward bei dem Piedeftal von Luthers 
Standbilde gemacht; fodann verfertigte man daraus die Poſta⸗ 
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mente an der in Berlin neuerbauten Schloßbrüde. Man fieng 
num an weiter zu gehen, große Geſchiebe zu fpalten und aus 
den gewonnenen Stüden Säulenjhäfte zu bearbeiten, zugleich 
Beden von ſechs Fuß Diameter; welches Alles dadurch möglich 
ward, daß man fidh zur Bearbeitung nad und nad der Majchine 
bediente. Die beiden Steinmegmeifter Wimmel und Trippel 
haben ſich bi3 jet in diefen Arbeiten hervorgethan. Piedeſtale, 
Orabmonumente, Schalen und dergleihen wurden theil3 auf Be- 
ftellung,, theil® auf den Kauf gefertigt. 

Vorgemeldete Arbeiten waren meiltend aus den Granitmaſſen, 
welche ſich um Oderberg verfammelt finden, gefertigt. Nun aber unter: 
nahm Herr Bauinſpektor Cantiva eine wichtigere Arbeit. Der große 
Granitblod auf dem Raubifchen Berge bei Fürſtenwalde, der Marl: 
grafenftein genannt, zog die Aufmerkſamkeit der Künſtler an ſich, und 
man trennte von demfelbigen ſolche Maſſen, daß eine für das koönig⸗ 
liche Mufeum beftimmte Schale von 22 Fuß Durchmeffer daraus ge: 
fertigt werden kann. Zum Boliren derfelben wird man hinreichende 
Maſchinen anwenden und, durch die Vervollkommnung derſelben e3 
dahin bringen, daß die zu edler Meublirung jo nothwendigen Tiſch⸗ 
platten um einen billigen Preis können gefertigt werden. 

Bon allem dieſem liegen umftändlihe Nachrichten in unfern 
Händen; wir enthalten uns aber folhe abvruden zu laflen, weil 
wir hoffen können, daß das Berliner Kunftblatt uns biervon 
nah und nad in Kenntniß fegen werde, Indeſſen fügen wir zu 
näherm Berftänpniß des Vorgehenden Folgendes hinzu. 


Der Martgrafenitein auf dem Rauhiſchen Berge bei 
Fürftenwalde, von Julius Schoppe an Ort und 
Stelle gezeichnet und von Tempeltei lithographirt. 


Es 'iſt von nicht geringer Bedeutung, daß uns diefer Granit: 
fel3 in feiner ganzen Eoloffalen Lage vor Augen erhalten wird, 
ehe man ihn, wie jett gefchieht, zu obgedachten Arbeiten benutzte. 
Er liegt auf dem linken Spreeufer, ſechs Meilen von Berlin 
aufwärts, Fürftenwalde gegenüber, und, verhältnißmäßig zu jenen 
Gegenden, hoch genug, bei 400 Fuß über ber Meerezfläche, und 
zwar nicht allein, ſondern e3 finden fih in deſſen Nähe nod) 
zwei andere, ein ſchon belannter und ein erſt neuerlich entdeckter. 
Der Gipfel der Rauhifchen Berge, ungefähr 300 Schritte nörd⸗ 
ih von dem Markgrafenftein, erhebt fih 450 Fuß über das Meer. 

Das Dorf liegt niedriger, auf einem lettenreihen Plateau, 
defien Boden gegen ven Fluß nicht allmählig abhängend tft, fon: 
dern ungefähr auf halbem Wege fehr beſtimmt und jharf über 
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dem mittleren Waflerftand des Fluſſes abfegt. Diefe untere Ebene 
bejteht aus Acht märlifhem Sand; das linke Ufer tft aufs und 
abwärts reih an Heinern Granitblöden. 

Diefe Gegend ift höchft merkwürdig, da eine fo bebeutenve 
Höhe hier vormwaltet und die Spree von ihrem Weg nah ber 
Oder zu dadurch abgelenkt ſcheint. 

Hierüber dürfen wir nun von Herrn Pireltor Klöden, in 
ortjegung feiner Beiträge zur mineralogiſchen und geognoftifchen 
Kenntnik der Mark Brandenburg, vie ſicherſten Aufllärungen ers 
warten, wie wir ihn denn um Plan und Profil jener Gegenven 
erſuchen mödten. Glücklich würden wir ung ſchätzen, wenn Granit 
bier wirklih in feiner Urlage anftehend gefunden würde, und wir 
und ber bejheidenen Auflöfung eines bisher allzu ftürmifch bes 
bandelten wichtigen geologifhen Problems näher geführt ſähen. 


Pafiihe Anatomie, 


(Aus einem Schreiben an Herrn Geheimeratd Beuth in Berlin 
vom 4. fyebruar 1832.) 


Die Weimariſchen Kunftfreunde erfreuen ſich mit mir der herr⸗ 
lien Wirkungen wohlangewendeter großer Mittel; ich aber, jene 
beveutende Sendung dankbar anertennend, möchte vergleichen 
Kräfte zu einem Zwed in Anſpruch nehmen, der fehon lange als 
höchſt würdig und wünſchenswerth mir vor der Seele ſchwebt. 
Möge e3 Ihnen jedoch nicht wunderlich vorlommen, daß ich vorerft 
meine gebrudten Schriften anführe: ich habe dort unter Paradorie 
und Fabel gar Manches verjtedt oder problematifch vorgetragen, 
deſſen frühere oder fpätere Ausführung mir längſt am ftillen 
Herzen lag. In diefem Sinne wage ih alfo zu bitten, dasjenige 
nacdzulefen, was ich im dritten Buch der Wanderjahre im 3. Ka⸗ 
pitel nievergefchrieben babe; ift dieſes gejchehen, jo darf ich mich 
nicht wiederholen, fondern ganz unbewunden erllären, daß ich 
die Ausführung jener Halbfiltion, die Verwirflihung jenes Ges 
dankens ganz ernftlih von Em. Hochwohlgeboren Mitwirkung zu 
hoffen, zu erwarten mich längft gebrängt fühlte, nun aber gerabe 
durh das Anſchauen eines fo ſchönen Gelingend mich veranlaßt 
fehe, fie endlih als ein Geſuch augzufprechen. 

Es ift von der plaftifhen Anatomie die Rebe: fie wird 
in Florenz feit langen Jahren in einem hohen Grade ausgeübt, 
fann aber nirgend8 unternommen werben noch gebeihen als da, 
wo Wiſſenſchaften, Künfte, Geſchmack und Technik volllommen 
einbeimifch, in lebendiger Thätigleit find. Sollte man aber bei 
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Forderung eines folchen Lofal3 nicht unmittelbar an Berlin denken, 
wo alles jenes beifammen ift und daher ein höchft wichtiges, freilich 
tomplizirtes Unternehmen fogleih durh Wort und Willen ausge⸗ 
führt werben könnte? Einfiht und Kräfte der Vorgefegten find 
vorhanden; zur Ausführung Fähige bieten ſich gewiß alſobald an. 

In diejer wahrhaft nationalen, ja ich möchte fagen, kosmo⸗ 
politifhen Angelegenheit 'ift mein unmaßgeblider Vorſchlag der: 
Man fende einen Anatomen, einen Plaſtiker, einen Gipsgießer 
nah Florenz, um fih dort in gedachter befonvern Kunft zu un⸗ 
terrihten. Der Anatom lernt die Präparate zu diefem eigenen 
Zwed auszuarbeiten. Der Bildhauer fteigt von ber Oberfläche des 
menschlichen Körpers immer tiefer ind Innere und verleiht den 
böhern Styl feiner Kunft Gegenftänden, um fie beveutend zu 
machen, die ohne eine ſolche Idealnachhülfe abftoßend und uner- 
freulih wären. Der Gießer, ſchon gewohnt, feine Fertigkeit ver: 
widelten Fällen anzupaflen, wird wenig Schwierigfeit finden, ſich 
feines Auftrags zu entlevigen; es ift ihm nicht fremd, mit Wachs 
von mancherlei Farben und allerlei Maffen umzugehen, und er 
wird alfobald das Wünfchenswertbe leiften. Drei Perfonen, Jever 
nad) feiner Weife in Willen, Kunft und Technik ſchon gebildet, 
werben in mäßiger Seit ſich unterrichten und ein neues Thun 
nad Berlin bringen, deſſen Wirkungen nicht zu berechnen find. 

Dergleihen gelungener Arbeiten kann ſich die Wifjenfchaft zum 
Unterricht, zu immer wieder erneuter Auffrifhung von Gegens 
ftänden, die kaum feitzubalten find, bedienen. Der praftifche 
Arzt wie der Chirurg werden fih da3 nothwendige Anfchauen 
leicht und ſchnell jeden Augenblid wieder vergegenmwärtigen; dem 
bildenden Künftler treten die Geheimnifje der menſchlichen Geftalt, 
wenn fie jhon einmal durch den Künftlerfinn durchgegangen find, 
um fo viel näher. Man lafje Alles gelten, was bisher in dieſem 
Sache gefhah und gefchieht, jo haben wir in unjerer Anftalt ein 
würdiges Surrogat, das auf ideelle Weife die Wirklichkeit erſetzt, 
indem fie derjelben nachhilft. 

Die florentinifhen Arbeiten find theuer und wegen ber Ber- 
brechlichkeit kaum zu transportiren. Einzelne deutſche Männer 
haben uns in Braunfchmweig das Gehirn, in Dresden bag Ohr 
geliefert. Man fieht hierin ein ftiles Wollen, eine Privatüber: 
zeugung; möge fie bald unter die großen Staatsangelegenheiten 
gezählt werden! Die Borgefegten ſolcher allgemeinen Inſtitute 
find Männer, die, befler als ich konnte, den vielfach durchdrin⸗ 
genden Einfluß eines folhen Wirkens fi vergegenmärtigen. Ich 
will nur noch von der Verpflihtung ſprechen, ein folches Unter: 
nehmen zu begünftigen. 

Sn obengenanter Stelle meiner Werke ift auf die immer 
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wachfende Seltenheit von Leihen, die man dem anatomifchen 
Meſſer darbieten könnte, gedeutet und gejproden; fie wird noch 
mehr zunehmen, und in wenig Jahren daher muß eine Anſtalt, 
wie die obengewünſchte, willkommen fein. 

Diejenigen freien Räume, welche das Geſetz der Willkür übers 
läßt, bat ſich die Menjchlichkeit erobert und engt nunmehr das 
Gefeg ein. Die Todesftrafe wird nah und nad befeitigt, bie 
fhärfften Strafen gemilvert. Man denkt an die Berbeflerung des 
BZuftandes entlaflener Verbreher, man erzieht vermwilderte Kinder 
gum Guten, und fehon findet man es höchſt unmenſchlich, Fehler 
und Irrthümer auf das graufamfte nach dem Tode zu beftrafen. 
Zandesverräther mögen geviertheilt werden, aber gefallene Mädchen 
in taufend Stüde anatomisch zu zerfeben, will ſich nicht mehr 
ziemen. Dergleihen hat zur Folge, daß die alten harten Gejege 
zum Theil ſchon abgeſchafft find und Jedermann die Hände bietet, 
auch die neuern mildern zu umgeben. Ä 

Das Furchtbare ver Auferftehungsmänner in England, in 
Schottland die Morbthaten, um ven Leihenhandel nicht ftoden zu 
laffen, werben zwar mit Erftaunen und Verwunderung gelefen und 
befprohen, aber gleih andern Zeitungsnachrichten, wie etwas 
Wildfremdes, das uns niht3 angeht. 4 

Die akademiſchen Lehrer beklagen fi, die emfige Wißbegierbe 
ihrer Sekanten nicht befriedigen zu können, und bemühen fich 
vergebens, dieſe Unterrihtsart in das alte Gleis wieder zurück⸗ 
pumeilen. So werben denn auch die Männer vom Fach unfere 

orjehläge mit Gleichgültigkeit behandeln: dadurch dürfen mir 

aber nicht irre werben; das Unternehmen fomme zu Stande, und 
man wird im Berlauf der Zeit fih einrichten. Es bedarf nur 
einiger geijtreicher, talentvoller Jünglinge, jo wird ſich das Ges 
[haft gar leicht in Gang ſetzen. 

So meit hatte ich gejchrieben, ald mir in dem erften Hefte 
ber Branſchen Miscellen ein merkwürdiger Beleg zur Hand kam, 
wovon ich einen Auszug beizulegen nit ermangele. 


Die Erftider in London. 
(Siehe Vrans Miscellen. Erſtes Heft 1882.) 


„Seinen größern Schreden brachte die Nachricht von der Ans 
näherung der Cholera in London hervor, als die Furt, im 
Schooße der Hauptitabt die Erneuerung von Mordthaten zu ers 
leben, welche vor Kurzem in Evinburg und deſſen Umgegend aus 
dem jchmugigften Eigennug von einer Bande unter Anführung 
eine gewillen Burke verübt worden waren. - 

„Durch folgende Thatfahe Tündigte fich die Wiedererfcheinung 
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biefer jo gefürchteten Geißel an. Ein Heiner Italiäner, ber zu 
einer in London wohlbekannten Gefellihaft wandernver Sänger 
gehörte, war feit einigen Tagen verfchwunden. Vergeblich ftellten 
feine Verwandten Nachforfhungen nah ihm an, ald man auf 
einmal feinen Leichnam in einem Hofpitale wieder erkannte, durch 
Hülfe einiger Zöglinge aus demfelben, an welche die Reſurrektio⸗ 
niften (Auferftehunggmänner, Leichendiebe) ihn als einen friſch 
aus dem Grabe aufgefharrten Leihnam verkaufen wollten. Da 
man an ber Leiche des unglüdlihen Kindes faft Teine Spur eines 
gewaltfamen Todes entveden fonnte, fo lag fein Zweifel vor, 
daß es lebend in die Hände ver Eritider gefallen fei, und daß 
e3 fo der Gegenftand der furchtbarften Spekulation geworben mar. 

„Man verfiherte ſich fogleih der muthmaßlichen Schulvigen 
und unter andern auch eines gewillen Bifhop, eines alten Sees 
manng, der an den Ufern ver Themje wohnte. Bei einer in feiner 
Abwesenheit angeftellten Hausunterfuhung wurde die Frau ver: 
leitet, zu befennen, ihr Haus fei der Aufenthaltsort einer Refur: 
reftioniftenbande, und täglih bringe man dahin Leichname, um 
fie an die Hofpitäler zu verlaufen. 

„Ein Brief Biſhops an einen Zögling des Hoſpitals, an den 
fie ihre Zeichen zu verlaufen pflegten, warb gefunden; darin heißt 
e3: Hätten Sie wohl die Güte, mein Herr, uns in Gemeinſchaft 
mit Ihren Herren Kollegen einige Hülfe zufommen zu lafjen? 
Bergeflen Sie nit, daß wir Ihnen für eine fehr mäßige Bes 
Iohnung, und indem wir und den größten Gefahren ausſetzten, 
die Mittel geliefert haben, Ihre Studien zu vervolllommnen. 

„Aus nähern Nachforſchungen gieng berwor, daß der junge 
Staliäner nicht der einzige Menſch jei, welcher plötzlich verſchwun⸗ 
den. Bon ihren Eltern verlaffene Kinver, die von Betteln oder 
Spigbübereien lebten, kamen nit wieder an die Orte, bie fie 
gewöhnlich befuchten. Man zweifelt nit daran, daß aud fie 
als Opfer ver Habgier jener Ungeheuer gefallen find, die fih um 
jeden Preis zu Lieferanten der Sektionsſäle machen wollten. Ein 
Kirhenvorfteher aus dem Pfarrfprengel St. Paul verſprach vor 
dem Polizeibureau von Bow⸗Street demjenigen eine Belohnung 
von 200 Pfo. Sterl., der die Gerichte auf die Spur. diefer Ver: 
brecher führen würde. 

„Frau King, die Biſhops Haus gerade gegenüber wohnt, in 
dem PViertheil, welches unter dem Namen: die Gärten von Neus 
ſchottland befannt ift, fagt aus, fie habe den Eleinen Jtaliäner 
am 4. November früh in der Nähe von Biſhops Wohnung ges 
ſehen. Er hatte eine große Schachtel mit einer lebendigen Schilds 
kröte, und auf diefer Schachtel hatte er einen Käfig mit weißen 
Mäushen. Die Kinder der Frau King fagen aus, fie hätten ihre 
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Mutter um zwei Sous gebeten, um fi vom kleinen Sovoyarben 
die närriihen Thierchen zeigen zu laflen; ihre Mutter babe aber 
nicht gewollt. Auf die umftändlichite Weife bezeichnete die Mutter 
und die Kinder die Tracht des Leinen Savoyarden, der eine blaue 
Weſte oder Jade, einen fhlehten, ganz burchlöcherten und vers 
ſchoſſenen Pantalon und große Schuhe anhatte, mit einer wollenen 
Mütze auf dem Kopfe. 

„Die Frau Auguftine Brun, eine Savoyarbin, der der Ita⸗ 
liäner Beragalli zum Dolmetfcher diente, fagte Folgendes aus: 
Bor ungefähr zwei Jahren wurde mir in dem Augenblide, wo id 
von Piemont abreifte, vom Vater und der Mutter des Kleinen 
Staliänerd dieß Kind anvertraut, welches Joſeph Ferrari beißt. 
Ich brachte es mit nah England, wo ih e3 neun ober zehn 
Monate bewachte. Ich that es dann zu einem Schornfteinfeger 
auf drittehalb Jahre in die Lehre; aber es lief weg und wurde 
Straßenfänger. Joſeph Ferrari war ein jehr kluges Kind. Vom 
Profit feiner Arbeit kaufte er eine große Schachtel, einen Käfig, 
eine Scilvfröte und weiße Mäuschen und verbiente ſich fo 
gut auf dem Pflafter von London fein Brod. 

„Die Art und Weiſe, wie fie ihr Verbrechen ausübten, batte 
gar Feine Hehnlichkeit mit der Burkeſchen Methode, Sie bedienten 
fih narkotifcher Mittel, die fie in den Wein mifhten, um fi 
fo des Individuums zu bemädtigen, nach veflen Leichnam fie 
trachteten, und trugen ihn dann in einen Brunnen bed Gartens, 
wo fie ihn an den Füßen über dem Wafler aufhiengen, bis ihn 
das in den Kopf fteigende Blut erftidte. Auf diefe Weife brachten 
fie ums Leben einen jungen Menfchen aus Lincoln:fhire, bie Frau 
Frances Pigburn und diefen Heinen italiänifchen Sänger Ferrari. 

„Seit dem ausgeſprochenen Todesurtheil war im Aeußern ber 
Gefangenen eine große Beränderung vorgegangen. Sie waren 
&ußerft nievergefchlagen, nur mit Schaudern konnten fie fih mit 
dem Gedanken befafien, daß ihr Körper zur Sektion überliefert 
werden würde — ein höchſt frembartiges Gefühl für Menſchen, 
die mit dem Verbrechen jo vertraut und beftändige Lieferanten 
der anatomischen Säle waren. 

„Richt zu befchreiben ift die Scene, welche nad der Erfcheis 
nung der Verbreder auf dem Gerüft erfolgte. Der Haufe ftürgte 
fih gegen die Barrieren; aber fie mwiderftanden dem wüthenden 
Anlauf, und es gelang den Konftablern, der Bewegung Einhalt 
zu tbun, Ein wüthendes Gejchrei, mit Pfeifen und Hurrabrufen 
begleitet, erhob fich plöglich aus diefer ungeheuern Menſchenmaſſe 
und dauerte jo lange, bis der Henker mit feinen Vorbereitungen 
fertig war. Eine Minute fpäter wurde der Strid in die Hähe 
gezogen, die Verurtheilten hauchten den letzten Lebensathbem aus, 
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und das Volk jauchzte Beifall ge’ dem furdhtbaren Schaufpiel. Man 
ihägt die Zahl ver bei Old-Bayley verfammelten Menfchenmenge 
auf 100000.” 





Diefes Unheil trug ih in den lehten Monaten de3 vorigen 
Jahres zu, und wir haben noch mehr vergleichen zu fürchten, wohin 
die hohe Prämie deutet, welche der wackere Kirchenvorfteher deßhalb 
anbietet. Wer möchte nicht eilen, da vorzufchreiten, wenn er auch 
nur die mindefte Hoffnung bat, ſolche Gräuelthaten abzuwehren? In 
Paris find dergleichen noch nicht vorgefommen; die Morgue liefert 
vielleiht daS Bedürfniß, ob man gleich fagt, die anatomirenden 
Franzoſen gehen mit den Leichnamen fehr verſchwenderiſch um. 

Indem ih nun biemit zu fchließen gedachte, überleg’ ich, daß 
diefe Angelegenheit zu mandem Hin: und Wiederreden werde 
Beranlafjung geben und e3 daher möchte wohl gethan fein, an 
bagjenige zu erinnern, was bereit3 auf dem empfohlenen Wege 
für die Wiffenfhaften gefhehen. Schon feit Rome de Lisle hat 
man für nöthig gefunden, die Mannigfaltigfeit der Kryftalle mit 
den gränzenlojen Abweichungen und Ableitungen ihrer Geftalten 
durd Modelle vor die Augen zu bringen. Und bergleihen find 
auf mancherlei Weife von dem verſchiedenſten Material in jever 
Größe nachgebildet und dargeboten worden. In Peteröburg bat 
man ven großen am Ural gefundenen Goloflumpen geichfall3 in 
Gips audgegoflen, und er liegt verguldet vor und, al3 wenn es 
das Original felbft wäre. In Paris verfertigt man gleichfalls 
folde in Gips gegofjene, und nad der Natur kolorirte Kopieen 
ver jeltenen vorgejhichtlihen foflilen organifhen Körper, melde 
zuerft duch Baron Cuvier entjhieden zur Sprache gefommen. 

Doch hievon finden fi) gewiß in den Berliner Mufeen, mis 
neralogifchen, zoologiſchen, anatomischen, gar mande Beifpiele, 
die meinen Wunfh, dasjenige nun im Ganzen und in voller 
Breite zu liefern, was bisher nur einzeln unternommen worden, 
volllommen rechtfertigen. 

Schon vor zwanzig Jahren und drüber lebte in Jena ein junger 
und thätiger Docent, durch melden wir jenen Wunſch zu realifiren 
bofiten, indem er freilich beſonders pathologifehe Kuriofa, vorzüg⸗ 
lich auch fophilitifche Krankheitfälle, aus eigenem Trieb und ohne 
entſchiedene Aufmunterung ausarbeitete und in gefärbtem Wachs 
mit größter Genauigkeit darzuftellen bemüht war. Bei feinem frühen 
Ableben gelangten diefe Exemplare an das Jenaiſche anatomiſche 
Mufeum und werben dort, zu feinem Andenken und als Mufter 
zu einer hoffentlich dereinftigen Nacheiferung, im Stillen, da fie 


 Dffentli nicht gut präfentabel find, aufbewahrt. 
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Vorbilder für Fabrikanken und Handwerker. 


Auf Befehl des Minifters für Handel, Gewerbe und Bauweſen herausgegeben 
von der techniſchen Deputation der Gewerbe. Berlin 1821. Drei Abtheilungen. 
(Nicht im Handel.) 


Wenn die Künfte aus einem einfachen Naturzuftande oder 
aus einer barbariſchen Verberbniß nah und nah fi erheben, 
fo bemerft man, daß fie ftufenmweife einen gewiſſen Einklang zu 
erhalten bemüht find; deßwegen denn auch die Produkte folder 
Uebergangßzeiten, im Ganzen betrachtet, obgleich unvolllommen, 
uns dod eine gewiſſe Zuftimmung abgewinnen. 

Ganz unerläßlih aber ift die Einheit auf dem Gipfel der 
Kunft; denn wenn der Baumeifter zu dem Gefühl gelangt, daß 
feine Werke ih in edlen, einfachen, faßlihen Formen bewähren 
follen, fo wird er fih nad Bildhauern umfchen, die gleichmäßig 
arbeiten. An ſolchen Berein wird der Maler fih anſchließen, 
und durch fie mwird Steinhauer, Erzgießer, Schnitzwerker, Tifcher, 
Töpfer, Schlößer, und mer nicht alles geleitet, ein Gebäude fürs 
dern helfen, das zulegt Stider und Wirker als behagliche Wohs 
nung zu vollenden gefellig bemüht find. 

Es giebt Zeiten, mo eine ſolche Epoche aus ſich felbft erblüht; 
allein nicht immer ift e3 räthlich, die Endwirkung dem Zufall zu 
überlaffen, beſonders in Tagen, wo die erftreuung groß ift, die 
Wunſche mannigfah, der Gefhmad vielfeitig. Bon oben herein 
alfo, mo das anerfannte Gute verfammelt werden kann, gefchiebt 
der Antrieb am fierften; und in diefem Sinne ift obgenanntes 
Wert unternommen und zur Bewunderung vormwärt8 geführt, auf 
Befehl und Anordnung des Königlich preußiſchen Staatsminifters 
Herrn Grafen von Bülom Ercellenz. 

Sm Vorbericht des Herrn Beuth ift ausgefproden, daß der 
Techniker, in fofern er feiner Arbeit die höchfte Vollendung giebt, 
alles Lob verdiene, daß aber ein Werk erft volllommen befriebige, 
wenn das Ausgearbeitete, auch in feinen erften Anlagen, feinen 
Grundformen wohl gedacht und dem mahren Aunftfinn gemäß 
erfunden werde. 

Damit alfo der Handwerker, der nicht, wie der Künftler, 
einer weitumfaſſenden Bildung zu genießen das Glüd bat, doch 
fein hohes Ziel zu erreihen ermuthigt und gefördert ſei, ward 
vorliegende Werk unternommen, ven Kunſtſchulen der ganzen 
preußifhen Monarchie als Mufter vor Augen zu bleiben. &8 
wirb diejenigen, die e8 won Jugend auf anfihtig find, gründlich 
belehren, jo daß fie unter den unzählbaren Reften der alten Kunft 
das Vorzüglichſte auffinden, wählen, nachbilden lernen, ſodann 
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aber in gleihem Sinne,. worauf Alles ankommt, ſelbſt hervor 
zubringen fih angeregt fühlen. 

Ein Werk, wie dieſes, wäre num durch merkantilifche Speku⸗ 
lation ſchwer zu fördern: es gehörte dazu Königlide Munificenz, 
einfichtige, Träftige, anhaltende minifterielle Leitung; fodann 
mußten gelehrte Kenner, eifrige Kunftfreunde, geift- und ges 
ſchmackreiche Künftler, fertige Techniker, Alle zufammen wirken, 
wenn ein ſolches Unternehmen begommen werden und zur Voll: 
endung defielben gegründete Hoffnung erfcheinen follte. 

Genannt haben fi als Zeichner zugleih und. Kupferſtecher 
Mauch, Mofes und Funke, als Kupferfteher Sellier, 
Wachsmann, Lesnier, Ferdinand Berger jun., und bei 
Einem Blatte Anderloni als leitender Meifter. Als Kupfer: 
bruder nennt fih Prẽtre. Wenn nun der vorzüglihen Rein: 
licheit und Zierlichleit, welche Zeichner und Kupferfteher an 
biefem Werk bewiefen, rühmlich zu gedenken ift, fo werbient end: 
Ih aud die große Sauberkeit des Abdrucks billige Anerkennung, 
zumal da mehrere Blätter mit zwei Platten gebrudt find. Un: 
gemein jauber, nach der in England erfundenen Weife, in Holz 
gejchnitten, erfcheint ferner auf dem Haupttitelblatt der preußiſche 
gefrönte Adler, Reichsapfel und Bepter haltend. Ein Gleiches 
üt von den großen Buchſtaben der jämmtlihen Auffhriften zu 
fagen, welche mit Sinn und Gefhmad ältern deutfhen Schrift: 
zügen nachgebildet worden. Mit Vergnügen finden wir fodann 
bemerkt, daß Herr Geheime Oberbaurath Schinkel auch in das 
Unternehmen mit Geift und Hand eingreift. 

Und fo liegen denn vor uns in groß Folio Format mehrere 
Platten des Ganzen, das in drei Abtheilungen beftehen wird. 
Bon der erften, melde architektonische und andere Verzierungen 
enthalten joll, bewundern wir acht Blätter; von der zweiten, Ge: 
räthe, Gefäße und Kleinere Monumente vorftellend, fünf; won der 
dritten, Verzierungen von Zeugen und für die Wirkerei insbe⸗ 
ſondere, vier Blätter oder vielmehr ſechs, weil zwei einmal ſchwarz 
und einmal kolorirt vorhanden. 

Der Tert U. Fol. Format, gleichfalls höchſt elegant gebrudt, 
enthält kurz und klar nöthige Anleitung, Anbeutung, Hinmweifen 
auf elementare, theoretiſche Grundſätze, melde, einmal gefaßt, zu 
fernern Fortſchritten fihern Weg bahnen. 

Uns aber bleibt nichts zu wunſchen übrig, als von Zeit zu 
Zeit vom Wachſen und Gedeihen eines fo wichtigen und einfluß: 
reihen Werkes Zeuge zu werben. 
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Vrogramm zur Prüfung der Bögfinge der Gewerbſchule. 
Bon Direltor Klöden. Berlin 1828, 


Schon mehrere Jahre bewundern und benußen mir bie durch 
Herrn Beuth herausgegebenen Mufterblätter, welche mit fo viel 
Einfiht ald Aufwand zum Vortheil der preußifchen Gemwerbfchulen 
verbreitet worden; nun erfahren wir, daß abermald 37 Kupfers 
tafeln für Bimmerleute, 9 Vorlegeblätter für angehende Mecha⸗ 
niler, beide Werke mit Tert, ausgegeben werden. Gedachtes 
Programm belehrt und von der umfafjenden Sorgfalt, womit 
jener Staat fi gegen die unaufhaltſam fortitrebende Technik 
unferer Nachbarn ins Gleichgewicht zu ftellen trachtet, und wir 
haben die Wirkfamteit eines folhen Unterrichte8 auch an einigen 
der Unjern erfahren, welche man dort gaftlih aufzunehmen bie 
Geneigtheit hatte, 

In der Kürze, wie wir ung zu faffen gendthigt find, dürfen 
wir fodann ausfprehen, daß von jenen Anftalten um befto mehr 
zu boffen ift, als fie auch auf Kunft gegründet find; denn nur 
dadurd Tann das Handwerk immer an Bebeutung wachſen. Sins 
dem es Alles und Jedes hervorzubringen in Stand geſetzt, zu 
dem Nützlichen durchaus befähigt wird, verherrlicht es ſich felbft, 
wenn ed nah und nad) au das Schöne zu erfafien, foldhes aus⸗ 
zubrüden und barzuftellen ſich Träftig bemeijt. 

In Berlin ift nunmehr eine fo große Mafje guten Geſchmacks, 
daß der falfhe Noth haben wird, fich irgend hervorzuthun; und 
eben jene Gewerbsanſtalt, auf höhere Kunftanftalten gegründet, 
felbft höhere Kunftanftalt, ift durchaus in dem Falle, den reinern 
Sinn durch vollendete techniſche Darftellung zu begünfligen. 


Derzeihniß der gefdnitterien Hfeine 
in dem Königlihen Mufeum der Alterthümer zu Berlin 1827. 


Unter vorftehendem Titel ift eine im Auszug abgefaßte deutſche 
Veberfegung der von Windelmann franzöfiih herausgegebenen: 
Description des pierres gravées du feu Baron de Sto 
Florence 1749, erjhienen, nad welcher gegenwärtig nod bie 
ganze Sammlung der Originale geordnet ift, und ihr zufolge 
auh die Sammlung der davon genommenen Abprüde, wel 
von Karl Gottlieb Reinhardt gefertigt worden und in ziers 
lichen Kaften, auf das Schicklichſte angeorbnet, zu nicht geringer 
Erbauung vor uns ftehen. 
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Der große Werth gefchnittener Steine überhaupt ift fo allge⸗ 
mein anerlannt, daß hievon etwas zu jagen, al3 überflüffig an- 
gefehen werden möchte. Nicht allein von dem kunſtkennenden, 
fühlenven, höhern Altertbum wurden fie gefhäßt, gebraucht, ger 
fammelt, jondern auch zu einer Zeit, wo e3 nur auf Pracht und 
Prunk angefeben war, ala Juwel betrachtet, und fo wurden fie 
ganz zulegt, ohne Rüdjiht auf die eingegrabene Darftellung, zur 
Berzierung der beiligen Schreine, womit hochverehrte Reliquien 
umgeben find, in Gejellihaft anderer Evelfteine, verwendet; wie 
denn in einem folhen die Gebeine ver heiligen drei Könige zu 
Köln verwahrt werden, ungeachtet fo manchen Glückswechſels. 

Bon der größten Mannigfaltigkeit ift ferner der Nuben, ven 
der Kunſtfreund und Alterthumsforſcher daraus zu ziehen vermag. 
Hievon werde nur Ein Punkt hervorgehoben. Die Gemmen ers 
halten ung das Andenken verlorener wichtiger Kunſtwerke. Der 
böhere gründliche Sinn der Alten verlangte nicht immer ein an- 
deres, neues, nie gefehenes Gebilde. War ver Charalter bes 
ftimmt, aufs Höchſte gebradht, fo hielt man an dem Gegebenen 
feft, und wenn man au, das ©elungene wiederholend, aus⸗ 
und abwich, fo ftrebte man doch immer, theils zu der Natur, 
theil3 zu den Hauptgedanten zurüdzufehren. 

Wenn man denn nun aud die Behandlung der bejondern 
Darftelungsarten dem Zweck, dem Material anzueignen verjtand, 
fo benugte man das Gegebene als Kopieen und Nachahmung der 
Statuen, felbjt im Kleinften, auf Münzen und gefchnittenen 
Steinen. Deßwegen denn auch beide einen wichtigen Theil des 
Studiums der Alten ausmachen und höchſt behülflih find, wenn 
von Parftellung ganz verlorener Kunftwerte oder won Reftauras 
tion mehr oder weniger zertrümmerter die Rede iſt. Mit aufs 
merkſamer Dankbarkeit ift zu betrachten, was, beſonders in ben 
legten Zeiten, auf diefem Wege geſchehen ift; man fühlt fi auf: 
geforbert, daran ſelbſt mitzuwirken, durch Beifall erfreut, unbe: 
fümmert um den Widerfprub, da in allen folhen Bemühungen 
e3 mehr um das Beitreben al3 um das Gelingen, mehr um das 
Suchen al3 um dag Finden zu thun ift. 

Auf die Perfon des Sammlers, Bhilipp Baron von Stoſch, 
aufmerkſam zu machen, ift wohl bier der Ort. Der Artikel des 
SKonverfationglerifond wird hier, wie in vielen andern Fällen, 
theils befriedigen, theils zu weiterm Forjchen veranlafien. Wir 
fagen bier lakoniſch nur fo viel: Er war zu feiner Zeit ein höchſt 
merfwürdiger Mann. Als Sohn eines Geiftlihen, ftudirt er 
Theologie, geht freifinnig in die Welt, mit Kunftliebe begabt, 
fo wie perfönlic won Natur ausgeftattet; er ijt überall wohl aufs 
genommen und weiß feine Vortheile zu benutzen. Nun erſcheint 
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er als Neifender, Kunſtfreund, Sammler, Weltmann, Diplomat 
und Waghals, ver fi unterwegs felbft zum Baron Tonftituirt 
hatte, und fi überall etwas Bedeutendes und Schätzenswerthes 
zuzueignen wußte. So gelangt er zu Seltenheiten aller Axt, bes 
fonder3 auch zu gedachter Sammlung geſchnittener Steine. 

Es wäre anmuthig, näher und ausführlicher zu fchilbern, 
wie er in den Frühling einer gefchichtlihen Kunſtkenntniß glüds 
licherweife eingetreten. Es regt fih ein frifches Beichauen alters 
thümlicher Gegenftände; noch ift die Würbigung derſelben unvoll 
fommen, aber es entwidelt ſich die geiſtreiche Anwendung Haflis 
ſcher Schriftfteller auf bildende Kunft; noch vertraut man bem 
Buchſtaben mehr als dem lebendig geformten Zeugniß. Der 
Name des Künftlerd auf dem gejchnittenen Steine fteigert feinen 
Mertb. Uber fhon keimt die erſte wahrhaft entwidelnde, biftos 
riſch folgerechte Methode, wie fie durch Mengs und Windelmann 
zu Heil und Segen auftritt. 

Bon den fernern Schidfalen der Gemmenjammlung, die uns 
hier beſonders befchäftigt, bemerken wir, daß nach dem Tode bes 
Baron ein Neffe, Philipp Muzell:Stofh, mit vielem Andern 
auch das Kabinet ererbt; es wird eingepadt und verſendet, if 
dur Unaufmerkfamleit ver Spebiteurd eine Beit lang verloren, 
wird endlih in Livorno mieder gefunden und kommt in Beſitz 
Friedrichs des Großen, Königs von Preußen. 

Es gab frühere Abgüffe der Sammlung, aber die Verfuche, 
geftohen und mit Anmerkungen berauszufonmen, mißlingen. 
Einzelne Steine Tommen im Abprud in verſchiedene Daltylios 
thelen, in Deutfchland in die Lippertiche, in Rom in die Dehnſche, 
und fanden fi auch mohl einzeln bie und da bei Händlern und 
in Kabinetten. Der Wunſch, fie im Ganzen zu befigen und zu 
überjehen, war ein vieljähriger bei und und andern Sunftfreuns 
den; er ift gegenwärtig auf das angenehmfte erfüllt und biefer 
angebotene Schap mit allgemeiner Theilnahme zu begrüßen. Wir 
eilen zur Belanntmahung des Nächten und Nöthigen. 


Schema der Fortſetzung. 


Gefchichte des Künftlerd Reinhardt. 

Welcher jegt fowohl Glaspaften ala Maflenabvrüde den Lieb 
babern gegen billige Preife überliefert. 

Die Sammlung im Einzelnen forgfältig bucchzugeben. 
i Die vorzäglichiten Stüde, ſchon belannt, kurzlich hervorzu⸗ 
eben. 

Meniger belannte gleichfalls ins Licht zu ftellen. 

Aufmerkſamkeit auf Nahbildungen wichtiger alter Kunſtwerle. 


en 
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Auf geiftreiche Bermannigfaltigung mythologifcher Gegenftänve, 
Auf geihmadvolle Scherze. 

Dergleihen in Kinderſpielen. 

Emblemen. 

Und fonftigen Darftellungen aller Art. 


Hemflerhnis-Halikinifhe Gemmenfammfung. 


Den Freunden meiner Titerarifchen Thätigfeit ift auß der Ges 
dichte meiner Campagne in Frankreich befannt, daß ih nad 
überftandenem traurigem Feldzug von 1792 eine frohere Rheins 
fahrt unternommen, um einen lange ſchuldigen Beſuch -bei Freun⸗ 
den zu Pempelfort, Duisburg und Münfter abzuftatten; wie ich 
denn auch nicht verfehlte, ausführlich zu erzählen, daß ich mich 

gewünfjchter Erheiterung überall einer guten Aufnahme zu ers 
—* hatte. Bon dem Aufenthalte zu Münfter berichtete ich 
umftänvli und machte befonder3 bemerflih, wie eine von Hem: 
fterhuys hinterlaffene Gemmenſammlung den geiftig = äfthetijchen 
Mittelpunkt verlieh, um welchen fih Freunde, übrigens im Denken 
und Empfinden nit ganz übereinftimmend, mehrere Tage gern 
vereinten. 

Aus jenem Erzählten gebt gleichfalls hervor, wie gedachte 
Sammlung beim Abſchied mir liebevoll aufgedrungen worden, 
wie ich fie, durch Ordnung gefihert, mehrere Jahre treulich auf: 
bewahrte und in dem Studium diefes bedeutenden Kunſtfachs bie 
weimarifchen Freunde entſchieden fürberte; daraus entjtand ſodann 
der Auffab, welcher vor der Jenaiſchen allgemeinen Literatur: 
zeitung de3 Januars 1807 als Programm feine Stelle nahm, 
worin die einzelnen Steine betrachtet, befchrieben und gewürdigt, 
nebit einigen beigefügten Abbildungen zu finden find. 

Da die Befigerin diefen Schatz verfäuflih abzulafjen und das 
Erlöfte zu wohlihätigen Zwecken zu verwenden geneigt war, juchte eine 
Webereintunft deßhalb mit Herzog Exrnft von Gotha zu vermitteln, 
Diefer Kenner und Liebhaber alles Schönen und Merkwürdigen, 
reich genug, feine edle Neigung ungehindert zu befriedigen, war 
aufs Höchſte verfucht, fih unfere Sammlung anzueignen; doch 
da ich zulegt feine ſchwankenden Entſchließungen zu Gunften des 
Ankaufs entſchieden glaubte, überraſchte er mich mit einer Er: 
Hörung folgenden Inhalts: 

„So lebhaft er aud den Beſitz der vorliegenden, von ihm 
als föftlih anerkannten Gemmen wünſche, fo hindere ihn doch 
daran, nicht etwa ein innerer Zweifel, ſondern vielmehr ein 
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äußerer Umſtand. Ihm ſei keine Freude, etwas für ſich allein 
zu befigen; er theile gern den Genuß mit Anvern, ver ihm aber 
jehr oft verfümmert werde. Es gebe Menſchen, die ihre tiefs 
blidende Kennerſchaft dadurch zu beweifen fuchen, daß fie an der 
Aechtheit irgend eines vorgelegten Kunſtwerks zu zweifeln fcheinen 
und ſolche verbädtig machen. Um fih nun bergleiden nicht 
wiederholt auszufegen, entfage er lieber dem (wänfhensmerthen 
Bergnügen.” 

Mir enthalten ung nicht, bei diefer Gelegenheit noch Yolgens 
des hinzuzufegen. Es ift wirklih ärgerlih, mit Zweifeln das 
Vorzüglichfte aufgenommen zu jehen; denn der Zweifelnde übers 
hebt ſich des Beweiſes, wohl aber verlangt er ihn von dem Bes 
jahenden. Worauf beruht denn aber in foldhen Fällen ver Bes 
weis anders als auf einem innern Gefühl, begünftigt durch ein 
geübte Auge, das gewifle Kennzeichen gewahr zu werben vermag, 
auf geprüfter Wahrjcheinlichkeit hiftorifcher Forderungen und auf 
gar mandhem Andern, woburd wir, Alles zufammengenommen, 
uns doch nur jelbjt, nicht aber einen Andern überzeugen ? 

Nun aber findet die Zmeifelfucht kein reicheres Feld, fich zu 
ergehen, als gerade bei gejchnittenen Steinen: bald heißt es eine 
alte, bald eine moberne Kopie, eine Wieverholung, eine Nach⸗ 
ahmung; bald erregt der Stein Verdacht, bald eine Inſchrift, 
die von befonderm Werth fein follte; und fo ift es gefährlicher, 
fih auf Gemmen einzulaffen al3 auf antile Menfhen, obgleid) 
auch hier eine große Umficht gefordert wird, wenn es zum Bei⸗ 
ſpiel gewiſſe paduanifche Nahahmungen von den Achten Originalen 
zu unterfcheiden gilt. 

Die Vorfteher der Königlich franzöfifhen Münzfammlung haben 
Tängft bemerkt, daß Privatlabinette, aus der Provinz nad 
Paris gebracht, gar vieles Falfche enthalten, weil die Befiker in 
einem befhräntten Kreife das Auge nicht genugfam üben konnten 
und mehr nach Neigung und Vorurtheil bei ihrem Gefchäft vers 
fahren. Beſehen wir aber zum Schluß die Sache genau, fo gilt 
dieß von allen Sammlungen, und jeder Befiger wird gern geftehen, 
daß er manches Lehrgeld gegeben, big ihm die Mugen aufgegangen. 

Jedoch wir kehren in Hoffnung, dieſes Abſchweifen werde 
verziehen ſein, zu unſerm eigentlichen Vortrage wieder zurück. 

Jener Schatz blieb noch einige Jahre in meinen Händen, bis 
er wieder an die Fürſtliche Freundin und zuletzt an den Grafen 
Friedrich Leopold von Stolberg gelangte, nach deſſen Hinfcheiden 
ih den Wunſch nicht unterbrüden konnte, zu erfahren, wo nuns 
mehr das theure, fo genau geprüfte Pfand befindlich fei; wie ich 
mid u hierüber auch an gedachtem Drte andringlih verneh⸗ 
men ließ. 


— — — — —— — — 
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Diefen Wunſch einer Aufklärung werth zu achten, hat man 
höchſten Orts gewürbigt und mir zu erkennen gegeben, daß ge: 
dachte Sammlung unzertrennt unter ven Schägen Ihro Majeftät 
des König? der Niederlande einen vorzüglihen Platz einnehme; 
welche nadhrichtlihe Beruhieung ich mit dem lebhafteſten Dante 
zu erfennen habe und e3 für ein Glüd achte, gewiß zu fein, 
daß fo vortrefflihe Cinzelnheiten von anerfanntem Werth, mit 
Kenntniß, Glück und Aufwand zufammengebradht, nicht zerftreut, 
fondern aud für die Zukunft beifammen gehalten werden. Biel: 
leicht befinden fie fi noch in denſelbigen Käfthen, in melde ich 
fie vor fo viel Jahren zufammengeftelt. Da man bei einem 
langen Leben fo Vieles zerfplittert und zerjtört fieht, fo ift es ein 
böchft angenehmes Gefühl, zu erfahren, daß ein Gegenftand, ber 
uns lieb und werth geweſen, fih auch einer ehrenvollen Dauer 
zu erfreuen habe. Ä 

Mögen dieſe Kunftebelfteine den höchſten einfichtigen Beſitzern 
und allen ächten Freunden ſchöner Kunft immerfort zur Freude 
und Belehrung gereihen; wozu vielleicht eine franzöfiihe Leber: 
fegung jenes Neujahrsprogrammg der allgemeinen Jenaiſchen Li: 
teraturzeitung, mit beigefügten charakteriftiihen Umriſſen, nicht 
wenig beitragen und ein angenehmes Geſchenk für alle Diejenigen 
fein würbe, melde fi in diefen Regionen mit Ernft und Liebe 
zu ergehen geneigt find, worauf binzubeuten ich mir zur dank: 
baren Pflicht mache. 


Notice sur le Cabinet des Médailles et des Pierres gra- 
v6es de Sa Majest& le Roi des Pays-Bas; par J. C. de 
Jonge, Directeur. A la Haye 1823. 


Sn der Gefhichte meiner Campagne in Frankreich ſprach ich 
den dringenden Wunſch aus, zu erfahren, wo ſich die Hemfter: 
huis⸗Gallitziniſche Gemmenſammlung wohl befinden mödte Er 

elangte glüdlicherweife dahin, woher mir der befte Aufſchluß zu 
Theil werden konnte. Ihro des Königs der Niederlande Majeftät 
ließen allergnädigft durch des Herrn Landgrafen Ludwig Chriſtian 
von Heſſen HSochfürftlihe Durchlaucht mir vermelden, daß gedachte 
Sammlung in Allerhöhft Ihro Befig, gut verwahrt und zu an⸗ 
bern Schägen hinzugefügt fei. Wie fehr ich dankbarlichſt hiedurch 
berubigt worden, verfehlte ich nicht, gebührend auszusprechen. 
Nach kurzer Zeit jedoch wird mir auf eben die Weife vorgenannte 
ausführlihe Schrift, durch melde nunmehr eine vollflommene 
Meberfiht der im Haag aufgejtellten Koftbarkeiten dieſes Fachs zu 
erlangen ift. Wir überfegen aus ver Vorrede, fo viel als nöthig, 


Goethe, Werke. 6. Bd. 14 
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um unfern Leſern, vorzüglich den Reifenden, die Kenntniß eines 
jo bedeutenden Gegenftandes zu überliefern. 





Die Sammlung verdankt ihren Urfprung dem Statthalter 
Wilhelm IV., der, in einer frievlichen Zeit lebend, die Fünfte 
liebend, fih mit Sammeln bejhäftigte. Er kaufte unter Andern 
bie Alterthümer, Medaillen und gefchnittenen Steine des Grafen 
de Thoma, Schwiegerfohns des berühmten Boerhave. Prinz Wils 
beim V., fein Sohn. folgte diefem Beifpiel und vermehrte den 
Schatz unter Beirath der Herrn Vosmaer und Friedrich Hemfters 
huis. Die Revolution trat ein, und der Statthalter verließ das 
Land. Umftände hinderten ihn, die ganze Sammlung mitzus 
nehmen; ein großer Theil fiel den Franzojen in die Hände und 
ward nad Paris gebracht, wo er ſich noch befindet. Glüdlichers 
weife war nicht Alles verloren; der Fürft hatte Mittel gefunden, 
den größten Theil der Gold, Silber: und Kupfermünzen, fowie 
die Mehrzahl ver hoch» und tiefgefcehnittenen Steine zu retten. 

Bon gleichem Verlangen wie feine glorreichen Vorfahren befeelt, 
faßte der gegenwärtig regierende Monarch im Jahre 1816 den Ges 
danken, aus den Reſten der oranifhen Sammlung ein Königliches 
Kabinet zum öffentlichen Gebraudy zu bilden, und befahl, diefer 
erften Grundlage die bedeutende Reihenfolge griechiſcher und rö⸗ 
mifher Münzen anzufchließen, welche vor deſſen Thronbefteigung, 
bei Vereinzelung des berühmten Kabinet3 des Herrn van Damme, 
waren angefchafft worden. Herr de Jonge erhielt die Stelle 
eines Direltord und den Auftrag, das Ganze einzurichten. 

Die Königlihe Sammlung vermehrte fih von Tag zu Tage; 
unter dem Angeſchafften zeichnen fih aus: 

1) Eine herrliche Sammlung tiefgefchnittener Steine, mit 
Sorgfalt vereinigt durd den worzüglichen Franz Hemfterhuis, aus 
deffen Händen fie an den verftorbenen Prinzen Galligin, Taifers 
lich ruſſiſchen Geſandten bei Ihro Hochmögenden gelangte und 
von feiner Tochter, Gemahlin des Prinzen Salm » Reifferfheids 
Krautheim, an den König verlauft ward; fie ift merkwürdiger 
durch das Verbienft, al3 durch die Menge der Steine, aus denen 
fie beſteht. Man findet darin Arbeiten des erjten Rangs, einen 
Dioskorides, Aulus, Gnajus, -Hylus, Nilomahus, Hellen und 
mehrere andere Meifterftüde berühmter Künftler des Alterthums. 

2) Eine Heine Sammlung hoch und tiefgefchnittener Steine, 
welche Herr Hultmann, fonft Gouverneur des nördlichen Brabant, 
urüdließ; fie ward an den König verlauft durch Frau von Griets 
Funfen. Diefe Sammlung, wenn ſchon geringer als die worbers 
gehende, enthält doc einige ſehr ſchätzbare Stüde, 
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3) Ere zN- zer werfride Summlıny ziurer Mäüre, 
Pie werten eiirit. Aelıyremg?: mt andere beroente Rängen, 
vers tzi werrumee Itan om Ehunlatunk van Rem: 
mer:te im Disı 

4) Tı2 hertAde Kabiaet aridwitiener Eteine, je alter ala 
neuer, des vatortem Dem Iheeter von Emab, Proͤſidenten 
ver Stirn der SE: Aniterdam. Es if derſelbe, an melden 
Fran; Deitrter: ten bedentenden Brief ſchricb über einen alten 
gefjtrizzeren Stein, veriteliene eine Meempmpie an einem MWoeer⸗ 
pferd berikmeimment, ven berrlider Run.) Waren van Smeth 
von Teume verkaufte ſelbes an Ihre Mafeität. 

5) Eine Eımmlung griechiſcher, römtiher, kuñiſcher und arabie 
fber Münzen, aub einige gejtnittene Eteine, wide Major 
Humbert von den afrikaniſchen Küften wmitbradte, al3 Früdte 
feiner Reiſe über den Boten des alten Kartbago und feines fünf: 
undzwanzigjährigen Aufentbalt3 zu Tun. Darunter finden ſich 
mehrere afrikaniſche feltene Münzen mit einigen unbelannten. 

6) Eine ſchẽne Tbalerfolge, abgelafien durch Herrn Etiels, 
ehemaligen Pfarrer zu Maftridt. 

7) Die reihe Sammlung gefchnittener Eteine, au tem 
Nachlaß des Herrn Baron von Hoorn van Blooswid, deſſen Erben 
abgefauft. 

8) Sammlung von Medaillen, Jetons und neuern Münzen, 
welche ehemals dem reihen Kabinet de3 Herrn Dibbetz zu Leyden 
angehörte, und welde die Erben des Herrn Byleveld, eines ber 
Präfiventen des hohen Gerichtshofes zu Haag, Ihro Majeftät 
überließen. 

Außer jenen großen Ankäufen wurden auf Befehl Ihro Majeftät 
mit diefem Kabinet noch vereinigt die Gold: und Silbermedaillen 
aus dem Nachlaß Ihro vermittweten Königlihen Hoheiten der 
Prinzeß von Oranien und der Herzogin von Braunfchweig, Mutter 
und Schmwefter des Königs. Bon Zeit zu Zeit wurben auch eins 
ein, beſonders durch Vertauſch des DVoppelten, einige fchöne ges 
onittene Steine hinzugefügt, und eine große Anzahl Medaillen 
und Münzen aller Art. 





Borftehende Nachricht giebt und zu manden Betrachtungen 
Anlaß, wovon wir Einiges bier anjchließen. 

Zuvörderſt begegnet uns das berzerhebende Gefühl, wie ein 
ernftlich gefaßter Entfhluß nach dem größten Glüdswechfel durch 
den Erfolg glüdlih begünftigt und ein Zweck erreicht werde, 
böher, als man fih ihn hätte vorftellen können. Hier bemahrs 
beitet fih abermal3, daß, wenn wan nur nad irgend einer 
Niederlage gleih wieder einen entjchiedenen often faßt, einen 
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Punkt ergreift, von dem aus man wirkt, zu dem man alles 
wieder zurückführt, alsdann das Unternehmen ſchon geborgen ſei 
und man ſich einen glücklichen Erfolg verſprechen dürfe. 

Eine fernere Betrachtung dringt ſich hier auf, wie wohl ein 
Fürſt handelt, wenn er das, was Einzelne mit leidenſchaftlicher 
Mühe, mit Glück, bei Gelegenheit geſammelt, zuſammenhält und 
dem unſterblichen Körper feiner Beſitzungen einverleibt. Zum 
einzelnen Sammeln gehört Liebe, Kenutniß und gewifler Muth, 
den Augenblid zu ergreifen, da denn ohne großes Vermögen, 
mit verftändigemäßigem Aufwand, eine beveutende Vereinigung 
mandes Schönen und Guten ſich erreichen läßt. 

Meift find folde Sammlungen den Erben zur Laft; gewöhnlich 
legen fie zu großen Werth darauf, meil fie den Enthuſiasmus 
des erſten Befigerd, der nöthig war, fo viel trefflihe Einzeln: 
beiten zufammen zu ſchaffen und zufammen zu halten, mit in 
Anſchlag bringen, dergeſtalt, daß oft, won einer Seite durch 
Mangel an entjhievenen Liebhabern, von der andern durch übers 
fpannte Forderungen dergleihen Schäge unbelannt und unbenupt 
liegen, vielleicht auch als zerfallender Körper vereinzelt werben. 
Zrifft fih’3 nun aber, daß bohe Häupter vergleihen Samms 
lungen gebührend Chre geben und fie andern ſchon vorhandenen 
anzufügen geneigt find, fo wäre zu wünſchen, daß von einer 
Seite die Befiger ihre Forderungen nicht zu hoch trieben; von ber 
andern bleibt es erfreulich, zu fehen, wenn große, mit Gütern 
gefegnete Fürften zwar haushälteriſch zu Werte gehen, aber zus 
gleih auch bevenfen, daß fie oft in den Fall kommen, groß⸗ 
müthig zu fein, ohne dadurch zu gewinnen; und doch wird beides 
zugleih der Fall fein, wenn es unſchätzbare Dinge gilt, wofür 
wohl alle® das angejehen werden darf, was ein glüdlih ausge: 
bilveted Talent hervorbrachte und hervorbringt. 

Und jo hätten wir denn zulegt noch zu bemerken, welcher 
großen Wirkung ein folder Belig in rechten Händen fähig ift. 

Warum follte man läugnen, daß dem einzelnen Staatsbürger 
ein höherer Kunftbefit oft unbequem fei? Weder Zeit noch Zus 
ftand erlauben ihm, trefflihde Werke, die einflußreih werben 
fünnten, die, e3 ſei nun auf Produftivität oder auf Kenntniß, 
auf That oder Geſchichtseinſicht kräftig wirken follten, dem Künftler 
fo mie dem Liebhaber öfter vorzulegen und dadurch eine höhere, 
freigefinnte, fruchtbare Bildung zu bezweden. Sind aber ders 
gleihen Schäße einer öffentlihen Anftalt einverleibt, find Männer 
dabei angeftellt, deren Liebe und Leidenſchaft es iſt, ihre ſchöne 
Pfliht zu erfüllen, die ganz durchdrungen find von dem Guten, 
was man ftiften, was man fortpflanzen wollte, jo wird wohl 
nichts zu wünjhen übrig bleiben. 
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Sehen wir doch fehon im gegenwärtigen Falle, daß der werthe 
Vorgejegte genannter Sammlung fi jelbit öffentlich verpflichtet, 
die höchſten Zmede in allem Umfang: zu erreihen, wie dad Motto 
feiner forgfältigen Arbeit auf das deutlichfte bezeichnet: „Die Werke 
der Kunſt gehören nicht Einzelnen, fie gehören der gebildeten 
Menſchheit an.“ Heeren, Ideen 3. Theil, 1. Abtheilung. 


- 


Münzkunde der deutſchen Wikfelzeit. 
(Auf Anfrage.) 
1817. 


Ueber die zwar nicht feltenen, doch immer geſchätzten proble- 
matifhen Goldmünzen, unter dem Namen Regenbogenſchüſ— 
felden befannt, wüßte ih nichts zu entſcheiden, wohl aber fol- 
gende Meinung zu eröffnen. 

Sie ftammen von einem Volke, meldhes zwar in Abfiht auf 
Kunft barbarifh zu nennen ift, das ſich aber einer wohlerfonnenen 
Technik bei einem rohen Münzmefen beviente. Wenn nämlich bie 
frühern Griehen Gold» und Silberküchelchen zu ftempeln, dabei 
aber das Abfpringen vom Amboß zu verhixvern gedadıten, fo 
gaben fie der ftählernen Unterlage die Form eines Kronenbohrers, 
worauf das Küchelhen gelegt, der Stempel aufgefegt und fo das 
Obergebilde abgevrudt ward; der Eindrud des untern vieredten 
zadigen Hülfsmittel3 verwandelte fih nah und nad in ein be 
gränzendes, mancherlei Bildwerk enthaltendes Viereck, deſſen Ur: 
ſprung ſich nicht mehr ahnen läßt. 

Das unbekannte Volk jedoch, von welchem hier die Rede iſt, 
vertiefte die Unterlage in Schüſſelform und grub zugleich eine 

ewiſſe Geſtalt hinein; der obere Stempel war konver und gleich⸗ 

Kalle ein Gebild hineingegraben. Wurde nun das Küchelhen in 
die Stempelfchale gelegt und der obere Stempel drauf gejchlagen, 
fo batte man die fehüffelförmige Münze, welche noch öfters in. 
Deutihland aus der Erde gegraben wird; die darauf erjcheinenden 
Geftalten aber geben zu folgenden Betrahtungen Anlaß. 

Die erhabenen Seiten der brei mir vorliegenden Cremplare 
‚ zeigen barbarifhe Nahahmungen bekannter, auf griehifhen Mün- 
zen vorfommender Gegenftände, einmal einen Löwenrachen, zwei⸗ 
mal einen Taſchenkrebs, Gebilde der Unfähigkeit, mie fie auch 
häufig auf filbernen dacifhen Münzen gefehen werden, wo die 
Goldphilippen offenbar kindiſch pfufcherhaft nachgeahmt find. Die 
hohle Seite zeigt jedesmal ſechs kleine halbkugelförmige Erhöhungen; 
hiedurch jcheint mir die Zahl des Werthes ausgefprocen. 
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Das Merkwürdigſte aber ift auf allen dreien eine fichelförmige 
Umgebung, die auf dem einen Eremplar unzweifelhaft ein Huf 
eifen vorjtelt und alſo da, wo die Geftalt nicht fo entſchieden 
ift, auch als ein foldhes gebeutet werden muß. Dieje Vorftellung 
fheint mir Original; fände fie fih aud auf andern Münzen, fo 
käme man vielleiht auf eine nähere Spur; jedoch möchte das 
Bild immer auf ein berittenes Triegerifhes Volt hindeuten. 

Ueber den Urjprung der Hufeifen ift man ungewiß; das 
ültefte, das man zu kennen glaubt, fol dem Pferde des Königs 
Chilverih gehört haben und alſo um das Jahr 481 zu fegen 
fein. Aus andern Nachrichten und Kombinationen feheint hervors 
zugeben, daß der Gebraud der Hufeifen in Schwung gelommen 
zu der Zeit, ald Franken und Deutfhe noch für Eine Völterfchaft 
gehalten wurden, die Herrfchaft hinüber und herüber ſchwankte und 
die Laiferlich »Föniglichen Gebieter bald dieſſeits, bald jenfeits bes 
Rheins größere Macht aufzubieten wußten. Wollte man forgfältig 
die Drte verzeichnen, wo bergleihen Münzen gefunden worden, 
fo gäbe fich vielleicht ein Aufſchluß. Sie feheinen niemals tief 
in der Erde gelegen zu haben, weil der Vollsglaube fie da finden 
läßt, wo ein Fuß des Regenbogens auf dem Ader aufitand, von 
welcher Sage fie denn auch ihre Benennung gewonnen haben. 


Don deutſcher Baukunfl. 
1823. 


Einen großen Reiz muß die Bauart haben, welde bie 
Staliäner und Spanier fhon von alten Zeiten ber, wir aber 
erſt in der neueften, die deutſche (tedesca, germanica) genannt 
haben. Mehrere Jahrhunderte ward fie zu Eleinern und zu uns 
geheuren Gebäuden angewendet; ber größte Theil von Europa 
nahm fie auf; Taufende von Künftlern, aber Tauſende von Hands 
werfern übten fie; den chriftlichen Kultus förderte fie böhlih und 
wirkte mächtig auf Geift und Sinn: fie muß aljo etwas Großes, 
gründlich Gefühltes, Gedachtes, Durchgearbeitetes enthalten, Ders 
bältnifje verbergen und an den Tag legen, deren Wirlung uns 
widerſtehlich ift. 

Merkwürdig war und daher das Zeugniß eines Franzoſen, 
eines Mannes, deſſen eigene Baumweife der gerühmten fi ents . 
entgegenfeßte, deſſen Zeit von derſelben Außerft ungünftig urtheilte; 
und dennoch ſpricht er folgendermaßen: 

„Alle Zufriedenheit, die wir an irgend einem Kunſtſchönen 
empfinden, hängt davon ab, daß Negel und Maß beobachtet ſei; 


Bon deutfher Baukunſt. 215 


unfer Behagen wird nur dur Proportion bewirkt. Iſt hieran Mans 
gel, fo mag man nod fo viel äußere Zierrath anwenden, Schöns 
beit und Gefälligfeit, die ihnen innerlich fehlen, wird nicht erſetzt; 
ja man Tann jagen, daß ihre Häßlichleit nur verhaßter und uner: 
träglicher wird, wenn man die äußern Bierrathen durch Reich: 
thum der Arbeit oder der Materie fteigert. 

„Um dieſe Behauptung noch weiter zu treiben, fage ih, daß 
die Schönheit, welche aus Maß und Proportion entipringt, keines: 
wegs koſtbarer Materien und zierliher Arbeit bevarf, um Be: 
wunberung zu erlangen; fie glänzt vielmehr und macht ſich fühl: 
bar, bervorblidend aus dem Wufte und der Verworrenheit des 
Stoffes und der Behandlung. So beſchauen wir mit Vergnügen 
einige Mafjen jener gothiihen Gebäude, deren Schönheit aus 
Symmetrie und Proportion des Ganzen zu den Theilen und ber 
Theile unter einander entfprungen erjcheint und bemerklich ift, 
ungeachtet der häßlichen Zierrathen, womit fie verbedt find, und 
zum Truß berjelben. Was ung aber am meiften überzeugen muß, 
ift, daß, wenn man diefe Mafjen mit Genauigkeit unterjucht, 
man im Ganzen dieſelben Proportionen findet wie an Gebäuden, 
welche, nad Regeln der guten Baufunft erbaut, und beim An: 
biid jo viel Vergnügen gewähren.“ 

Frangois Blondel, Cours d’Architecture, Cinquieme 
partie. Liv. V. Chap. XVI. XVII. 

Erinnern dürfen wir uns hiebei gar wohl jüngerer Jahre, 
wo der Straßburger Münfter jo große Wirkung auf ung ausübte, 
daß wir unberufen unfer Entzüden auszufprehen nicht unterlafjen 
Tonnten. Eben dad, mas ver franzöfifhe Baumeilter nad ges 
pflogener Meſſung und Unterfuhung geſteht und behauptet, ift 
und unbewußt begegnet, und es wird ja auch nicht von Jedem 
gefordert, daß er von Eindrüden, die ihn überraſchen, Rechen: 
haft geben folle, | 

Standen aber diefe Gebäude Jahrhunderte lang nur wie eine. 
alte Ueberlieferung da, ohne fonderlihen Eindruck auf die größere 
Menſchenmaſſe, fo ließen fih die Urfahen davon gar wohl an: 

eben. Wie mächtig hingegen erfhien ihre Wirkjamfeit in ven 
eßten Zeiten, welche den Sinn dafür wieder erwedten! Jüngere 
und Aeltere beiverlei Gejchlecht3 waren von ſolchen Eindrücken 
übermannt und bingeriffen, daß fie ſich nicht allein durch wieders 
holte Beihauung, Meſſung, Nachzeihnung daran erquidten und 
erbauten, fonvdern auch dieſen Styl bei noch erjt zu errichtenden, 
lebendigem Gebrauch gemwidmeten Gebäuden wirklich anmendeten 
und eine Zufriedenheit fanden, fi) gleichſam urväterlih in ſolchen 
Umgebungen zu empfinden. 

Da nun aber einmal der Antheil an ſolchen Produktionen 
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der Vergangenheit erregt worden, fo verdienen biejenigen großen 
Dank, die ung in den Stand fegen, Werth und Würde im 
rechten Sinne, das beißt hiſtoriſch zu fühlen und zu erkennen, 
wovon ich nunmehr Einiges zur Sprade bringe, indem ich mich 
durch mein näheres Verhältniß zu fo bedeutenden Gegenftänven 
aufgefordert fühle. 

Seit meiner Entfernung von Straßburg ſah ich fein wid: 
tiges, impofantes Werk diefer Art. Der Eindruck erlofh, und 
ih erinnerte mi kaum jene Zuſtandes, wo mich ein folder 
Anblid zum Tebhafteften Enthuſiasmus angeregt hatte. Der 
Aufenthalt in Italien konnte ſolche Gefinnungen nicht wieder be: 
leben, um fo weniger al3 die modernen Veränderungen am Dome 
u Mailand den alten Charakter nicht mehr erkennen ließen; und 
h, lebte ich viele Jahre ſolchem Kunſtzweige entfernt, wo nicht 
gar entfrembet. 

Im Jahre 1810 jedoch trat ih, durch Vermittlung eines eblen 
Freundes, mit den Gebrüdern Boifferee in ein näheres Bers 
hältniß. Sie theilten mir glänzende Bemweife ihrer Bemühungen 
mit; forgfältig ausgeführte Zeichnungen des Doms zu Köln, 
theils im Grundriß, theild von mehreren Seiten, machten mid 
mit einem Gebäude befannt, das, nah fcharfer Prüfung, gar 
wohl die erfte Stelle in diefer Bauart verdient: ich nahm ältere 
Studien wieder vor und belchrte mich durch mwechfelfeitige freunds 
ſchaftliche Beſuche und emfige Betrachtung gar mancher aus dieſer 
Zeit ſich herſchreibenden Gebaͤude, in Kupfern, Zeichnungen, Ges 
maͤlden, fo daß ich mich endlich wieder in jenen Zuftänden ganz 
einheimifch fand. 

Allein der Natur der Sache nah, befonders aber in meinem 
Alter und meiner Stellung, mußte mir das Gejchichtliche dieſer 
ganzen Angelegenheit das Wichtigfte werden, mozu mir denn bie 
bedeutenden Sammlungen meiner Freunde die beften Förderniſſe 
darreichten. 

Nun fand fi glüdlicherweife, daß Herr Moller, ein höchſt 
gebilveter, einfichtiger Künftler, auch für dieſe Gegenftände ents 
günbet ward und auf das glüdlichfte mitwirktee in entdedter 

riginaltiß des Kölner Doms gab der Sache ein neues Anfehen; 
bie lithographifche Kopie defjelben, ja die Kontradrücke, wodurch 
fih das ganze zweithürmige Bild durch Zufammenfügen und Auss 
tufhen den Augen darftellen ließ, wirkte bebveutfam; und was 
dem Gejhichtäfreunde zu gleicher Zeit höchſt willlommen fein 
mußte, war des vorzüglicden Mannes Unternehmen, eine Reibe 
von Abbildungen älterer und neuerer Zeit und vorzulegen, da 
man denn zuerjt das Heranlommen ver von uns dießmal betrach⸗ 
teten Bauart, fodann ihre hödhfte Höhe und enplich ihr Abnehmen 
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ver Anzen ichen aad beanem erlounen ſollte. Dieſeb findet num 
um beit chrr Haft, da des erſte Werk vollentet vor ung licat 
unt da? ;rrite, das von einzelnen Gebſnden dieſer Art bandeln 
wirt, audb ſidon in ſeines erſten Heften zu uns gekommen if. 

Mögen Me Unternehmungen dieſes cben je einiätiaen als 
thätigen Mann mẽglichſt vom Nublitum begünftiat werten: 
denn mit ſolchen Tingen ſich zu beidhältigen ift an der Seit, Vie 
wir zu benugen baben, wenn für un? und unfere Radfemmen 
ein veltänriger Beartif bervergeben ſoll. 

Und je mühen wir tem aleiche Aufmerkſamkeit und Theile 
nabme Dem wichtigen Werke der Gebrüder Noifieree wünſchen, 
deſſen erite Lieferung wir früber ſchen im Allgemeinen angezeigt. 

Mit aufriktiger Theilnabme febe ich nun das Publikum die 
Voribeile genießen, vie mir feit breisehn Jabren gegennt find: 
denn jo lange bin ib Zeuge der eben jo ſchwierigen als anbal: 
tenten Arbeit ter Boifjereefken Verbündeten. Mir fehlte es nicht 
diefe Zeit ber an Mittheilung friſchgezeichneter Riffe, alter Zeich⸗ 
nungen und Kurfer, die fih auf ſolche Gegenſtände bezogen; bes 
fonver3 aber wichtig waren die Probedvrüde der beteutenden 
Blatten, die fih durch die verzüglichften Kupferſtecher ihrer Roll: 
endung näberten. 

So fhön mid aber auch dieſer frifhe Antbeil in die Neis 
gungen meiner frübern Jahre wieder zurüd verjegte, fand ich 
doch den größten Vortheil bei einem kurzen Beſuche in Köln, den 
ih an der Eeite de3 Herrn Staatsminiſters von Stein abzulegen 
da3 Glüd hatte. 

Ich will nicht läugnen, daß der Anblid des Kölner Doms 
von außen eine gewille Apprehenfion in mir erregte, der ich 
feinen Namen zu geben müßte. Hat eine beveutende Ruine etwas 
Chrwürdiges, ahnen, ſehen wir in ihr den Konflift eines wür⸗ 
digen Menſchenwerks mit der ftillmächtigen, aber auch alles nicht 
achtenden Zeit, fo tritt uns bier ein Unvollendetes, Ungeheures 
entgegen, wo eben dieſes Unfertige uns an die Unzulänglichteit 
des Menfchen erinnert, ſobald er fih unterfängt, etwas Ueber⸗ 
großes leiften zu wollen. 

Selbſt der Dom inmwendig maht ung, wenn wir aufrichtig 
fein wollen, zwar einen bedeutenden, aber doch unharmoniſchen 
Effekt; nur wenn wir ind Chor treten, wo das PVollendete uns 
mit überrafchender Harmonie anfpriht, da erftaunen wir fröhlich, 
da erjehreden wir freudig und fühlen unfere Sehnfucht mehr als 
. erfüllt. r 

Ich aber hatte mich längft ſchon beſonders mit dem Grundriß 
befhäftigt, viel darüber mit den Freunden verhandelt, und fo 
fonnte ich, da beinahe zu allem ver Grund gelegt ift, die Spuren 
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der erſten Intention an Ort und Stelle genau verfolgen. Eben 
fo halfen mir die Probedrücke der Seitenanſicht und die Zeich⸗ 
nung des vorbern Aufriffes einigermaßen dad Bild in meiner 
Seele auferbauen; doch blieb das, mas fehlte, immer nod fo 
übergroß, daß man ſich zu deſſen Höhe nicht aufſchwingen konnte. 

Sept aber, da die Boiſſeréeſche Arbeit fih ihrem Ende naht, 
Abbildung und Erklärung in die Hände aller Liebhaber gelangen 
werben, jeßt hat der wahre Kunftfreund auch in der Ferne Ge: 
legenbeit, ih von dem höchſten Gipfel, wozu ſich diefe Baumeife 
erhoben, völlig zu überzeugen; da er denn, wenn er gelegentlich 
fih al Reifenvder jener wunderfamen Stätte nähert, nicht mehr 
der perjönlihen Empfindung, dem trüben Borurtheil oder, im 
Gegenfaß, einer übereilten Abneigung ſich hingeben, ſondern als 
ein Wiſſender und in die Hüttengeheimniffe Eingeweihter das 
Vorhandene betrachten und das Vermißte in Gedanken erjeßen 
wird. ch mwenigftend wünfche mir Glüd, zu dieſer Klarheit nad 
funfzigjährigem Streben durch die Bemühungen patriotifh ges 
— geiſtreicher, emſiger, unermüdeter junger Männer gelangt 
zu ſein. 

Daß ich bei dieſen erneuten Studien deutſcher Baukunſt des 
dreizehnten Jahrhunderts öfters meiner frühern Anhänglichkeit 
an den Straßburger Münſter gedachte und des damals 1772, 
im erſten Enthuſiasmus verfaßten Druckbogens mich erfreute, da 
ich mich deſſelben beim ſpätern Leſen nicht zu ſchämen brauchte, 
iſt wohl natürlich: denn ich hatte doch die innern Proportionen 
des Ganzen gefühlt, ich hatte die Entwidlung der einzelnen Ziers 
rathen eben aus diefem Ganzen eingefehen und nah langem und 
wieberholtem Anſchauen gefunden, daß der eine hoch) genug aufer: 
baute Thurm doch feiner eigentlihen Vollendung ermangele. Das 
Alles traf mit den neuern Ueberzeugungen der Freunde und meiner 
eigenen ganz wohl überein, und wenn jener Aufjah etwas Amphi⸗ 
gurifhes in feinem Styl bemerken läßt, fo möchte es wohl zu 
verzeihen fein, da wo etwas Unausſprechliches auszuſprechen ift. 

Wir mwerden noch oft auf dieſen Gegenftand zurüdtommen 
und fohließen hier dankbar gegen Diejenigen, denen wir die gründs 
lichſten Vorarbeiten ſchuldig find, Herrn Moller und Büſching, 
jenem in feiner Auslegung der gegebenen Kupfertafeln, dieſem 
in dem Verſuch einer Einleitung in die Gefhichte der altveutfchen 
Baukunſt; wozu mir denn gegenwärtig als erwünfchtefteg Hülfs⸗ 
mittel die Darftellung zu Handen liegt, welche Herr Sulpiz Boifs 
jeree al3 Einleitung und Erklärung der Kupfertafeln mit gründs 
licher Kenntniß aufgefebt hat. 
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Herſtellung des Hfraßburger AMünſters. 
1816. 


Mährend die Wünfche der Kunft: und Vaterlanpsfreunde auf 
die Erhaltung und Herftellung der alten Baudenkmale am Niever: 
thein gerichtet find und man über die dazu erforderlichen Mittel 
rathſchläͤgt, iſt es höchſt erfreulih und lehrreich zu betrachten, 
was in der Hinſicht am Oberrhein für den Münſter zu Straß⸗ 
burg geſchieht. 

Hier wird nämlih ſchon feit mehreren Jahren mit großer 
Thätigfeit und glüdlichem Erfolg daran gearbeitet, die dur Ver: 
nadhläfligungen und Zerftörungen der Revolution entitanvenen 
Schäden auszubellern. ' 

Denn iſt freilid der Vorſchlag ver Gleichheitäbrüber, ven 
ſtolzen Münfter abzutragen, weil er fi über die elenden Hütten 
der Menjchen erhebt, in jenen Zeiten nicht durchgegangen, fo hat 
doch die bilder» und mwappenftürmende Wuth diefer Fanatiker 
die vielen Bildwerke an den Eingängen, ja fogar die Wappen 
der bürgerliden Stadtvorgejegten und Baumeifter oben an 
der Spibe des Thurms keineswegs verfchont. 

Es würde zu meitläufig fein, alles anzuführen, was durch 
diefe und andere muthmillige frevelhafte Zerftörungen, und wieder 
was in Folge berjelben dag Gebäude gelitten hat. 

Genug, man bejhäftigt fih jet unausgeſetzt damit, Alles 
nah und nad) auf das forgfältigite wieverherzuftellen. So ift be- 
reits das bunte Glaswerk ver großen, über 40 Fuß weiten Rofe 
wieder in neues Blei geſetzt; fo find eine Menge neue Platten 
und fteinerne Rinnen gelegt, durchbrochene Geländer, Pfeiler, 
Baldachine und Thürmchen nah alten Muftern erfebt worden. 
Die faſt lebensgroßen Equefterjtatuen der Könige Chlotowig, Da: 
gobert und Rudolph von Habsburg find, ganz neu verfertigt, 
mit vieler Mühe und Koften wieder an den großen Pfeilern bei 
der Roſe aufgeftellt. Und aub an den Eingängen lehren nun 
von den hundert und aber hundert Bildwerken ſchon mande nad) 
alten Zeichnungen ausgeführte an ihre Stelle zurüd, 

Man erjtaunt billig, daß alle diefe eben fo viel Uebung und 
Gefchidlihkeit als Aufwand erfordernden Arbeiten in unfern Ta: 
gen zu Stande kommen; und man begreift es nur, wenn man 
die weiſe Einrihtung der noch von Alter her für den Etraß- 
burger Münfter beftehenden Bauftiftung und Berwaltung kennt. 

Schon im dreizehnten Jahrhundert waren die zum Bau und 
Unterhalt dieſes großen Werks beftimmten Güter und Einkünfte 
von den rein geiftlichen Zweden gehörigen getrennt und ber 
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Obhut der Stabtoorgefegten anvertraut worden. Diefe ernannten 
einen eigenen Schaffner und wählten aus ihrer Mitte drei Pfles 
ger, morunter immer ein Stadtmeifter fein mußte, beides zur 
Verwaltung der Einnahme und Ausgabe, fo wie zur Aufficht 
über den Werkmeiſter, ala welcher, vom Rath bloß zu dieſem 
Zweck gefegt und von der Stiftung befolvet, wieder den Stein» 
metzen und Werlleuten in der Bauhütte vorftand. 

Auf diefe Weife wurde die Sorge für den Münfter eine 
ftäptifche Angelegenheit; und dieß hatte vor vielen andern Vor⸗ 
theilen die überaus glüdlihe Folge, daß die beträchtlichen Güter 
und Gelder der Stiftung als Gemeindeeigenthum jelbft in 
der verberblihiten aller Staatsummälzungen gerettet werben 
konnten. 

Auch mußte eine Verwaltung, von welcher alle Jahre öffent⸗ 
ih Rechenſchaft abgelegt wurde, nothwendig das größte Vertrauen 
einflöben und immerfort neue Wohlthäter und Stifter zu Gunften 
eines prachtvollen Denkmals gewinnen, welches eine zahlreiche 
dpgende Bürgerſchaft großentheils als ihr eigenes betrachten 
durfte. 

Daher ſah ſich denn die Anſtalt im Stande, nicht nur die 
gewöhnlichen, ſondern auch außerordentliche Bedürfniſſe, wie z. B. 
nach einer großen Feuersbrunſt in der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, die ſehr beträchtlichen Koſten neuer Bedachung und 
vielfachen damit zuſammenhängenden reichverzierten Steinwerks zu 
beſtreiten, ja vor wenigen Jahren noch ſogar eine große Summe 
zum Ankauf von Häuſern zu verwenden, welche niedergeriſſen 
wurden, um dem Gebäude einen weitern, ofjeneren Zugang zu 
verſchaffen. 

Mit den Geldmitteln aber wurden nun zugleich auch die 
Kunſt- und Handwerksmittel mannigfach erhalten; denn der alte 
Gebrauch, die Steinmetzenarbeit im Taglohn fertigen zu laſſen, 
blieb bei dieſem Gebäude ſtets beſtehen, und man wich in der 
Herſtellung der beſchädigten Theile nie von der urſprünglichen 
Geſtalt und Konſtruktion ab. 

Gerade aus dieſem Grunde bedurfte man beſonders geübte 
und geſchickte Werkleute, und dieſe bildeten ſich dann auch immer 
von ſelbſt, einer durch den andern, weil die Arbeit nie ausgieng. 

Zudem blieben die einmal in dieſer Bauart geübten Leute 
gern an einem Ort, wo ſie zu allen Jahreszeiten auf ſichern an⸗ 
ſtändigen Lohn zählen konnten. Endlich iſt das Straßburger Müns 
ſter auch nicht das einzige Denkmal in Deutſchland, bei welchem 
ſich ſolche vortreffliche Einrichtung erhalten hat, ſondern es bes 
ſteht nach dem Beiſpiel derſelben eine ähnliche, gleichfalls unter 
ſtadtiſcher Verwaltung, beim Münſter zu Freiburg im Breisgau 
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und bei St. Stephan in Wien, vielleicht auch noch andermwärts, 
ohne daß e3 und befannt geworben. 

Hier hätten wir alfo im eigenen Vaterland binlänglih Mu⸗ 
fter für Erhaltungdanftalten und Pflanzſchulen, aus melden mir 
fähige Arbeiter zur SHerftellung unferer in Verfall gerathenen 
großen Baudenkmale ziehen könnten; und wir braudten nicht 
unfere Zuflucht nah England zu nehmen, wo freilich feit einer 
Reihe von Jahren für Erhaltung und Herftellung der Gebäube 
diefer Art am Meiften gejchehen ift. 

Die neuen Arbeiten am Straßburger Münfter laſſen wirklich 
weder in Rüdjiht der Zweckmäßigkeit, noch der fhönen, treuen 
Ausführung irgend etwas zu münfchen übrig. Ganz beſonders 
aber muß der trefflihe Etand und die Orbnung gerühmt werden, 
worin bier Alles zur Bedeckung und zum Waflerlauf dienende 
Steinwerk gehalten wird. 

Außer den Dächern ift nicht eine Hand breit Kupfer over Blei 
zur Bebedung angewandt. Alle die vielen Gänge und Rinnen 
findet man von Stein verfertigt, und die große Terraſſe, ja ſo⸗ 
gar fämmtlihe Gewölbe in den beiden Thürmen, welche wegen 
der offenen Fenfter der Witterung ausgeſetzt, find mit Platten 
belegt. Dieß Steinwerk ift num alles abſchüſſig und fo forg: 
fältig zugerichtet, daß nirgend ein Tropfen Wafler ftehen bleiben 
kann; und wie nur ein Stein fchabhaft wird, erfeht man ihn 
durh einen neuen. Im September be3 vorigen Jahres batten 
wir ©elegenheit, den großen Nuten biefer meifen Vorkehrung im 
vollften Daß zu bewundern. Es war nad) den unaufbörlichen, 
beifpiellojen Regengüffen des Sommers, ja felbjt nad) den Regens 
güffen des vorigen Tages auch nicht eine Spur von Feuchtigkeit 
auf allen den offenen Stiegen, Gewölben, Gängen und Bühnen 
zu entdeden! 

Man ficht Leicht ein, wie eng diefe Einrihtung des Waffer: 
laufs mit der urjprüngliden Anlage folder Gebäude zuſammen⸗ 
hängt, und wie hingegen die Blei und Kupferbededung für alle 
die mannigfaltigen, viele Winkel darbietenden Theile nit aus: 
reihen, ſondern wegen des ewigen Flidwerks in vielen Fällen nur 
Veranlaſſung zu großem, nutzloſem Koftenaufwand geben Tann. 

Der Kölner Dom bietet hierüber Erfahrungen genug dar; 
man wird darum bei Herftellung deſſelben jene in Straßburg be- 
folgte, für die Erhaltung fo höchſt zweckmäßige Weife ohne Zweifel 
defto mehr beherzigen. 

Den Freunden des Alterthums muß es fehr angenehm fein, 
zu vernehmen, daß für diefed und andere Denkmale am Nieder: 
rhein bereit3 die erften nothmwendigften Maßregeln getroffen find, 

Die im vorigen Sommer mit in diefer Hinfiht unternonmene 


224 Ferneres Über Kunft. 


dieſen Theil der Kunfigeißiöte fih eine Klarheit verbreiten, bei 
der mir die in allen Landen aufgeführten Gebäude folder Art, 
früher und fpäterer Zeit gar wohl beurtheilen können; und wir 
werden alddann nicht mehr die Produkte einer wachſenden, jteis 
genden, den höchſten Gipfel erreihenden und ſodann wieber vers 
finfenden Kunft vermifhen und Eins mit dem Andern entweder 
unbedingt loben oder verwerfen. 


Köln, 

Zu unferer großen Beruhigung erfahren wir, daß man da⸗ 
ſelbſt eine anfehnlihe Stiftung zu gründen beſchäftigt ſei, wodurch 
es auf lange Jahre möglich wird, ven Dom wenigſtens in feinem 
gegenwärtigen Zuſtande zu erhalten. 

Auch ift durch Vorforge des Herrn Generalgouverneurs Grafen 
von Solm3-Laubad die Wallraffiihe Sammlung in das geräumige 
Yejuitengebäude gebracht, und man fieht einer metbobiichen Aufs 
ftelung und Katalogirung derfelben mit Zutrauen entgegen. 


Und fo wären dann zwei bedeutende Wünfche aller deutſchen 
Kunitfreunde fhon in Erfüllung gegangen. 


Pentazonium Vimariense, 
dem dritten September 1825 gewidmet, 


vom Oberbaudircktor Coudray — geflohen vom Hoſkupferſtecher 
Shwerdgeburth. 


Das feltene und mit dem reisten Enthuſiasmus gefeierte Feſt 
ber funfzigjährigen Regierung Ihro des Herrn Großherzogd von 
Sadfen = Weimar : Eifenah Königlihe Hoheit zu verberrlichen, 
fühlten auch die Künfte eine befondere Verpflichtung; unter ihnen 
that fi die Baukunſt hervor, in einer Zeichnung, welche, nunmehr 
in Kupferftih gefaßt, dem allgemeinen Anfhauen übergeben ift. 

Zu feiner Darftellung nahm der geiftreihe Künftler den An⸗ 
laß von jenen antilen Prachtgebäuden, wo man zonenweife, Stock⸗ 
werk über Stockwerk in die Höhe gieng und, den Durchmefier der 
Area nah Stufenart zufammenziehend, einer Pyramiden» oder 
jonjt zugelpigten Form ſich zu nähern tradhtete. Wenig ift und 
davon übrig geblieben, von dem Trizonium des Quintilius Varus 
nur der Name, und was wir nod von dem Septizonium des 
Severus willen, Tann unfere Billigung nicht verdienen, indem 
es vertifal in die Höhe ftieg und alfo dem Auge das Gefühl 
einer geforderten Solivität nicht eindrüden konnte. 
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Bei unferm Pentagonium ift die Anlage von ber Art, daf 
erft auf einer gehörig feiten Ruſtica-Baſis ein Säulengebäube 
dorifcher Orbnung errichtet fei, über welhem abermals ein ruhie 
ges Maſſiv einer jonifhen Gäulenorbnung zum Grunde dient, 
woburd denn aljo fhon vier Zonen abfolvirt wären, worauf 
abermals ein Maffivauffag folgt, auf welchem korinthiſche Säulen, 
zum Tempelgipfel zufammengebrängt, den höhern Abſchluß bilden. 

Die erfte Zone fieht man durch ihre Bildwerke einer Fräftig- 
thätigen Jugendzeit gewidmet, geiftigen und korperlichen Uebun- 
gen und Vorbereitungen mander Art. Die zweite fol das An: 
benfen eines mittlern Manneslebens bewahren, in That und 
Dulven, Wirken und Leiden zugebracht, auf Krieg und Frieden, 
Ruhe und Bewegung hinbeutend, Die dritte Bone giebt einem 
reich gefegneten Familienleben Raum. Die vierte beutet auf das, 
was für Kunft und Wiflenfhaft gefhehen. Die fünfte laßt uns 


die m Staatöform erbliden, worauf ſich 
den mohlverbienten Ruhms erhebt, 

er Zeit Gebäude dieſer Art nicht Teicht 
zur tften, fo achtete der denkende Künftler 
dod daß ein ſolches Prachtgerüfte nicht 
blof fondern auf einer innern Möglichkeit 
ge enn in einem zweiten Blatte bie vor: 
ſicht n, ſowohl in idriſſen als Durch⸗ 


ji 
ſchnitten, den Kenneraugen vorlegte; woneben man auch, ums 
ſtandlicher als hier geſchieht, durch eine gebrudte Grlärung er: 
fahren kann, worauf theild durch reale, theils durch allegorifche 
Darftellungen gedeutet worden. 

Und fo wird denn endlich an dem Aufriß, welchen die Haupts 
platte darſtellt, der einſichtige Kennerblick geneigt unterſcheiden 
und beurtheilen, in wiefern die ſchwierige Uebereinanderſtellung 
verſchiedener Gäulenorbnungen, von der derbſten, bis zu ber 
ſchlankeſten, gelungen, in wiefern bie Profile dem jevesmaligen 
Charalter gemäß beftimmt und genügend gezeichnet worden. 

Kehrt nun das Auge zu dem beim erften Anfchauen empfangenen 
Eindrud nad einer ſoichen Prüfung bes Einzelnen wieder zurüd, 
fo wunſchen wir die Frage günftig beantwortet, ob der allgemeine 
Umriß des Ganzen, der fo zu nennende Schattenriß, dem Auge 
gefällig und nebit feinem reihen Inhalte dem Geiſie faplih fei? 
indem wir von unferer Geite hier nur eine allgemeine Anzeige 
beabſichtigen Tonnten. 

Wenn nun der Künftler in_einer genauen, zum Sauberften 
ausgeführten Beiämung, das Geinige geleiftet zu haben hoffen 
durfte, fo kann bie Arbeit des Fertechere ſich gleichfalls 
einer geneigten Aufnahme getröften. Herr Schwerbgeburth, deſſen 

Goethe, Berte. 6. Bo. 15 
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Geſchicklichkeit man bisher nur in kleinern, unſere Taſchenbücher 
zierenden Bildern liebte und bewunderte, hat fih bier in ein Feld 
begeben, in welchem er bisher völlig fremd geweſen; deßhalb eine 
Unbefanntihaft eined Kupferſtechers mit dem architektoniſchen 
Detail vom Kenner mit Nahfiht zu beurtheilen fein vürfte. 
Ferner ift zu bedenken, daß bei einer ſolchen Arbeit die gejchid« 
tefte Hand ohne Beihülfe von mitleiftenden Mafchinen fih in 
Berlegenbeit fühlen kann. 

Eines folhen Vortheils, welcher dem Künftler in Paris und 
andern in dieſer Art vielthätigen Städten zu Hülfe kommt, er- 
mangelt die unfrige jo gut wie gänzlih: Alles ift hier die That 
ber eigenen freien Hand, es ſei, daß fie die Radirnadel oder den 
Grabftichel geführt. Hiedurch aber hat auch diefes Blatt ein ge⸗ 
wiſſes Leben, eine gewiſſe Anmuth gewonnen, welde gar oft 
einer ausjchließlih angewandten Technik zu ermangeln pflegt. 

Ebenſo waren bei dem Abdruck gar mande Schwierigkeiten 
zu überwinden, bie bei größern, den Yabrilanftalten fi) näherns 
den Gelegenheiten gar leicht zu befeitigen find, oder vielmehr gar 
niht zur Sprade kommen. 

Shlieplih ift nur noch zu bemerfen, daß biefes Blatt für die 
Liebhaber der Kunft auch dadurch einen befondern Werth erhal: 
ten wird, daß ber löbliche Stabtrath zu Weimar dem Kupfer 
ftecher die Platte bonorirt und die forgfältig genommenen Abs 
vrüde, als freundliche Gabe, den Verehrern des gefeierten Fürften 
zur Einnerung an jene jo bedeutende Epoche zugetheilt bat, welches 
allgemein mit anerfennendem Danke aufgenommen worden. Sie 
find erfreut, dem Lebenden als Lebendige ein Denkmal errichtet 
zu fehen, defjen Sinn und Bedeutung von ihnen um fo williger 
anerfannt wird, als man fonft dergleihen dem oft ſchwankenden 
Ermefjen einer Nachkommenſchaft überläßt, die, mit fih felbft 
allzuſehr bejhäftigt, felten den reinen Enthuſiasmus empfindet, 
um rüdwärt3 dankbar zu ſchauen und gegen edle Vorgänger ihre 
Pflicht zu erfüllen, wozu ihr denn auch wohl Ernft, Mittel und 

Gelegenheit oft ermangeln mögen. 


Archilektur in Hicilien. 
1828. 
Architecture moderne de la Sicile, par J. Hırtors etL. ZanrH. A Paris. 


Wie und vor Jahren die modernen Gebäude Roms durch 
Fontaine und Percier, die florentiniſchen durch Grandjean und 
Famin, die genuefiihen durch Gautier belehrend dargeftellt worden, 
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fo haben fih, um gleihen Zweck zu erreichen, ausgebildete 
Männer, Hittorf und Zanth, nah Sicilien begeben und liefern 
und bie dortigen, befonber3 von Zeitgenoſſen Michel Angelo’s er: 
richteten, öffentlihen und Privatgebäude, jo wie auch vergleichen 
aus frühern chriſtlich⸗kirchlichen Zeiten. | 

Bon diefem Werke liegen uns 49 Tafeln vor Augen, und 
wir können ſolches, fowohl in Gefolg obgenannter Vorgänger als 
auch um der eigenen Verdienſte willen, Künftlern und Kunfts 
freunden auf das nachdrücklichſte empfehlen. Ein reicher Inhalt, 
jo charakteriſtiſch als geiftreih dargeftellt, auf das ficherite und 
zartejte behandelt. Es find nur Linearzeihnungen, aber durch 
zarte und ſtarke Striche ift Licht- und Schattenjeite hinreichend 
ausgedrüdt; daher befriedigen fie mit volllommener Haltung. 

Bei gewiffen baulichen Gegenftänden fanden die Künftler pers 
jpektivifche Zeichnung nöthig, und diefe machen den angenehmften 
Einvrud; etwas eigenthümlich Charakteriftifches der ficilianifchen 
Baukunſt tritt bier hervor; wir wagen e3 nicht näher zu bezeich⸗ 
nen und bemerfen nur Einzelnes. 

Beim Eintritt in die dießmal gelieferten meſſiniſchen Paläfte 

fieht man ji in einem Hofe von hohen Wohnungen umkränzt; 
wir empfinden ſogleich Reſpekt und Wohlgefallen. Der Baumeifter 
fheint dem Hausheren einen anjtändigen Lebensgenuß zugelichert 
zu haben; man ift in einer grandioſen, aber nicht allzu erniten 
Umgebung. Das Gleihe gilt von den Klöftern und andern öffent: 
lihen Gebäuden; man ift von allem Düftern, Drüdenden durch⸗ 
m befreit, und dieſe Gebäude find ihrem Zweck völlig ange: 
meſſen. 
Noch eine zweite allgemeine Bemerkung ſtehe hier. Nicht 
leicht hat irgendwo eine edle Bildhauerkunſt der Einbildungskraft 
fo viel Antheil an ihren Werken geſtattet als wie in Sicilien; 
deßwegen fie auch ſchwer zu beurtbeilen find. 

Statuen von Menfhen, Halbmenfhen, Thieren und Unge- 
heuern, Basreliefs mythologifher und allegorifcher Art, Verzie⸗ 
rungen arditeftonifcher Glieder, Alles überſchwänglich angebracht, 
befonder3 bei Brunnen, die bei ihrer Nothwendigkeit und Nub- 
barkeit auch den größten Schmud zu verdienen ſchienen. Wer 
an Einfalt und ernfthafte Würde gewöhnt ift, der wird fih in 
diefen mannigfaltigen Reihthum kaum zu finden willen: wir 
aber fonnten ihm an Ort und Stelle nicht ungünftig fein, und 
fo erfreut e8 uns, mit ganz außerordentliher Sorgfalt hier diefe 
fonderbaren Werte dargeftellt zu fehen und die architektonische 
Zierlichkeit ihrer Profile jomohl als die üppige Fülle ihrer Vers 
zierungen zu bewundern. Denn jo lange die Einbildungstraft 
von der Kunft gebändigt wird, giebt fie durchaus zu erfreulichen 
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Gebilden Anlaß; dahingegen wenn Kunſt ſich nach und nach ver⸗ 
liert, der regelnde Sinn entweicht und das Handwerk mit der 
Imagination allein bleibt, da nehmen ſie unaufhaltſam den Weg, 
welcher, wie ſchon in Palermo der Fall iſt, zum Pallagoniſchen 
Unſinn nicht Schritt vor Schritt, ſondern mit Sprüngen hinführt. 





Architeoture antique de la Sicile, par J. Hrrrozr etL. Zantu. A Paris. 


Bon diefem Werke find 31 Tafeln in unfern Händen: fie 
enthalten die Tempel von Segefte und GSelinunt, geographiſche 
und topographifhe Karten, die genaueften ardhiteftonifhen Riffe 
und charakteriſtiſchen Nachbildungen der wunderſamen Basreliefe 
und Ornamente, zugleich mit ihrer Färbung, und erheben uns 
zu ganz eigenen, neuen Begriffen über alte Baukunſt. Frühern 
Reiſenden bleibe das Verbienft, die Aufmerkfamfeit erregt zu 
haben, wenn dieſe Legtern, begabt mit mehr hiftorifchstritifchen und 
artiftiihen Hülfsmitteln, envlic das Eigentliche leiften, was zur 
wahren Erfenntniß und gründlichen Bildung zulebt erforbert wird. 

Mit Verlangen erwarten wir die Nachbilvungen der Tempel 
zu Girgent, beſonders aber hinlängliche Kenntniß von den legten 
Ausgrabungen, wovon und einige Blätter in Oſterwalds Gicis 
lien ſchon vorläufige Kenntniß gegeben und ein einzelner Theil, 
in einem landſchaftlichen Gemälde dargeftellt, die angenehmiten 
Eindrüde verleiht, die wir in Folgendem näher ausfprechen. 


Südöſtliche Ede des Jupitertempels von Girgent, wie fie 
fih nah der Ausgrabung zeigt. Delbild von Herrn 
von Klenze, Königlich bayerifchem Oberbaubireltor. " 


Ein Gemälde, nicht nur des Gegenſtandes wegen für den 
Alterthumsforſcher belehrend, ſondern auch befriedigend, ja er⸗ 
freulih dem Kunftfreund, wenn er das Wert bloß als Landſchaft 
betrachtet. Ä , 

Die Luft mit leichtem Gewölk ift recht Schön, Mar, gut abgeftuft; 
die Behandlung deſſelben beweiſt des Meifterd Kunftfertigleit; nicht 
weniger Lob verdient auch die gar zierlih, fleißig und geſchmack⸗ 
vol ausgeführte weite Küftenftrede des Mittelgrunded. Born im 
Bilde liegen die koloſſalen QTempelruinen mit foldher Präzifiom 
der Zeichnung, ſolcher auf das Weſentliche im Detail verwende 
ten Sorgfalt ausgeführt, wie es nur von einem im Fach der 
Architekturzeichnung vielgeübten Künftler zu erwarten if. Der fo 
glüdlih in dem gefhmadvollen Ganzen rejtaurirt aufgeftellte 
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Koloß giebt der mächtigen Ruine eine ganz originelle Anmuth. 
Ein ſchlanker, an der Seite der Tempelruine aufgewachſener Dels 
baum, charakteriſtiſch, jehr zart und ausführlich in feinem Blätters 
ſchlag, eine Alos und in der Ede rechts noch verſchiedene Sta» 
mente von der Architeltur des Tempels, ftaffiren durchaus zweck⸗ 
mäßig den nächſten und allernächſten Vordergrund, 

Das Verbientlihe verſchiedener Theile diefer Malerei wird 
am beten gelobt und am treffendften bezeichnet, wenn man jagt, 
daß es an Elzheimers Arbeiten erinnere, u 





Kirchen, Valäſte und Kloͤſter im Dlalien, 
nach den Monumenten gezeichnet von I. Eugenius Ruhl, Architekten in Kaſſel. 
er Fol. 8 Lieferungen, jebe gu 6 Blättern, Tauber rabirte Umrifie, 


Ein durch merklwürbigen Inhalt, wie durch Verdienſt der 
Ausführung gleih achtbares, vor Kurzem erfhienenes Werk, 
Das erite oder Titelblatt jeder Lieferung enthält antike Frag⸗ 
mente, mit Gefhmad und Kunft zum Ganzen genebnet, die fünf 
übrigen aber Anfihten, bald vom Aeußern, bald vom Innern 
anfehnliher Gebäude, von Konftantin des Großen Zeit das ganze 
Mittelalter herab big an die neuere Baukunſt, wie fie unter den 
großen Meiitern des jechzehnten Jahrhunderts zur fröhlichen Bluthe 
elangt war. Einige wenige dürften vielleicht bloß als pittoresfe 
fihten aufgenommen jein. nn 2 
Bon Seiten der künftleriihen Behandlung finden wir an ben 
Blättern dieſes Werks theild die Genauigkeit und den bis auf das 
Heinfte Detail ſich erftredenden Fleiß, theild die vom Zeichner 
mit nit weniger Gejhmad als Weberlegung gewählten Stand⸗ 
punkte zu loben; unbeſchadet der Wahrheit ftellen fich die ſaͤmmt⸗ 
lichen Gegenftände dem Auge von einer gefälligen Seite in mas 
lerifher Gruppirung dar. Du 
Auch hat der Verfafier Sorge getragen, für die meiften feiner 
Blätter ſolche Gegenftände auszuwählen, die zugleih ſchöne Ans 
ſichten gewähren, wenig befannt und in tunftgejciöhtficher ies 
bung merkwürdig find. Unfere Lejer werben felbit davon urtheilen 
nnen, wenn wir ihnen ven Inhalt aller drei bis jept erfchies 
nenen Lieferungen kurz anzeigen. ' | 


Erſte Lieferung. 


1) Verſchiedene antike Fragmente, zierlih zufammengeftellt, 
V Der innere Hofraum und Gäulengänge um denjelben im 
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Palaft zu Cancellaria zu Rom, nah Einigen Arditeltur des San 
Gallo, mwahrjheinliher aber de Bramante, 3) Hof bei ber 
Kirche Santi Apoftoli zu Rom. 4) Veftibul eined Gebäudes in 
der Via Siſtina zu Rom. 5) Anfiht der Kirche San Feliciano 
zu Zuligno. 6) Anficht der Kirche San Giorgio in Velabro und 
des Bogens der Goldſchmiede zu Rom, 


“ Zweite Lieferung. 


1) Wiederum gar zierlihe Zufammenjtellung antiler Yragmente. 
2) Klofterhof zu San Giovanni in Laterano zu Rom, 3) Anſicht 
des Innern der Kirhe Santa Coftanza vor der Porta Pia zu 
Rom. 4) Facade und vorliegende große Treppe ver Kirche Santa 
Maria in Ara Cöli, auf dem Kapitolium zu Rom. 5) Eingang 
zur Kirche Santa Praffede zu Rom. 6) Palaft des Grafen Giraud 
in Dia di Borgo nuovo zu Rom, Ardhiteltur von Bramante. 


Dritte Lieferung. 


1) Anficht der Kirche San Salvatore zu Fuligno. 2) S. Gia⸗ 
como zu Vicovaro. 3) Anfiht des Doms zu Spoleto. 4) Eortile 
eine? PBalaftes nahe bei dem Kapitol zu Rom. 5) Sakriſtei zu 
San Martino a Monti in Rom. 6) Mittlere Anfiht des Kloſter⸗ 
bof3 zu San Giovanni in Laterano. 





Ferner find wir des Vergnügens theilhaft geworben, won eben 
demjelben Künftler einen mit Aquarellfarben gemalten und zum 
Derwundern fleipig ausgeführten Proſpekt des Plages zu Affifi, mit 
dem darauf Fiegenden, noch jehr wohl erhaltenen Minerventempel, 
jegt in eine Kirche verwandelt und Madonna della Minerva ges 
nannt, zu fehben. Der gute Zon im Ganzen, die beitere Luft, 
die natürliche Yarbe der verfchiedenen Architelturgegenftände, ber 
höchſt löbliche Fleiß, der auch die geringften Stleinigkeiten nicht 
überfehen, fondern mit Sorgfalt und Liebe nachgebilvet hat, end» 
lih die wohlgezeichneten Figuren in den eigenthümlichen Landes» 
trachten, womit das Bild reihlih und zweckmäßig ftaffirt it — 
Alles zufammen kann unmöglich verfehlen, jeden der Kunft kun⸗ 
digen Beichauer zu befriedigen, zu erfreuen. Auf und menigften® 
bat es diefe Wirkung gethan und mehrere Tage hindurch, da das 
Anſchauen deſſelben und gegönnt war, zu einer beitern Gemüths⸗ 
jtimmung beigetragen. 

Denn nun meine Freunde an der volllommenen Ausführung 
eines fo wohl jtudirten Werkes ihre Freude hatten, fo war mir 
dabei noch ganz anders zu Muthe, indem ich mic) der abenteuer 
lich flüchtigen Augenblide lebhaft erinnerte, wo ich vor biefem 
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Zempel geltanden und mich zum erften Mal über ein mwohlerhal- 
tene3 Alterthum innig erfreute. (Staliänifhe Reife Bd. X. 6.90.) . 
Wie gerne werden wir dem Künftler folgen, wenn er ung, wie 
er verſpricht, nächſtens wieder an Ort und Stelle führt und von 
feinen anhaltenden gründlichen Studien daſelbſt bildlich und ſchrift⸗ 
lich den Mitgenuß vergönnt! 


Das altrömifhe Denkmal bei Igel, unweit Vrier. 


Eine mit ausgezeichneter Sorgfalt gemachte, ungefähr 18 Zoll 
hohe bronzene Abbildung dieſes merkwürdigen römischen Denkmals 
veranlaßt nachfolgende Betrachtungen über daſſelbe. 

Das alte Denkmal ift einigen Gliedern der römischen Familie 
der Sefundiner. zu Chren errichtet; es befteht aus einem feften 
grauen Sanpftein, hat im Ganzen thurmartige Geftalt und über 
70 Fuß Höhe. 

Die architektoniſchen Verhältniſſe der verfchiedenen Theile, an 
fih fowohl ala in Uebereinftimmung zum de ammten Ganzen, vers 
dienen großes Lob, und ed möchte ſchwerlich ein anderes römifches 
Monument fih dem Auge gefälliger. und zierlicher darftellen. 

Ueber die Zeit, wann das Werk errichtet worden, giebt weder 
die Inſchrift Auskunft, noch läßt fich diefelbe aus andern Nach⸗ 
richten genau beftimmen; jedoch ſcheint die reihe Yülle der Ziers 
rathben und Bilder, womit es gleihjfam überdedt ift, jo wie der 
Geſchmack, in welchem fie gearbeitet find, auf die Zeit ver Antonine 
binzudeuten. 

Die verzierenden Bilder find gemifchter Art, theild Darftellungen 
aus dem wirklichen Leben, auf Stand, Geſchäfte, Verwaltung und 
Pflichten derer, denen das Denkmal errichtet worden, ſich beziehend, 
theils der Götter» und Heldenſage angehörend. 

Die. vor uns befindliche bronzene Kopie ift mit ausnehmender 
Sorgfalt gemacht; den Styl der Antike, gefälligen Gefhmad und 
angemefjene Haltung erkennt man überall, nicht nur in ben unzäh⸗ 
ligen, flach erhobenen, doch immer hinreichend deutlich gearbeiteten 
Figuren, fondern aud in den Blätterverzierungen der Gefimje. 
Der nahbilvdende Künftler hat feinen Fleiß bergeftalt mweit ges 
trieben, daß bloß vermwitterte Stellen des Monuments deutlih von 
folhen Beſchädigungen zu unterſcheiden find, die es durch Menſchen⸗ 
böände gewaltſam erlitten, ja daß ſogar eine Anzahl neu einge 
fügter Steine ohne Schwierigkeit zu erlennen find. 

Auch der Abguß verbient großes Lob; er ift ungemein reins 
lich, und ohne fihtbare Spuren fpäterer Nachhülfe. 
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Goethe an den Künſtler, den Verfertiger der bronzenen 
Abbildung. 


Bei dem erfreulichen Anblick des mir überfendeten loblichen 
Kunſtwerkes eilte ich zuvörderſt, mich jener Zeit zu erinnern, in 
welcher mir es, und zwar unter ſehr bedenklichen Umſtaänden, zus 
erſt befannt geworben. Ich ſuchte die Stelle meined Tagebuchs, 
ber Gampagne 1792, wieder auf und fügte fie hier bei, als Eins 
leitung zu demjenigen, was ich jet zu äußern gebente. 


Den 23. Auguft 1792. 

„Auf dem Wege von Trier nah Luremburg erfreute mich 
bald das Monument in ver Nähe von Igel. Da mir befannt 
war, wie glüdlich die Alten ihre Gebäude und Denkmäler zu fegen 
wußten, warf ich in Gedanken fogleich die fammtlichen Dorfhütten 
weg, und num ftand ed an dem wöürbigften Plage. Die Mofel 
fließt unmittelbar vorbei, mit welcher ſich gegenüber ein anfehns 
liches Wafler, die Saar, verbindet; die Krümmung der Gemwäfler, 
das Auf» und Abfteigen des Erdreichs, eine üppige Begetation 
geben der Stelle Lieblichleit und Würde, 

„Das Monument felbft lönnte man einen ardhiteltonifchsplaftifch 
verzierten Obelisk nennen. Er fteigt in verjhiedenen, Tünftlerifch 
über einander geitellten Stodwerten in die Höhe, bis er fich zuletzt 
in einer Spige endigt, die mit Schuppen ziegelartig verziert ift 
und mit Kugel, Schlange und Adler in der Luft fih abſchloß. 

„Möge irgend ein Ingenieur, welchen die gegenwärtigen Kriegs» 
läufte in diefe Gegend führen und vielleiht eine Zeit lang fefts 
halten, fih die Mühe nicht verbrießen laflen, das Denkmal auss 
zumefien und, in fofern er Zeichner ift, auch die Figuren . der 
vier Seiten, wie fie noch fenntlih find, uns überliefern und 
erhalten ! 

„Wie viel traurige bilolofe Obelisken ſah ich nicht zu meiner 
Beit errichten, ohne daß irgend Jemand an jene Monument ges 
dacht hättel Es ift freilich ſchon aus einer fpätern Zeit, 
man fieht immer noch die Luft und Liebe, feine perfönliche Gegen« 
wart mit aller Umgebung und ven Zeugnifien von Thätigleit 
finnlih auf die Nachwelt zu bringen. Hier Stehen Eltern und 
Kinder gegen einander, man ſchmauſt im Yamilienkreife; aber 
damit der Beſchauer au wiſſe, woher die Wohlhäbigkeit komme, 
ziehen beladene Saumtofje einher; Gewerb und Handel wird auf 
manderlei Weife vworgeftelt. Denn eigentlih find es 
fommiflarien, die fih und den Ihrigen dieß Monument errichteten, 
um Beugniß, daß damals, wie jegt, an folder Stelle genug» 
Tamer Wohlitand zu erringen ſei. 
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„Man hatte diefen ganzen Spitbau aus tüchtigen Sandqua⸗ 
dern roh über einander gethürmt und alsdann, wie aus einem 
Selfen, die architeftonifch-plaftifchen Gebilde herausgehauen. Die 
fo mandem Jahrhunderte widerjtehende Dauer diefes Monument 
mag fih wohl aus einer jo gründlichen Anlage herſchreiben.“ 


Den 22. Dftober 1792. 

„Ein berrliher Sonnenblid belebte fo eben die Gegend, als 
mir das Monument von gel, wie der Leuchtthurm einem nächt⸗ 
lich Schiffenden, entgegenglängte. 

„Vielleicht war die Macht des Alterthums nie ſo gefühlt worden 
als an dieſem Kontraſt: ein Monument, zwar auch kriegeriſcher 
Zeiten, aber doch glücklicher, ſiegreicher Tage und eines dauernden 
Wohlbefindens rühriger Menſchen in dieſer Gegend. 

„Obgleich in ſpäter Zeit, unter den Antoninen, erbaut, be⸗ 
hält es immer von trefflicher Kunſt noch jo viel’ Eigenſchaſten 
übrig, daß e3 ung im Ganzen anmuthig:ernft zufpridt und aus 
feinen, obgleich fehr beſchädigten Theilen das Gefühl eines fröhliche 
thätigen Daſeins mittheilt. E3 hielt mich lange feit; ich notirte 
Manches, ungern ſcheidend, da ih mich nur deſto unbehaglicher 
in meinem erbärmlichen Zuftande fühlte.“ 

Seit der Zeit verjäumte ich nicht, jenen Einbrud, und war 
es auch nur einigermaßen, vor der Seele zu erneuern. Auch 
unvollftändige und unzulängliche Abbildungen waren mir wills 
fommen; 3. B. ein englifher Kupferftih, eine franzöfifche Lithos 
graphie nach General de Howen, fo wie auch die lithographirte 
Skizze der Herzogin von Rutland. Jene erjten beiden erinnerten 
wenigſtens an die wunderbare Stelle dieſes Alterthums in nor: 
diſcher ländlicher Umgebung. Biel näher brachte ſchon ven ers 
wünjhten Augenfhein die Bemühung des Herrn Quebnow, fo 
wie der Herren Hawih und Neurohr. Lebterer hatte fich beſon⸗ 
ders auch über die Literatur und Geſchichte, in fofern fie dieſes 
Denkmal behandelt, umſtändlich ausgebreitet, da denn die ver⸗ 
ſchiedenen Meinungen über dafjelbe, welche man hiebei erfuhr, 
ein öfteres Kopfichütteln erregen mußten. Diefe zwar dankens⸗ 
werthen Borjtellungen ließen jedoch Manches zu wünjchen übrig: 
denn obaleih auf die Abbildungen Fleiß und Sorgfalt vers 
wendet war, jo gab doch ver Totaleindruck die Ruhe nicht, melde 
da3 Monument felbit verleiht, und im Einzelnen ſchien die Litho- 
graphie das Verwitterte roher und das Weberbliebene ftumpfer 
vorgejtellt zu haben, dergeſtalt, daß zwar Kenntniß und Ueberſicht 
mitgetheilt, das eigentliche Gefühl aber und eine wünſchenswerthe 
Einſicht nicht gegeben ward. 

Beim erjten Anblid Ihrer höchſt ſchätzenswerthen Arbeit jedoch 
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trat mir gerade das Erwünſchteſte entgegen. Dieſes bronzene 
Facſimile in Miniatur bringt ung jene Eigenthümlichleiten fo voll⸗ 
fommen vor die Seele, daß ich geneigt war, ihrem Werte unbes 
dingtes enthufiaftiihes Lob guzurufen. Weil ich aber auf meiner 
langen Laufbahn gewarnt bin und oft gemerft habe, daß man 
Gegenftänden der Kunft, fo wie auch Perfonen, für die man ein 
ünftiges Vorurtheil gefaßt hat, alles nachſieht und in Gefahr 
ommt, ihre Vorzüge zu überfchägen, fo verlangte ich eine Autorität 
für meine Gefühle und eine Sicherheit für viefelben in dem Aus 
ſpruch eines unbeftehbaren Kenner. | 

Glüdlicherweife ftand mir nun ein längft geprüfter Freund 
zur Seite, deſſen Kenntniffe ich feit vielen Jahren ſich immer 
vermehren, fein Urtheil dem Gegenftande immer angemejlen ges 
ſehen. Es ift der Direktor unferer freien Zeichenſchule, Herr Heins 
rih Meyer, Hofrath und Nitter des weißen Falkenordens, ver, 
wie fo oft, mir au dießmal die Freude machte, meine Neigung 
zu billigen und meine Vorliebe zu rechtfertigen. Mehrmalige Ges 
ſpräche in Gegenwart des allerliebften Kunftwerles, verfchiedene 
daraus entjprungene Aufjäge verfehafften nun vie innigite Bes 
kanntſchaft mit demfelben. Nachitehendes möge als Refultat dieſer 
Theilnahme angefehen werben, ob wir es gleih auch nur aufs 
ftelen als unfere Anficht unter den vielen möglichen, voraus 
febend, daß über dieſes Werk, in fofern es problematiich ift, bie 
Meinungen fi niemals vereinigen, vielmehr, wo nicht im Gegens 
ſatz, do im Schwanlen und Zweifeln nah menschlicher Art ers 
halten werben. 

A. Amtdgefhäfte. 


1) Hauptbasrelief im Bafement der Vorderfeite: An zwei Tiſchen 
mehrere Berfammelte, Wichtige verhandelnd. Ein birigirender 
Sitzender, Vortragende, Einleitende, Ankömmlinge. 

2) Seitenbild in der Attila: Zwei Sigenve, zwei im Steben 
Theilnehmende; Tann als Rentkammer, Comptoir und vergleichen 
angeſehen werben. 

B. Fabrikation. 

8) Hauptbild in ber Attila: eine Fäarberei darſtellend. In 
der Mitte heben zwei Männer ein ausgehreitetes, wahrſcheinlich 
ſchon gefärbtes Tuh in bie Höhe; ber Ofen, worin der Keſſel 
eingefügt zu denken it, fieht unten hervor. Auf unſrer linten 
Seite tritt ein Mann heran, ein Stüd Tuch über ver Schulter 
bängend, zum Särben bringend; zur Rechten ein anderer im Weg» 
geben, ein Tertiges davon tragend,. 

4) Langes Basrelief im Fried: mag irgend eine chemiſche Bes 
handlung vorftellen, vieleicht die Bereitung ver Farben und fonft. 
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C. Transport. 


Sieht man am vielfahhften und öfterften dargeftellt, wie denn 
ja auch da3 Beifchaffen aller Bevürfniffe das Hauptgefchäft der 
Kriegstommiflarien ift und bleibt. 

5) Waflertransport, fehr bedeutend in den Stufen des Sodel3, 
die er, nah dem Ueberbliebenen zu fchließen, ſämmtlich fcheint 
eingenommen zu haben. Häufige fogenannte Meerwunder, bier 
wohl bloß im Allgemeinen als Waſſerwunder gedacht. Die Schiffe 
werden gezogen, welches auf Flußtransport einzig deutet. 

6) Seitenbild in der Bafe: Ein ſchwer beladener Wagen, mit 
brei Maulthieren befpannt, aus einem Stabtthbor nah Bäumen 
bin lenkend. 

7) Seitenbild in der Attifa: Ein Züngling lehrt einen Knaben, 
der auf feinem Schooße figt, ven Wagen führen, beide nadt. 
Ein allerliebftes Bild, hindeutend, daß dieſe Gefchäfte erblich in 
der Familie gewefen, und daß man bie Süngften gleich in dem 
Metier unterrichtet, welches für fie das Wichtigfte blieb. 

8 ) Bergtrandport, gar artige halbſymboliſche Wirklichkeit. Rechts 
und links zwei Gebäude, zwiſchen venfelben ein Hügel. Von 
unferer Linken fteigt ein beladenes Maulthier mit feinem Yührer 
die Höhe hinan, mährend ein anderes Laftthier, ebenfalls von 
einem Führer begleitet, rechts hinabfteigt. Oben auf dem Gipfel 
in der Mitte ein ganz Feines Häuschen, die Ferne und Höhe 
andeutend. 

D. F$amilien= und häusliche Berhältniffe. 

9) Großes Bild der Vorderfeite, eigentlih das Hauptbild des 
Ganzen: Drei männliche Figuren; die eine recht3, leicht bekleidet, 
fcheint wegzugehen und von der in der Mitte ſtehenden kleinern, 
welche des obern Theild ermangelt, durch Händedruck Abſchied zu 
nehmen; die größere männliche, links, hält in beiden Händen 
einen Mantel, als wollte ſie ſolchen der ſcheidenden um die Schul⸗ 
tern ſchlagen. Ueber dieſen Figuren ſind drei Medaillons, aus 
Schildern oder Tellern hervorſchauende Büſten angebracht, vielleicht 
die Hauptperſonen der Familie. 

10) Schmales und langes Bild im Fries: Ein Angeſehener, 
welcher unter einem Vorhang heraustritt, erhält von ſechs Figuren 
Naturalabgaben, Wildpret, Fifche u. f. w.; andere Männer ftehen, 
mit Stäben, als bereite Boten gegenwärtig, alles wohl auf Frohnen 
und Zinſen deutend. Ein binterjter bringt Getränfe. 

11) Zanges Bastelief in der Vorberfeite des Frieſes: An beiden 
Seiten eines Tifhes auf Lehnfelleln figen zwei Perſonen, etwas 
entfernt von der Tafel; zwei dienende, oder vielleiht unterhaltende 
Figuren befchäftigt hinter dem Tifche. In einer Abtheilung rechts 
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bie Küche mit Herd und Schüffeln; ein Koch bereitet Speifen, ein 
anderer ſcheint auftragen zu wollen. Links, in einer Abtheilung, 
ber Schenktiſch mit Gefäßen: ein Mann ift bejchäftigt, einen Krug 
berabzubeben; ein anderer gießt ©etränt in eine Schale, 


E. Mythologiſche Gegenftänbe. 

Gie find gewiß fammtlih auf die Familie und ihre Zuftände 
im Allgemeinen zu deuten, wenn dieſes aud im Einzelnen durch⸗ 
zuführen nicht gelingen möchte. 

12) Hauptbild der Nüdfeite: In der Mitte eines Zodiaks 
Herkules auf einem Viergefpann, feine Hand einer aus der Höhe 
fih herunterneigenden Figur hinreichend. Außerhalb dieſes Kreijeg, 
in den Eden des Quadrats, vier große Köpfe, berausjchauend, 
Vollgefichter, jedoch jehr flach gehalten, von verfchiedenem Alter, 
bie vier Winde vorftellend. Man beſchaue diefe ganze Abtheilung 
recht aufmerkſam und frage fih: Könnte man mwohl eine thälige, 
durch glüdlichen Erfolg belohnte Lebensweife reicher und entjchies 
bener ausdrücken? 

13) Iſt nun hiedurch der Jahrs und Witterungslauf anges 
deutet, fo erfcheint im Giebel das Haupt der Luna, um die Monden 
zu bezeichnen. Ein Reh fpringt zur Seite hervor. Nur die Hälfte 
des Bildes ift übrig geblieben. 

14) Daneben, gleihfalg im Giebelfelde, Helios, Beherrſcher 
des Tages, mit frei und frohem Antlig. Die hinter dem Haupt 
bervorfpringenden Pferde find zu beiden Seiten erhalten. Darunter 

15) Hauptbild in der Attika der Rückſeite: Ein Jüngling, 
zwei hochbeinige Greife am Zaume haltend, eben als wenn er der 
Sonne Relais gelegt hätte, 

16) Im Fronton der Hauptfeite: Hylas, von den Nymphen 
geraubt. 

17) Auf dem Gipfel des Ganzen eine Kugel, von der fid 
ein Adler, den Ganymed entführend, erhob. Diejes, wie das 
vorige Bild, mwahrfcheinlih auf früh verjtorbene Lieblinge ber 
Familie deutend, ganz im antiten Kaffifchen Sinn, das Borübers 
gehende immerfort lebend und blühend zu denken. 

‘ Endlich möchte wohl im Giebelfelde Mars, zur fchlafenden 
Rhea berantretend, auf den römiſchen Ursprung der Yamilie und 
ihren Zufammenbang mit dem großen Weltreiche zu deuten jein. 

19) und 20) Zu Erflärung und Rangirung der beiven jehr. 
beſchaͤdigten hohen Nebenfeiten ver Hauptmafle des Monuments 
werben umfichtige Kenner das Beſte beitragen, melde fi wohl 
- ähnlicher Bilder des Alterthums erinnern, woraus man mit einiger 
Eicherheit dieſe Lücken reftauriren und ihren Sinn erforfchen könnte, 
Es find allerdings mythologiſche Gegenſtände, welche hier höchſt 
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wahrfcheinlih in Beziehung auf die Schidjale und Berhältniffe 
der Familie abgebildet find. Denn daß nicht alle hier vorhan⸗ 
denen Bilder, bejonvers die poetifhen, von Erfindung der auss 
führenden Künftler jeien, läßt fih vermuthen; fie mögen, wie ja 
alle dekorirenden Künftler thun, fich einen Vorrath von trefflichen 
Muftern gehalten haben. Die Zeit, in melde die Errichtung 
dieſes Monuments fällt, ift nicht mehr produktiv; man nahm 
ſchon längft zum Nachbilden feine Zufludt, wie fpäterhin immer 
mehr. 

Ein Werk diefer Art, das in einem höhern Sinne Lollektiv 
ift, aus mancherlei Elementen, aber mit Zmwed, Sinn und Ges 
Ihmad zufammengeftellt ijt, läßt fi nicht bis auf die geringften 
Glieder dem Berjtande vorzählen; man wird fich immer bei Be: 
trachtung defjelben in einer gewiſſen Läßlichkeit erhalten müflen, 
damit man die Vorzüge des Einzelnen ſcharf und genau Tenne, 
dagegen aber Abſicht und Verknüpfung des Ganzen eher bebag- 
lich als genau fih in der Seele wieder erfchaffe. 

Dffenbar find bier die realiten und iveellften, die gemeiniten 
und höchſten Vorftellungen auf eine künſtleriſche Weiſe vereinigt, 
und e3 ift ung kein Denkmal bekannt, worin gewagt wäre, einen 
jo widerſprechenden Reichthum mit folder Kühnheit und Großheit 


der betrachtenden Gegenwart und Zukunft vor die Augen zu ftellen.. 


Ohne und durch die Schwierigkeit einer vielleicht geforberten Dar⸗ 
ftellung abjhreden zu laſſen, haben wir die einzelnen Bilder unter 
Rubriken zu bringen gejuht, und wie übervem dieſe nieberges 
fchriebenen Worte ohne die Gegenwart des jo höchſt gelungenen 
Modells auch nicht im mindelten befriedigen können, fo haben 
wir an manden Stellen mehr angeveutet ald ausgeführt. Denn 
in diefem Falle beſonders gilt: Was man nicht gejehen hat, ges 
hört und nicht und geht ung eigentlih nicht? an. Hiernach bes 
urtheile man die verſuchte Darftellung der einzelnen Bilder unter 
gewiſſen Rubriken. 
Weimar, den 1. Juni 1829. 


Der DTänzerin Grab! 
1812. 


Das entvedte Grab ift wohl für das Grab einer vortrefflichen 
Tänzerin gu halten, welche, zum DBerbruß ihrer Freunde und Be- 
wunberer, zu früh von dem Schauplaß geſchieden. Die drei Bilder 


muß ih cykliſch, als eine Trilogie, anjehen. Das kunſtreiche 


Mäpchen erſcheint in allen dreien, und zwar im erften bie Gäfte ' 


’ 
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eines begüterten Mannes zum Hochgenuß des Lebens entzückend; 
das zweite ſtellt fie vor, wie fie im Tartarus, in ber Region ber 
Verweſung und Halbvernihtung, kümmerlich ihre Künfte fortfegt; 
das dritte zeigt fie und, wie fie, dem Schein nach wieberhergeftellt, 
zu jener ewigen Schattenfeligfeit gelangt if. Das erfte und lebte 
Bild erlauben feine andere Auslegung; die des mittlern ergiebt 
ſich mir aus jenen beiden. 

Es wäre faum nöthig, diefe fchönen Kunftprobufte noch be⸗ 
ſonders durchzugehen, da fie für fi zu Sinn, Gemüth und Kunſt⸗ 
gelömad fo deutlih reden. Allein man Tann fi von etwas 

iebenswürbigem fo leicht nicht loswinden, und ich ſpreche daher 
meine Gedanken und Empfindungen mit Vergnügen aus, wie fie 
fih mir bei der Betrachtung dieſer ſchönen Gebilde immer wieder 
erneuern. 

Die erſte Tafel zeigt die Künftlerin als den höchſten, leben⸗ 
bigiten Schmud eines Gaſtmahls, wo Gäſte jedes Alters mit Er» 
ftaunen auf fie ſchauen. Unverwandte Aufmerkſamkeit ift ber 
größte Beifall, den das Alter geben Tann, das eben fo empfäng: 
lih als die Jugend, nicht eben fo leicht zu Neußerungen gereizt 
wird. Das mittlere Alter wird jchon feine Bewunderung in leichter 
Handbewegung auszubrüden angeregt, jo auch der SJüngling; 
doch diefer beugt fich überdieß empfindungsvoll zufammen, und 
ſchon fährt der Jüngfte der Zufchauer auf und beklatſcht die wahr⸗ 
genommenen Tugenden wirklich. 

Dom Effekte, ven die Künftlerin hervorgebracht, und ber ung 
in feinen Abftufungen zuerft mehr angezogen als fie jelbft, wenden 
wir und nun zu ihr und finden fie in einer won jenen gewalts 
famen Stellungen, durch weldhe wir von lebenden Tänzerinnen 
jo höchlich ergögt werden. Die fchöne Beweglichkeit der Webers 
gänge, die wir an ſolchen Künftlerinnen bewundern, ift bier für 
einen Moment firirt, jo daß wir das Vergangene, Gegenmwärtige 
und Zukünftige zugleich erbliden und Schon daburd in einen übers 
irdiſchen Zuftand verfegt werden. Auch bier erfcheint der Triumph 
der Kunſt, welche die gemeine Sinnlichkeit in eine höhere vers 
wandelt, jo daß von jener faum eine Spur mehr zu finden ift. 

Da die Künftlerin fih als ein bacchiſches Mädchen darftellt 
und eine Reihe Stellungen und Handlungen dieſes Charakters 
abzumideln im Begriff ift, daran läßt fi) wohl nicht zweifeln. 
Auf dem Seitentifche ftehen Geräthichaften, die fie braucht, um 
die verjchiedenen Momente ihrer Darftellung mannigfaltig und 
bedeutend zu machen, und bie hinten über ſchwebende Buſte jcheint 
eine belfende Perfon anzudeuten, die der Hauptfigur die Requifiten 
zureiht und gelegentlich einen Statiften macht; denn mir fcheint 
alles auf einen Solotang angelegt zu jein. 
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Ich gehe zum zweiten. Blatt. . Wenn auf dem erften die Künfts 
lerin uns reich und lebensvoll, üppig, beweglich, graziöß, wellen⸗ 
baft und fließend. erſchien, jo fehen wie bier, in dem traurigen 
lemurifhen Reihe, von allem das Gegentheil. Sie hält fih zwar 
auf Einem Fuße, allein fie brüdt ven andern an den Schenkel 
de3 eritern, ald wenn er einen Halt fuchte. Die linke Hand ftügt 
fih auf die Hüfte, als wenn fie für ſich felbft nicht Kraft genug 
hätte; man findet bier die unäfthetifhe Kreuzesform, die Gliever 
gehen im Bidzad, und zu dem wunberlihen Ausprud muß felbit 
der rechte aufgehobene Arm beitragen, der fich g m fonft 
graziös gewejenen Stellung in Bewegung fett. Standfuß, 
der aufgeftügte Arm, das angefchlofiene Knie, alles giebt ven 
Ausprud de Stationären, de3 Beweglich sUnbemweglihen — ein 
wahres Bild der traurigen Lemuren, denen noch fo viel Muskeln 
und Sehnen übrig bleiben, daß fie ich fümmerlich bewegen können, 
damit fie nicht ganz als durchfichtige Gerippe erſcheinen und zus 
jammenftürzen. 

Aber au in diefem widerwärtigen Zuſtande muß die Fünfte 
lerin auf ihr gegenwärtiges Bublitum nod immer belebend, noch 
immer anziehend und kunſtreich wirken. Das Verlangen. der her⸗ 
beieilenden Menge, der Beifall, den die ruhig Zuſchauenden ihr 
widmen, find hier in zwei Halbgeipenftern ſehr köftlich ſymbolifirt. 
Sowohl jede Figur für fih als alle drei zufammen komponiren 
vortrefflih und wirken in Einem Sinne, zu. Einem Ausdruck. 
Was ift aber diefer Sinn, was ift diefer Ausdruck? 

Die göttliche Kunft, welche. Alles zu veredeln und zu erhöhen 
weiß, mag auch das Widerwärtige, das Abjcheulihe nicht abs 
lehnen. Eben bier will fie ihr Majeftätsreht gewaltig ausüben; 
aber fie hat nur Einen Weg, vieß zu leiften: fie wird nicht Herr 
vom Häßlihen, als wenn fie es komisch behandelt; wie denn ja 


Zeuris ſich über feine eigene, ins Häßlichite gebildete Heluba gu 


Tode gelacht haben fol. 

Eine Künftlerin, wie diefe war, mußte fih bei ihrem Leben 
in alle Formen zu fhmiegen, alle Rollen auszuführen wifien, und 
Jedem ift aus Erfahrung bekannt, dab ung die Tomifchen und 
nedifhen Erhibitionen folder Talente oft mehr aus dem Stegs 
reife ergögen, als bie ernften und würdigen, bei großen Anjtalten 
und Anftrengungen. Ä 

Bekleide man dieſes gegenwärtige lemurifche Scheufal mit weib» 
lich jugenvliher Mustelfülle, man überziehe fie mit einer blens 
denden Haut, man ftatte fie mit einem ſchicklichen Gewand aus, 
welches jeder geſchmackvolle Künftler unjerer Tage ohne Anftrengung 
ausführen kann, fo wird man eine von den komiſchen Pofituren 
ſehen, mit denen ung Harlelin und Kolombine unjer Leben lang 


, 


240 Syerneres über Kunfl. 


zu ergögen mußten. Verfahre man auf diefelbe Weile mit den 
beiden Nebenfiguren, und man wird finden, daß bier der Pöbel 
gemeint fei, der am meilten von folcherlei Borftellungen anges 
zogen wird. 

Es jei mir verziehen, daß ich hier weitläuftiger, als vielleicht 
nöthig wäre, geworben; aber nicht jeder würde mir gleich ‚auf 
den erften Anblid diefen antiken humoriſtiſchen Genieftreih zus 
geben, durch deſſen Zauberkraft zwiſchen ein menſchliches Schaus 
fpiel und ein geiſtiges Trauerfpiel eine lemuriſche Poſſe, zwifchen 
das Schöne und Erhabene ein Fragenhaftes bineingebildet wird. 
Jedoch geitehe ich gern, daß ich nicht leicht etwas Bewunderns⸗ 
würbigeres finde, als das äfthetifche Zufammenftellen dieſer brei 
BZuftände, welche Alles enthalten, was der Menih über feine 
Gegenwart und Zukunft willen, fühlen, wähnen und glauben kann. 

Das legte Bild, wie das erfte, fpricht fih von felbit aus. 
Charon hat die Künjtlerin in das Land der Schatten binüber- 
geführt, und ſchon blidt er zurüd, wer allenfall3 wieder abzuholen 
brüben ftehen möchte. Eine den Todten günftige und daher auch 
ihr Verbienft in jenem Neiche des Vergeſſens bewahrende Gottheit 
blidt mit Gefallen auf ein entfaltetes Pergament, worauf wohl 
die Rollen verzeichnet ftehen mögen, in melden vie Künftlerin ihr 
Leben über bewundert worden: denn wie man ven Dichtern Denk 
male fegte, wo zur Seite ihrer Geftalt die Namen der Tragodien 
verzeichnet waren, follte der praktiſche Künftler fih nicht auch 
eines gleihen Vorzugs erfreuen? 

Beſonders aber diefe Künftlerin, die, wie Drion feine Jagden, 
fo ihre Darftellungen bier fortfegt und vollendet. Cerberus ſchweigt 
in ihrer Gegenwart; fie findet ſchon wieder neue Bewunderer, 
vielleiht Schon ehemalige, die ihr zu diefen verborgenen Regionen 
vorausgegangen. Eben fo wenig fehlt es ihr an einer Dienerin; 
auch bier folgt ihr eine nad, welche, die ehemaligen Funktionen 
fortjegend, den Shawl für die Herrin bereit hält. Wunderſchön 
und bebeutend find diefe Umgebungen gruppirt und biäponirt, 
und doch machen fie, wie auf den vorigen Tafeln, bloß den Rahmen 
zu dem eigentlichen Bilde, zu der Geſtalt, die hier, wie überall, 
entſcheidend hervortritt. Gewaltſam erfcheint fie hier, in einer 
mänadifchen Bewegung, welche wohl die legte fein mochte, womit 
eine ſolche bachifhe Darftellung beſchloſſen wurde, weil drüber 
hinaus Verzerrung liegt. Die Künftlerin ſcheint mitten durch dem 
Kunſtenthuſiasmus, welcher fie auch bier begeiftert, den Unter 
Ihied zu fühlen des gegenwärtigen Zuftandes gegen jenen, ben 
fie jo eben verlafien hat. Stellung und Ausprud find tragiſch, 
und fie könnte bier eben fo gut eine Verzweifelnde als eine vom 
Gott mächtig Begeifterte vorjtellen. Wie fie auf dem erften Bilde 
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die Zufhauer durch ein abfichtliches Wegwenden zu neden ſchien, 
jo ift fie bier wirklich abmwefend; ihre Bewunderer jtehen vor ihr, 
klatſchen ihr entgegen, aber fie achtet ihrer nicht, aller Außenwelt 
entrüdt, ganz in ſich felbft hineingeworfen. Und fo fchließt fie 
ihre Darftellung mit den zwar ftummen, aber pantomimifc ge: 
nugfam deutlichen, wahrhaft heidniſch tragifhen Gefinnungen, 
welche fie mit dem Achill der Odyſſee theilt, daß es beſſer ſei, 
unter den Lebendigen als Magd einer Künftlerin den Shawl 
na antragen, als unter den Todten für die Bortrefflichfte zu 
gelten. 

Sollte man mir den Vorwurf machen, daß ich zu viel aus 
diefen Bildern heraugläfe, fo will ih die clausulam salutarem 
bier anhängen, daß, wenn man meinen Auffaß nit als eine 
Erklärung zu jenen Bildern wollte gelten laſſen, man benfelben 
als ein Gedicht zu einem Gedicht anjehen möge, durch deren 
Wechſelbetrachtung wohl ein neuer Genuß entfpringen Tönnte. 

Uebrigens will ih nicht in Abreve fein, daß hinter dem ſinn⸗ 
lich äſthetiſchen Vorhange diefer Bilder noch etwas Anderes vers 
borgen fein dürfte, daS, den Augen des Künftler3 und Liebhabers 
entrüdt, von Alterthumskennern entvedt, zu tieferer Belehrung 
dankbar, von und aufzunehmen ift. 

So vollflommen ich jedoch dieſe Werke dem Gedanken und ber 
Ausführung nah erkläre, jo glaube ich doch Urfadhe zu haben, 
an dem hohen Altertbum derfelben zu zweifeln. Sollten fie von 
alten griechiſchen Kumanern verfertigt fein, jo müßten fie vor 
die Zeiten Alexanders geſetzt werben, wo die Kunft noch nicht zu 
dieſer Leichtigkeit und Geſchmeidigkeit in allen Theilen ausgebilvet 
war. Betrachtet man die Cleganz der Herkulaniſchen Tänzerin, 
fo möchte man wohl jenen Künftlern auch diefe neugefundenen 
Arbeiten zutrauen, um jo mehr al3 unter jenen Bildern ſolche 
angetroffen werden, bie in Abficht der Erfindung und Zufammen: 
bibung den gegenwärtigen wohl an die Seite gejtellt werben 
Önnen. | 

Die in dem Grabe gefundenen griehifhen Wortfragmente 
feinen mir nicht entfcheidend zu bemeifen, da die griechijche 
Sprade den Römern fo geläufig, in jenen Gegenden von Alters 
ber einheimifch und wohl aud auf neuern Monumenten in Braud 
mar. Sa, ich geftehe es, jener lemuriſche Scherz will mir nicht 
ächt griechiſch vorkommen, vielmehr möchte ih ihn in die Zeiten 
jegen, aus welchen die Philoftrate ihre Halb» und Ganzfabeln, 
dichterifche und redneriſche Befchreibungen hergenomnten. 


— — — un m 
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Homers Xpotheofe. 


Ein antikes Basrelief, gefunden in der Hälfte des fiebzehnten 
Jahrhunderts zu Marino auf den Gütern des Fürften Colonna, 
in den Ruinen der Billa des Kaifers Claudius, zu unferer Zeit 
in dem Palaſt Colonna noch vorhanden, ftellt ven alten Homer 
dar, mwie ihm göttliche Ehre bewiejen wird. Wir find auf neue 
aufmerffam darauf geworden durch einige Figuren diefer Vor⸗ 
ftellung, deren Abgüffe und durch Freundeshand gugelommen. 

Um fih den Sinn deſſen, was wir zu fagen gedenken, ficherer 
zu entwideln, betrachte man eine Abbildung von dem Florentiner 
Galleftruzzi, im Jahre 1656 gezeichnet und geftochen. Sie findet 
fih in Kirchers Latium, bei der 80. Seite, und in Cupers Werte 
gleih zu Anfang; fie giebt uns einen binreihenden Begriff von 
diefem wichtigen Altertbum; denn Galliftrugzi hatte für ſolche 
Nachbildungen genugjame Gefhidlichkeit, welche dem Kunſtliebhaber 
ſchon bekannt iſt durch ähnliche nach Polidor radirte Blätter, 3.2. 
den Untergang der Familie Niobe, nicht weniger durch die Kupfer 
zu Agostini Gemme antiche figurate. 

Da in einem problematifchen Falle eines Seven Meinung fi) 
nah Belieben ergehen darf, fo wollen wir, ohne meitläuftige 
Wiederholung deſſen, mas hierüber bisher gedacht und geftritten 
worden, unfere Auslegung Türzlih vortragen. Und biebei fons 
bern wir, was nad) prüfender Betrachtung bes Bildes, nad) Lejung 
ber darüber vorhandenen Echriften völlig Har geworden, und was 
zu erörtern allenfall3 noch übrig geblieben wäre. 

Klar ift, mit beigefügten orten beftimmt und ausgelegt, 
bie vor einem abgejchlofjenen Vorhangsgrunde, als in einem Heiligs 
thum, abgebilvete göttliche Verehrung Homerd auf dem untern 
Theile des Bildes. Cr figt, wie wir fonft den Zeus abgebildet 
ſehen, auf einem Seſſel, jevod ohne Lehnen, die Füße auf einem 
Schemel ruhend, den Scepter in der Linken, eine Rolle in der 
Rechten. Die Ilias und Odyſſee knieen fromm an feiner Seite, 
binter ihm Cumelia, die ihn bekränzt, Kronos, zwei Rollen in 
Händen; unter dem Schemel find die Mäuglein nicht vergeijen; 
Mythos ala bekränzter Opfertnabe mit Gießgefüß und Schale, ein 
gebudelter Stier im Hintergrunde; Hiftoria ftreut Weihrauh auf 
den Altar; Poeſis hält ein paar Fadeln freudig in die Höhe; 
Zragddia, alt und würdig, Komödia, jung und anmutbig, heben 
ihre rechte Hand begrüßend auf, alle vier gleihfam im Vorfchreiten 
gebildet; hinter ihnen eine Turba ſtehend, aufmerkſam, deren eins 
zelne Figuren mehr dur die Inſchriften als dur« Geftalt und 
Beiweſen erllärt werden; und wo man Buchftaben und Schrift 

fieht, läßt man ſich wohl das Uebrige gefallen. 
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Aber von oben herunter darf man, auch ohne Namen und 
Inſchrift, die Vorftellung nicht weniger für Mar halten. 

Auf der Höhe des Berges Zeus ſitzend, den Scepter in ber 
Hand, den Adler zu Füßen; Mnemofyne bat eben von ihm bie 
Crlaubniß zur Vergötterung ihres Lieblings erhalten: er, mit 
rückwärts über die Schulter ihr zugewandtem Geficht, feheint mit 
göttlicher Gleichgültigfeit den Antrag bejaht zu haben; die Mutter 
alles Dichtend aber, im Begriff ſich zu entfernen, fhaut ihn mit 
auf die Hüfte geſtütztem rechtem Arm gleichfalls über die Schulter 
an, als wenn fie ihm nicht beſonders dankte für das, mas fich 
von ſelbſt verftehe. 

Eine jüngere Mufe, kindlich munter hinabfpringend, verkündet's 
freudig ihren fieben Schweitern, melde, auf den beiden mittlern 
Planen figend und ſtehend, mit dem, was oben vorgieng, be: 
Ihäftigt ſcheinen. Sodann erblidt man eine Höhle, daſelbſt Apollo 
Mufagetes in herkömmlich langem Sängerkleide, welder ruhig 
aufmerkfam da fteht, neben ihm Bogen und Pfeile über ein gloden: 
förmiges Gefäß gelehnt. 

So weit nun können wir und für aufgeflärt halten und ftimmen 
mit den bisherigen Auslegern meiftentheil3 bierin überein. Von 
oben berein wird nämlich das göttliche Patent ertheilt und den 
beiden mittleren Reihen publicirt; das unterfte vierte, von und 
Thon beichriebene Feld aber ftellt vie wirkliche, obgleich poetiſch⸗ 
fombolifche Verleihung der zugeftandenen hohen Chre dar. 

Problematife bleiben und jedoch noch zwei Figuren in dem 
rechten Winkel der zweiten Reihe von unten. Auf einem Piedeſtal 
fteht eine Figur, gleihfam als Statue eines mit gemöhnlidyem 
Unterlleiv und vierzipfligem Mantel angetbanen Mamıs von - 
mittlerm Alter; Füße und Hände find nadt; in der Rechten hält 
er eine Papier: oder Pergamentrolle, und über feinem Haupte 
zeigt fi der obere Theil eines Dreifußes, deſſen Geſtell jedoch, 
ganz gegen die Cigenthümlichkeit einer folhen Maſchine, bis zu 
den Füßen de? Mannes heruntergeht. 

Die frühern Erklärungen diefer Figur können in einigen dieſem 
Gegenitand geivibmeten Schriften nachgelefen werden; wir aber 
behaupten, es fei die Abbildung eines Dichters, der fich einen 
Dreifuß durh ein Werk, mwahrjcheinlih zu Ehren Homers, ges 
wonnen und zum Andenken diefer für ihn jo wichtigen Begebens 
beit fich bier al3 den Widmenden vorftellen lafje. 


244 Ferneres über Kunſt. 


Roma sotterranea di Antonio Bosio Romano. 


Vorgemelvetes Buch fehlugen wir nad, um zu erfahren, in 
wiefern die perfönliche Geftalt des Widmenden oder font Betheis 
ligten mit in bie bilvlihen Darftellungen eingreife, welche ſowohl 
an Sarkophagen als an Grabeswänden plaftifh und malerifch 
ung aufbewahrt find. 

Eben fo wie wir bei den römiſch⸗heidniſchen Gräbern gejehen 
haben, finden ſich Halbfiguren mit beiden Armen, entweder allein 
oder zu zweien, Mann und Frau, Vater und Sohn, fodann auch, 
nach alter heidniſcher Weife, an Familientifhen mit beſonders 
großen Weingefäßen. 

Mit ausgeftredten Armen, als Betende, kommen befonberd 
an vielfach wor, meiſt allein, jodann aber auch mit Affi- 
tenten. 

Vielleicht find fie auch als Mithandelnde in den biblifchen Ge⸗ 
ſchichten dargeftellt, als Theilnehmenve an ven heilfamen Wunbern, 
wie denn bie und da Inieende und dankende Figuren vorlommen. 
Dffenbar aber find fie perfünlich ala Widmende vorgeftellt in Heinen 
Manns und Frauenzfiguren zu Chrifti Füßen, der auf einem 
Berge jteht, aus welchem die vier paradiefifchen Quellen entfpringen. 
Dergleihen find zu fehen Seite 67. 69. 75. 85 und 87. 

Gleichfalls offenbar kommen fie ald Handwerker und Arbeitende 
vor, am ofteften ald Cavatori, als Grabhöhlengräber, welche wahrs 
ſcheinlich als Handarbeiter mitunter zugleih Architekten waren; 
wie man aus den kunſtgemäß ausgehauenen Grabgewölben gar 
wohl zu erkennen bat. Mag nun fein, daß fie fich felbft auch 
ihre Grabhöhlen ausböhlten und nicht allein andern, ſondern 
auch ſich und den Ihrigen diefen frommen Dienft leiften wollten, 
oder daß ihnen aus ſonſt einer Urfache erlaubt gemwejen, fich diejes 
Denkmal in fremden Grabwohnungen zu ftiften: genug, fie erfcheinen 
mit Piken, Haden und Schaufeln, und die Lampe fehlt nicht. 

Bedenken wir nun, wie groß die Innung diefer Cavatori 
muß gewefen fein, da fie denn doch immerfort al3 Bewohner und 
Erbauer diefer unterirbiihen Stadt anzufehen find; ‚ferner daß fte 
mit Architekten, Bildhauern, Malern in fortwährender thätiger 
Berührung blieben: fo überzeugt man ſich leiht, daß das Hands 
wert, welches nur für die Todten lebte, fi den Vorzug der Er⸗ 
innerung vor den übrigen Lebendigen wohl anmaßen durfte, Wir 
bemerken deßhalb nur im Vorübergehen und ohne Gewicht darauf 
zu legen, daß vielleicht hie und da ein Mufiler, ein Fischer, ein 
Gärtner auch wohl auf feine Perfon und fein Geſchäft habe ans 
fpielen laſſen. 
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weldhe, in ihrem volllommenen Zuſtand, nicht gar einen: römischen 
Balm body mögen gemwefen fein, gegenwärtig bes Kopfes und des 
untern Theild der Füße ermangelnd, won gebranntem Thon, in 
meinem Def. Bon diefen wurden Beichnungen nah Rom an 
bie dortigen Alterthumsforſcher gejendet mit nachſtehendem Aufjag: 
“Die beiden Beichnungen mit. jhwarzer Kreide find Nachbil: 
dungen von zwei, wie man fiebt, ſehr befhädigten antifen Ueber: 
bleibfeln au3 gebranntem Thon, beinahe völlig Relief, von gleicher _ 
Größe, aber urfprünglih ſchon nur zur Hälfte gebilvet, indem 
die Rückſeite fehlt, wie fie denn jcheinen in bie Wand eingemauert 
gewejen zu fein. Sie ftellen Frauen vor in anjtändiger Kleidung, 
die Gewänder von gutem Etyl. Die eine. hält ein Thierdhen im 
Arm, welches man mit einiger Aufmerkfamleit für ein Ferlkelchen 
erkennt, und wenn fie es als ein Lieblingshündchen behandelt, ſo 
bat die andere ein gleiches Gefchöpf bei den Hinterbeinen gefaßt 
und läßt es vor fich herunterhängen, wodurch fchon.eher die Ver: 
muthung erregt wirb, es feien dieſe Thiere zu irgenb einem Opfer: 
feft aufgefaßt. - 

Nun ift bekannt, daß bei den ber Cereö geweihten Feiten auch 
Saugſchweinchen vorlamen, und man konnte, daß diefe beiden 
Figuren auf folhe Umftände und Gelegenheiten hindeuten, wohl 
den Gedanken fallen. 

Herr Baron von-Stadelberg hat fich hierüber näher geäußert, 
indem er die Erfahrung mittheilte, daß, wenn wirklich Ferkelchen 
der Göttin dargebracht wurden, wohl auch ſolche von unnermögens 
dern Perfonen im Bilde möchten angenommen mworben fein. Sa 
ee bezeugte,. daß man in Griechenland Reſte von ſolchen Fabriken 
entdedt habe, wo noch vergleichen fertige Wotivbilder mit ihren 
Zormen jeien gefunden worden. . 

Ich erinnere mich nit im Alterthum einer ähnlichen Vor⸗ 
Rellung, außer daß ich glaube, es fei auf, dem braunichweigis 
fen berühmten Onyrgefäße die erfte barbringende Figur gleich⸗ 
fall3 A einem Schweinden, welches fie an den Hinterfüßen trägt, 
vorgeftellt. 

Die römischen verbundenen Alterthumskenner werben ſich, bei 
ihrer weiten Umficht, wohl noch manden andern Fall erinnern 
und und darüber aufzullären wiſſen. Ich bitte nur um Ders 
giehung, wenn ich Käuze nach Athen zu tragen mir dießmal follte 
angemaßt haben. 

Ein drittes Blatt, welches ich beifüge, ift eine Durchzeichnung 

. nah einem pompejanifchen Gemälde. Mic ſcheint es eine feſtliche 
Tragbahre zu fein aus irgend einem feierzuge, wo bie Hands 


246 Ferneres über Aunfl. 


werker nad ihren Hauptabtheilungen aufgetreten. Hier find die 
Holzarbeiter vorgeftellt, wo fich oh] der gemöhnliche Tiſcher, 
der Brettfpalter, ala der Bilpjchniger bervortbun. Die auf dem 
Boden liegende Figur mag ih mir als ein unvollendetes Schnitz⸗ 
werk einer menjchlihen Geftalt vorjtellen; der bintermärts geftredte 
linke Arm möchte nod nicht eingerichtet fein; der über dem Kopf 
bervorragende Stift ift vwielleiht zu deſſen Befeftigung beftimmt. 
Der über dem Körper ftehende nachdenkende Künjtler hat irgend 
ein fchneidendes Inftrument zu feinen Zweden in der Hand. Es 
fommt nun darauf an, 'ob erfahrene Kenner unter ben vielen 
feftlihen Aufzügen bes Alterthums eine jolche Art Handlung aufs 
finden werden oder ſchon aufgefunden haben. 

In der neuern Zeit ergab fich etwas Aehnliches: daß in einer 
nordamerikaniſchen Stadt, ich glaube Bolton, die Handwerker mit 
großem Feitapparat vor einigen Jahren einen ſolchen Umzug 
durchgeführt. 


Reizmittel in der bildenden Kunfl. 


Wenn wir uns genau beobachten, fo finden wir, daß Bild⸗ 
werte und vorzüglich nad Maßgabe der vorgeftellten Bewegung 
interefliren. inzelne rubige Statuen können und durch bobe 
Schönheit fejleln, in der Malerei leiftet dafjelbe Ausführung und 
Prunt: aber zulegt fchreitet doch der Bildhauer zur Bewegung 
vor, wie im Laoloon und der neapolitanifchen Gruppe des Stiers, 
Canova bis zur Vernichtung des Lihas und der Erbrüdung des 
Centauren. Diefe folgereihe Betradhtung deuten wir nur an, 
um üÜberzugehen zu Bemerkungen über die Schlange als Neizs 
mittel in der bildenden Kunſt. 

Hiezu geben uns die Abgüffe der Stojhiihen Sammlung Ges 
legenbeit. Ohne weiteres zählen wir die Beifpiele ber: 

1) Ein Adler; er fteht auf dem rechten Fuße, um ben fid 
eine Schlange gewidelt bat, deren oberer Theil drobend hinter 
dem linten Flügel hervorragt; der edle Vogel jchaut nad) verjelben 
Seite und hat auch die linke Klaue aufgehoben im Vertheidigungse 
zuſtand. Ein köſtlicher Gedanke und volllommene KRompofition. 

2) Eine geiftreibe Darftellung, eine Art von Parodie auf 
die erfte. Ein Hahn, fo anmaßlich, als ihn die Alten dargus 
ftellen pflegen, tritt mit dem linten Fuße auf den Schwanz einer 
Schlange, die fi parallel mit ihm als Gegnerin drohend empors 
bebt. Er fcheint nicht im mindeften von der Gefahr gerührt, fons 
dern troßt dem Gegner mit gefchwollenem Kamm. 

3) Ein Storch, der fi nieberbüdend eine Heinere Schlange 
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zu faflen, zu verichlingen bereitet, wo aljo dieß Gewürm nur 
als Nahrungsmittel Appetit und Bewegung erregt. 

4) Ein Stier im vollen Lauf, gleihfam fliehend; mitten 
von der Erde erhebt ſich eine Schlange, feine Weichen bedrohend. 
Köftlih gedacht und allerliebft ausgeführt. 

5) Ein uralt griehifher gejchnittener Stein in meinem Befig. 
Ein gehelmter Held, deſſen Schild an der Seite fteht, deſſen 
rechter Fuß von einer Schlange ummunden ift, beugt fih, um 
fie zu faflen, fih von ihr zu befreien. 

Alterthumsforſcher wollten hierin den Herkules fehen, welcher 
wohl auch gerüftet vorgeftellt würde, ehe er den Nemeiſchen Löwen 
erlegt und ſich alsdann balbnadt al3 kunſtgemäßer Gegenitand 
dem bildenden Künftler darbot. ° 

Unter den mir befannten Gemmen findet ſich dieſer oder ein 
ähnlicher Gegenftand nicht behandelt. 

6) Das Höchſte diefer Art möchte denn wohl der Laokoon 
fein, wo zwei Schlangen ſich mit drei Menfchengeftalten berums 
fämpfen; jedoch wäre über ein jo allgemein Belanntes wohl nichts 
weiter hinzuzufügen. 0 

N 


Tiſchbeins Zeihnungen 
des Ammazzaments der Shweine in Rom. 


Tiſchbein, der fih viel mit Betrachtung von Thieren, ihrer 
Geftalt, ihrer Eigenheiten, ihrer Bewegungen abgab, bat ums 
immer viel von dem Ammazzament der Schweine, won einem alls 
gemeinen Schweinemord, zu erzählen gewußt, der in den Ruinen 
jenes Tempels vorgehe, die am Ende der Via Sacra wegen der 
ſchönen Basrelief3 berühmt find, den Einfluß der Minerva auf 
weiblihe Arbeiten ſehr anmuthig darſtellend. 

In die Höhlungen und Gewölbe dieſes zufammengeftürzten Ges 
bäudes werden zur Winterszeit in großen Heerden vom Lande 
berein ſchwarze wildartige Schweine getrieben und dajelbft an die 
Kaufluftigen nicht etwa lebendig, fondern todt überlafien. Das 
Gefhäft aber wird folgendermaßen betrieben. 

Der Römer darf fih mit Schweinfchlachten nicht abgeben; wer 
aber das Blut, welches bei dem Schladhten verloren gienge, auch 
nicht entbehren will, verfügt ſich dorthin und feillht um eines 
der in jenen Räumen zufammengebrängten Schweine. ft man 
des Handel? einig, jo wirft fich einer der wild genug anzuſchauenden 
Heervdebefiger mit Gewalt über das Thier, ftößt ihm einen ſtarken, 
fpigen, oben umgebogenen und gleihjam zum Handgriff gerümmten 
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Draht ind Herz und drillt ihn fo lange darin berum, bis dag 
Thier kraftlos nieberfällt und fein Leben aushaucht. Hiebei wird 
nun fein Tropfen Blut vergoffen: es gerinnt im Innern, und 
der Käufer ſchafft e8 mit allem innern und äußern Zubehör vers 
gnügt nah Haufe, 

Daß eine ſolche Operation nicht ohne Kampf fich entwidele, 
laßt fich denken: der einzelne Träftige Mann, ver fich über ein 
ſolches wildſtarkes Thier binwirft, es beim Ohre faßt, zur Erbe 
nieberbrüdt, die Stelle des Herzend ſucht und den tödtlichen Draht 
einftößt, hat gar manchen Widerſtand, Gegenwirkung und BZufälle 
zu erwarten. Er wird oft ſelbſt niedergeriffen und zertreten, und 
feine Beute entfpringt ihm; die Jagd geht von neuem an, und 
weil mehr al3 Ein Handel der Art zu gleicher Zeit im Gange 
ift, fo entiteht ein vielfaher Zumult in den theils zufammen: 
hängenden, theil3 durch Latten und Pfahlwerk abgefonderten Ges 
wölben, welcher mit dem entjeglichiten, fcharftönenden und gruns 
zenden Betergejchrei die Ohren beleidigt, fo wie das Auge von 
dem wüſten Getümmel im Innerſten verlegt wird. 

Freilih ift e8 einem humoriftifhen Künftlerauge, wie Zifchs 
bein befaß, nicht zu verargen, wenn e3 fih an dem Gewühl, 
den Sprüngen, an der Unorbnung des Rennens und Stürzens, 
der heftigften Gewalt wilder Thierheit und dem ohnmädhtigen Das 
binfinten entjeelter Leichname zu ergögen Luft findet. Es find 
noch die flüchtigften Feberzeihnungen hievon übrig, wo eine ges 
übte Künftlerhband, als metteifernd mit einem wilden, unfaßlichen 
Getümmel, fih auf dem Bapier mit gutem Humor zu ergehen jcheint. 


Danae. 


Eine wohlgegliederte weibliche Geſtalt liegt nackt, den Rücken 
uns zukehrend, uns über die rechte Schulter anſchauend, auf einem 
wohlgepoliterten, anſtaͤndigen Ruhebette; ihr rechter Arm iſt aufs 
gehoben, der Zeigefinger deutet, man weiß nicht recht worauf. 
Rechts vom Zuſchauer, in der Höhe, zieht aus der Ede eine Wolle 
heran, melde auf ihrem Wege Golvftüde fpendet, deren einen 
Theil die alte Wärterin andächtig in einem Beden auffängt. Hinter 
dem Lager, zu den Füßen ver Schönen, tritt ein Genius heran; 
er bat aud ein paar begeiftete Golvftüde aufgefangen und fcheint 
ſie dem Dertchen näher bringen zu wollen, wohin fie fich eigent« 
lich fehnen. Nun bemerkt man erit, wohin die Schöne deutet. 
Ein in Karyatidenform den Bettoorhang tragenber, zwar anftändig 
drapirter, doch genugjam kenntlicher Priap ift es, auf welchen fie 
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binweift, um und anzuzeigen, wovon eigentlich die Rede fei. Eine 
Rofe hat fie im Haar fteden, ein paar andere liegen fehon unten 
auf den Fußbänkchen und neben dem Nachtgeſchirr, das, wie auch 
ber fihtbare Zheil des Bettgeftelles, von goldenen Zierrathen glänzt. 

Das muß man beifammen fehen, mit welchem Gefchmad und 
Geſchick der geübteite Pinfel, allen Forderungen der Malers: und 
Farbenkunſt genugthuend, dieſes Bilvchen ausgefertigt hat. Man 
jtellt e3 gern kurz nach Paul Veroneſe; es mag’3 ein Venezianer 
oder auch ein Niederländer gemalt haben. Freilich unfern Meiftern, 
welche fih mit trauernden Königspaaren beſchäftigen, ift dergleichen 
ein Aergerniß und den Schülern, die fih in heiligen Familien 
wohlgefallen, gewiß eine Thorheit. Glücklicherweiſe ift das Bildchen 
gut erhalten und beweiſt überall einen marligen Pinfel, 
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Folgendes find Beifpiele von demjenigen, was die Kunft nur 
auf ihrer höchſten Stufe erreichen kann, von der Symbolit, die 
zugleich finnlihe Darftellung ift: und zwar folte diefer hohe Ges 
winn einem jeden geiftreihen Menſchen fühlbar und einjichtlich 
fein; denn bier beftrebte fi die Darftellung des möglichſten La⸗ 
konismus. 


Diana und Aktäon. 


Aus der Ferne ſchaut ein junger Jäger unter einem durchs 
brochenen Felsbogen ein nadtes meibliches pämonifches Wefen von 
der größten Schönheit. Schon ift er herbeigeeilt, hat fie lüſtern 
in der Nähe bejchaut; fie befprengt ihn mit zauberifhem Wafler, 
er nimmt fogleich die Hirfchnatur an. Einer feiner getreuen Hunde 
ift fhon an ihm aufgefprungen und hat ſich im Schenkel eingebiffen: 
auf der andern Seite ift er von einem zweiten heranftürmenden 
bedroht, und indem er fi mit feinem aufgehobenen Krummitabe 
zu mehren trachtet, wird er dur die auffprofienden Gemeihe am 
Zuſchlagen gehindert. 

Wer dieſes Bild zu hauen das Glüd hat, möge von dem 
hohen Sinne deſſelben durchdrungen werben. 





Ein zweites: 
Iphigenia in Aulis, 
auch erſt neuerlich ausgegraben, wird uns durch Reiſende mit⸗ 
getheilt. 
Im Mittelgrunde tragen zwei Opferdiener die ohnmächtige 
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Sungfrau gegen eine Statue der Artemis, Links vom Zuſchauer 
eilt der behenve, in feinen Mantel ſich verhüllende Agamemnon 
davon. An der Rechten erfcheint Kalchas mit entblößtem Stahl, 
dem Vater mit dem Blick, der Tochter mit der Schärfe drohend. 

Hier ftellt fih noch reiner, in einfacher Handlung, die Abs 
fit hin, nur das Nothwendigſte dieſes ungeheuren Creignifies 
vor die Augen zu bringen, und zwar fo, daß e3 durch Mannigs 
faltigleit der Charaktere, durch fymmetrifche, wohlgefällige Stellung 
und durch Farbengebung ein angenehmes Wanbbild erzweden mag. 


Rembrandt der Denker. 


Auf dem Bilde, der gute Samariter (Bartfh Nr. 90), 
fieht man vorn ein Pferd faft ganz von der Geite; ein Page 
halt e8 am Baum. Hinter dem Pferde hebt ein Hausknecht den 
Verwunbeten fo eben herab, um ihn ins Haus zu tragen, in 
welches eine Treppe durch einen Balkon bineinführt. Unter der 
Thür fieht man den wohlgelleiveten Samariter, welcher dem Wirth 
einige® Geld gegeben hat und ihm den armen Verwundeten ernfts 
lich empfiehlt. Gegen den linken Rand zu fieht man aus einem 
Senfter einen jungen Mann berausbliden, mit einer durch eine 
Feder verzierten Mutze. Zur Rechten, auf geregeltem Grund, 
jieht man einen Brunnen, aus welchem eine Frau das Waſſer zieht. 

Dieſes Blatt ift eins der ſchönſten des Rembrandtichen Wertes; 
es fcheint mit der größten Sorgfalt gejtochen zu fein, unb uns 
geachtet aller Sorgfalt ift die Nadel ſehr leicht. 





Die Aufmerkfamleit des vortrefflihen Longhi bat befonders 
der Alte unter der Thüre auf fih gezogen, indem er fagt: „Mit 
Stillſchweigen Tann ich nicht vorübergeben das Blatt vom Gas 
maritaner, wo Rembrandt den guten Alten unter ver Thüre in 
folder Stellung gezeichnet hat, mie fie demjenigen eigen ift, der 
gewöhnlich zittert, jo daß er durch die Verbindung der Erinnes 
rungen wirklich zu zittern fcheint, welches fein anderer Maler, 
weder wor ihm noch nad ihm, durch feine Kunft erlangen Tonnte.* 





Dir jegen die Bemerkungen über dieſes wichtige Blatt weiter 
fort. Auffallend iſt es, daß der Verwundete, anftatt fich dem 
Knechte, der ihn forttragen will, hinzugeben, fih mübjelig mit 
gefalteten Händen und aufgehobenem Haupte nach der Iinten Seite 
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: wendet und jenen jungen Dann mit dem Federhute, welcher eher 
kalt und untheilnehmend als trugig zum Fenſter herausfieht, um 
Barmherzigkeit anzuflehen fcheint. Durch diefe Wendung wird er 
dem, der ihn eben auf die Schulter genommen, doppelt läftig; 
man fieht’3 diefem am Gefiht an, daß die Laft ihm verdrießlich 
iſt. Wir find für uns überzeugt, daß er in jenem trogigen Jüng⸗ 
ling am Fenjter den Räuberhauptmann berjenigen Bande wieder 
erfennt, bie ihn wor furzem beraubt bat, und daß ihn in dem 
Augenblide die Angft überfällt, man bringe ihn in eine Räuber 
berberge, der Samariter fei auch verſchworen, ihn zu verberben. 
Genug, er findet fih in dem verzweiflungsvollften Zuſtand der 
Schwäche und Hülflofigkeit. 

Betrachten wir nun die Gefihter ver ſechs bier aufgeftellten 
Perſonen, jo fieht man die Phyfiognomie des Samariterd gar 
nit, nur wenig von dem Profil des Pagen, der das Pferd hält. 
Der Knecht, dur die Förperliche Laſt beſchwert, bat ein verbrieß- 
lih angejtrengtes Gefiht und einen gefchloflenen Mund, der arme 
Berwundete den volllommenften Ausdrud der Hülflofigleit. Höchſt 
trefflih, gutmüthig und vertrauenswerth ift die Phyfiognomie des 
Alten, Eontraftirend mit unjerm NRäuberhauptmann in ver Ede, 
welcher eine verfchloffene und entſchloſſene Sinnesweife ausdrückt. 


— — 


Georg Friedrich Schmidt, 


geboren zu Berlin 1712, 
abgegangen daſelbſt 1775. 


Der Künftler, deſſen Talent wir zu ſchätzen unternehmen, ift 
eıner der größten, deſſen fih die Kupferftecherkunft zu rühmen 
bat; er wußte die genauefte Reinlichleit und zugleich die Feſtigkeit 
des Grabfticheld mit einer Bewegung, einer Behandlung zu vers 
binden, melde jomohl kühn ala abwechjelnd und manchmal mit 
Willen unzufammenhängend war, immer aber vom höchſten Ges 
fhmad und Willen. 

Bon dem regelmäßigen Schnitt, worin er den erniteften Chalko⸗ 
graphen nadeiferte, gieng er nach Belieben zur freien Behandlung 
über, indem er ſich jenes fpielenden Punktirens der geiftreichften 
Radirkünftler bediente und das Urtheil ungewiß ließ, ob er fi in | 
einer oder der andern Art vorzüglicher bewiefen habe. Doch e8 ift 
fein Wunder, daß er ſich in dieſen einander fo entgegengejegten 
Arten des Stiche vollkommen glei erwiejen, da ihm die gefühls 
tejte Kenntniß der Zeichnung und des Helldunfel3, die feinfte Beurs 
theilung und ein unbegränzter Geilt beftändig zum Führer dienten, 
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In der erſten Art zog er vor, Porträte zu behandeln, ob er 
gleich auch einige geſchichtliche Gegenſtände geſtochen hat, und Alles, 
was er geſtochen, vorzüglich iſt. Aber jenes Porträt von Latour, 
welches dieſer Maler von ſich ſelbſt gefertigt hatte, iſt bewunderns⸗ 
würdig durch die Vorzüge, welche in allen übrigen ſich finden, 
mehr aber durch die Seele und die freie Heiterkeit, die in dieſem 
Geſichte fo glücklich ausgedrückt find. Sehr ſchön iſt auch das 
Bildniß von Mounſey und außerordentlich die der Grafen Ra⸗ 
ſumowsky und Eſterhazy. Auch die Kaiſerin von Rußland, Eli⸗ 
ſabeth, gemalt von Tocqué, iſt vorzüglich, wo beſonders vie 
Beiwerke mit erſtaunender Meiſterſchaft behandelt ſind. Nicht 
weniger ſchätzenswerth iſt das Porträt von Mignard nach Rigaud; 
welches ich jedoch nicht, wie Andere wollen, für ſein Haupt⸗ 
ſtück halte. 

In der zweiten Art behandelt er eben ſo gut · Portraͤte als 
hiſtoriſche Vorſtellungen, worunter einige von eigener Erfindung 
ſind, die ihm zu großem Lobe gereichen. 

Er ahmte, doch nicht knechtiſch, die weiſe maleriſche Unord⸗ 
nung Rembrandts und Caſtiglione's nach und wußte ſich ſehr oft 
mit der kalten Nadel der geiſtreichen und bezaubernden Leichtig⸗ 
keit des Stefano della Bella anzunähern. Bei ihm iſt Alles 
Wiſſen, Alles Feuer und, was viel mehr bedeuten will, Alles 
der Wahrheit Stempel. 

Man kann von diefem wunderſamen Manne jagen, daß zwei 
der trefflichften Stecher in ihm verbunven feien. Wie er aud 
irgend die Kunftart eine Andern nachahmt, tritt er immer, von 
— außerordentlichen Geiſte begleitet, als Original wieder 

ervor. 

Hätte er die Geſchichte im großen Sinne, wie das Porträt, 
bebanvelt, und hätte ihn die Weberfülle feines Geiftes nicht 
mandmal irre geleitet, fo könnte er die oberfte Stelle in uns 
jerer Kunft erreihen. Iſt ihm dieß nicht gelungen, fo bleibt er 
ee wie gejagt, einer der trefflichiten Meifter und der erfahrenite 

techer. 

Mer feine fhönen Kupferftihe zu Rathe zieht, wird von vielen 
Seiten in feiner Profejlion gewinnen. 





Ueberfegt aus der Calcogra phia da Giuseppe Longhi, 
Milano 1830. Vol. I. pag. 185. 
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Vorkheile, 
die ein junger Dialer haben könnte, der ſich zuerſt bei einem Bildhauer in die 
Lehre gäbe, 


1797. 


Der fogenannte Hiftorienmaler bat in Hinfiht des Gegens 
ftandes mit dem Bildhauer einerlei Antereffe. Er foll den Men: 
fhen Tennen lernen, um ihn dereinſt in bedeutenden Augenbliden 
darzuftellen. | 

Beim Bildhauer lernt er Proportion, Anatomie und Formen, 
wenn er fih auh nur unter beffen Anleitung im Zeichnen übte; 
allein er findet au Unterricht im Modelliren, melches ihm künftig 
bei feiner Kunft vom größten Nuten fein wird. Denn wie ver 
Maler e3 mit ver Nichtigkeit feiner Theile oft nicht fo genau 
nimmt, fo pflegt er auch nur die eine Seite der Erfcheinung zu 
betrachten: beim Movelliren hingegen, beſonders des Runden, 
lernt er den Törperlichen Werth des Inhalts ſchätzen; er lernt die 
einzelnen Theile nicht nah dem aufſuchen, was fie fheinen, fon: 
dern nad dem, mas fie find; er wird auf die unzähligen Heinen 
Vertiefungen und Erhöhungen aufmerffam, bie über die Ober: 
fläche de3 Körpers gleihjam ausgefäet find und bie er’bei einem 
einfachen maleriſchen Lichte nicht einmal bemerken Tann. Er lernt 
fowohl den Glievermann drapiren und die rechten Falten aus: 
ſuchen, als auch ſich felbft vie feitftehenden Figuren von Thon 
mobelliven, um feine Gewänder darüber zu legen und fein Bild 
danach auözuführen. Er lernt die vielen Hülfgmittel kennen, die 
nötbig find, um etwas Gutes hervorzubringen, und eine joldhe 
Anleitung wird ihm nüten, daß er, wenn fein Genie irgend hin- 
reicht, wahr und richtig, ja zulegt wollendet werben fann. Denn 
feinen Gemälben wird die Baſis nicht fehlen, und wenn er von 
Einem Punkte mit dem Bildhauer ausgeht, fo wird er nicht, wie 
es öfter gefchieht, fich nur deſto weiter zurüdfühlen, je meiter 
er vorwärts kommt; beſonders wird er bie Nichtigkeit diefer Grund: 
fäge einjehen, wenn ihn fein Gefhid nah Rom führen follte. 


Zu malende Gegenflände. 


Nachdem ich über Vieles gleihgültig geimorden, betrübt es 
mid noch immer, und in der neueften Zeit fehr oft, wenn ic 
des bildenden Künftler3 Talent und Fleiß auf ungünftige, wider⸗ 
ftrebende Gegenftände verwendet fehe; daher kann ih mich nicht 
enthalten, won Zeit zu Beit auf einiges Vortheilhafte hinzudeuten. 

Eine fo zarte wie einfache Daritellung gäbe jene jugenblich: 
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unverdorbene reife Jungfrau Thisbe, die an der geſprungenen 
Wand horcht. Wer den Geſichtsausdruck und das Behaben eines 
blühenden, in Liebe befangenen Mädchens, dem Ort und Stelle 
einer Zufammenkunft in? Ohr geraunt wird, volllommen darzu⸗ 
ftellen wüßte, follte gepriefen werden. 

Nun aber zum Heiligften überzugehen, wüßte id in dem ganzen 
Evangelium einen böhern und ausprudvollern Gegenftand als 
Chriftus, ver, leicht über das Meer wandelnd, dem ſinkenden 
Vetrus zu Hülfe tritt. Die göttlihe und menſchliche Natur des 
- Erlöfers ift in feinem andern Falle den Sinnen und fo identiſch 
darzuftellen, ja der ganze Sinn der riftlihen Religion nicht 
befjer mit Wenigem auszubrüden. Das Uebernatürlide, das dem 
Natürlihen auf eine übernatürlihsnatürlihe Weife zu Hülfe 
fommt und deßhalb das augenblidliche Anerkennen der Schiffer 
und Filher, daß der Sohn Gottes bei ihnen gegenwärtig fei, 
hervorruft, ift felten gemalt worden, fo wie e8 zugleich für ben 
lebenden Künftler von großem Vortheil ift, daß es Raphael nicht 
unternommen; denn mit ihm zu ringen ift jo gefährlich als mit 
Phanuel, (1. B. Mof. xxxli) 


Ueber den fogenannten Dileflanfisuns 


oder 


die praftifhe Liebhaberei in den Künften. 
1799. 


Einlcitendes und Allgemeines. 


Die Ytaliäner nennen jeden Künftler Maestro. 

Wenn fie einen jehen, der eine Kunft übt, ohne davon Profeflion 
zu machen, fagen fie: Si diletta. Die höfliche Zufrievenheit 
und Derwunberung, womit fie fi ausbrüden, zeigt dabei ihre 
Gefinnungen an. 

Das Wort Dilettante findet fih nicht in der Altern italiänifchen 
Spradbe. Kein Wörterbub bat es, aud nicht die Crusca. 
Bei Jagemann allein findet ſich's. Nach ihm bedeutet e8 einen 
Liebhaber der Künfte, der nicht allein betradhten und genießen, 

fondern auch ar. ihrer Ausübung Theil nehmen will, 

Spuren ver ältern Zeiten. 

Spuren nad Wieberauflebung der Künfte, 

Große Verbreitung in der neuern Zeit. 

Urſache davon. 

Kunftübungen gehen, als ein Haupterforderniß in die Erziehung über. 


’ 
‘ 
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Indem wir von Dilettanten fprechen, fo wird ber Fall ausges 
nommen, daß einer mit wirklichem Künftlertalent geboren wäre, 
aber dur Umftände wäre gehindert worden, es als Künitler 
u erloliren. 

Wir fprehen bloß von denen, melde, ohne ein befonveres Talent 
u diefer oder jener Kunft zu bejiten, bloß ben allgemeinen 

ahahmungstrich bei ſich walten lajjen. 

Ueber das deutſche Wort pfuſchen. 

Ableitung deſſelben. 

Ein fpäter erfundenes Wort. 

Bezieht ſich auf Handwerk. 

Es ſetzt voraus, daß irgend eine Fertigkeit nach Regeln gelernt, 
auf die beſtimmteſte Weiſe nach der Vorſchrift und unter dem 
Schutze des Geſetzes ausgeübt werde. 

Einrichtungen der Innungen, vorzüglich in Deutſchland. 

Die verſchiedenen Nationen haben kein eigentlich Wort dafür. 

Anführung der Ausdrücke. 

Der Dilettant verhält ſich zur Kunſt, wie der Pfuſcher zum 
Handwerk. 

Man darf bei der Kunſt vorausſetzen, daß ſie gleichfalls nach 
Regeln erlernt und geſetzlich ausgeübt werden müſſe, obgleich 
dieſe Regeln nicht wie die eines Handwerks durchaus anerkannt 
und die Geſetze der ſogenannten freien Künfte nur geiſtig und 
nit bürgerlich find. 

Ableitung der Pfufcherei. 

Gewinn. 

Der Dilettantismus wird abgeleitet. 

Dilettant mit Ehre. 

Künftler verachtet. 

Urſache. 

Sicherheit eines ausgebreiteten Lebensgenuſſes iſt gewöhnlich der 
Grund aller empiriſchen Achtung. 

Wir haben ſolche Sicherheitgmarimen, ohne es zu bemerken, in 
die Moral aufgenommen. 

Geburt, Tapferkeit, Reichthum. 

Andere Arten von Befig, der Sicherheit des Genuſſes nah außen 
gewährt. 

Genie und Talent haben zwar das innere Gewiſſe, ftehen aber 
nah außen Außerft ungemwiß. 

Eie treffen nicht immer mit den Bedingungen und Bebürfniffen 
der Zeit zufammen, 

An barbarifhen Zeiten werben fie als etwas Seltſames geſchätzt. 

Sie find des Beifalld nicht gewiß. 

Gr muß erſchlichen oder erbettelt werben. 
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Daher find diejenigen Künftler übler daran, die perjänlid um 
den Beifall des Moments bublen. 

Rhapſoden, Schauspieler, Muſici. 

Kunſtler leben, außer einigen ſeltenen Fällen, in einer Art von 
freiwilliger Armuth. 

Es leuchtete zu allen Zeiten ein, daß der Zuſtand, in dem ſich der 
bildende Künftler befindet, wünſchenswerth und beneivenswerth fei. 

Entitehen des Dilettantismus. | 

Allgemein verbreitete, ich will nicht jagen Hochachtung der Künfte, 
aber Vermifhung mit der bürgerlihen Criftenz und eine Art 
von Legitimation derſelben. | 





Der Künjtlee wird geboren. 

Er ift eine von der Natur privilegirte Perſon. 

Er iſt gendthigt, etwas auszuüben, das ihm nicht Jever gleich 
thun Tann. 

Und doch Tann er nicht allein gedacht werben. 

Möchte auch nicht allein fein. 

Das Kunftwerk fordert die Menfhen zum Genuß auf. 

Und zu mehrerer Theilnahme daran. 

Sum ‚Genuß ber Kunftwerle haben alle Menſchen eine unfägliche 

eigung. 

Der nähere Theilnehmer wäre der rechte Liebhaber, ver lebhaft 
und voll genöſſe. 

So Stark wie Andere, ja mehr al3 Andere. 

Weil er Urfahe und Wirkung zugleich empfände. 

Uebergang zum praftifchen Dilettantismus. 

Der Menſch erfährt und genießt nichts, ohne fogleich produktiv 
zu erden, 

Dieß ift die innerfte Eigenſchaft der menfhlihen Natur. Ya man 
Tann ohne Uebertreibung fagen, es fei die menſchliche Natur felbft. 

Unüberwindlicher Trieb, daſſelbige zu thun. 

Negohmungetrieb deutet gar nicht auf angeborenes Genie zu dieſer 

ache. 

Erfahrung an Kindern. | 

Sie werben durch alles in die Augen fallende Thätige gereizt, 

Soldaten, Schaufpieler, Seiltänzer. 

Sie nehmen fih ein unerreihbares Biel vor, das fie durch geübte 
und verftändige Alte haben erreichen ſehen. 

Ihre Mittel werden Zweck. 

Kinderzweck. 

Bloßes Spiel. 

Gelegenheit, ihre Leidenſchaft zu üben. 

Wie fehr ihnen vie Dilettanten gleichen. 
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Dilettantismus der Weiber. 
— der Reichen. 
— der Vornehmen. 
Iſt Zeichen eines gewiſſen Vorſchrittes. 
Alle Dilettanten greifen die Kunſt von der ſchwachen Seite an. 
Vom ſchwachen Ende.) 
Phantaſiebilder unmittelbar vorſtellen zu wollen. 
Leidenſchaft ſtatt Ernſt. 
Verhältniß des Dilettantismus gegen Pedantismus, Handwerk. 
Dilettantiſtiſcher Zuſtand der Kunſtler. 
Worin er ſich unterſcheidet. 
Ein höherer oder niederer Grad der Empirie. 
Falſches Lob des Dilettantismus. 
Ungerechter Tadel. 
Rath , wie der Dilettant feinen Pla einnehmen konnte. 





Geborene Künftler, durch Umftände gehindert, ſich auszubilden, 
find fon oben ausgenommen. 

Sie find eine feltene Erſcheinung. 

Manche Dilettanten bilden ſich ein, dergleichen zu ſein. 

Bei ihnen iſt aber nur eine falſche —* welche mit aller 
Mühe zu nichts gelangt. 

Sie nugen fih, dem Künftler und der Kunſt wenig. 

Sie ſchaden dagegen viel, - 

Doch kann der Menſch, der Künftler und vie Kunft eine genießende, 
ein hhtavalt und gewiflermaßen praktiſche Theilnahme nicht ent« 

ehren 

Abficht der gegenwärtigen Schrift. 

Schwierigkeit ber Wirkung, 

Kurze Schilderung eines eingefleifhten Dilettantismus. 

Die Philofophen werden aufgefordert. 

Die Pädagogen. 

Wohlthat Hr die nächte Generation, 





Dilettantismus ſetzt eine Kunft woraus, wie Pfufchen das Handwerk, 
Begriff des Künftlerd im Gegenfag bes Dilettanten. 

Ausübung der Kunft nah Wiſſenſchaft. 

Annahme einer objeltiven Kunft. 

Schulgerehte Folge und Steigerung. 

Beruf und Profeflion. 

Anſchließung an eine Kunfts und Künftlerwelt, 

Schule. 


Goethe, Werte 6. Bd. 17 
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Der Dilettant verhält ſich nicht gleich zu allen Künſten. 

In allen Künften giebt e3 ein Objektives und Subjeltives, und 
je nachdem das Eine oder das Andere darin die heroorftechenve 
Seite ift, hat der Dilettantismus Werth oder Unwerth. 

Wo das. Subjektive für fih allein fchon viel beveutet, muß und 
fann fih der Dilettant dem Künftlee nähern; 3. B. ſchöne 
Sprache, lyriſche Poefie, Mufil, Tanz. 

Mo e3 umgekehrt: ift, ſcheiden ſich der Künftler und Dilettant 
firenger, wie bei der Architeltur, Beichentunft, epijchen und 
dramatifchen Dichtkunſt. 





Die Kunſt giebt ſich felbft Gefege und gebietet der Zeit. 

Der Dilettantismus folgt der Neigung der Zeit. 

Wenn die Meifter in der Kunft dem faljchen Gefhmad folgen, 
glaubt der Dilettant, deſto gefchwinder auf dem Niveau der 
Kunft zu fein. 

Weil der Dilettant feinen Beruf zum Selbſtproduziren erft aus 
den Wirkungen der Kunſtwerke auf fih empfängt, fo verwechfelt 
er diefe Wirkungen mit den objektiven Urfahen und Motiven 
und meint nun den Empfindungszuftand, in ben er verfegt 
ift, auch produktiv und praftifch zu machen: wie wenn man 
mit Pr uch einer Blume die Alume felbft hervorzubringen 
gedächte. 

Das an das Gefühl Sprechende, die letzte Wirkung aller poetiſchen 
Organifationen, welche aber den Aufwand der ganzen Kunſt 
jelbjt vorauzfegt, fieht der Dilettant als das Weſen derſelben 
an und will damit ſelbſt hervorbringen. 

Ueberhaupt will der Dilettant in feiner Selbftwerfennung das Paflive 
an die Stelle des Ultiven fegen, und weil er auf eine lebhafte 
Weiſe Wirkungen erleidet, fo glaubt er mit dieſen erlittenen 
Wirkungen wirkten zu können. 

Was dem Dilettanten eigentlich fehlt, ift Architektonik im höchften 
Sinne, diejenige ausübende Kraft, welche erfchafft, bildet, kon⸗ 
ftituirt. Er bat davon nur eine Art von Ahnung, giebt fi 
aber durchaus dem Stoff dahin, anftatt ihn zu beherrſchen. 

Man wird finden, daß der Dilettant zulegt vorzüglih auf Rein⸗ 
lichfeit ausgeht, welches die Vollendung des Vorhandenen ift, 
wodurch eine Zäufhung entfteht, als wenn das Vorhandene 
zu eriltiren werth ſei. Ebenſo ift es mit der Alkurateffe und 
mit allen legten Bebingungen der Form, melde eben fo gut 
die Unform begleiten können. 

Allgemeiner Grundfag, unter welchem der Dilettantismus zu ges 
ftatten ift: 
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Wenn der Dilettant fi den ftrengften Regeln der erften Schritte 
unterwerfen und alle Stufen mit größter Genauigteit ausführen 
will; welches er um jo mehr Tann, da 1) von ihm das Biel 
nicht verlangt wird, und da er 2), wenn er abtreten will, fi 

dern ſicherſten Weg zur Kennerſchaft bereitet. - 

Gerade der allgemeinen Marime entgegen, wird alfo ver Dilettant 
einem rigoriftifhern Urtheil gu unterwerfen fein als jelbit der 
Künftler, der, weil er auf einer fihern Kunftbafis ruht, mit 
minberer Gefahr fih von den Regeln entfernen und dadurch 
das Reich der Kunft jelbft erweitern Tann. 

Der wahre Künjtler fteht feſt und ficher auf fich felbft; fein Streben, 
fein Ziel ift der böchfte Zweck der Kunft. Er wird ſich immer 
noch weit von biefem Ziele finden und daher gegen die Kunft 
oder den Kunſtbegriff nothwendig alle Mal ſehr beſcheiden fein 
und geftehen, daß er noch wenig geleiftet habe, mie vortrefflich 
auch fein Werk fein mag und wie hoch auch fein Selbitgefühl 
im Verhältniß gegen die Welt fteigen möchte. Dilettanten oder 
eigentlih Pfuſcher ſcheinen im Gegentheil nicht nad) einem Ziele 
zu jtreben, nit vor fi bin zu ſehen, fondern nur dag, 
was neben ihnen gejhieht. Darum vergleichen fie au immer, 
find meiſtens im Lob übertrieben, tadeln ungefchidt, haben eine 
unendlihe Chrerbietung vor ihres Gleichen, geben ſich dadurch 
ein Anfehen von Freundlichkeit, von Billigkeit, indem fie doch 
bloß ſich jelbjt erheben. 


Befonderens. 
Dilettantismus in der Malerei, 


Der Dilettant feheut alle Mal das Grünbliche, überfteigt die 
Erlernung nothwendiger Kenntniffe, um zur Ausübung zu ges 
langen; verwechfelt die Kunft mit dem Stoff. 

So wird man 3. B. nie einen Dilettanten finden, der gut 
zeichnete; denn alddann wäre er auf dem Wege zur Kunft: hin⸗ 
gegen giebt es Manche, die fchlecht zeichnen und fauber malen. 

Dilettanten erklären fih oft für Mofait und Wachsmalerei, 
weil fie die Dauer des Werks an die Stelle ver Kunſt ſetzen. 

Sie befhäftigen ſich öfter mit Radiren, weil die Verviels 
fältigung fie reizt. 

Sie fuhen Kunftftüde, Manieren, Behandlungsarten, Arcana, 
weil fie fich meiſtens nicht über den Begriff mechanifcher Fertig: 
Teiten erheben können, und denken, wenn fie nur den Handgriff 
befäßen, jo wären leine weitern Schwierigleiten für fie vorhanden. 

Eben um deßwillen, weil der wahre Kunftbegriff ven Dilet⸗ 
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tanten meiftentheils fehlt, ziehen fie immer das Viele und Mittel« 
mäßige, das Rare und Köftliche dem Gemwählten und Guten vor. 
Man trifft viele Dilettanten mit großen Sammlungen an, ja 
man lönnte behaupten, alle großen Sammlungen feien vom Dis 
lettantismus entftanden. Denn er artet meiftens und befonbers, 
wenn er mit Vermögen unterftügt ift, in die Sucht auß, zus 
fammenzuraffen. Er will nur befigen, nicht mit Verftand 
wählen und fi mit wenigem Guten begnügen. 

Dilettanten haben ferner meiftens eine patriotifche Tendenz; 
ein deutſcher Dilettant intereffirt fih darum nicht felten fo leb⸗ 
haft für deutſche Kunft ausjchlieplih; daher die Sammlungen 
von Kupferftihen und Gemälden bloß deutſcher Meifter. 

Zwei Unarten pflegen bei Dilettanten oft vorzulommen und 
ſchreiben ſich ebenfols aus dem Mangel an wahrem Kunftbegriff 
ber. Sie wollen erftens Tonftituiren, d. 5. ihr Beifall foll gelten, 
fol zum Künftler ftempeln. Zweitens ber Künftler, der Achte 
Kenner hat ein unbedingtes ganzes Intereffe und Ernſt an ver 
Kunft und am Kunftwerf, der Dilettant immer nur ein halbes; 
er treibt Alles al ein Spiel, als Zeitwertreib; hat meift noch 
einen Nebenzwed, eine Neigung zu ftillen, einer Laune nachzu⸗ 
geben, und fucht der Rechenſchaft gegen vie Welt und ben For⸗ 
derungen des Geſchmads dadurch zu entgehen, daß er bei Er⸗ 
ftchung von Kunftwerten aud noch gute Werke zu thun fucht. 
Einen hoffnungsvollen Künftler zu unterftügen, einer armen Fa⸗ 
milie aus der Noth zu helfen, das war immer bie Urfache, warum 
Dilettanten dieß und das erftanden. So ſuchen fie bald ihren 
Geſchmack zu zeigen, bald ihn vom Verdacht zu reinigen. 





Liebhaberei im Landſchaftsmalen. Sie fegt eine ſchon Eultivirte 
Kunſt voraus. 

Porträtmalerei, 

Sentimentalifch spoetifche Tendenz regt auch ben Dilettantismus 
in ber zeichnenden Kunft an. Mondſcheine. Shalefpeare. Kupfers 
ftihe zu Gebichten. J 

Silhouetien. 


men. 
Kunſtwerke als Meubles, 
Alle Franzofen find Dilettanten in der Zeichenku 
grirendem Theil ber Erziehung. 
Kiel per Fr — ie angeikf ü 
erden bloß auf die Hanbg: - 
Liebe zur Allegorie und zur Anfpieung, .n 
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Dilettantismus. in ber Baufunft, 

Mangel an achten Baumeiftern in Verhältniß gegen das Bebürfniß 
ihöner Baukunft treibt zum Dilettantismus, befonderd da die 
wohlhabenden Bauluftigen zu zerftreut Ieben. 

Reifen nad Italien und Frankreich, und beſonders Gartenlieb: 
haberei, haben diefen Dilettantismus ſehr beförbert. 

Dilettanten fuhen mehr zum Urfprung der Baukunft zuriidzus 
tehren. a) Rohe Holz, Rinden ꝛc. b) Schwere Arditeltur, 
doriſche Eäulen. c) Nahahmung gothifher Baukunſt. d) Ar⸗ 
Giteftur der Phantasmen und Empfindungen. e) Kleinliche 
Nahäffung großer Formen. 

Wegen ihrer ſcheinbaren Unbedingtheit ſcheint fie leichter, als fie 
it, und man läßt ſich leichter dazu verführen, 


In der Gartenkunft. 
Franzöfifhe Gartenkunft von ihrer guten Seite, und. beſonders 
vig-A-vis des neueften Geſchmads betrachtet. 
Englifher Gefhmad hat die Bafis des Nüplihen, weldes ber 
frangöfifche aufopfern muß. 
Nacgeäffter engliiher Gefhmad hat den Schein des Nüylichen. 
Chineſiſcher Gelhmad. 








Dilettantismus in ber lyriſchen Poeſie. 

Daß die deutſche Sprache durch fein großes Dichtergenie, fondern 
durch bloße mittelmäßige Köpfe anfieng zur Dichterſprache ger 
braudt zu werden, mußte dem Dilettantismus Muth machen, 
fi gleichfalls darin zu verfuden. 

Die Ausbildung der franzöfifhen Literatur und Sprache hat aud 
den Dilettanten Tunftmäßiger gemacht. 

Franzoſen waren durchaus rigoriſtiſcher, drangen auf firengere 
Richtigkeit und forderten aud vom Dilettanten Geihmad und 
Geiſt im Innern und ein fehlerlofes Aeußeres ver Diltion. 

In England bielt fi der Dilettantismus mehr an das Latein 
und Griechiſche. 

Sonette der Jtaliäner. 

Impudenz bed 
einer reihen 
eine guten 

Belletrifterei au 
anlaßt. 


simmerg 
Jöngeifterei. 


I 
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Muſenalmanache. 
Journale. 
Aufkommen und Verbreitung der Ueberſetzungen. 
Unmittelbarer Uebergang aus der Klaſſe und Univerſität zur 
Schriſtſtellerei. 
Balladen⸗ und Volksliederepoche. 
Geßner, poetiſche Proſa. 
Karlsruher ꝛc. Nachdrücke ſchöner Geiſter. 
Bardenweſen. 
Bürgers Einfluß auf das Geleier. 
Reimloſer Vers. 
Klopftodifches Odenweſen. 
Claudius. 
Wielands Larität. 
In der ältern Zeit: 
Lateiniſche Verſe. 
Pedantismus. 
Mehr Handwerk. 
Fertigkeit ohne poetiſchen Geiſt. 


Dilettantismus in ber pragmatiſchen Poeſie. 


Urſache, warum der Dilettant das Mächtige, Leidenichaftliche, 
satire haßt und nur das Mittlere, Moralifche 
darſtellt. 

Der Dilettant wird nie ven Gegenſtand, immer nur fein Gefühl 
über den Gegenjtand fchildern. 

Er flieht den Charakter des Objekts. 

Alle dilettantiſchen Geburten in dieſer Dichtungsart werben einen 
pathologifhen Charakter haben und nur die Neigung und Abs 
neigung ihre3 Urhebers ausprüden. 

Der Dilettant glaubt mit dem Wig an die Poefie zu reichen. 

Dramatifhe Pfufher werden bis zum Unfinn gebradht, um ihr 
Merk auszuftellen. 


Dilettantismus in ber Mufit. 

In der Altern Zeit größerer Einfluß aufs leidenſchaftliche Leben 
burh tragbare Saiteninftrumente, melde, Empfindungen eins 
facher auszudrüden, mehr Raum geben. 

Medium der Galanterie. 

In der neuern Zeit Flügel und Violine. 

Mehr Werth gelegt auf mechaniſche Fertigkeit, Schwierigkeit und 
Künftlihleit; weniger Zufammenhang mit Leben und Leidenfchaft. 

Geht in Konzerte über. 


! 
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Mehr Nahrung der Eitelkeit. 

Lieder⸗ und Opernivefen. 

Falſche Hoffnung, durch Tomponirte Volkslieder Notionalſinnn und 
aͤſthetiſchen Geiſt zu pflanzen. 

Geſellſchafts⸗, Tiſch⸗, —** dreimaurer «Sieber, 


Dilettantismus im Tanz. 
In der ältern Zeit: Pedanterie und Gleihgültigkeit. Einförmigkeit. 
In der neuern Zeit: Formloſigkeit und daraus hervorgehende 
Wildheit, Heftigkeit, Gewaltſamkeit. 
Unterſchied der repräfentativen, naiven und charakteriſtiſchen Tänze: 


Repräfentative machen die Schönheit’ ver 
Geftalt und Bewegung geltend und haben | en ind 
Wurde. (Menuet. 


Naivebegleiten den belebten Buftand undhaben ! Fallen gern ind 
mehr Anmuth und Freiheit. (EnglifheZänge.) ) Ausgelaſſene. 

Charakteriſtjſche grängen an eine objektive ! Gehen leicht in 
Kunft. die Karikatur, 


Dilettantismus in der Schaufpielfunft. 

Tranzöfiihe Komödie ift auch bei Liebhabern obligat und ein In⸗ 
ftitut der Gejelligkeit. 

Sstaliänifche Siebhakertomäbie bezieht ſich auf eine Puppens "und 
puppenartige Repräjentation. 

Deutichland, ältere Zeit: Jeſuiterſchulen 

Neuere Zeit: Franzöoſiſche Biebhaberfomöbie zur Bildung der Sprache - 
in vornehmen Häufern. 

Bermifhung der Stände bei deutſchen Liebhaberkomödien. 

Bedingung, unter welcher allenfalls eine mäßige Uebung im Theaters 
—2 — unſchuldig und zulaͤſſig, ja einigermaßen gu billigen fein 
möcht 

Permanenz derſelben Geſellſcha 

Vernedung paſſionirter und ht verſtandesreicher und geſelliger 

tüde 
Abhaltung aller Kinder und ſehr junger Perfonen, 
Möglicfter Rigorismus in äußern Formen. 


Unken des Dilettantismus, 
Sm Allgemeinen. 
Er fteuert ber völligen Rohheit. 
Dilettantismus iſt eine nothwendige Folge ſchon verbreiteter Kunſt 
und kann auch eine Urſache derſelben werden. 


Pr 
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Gr kann unter gewifjen Umftänden das ächte Runfttalent anregen 
und entwideln helfen. 

Das Handwerk zu einer gewiſſen Kunftähnlichleit erheben. 

Macht geſitteter. 

Regt, im Fall der Rohheit, einen gewiſſen Kunſtſinn an und ver⸗ 
breitet ihn da, wo der Künftler nicht hinkommen würde. 

Beſchaͤftigt die probuftine Kraft und kultivirt alſo etwas Wich⸗ 
tiges am Menſchen. 

Die Erſcheinungen in Begriffe verwandeln. 

Totaleindrücke theilen. 

Beſitz und Reproduktion der Geſtalten befördern. 


Augen des Dilettantismus. 
In der Zeichenkunſt. 
Sehen lernen. 


Die Geſetze klennen lernen, wonach mir Ieben. 

Den Gegenſtand in ein Bild verwandeln, d. h. die ſichtbare Raum⸗ 
erfüllung, in fofern fe gleichgültig iſt. 

Die Formen erkennen, d. h. die Raumerfüllung, in ſofern ſie be⸗ 
deutend iſt. 

Unterſcheiden lernen. — Mit dem Totaleindruck (ohne Unterſchei⸗ 
dung) fangen alle an. Dann kommt die Unterſcheidung, und 
der dritte Grad iſt die Rückkehr von der Unterſcheidung zum 
Gefühl des Ganzen, welches das Aeſthetiſche iſt. 

Dieſe Vortheile hat der Dilettant mit dem Künſtler im Gegenfap 
des bloßen unthätigen Betrachters gemein. 


In der Baukunſt. 


Sie weckt bie freie Produlktionskraft. 

Sie führt am ſchnellſten und unmittelbarften von der Materie zur 
Form, vom Stoff zur Erſcheinung und entſpricht daburd ber 
höchſten Anlage im Menschen. 

Sie erwedt und entwidelt den Sinn fürs Erhabene, zu dem fie 
fi überhaupt mehr neigt ala zum Schönen. 

Sie führt Ordnung und Map ein und lehrt auch, im Nutzlichen 
und Nothdürftigen nach einem ſchönen Schein und einer ges 
willen Freiheit ftreben. 

Der allgemeine Nugen des Dilettantigmus, daß er gefitteter madt 
und im Fall der Rohheit einen gewiffen Kunſtſinn anregt und 
ihn da verbreitet, wo der Künſtler nicht hinkommen wurde, 
gilt beſonders auch von der Baukunſt. 
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Sn der Gartenkunſt. 


Ideales im Realen. 

Streben nach Form in formlojen Maffen. 

Mahl. 

Schöne Zufammenftellung. 

Ein u aus der Wirklichkeit machen, kurz erfter Eintritt in bie 

unit 

Eine reinlihe und vollends ſchöͤne Umgebung wirkt immer mwohls 

thätig auf die Gefellichaft. 


In der lyriſchen Poeſie. 

Ausbildung der Sprache im Ganzen. 

Vervielfältigteres Intereſſe an Humanioribus, im Gegenſatz ver 
Rohheit des Unwiſſenden oder der pedantiſchen Bornirtheit des 
bloßen Geſchäftsmannes und Schulgelehrten. 

Ausbildung der Gefühle und des Spradausbruds derfelben. 

Seder gebildete Menfh muß feine Empfindungen poetifch ſchön 
ausdrüden können. 

Soealifieung der Vorftellungen bei Gegenftänden des gemeinen 

en?. 

Kultur der Einbildungskraft, beſonders als integrirenden Theils 
bei der Verſtandesbildung. | 

Erwedung und Stimmung der probuftiven Einbildungstraft zu 
den höchſten Funktionen des Geiftes auch in Wiſſenſchaften und 
im praktiſchen Leben. 

Ausbildung des Sinnes für das Rhythmiſche. 

Da es noch feine objektiven Geſetze weder für das Annere, noch 
für das Aeußere eines Gedichtes giebt, fo müſſen ſich die Lieb: 
baber ftrenger noch als die Meifter an anerkannte gute Mufter 
halten und eher da3 Öute, was ſchon da ift, nadahmen als 
nad Originalität ftreben; im Aeußern und Metrifchen aber bie 
vorhandenen allgemeinften Gefege rigoriſtiſch befolgen. 

Und da der Dilettant fih nur nad Muftern bilden fann, fo muß 
er, um ber Einfeitigfeit zu entgehen, fidh die allgemeinftmög: 
lihe Belanntihaft mit allen Muftern erwerben und das Feld 
der poetifchen Literatur noch volllommener ausmefjen, als es 
der Künitler felbjt nöthig hat. 


Sn der Mufik 
Tiefere Ausbildung des Sinne. 
Mathematifhe Beltimmungen des Organs werben kennen gelernt 
und zu Empfindungd: und Schönheitszwecken gebraudt. 
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Geſellige Verbindung der Menſchen, ohne beſtimmtes Intereſſe, 
mit Unterhaltung. 

Stimmt zu einer idealen Exiſtenz, ſelbſt wenn die Muſik nur den 
Tanz aufregt. 


Im Tanz. 


Gelenkigkeit und Möglichkeit ſchöner Bewegungen. 

Gefühl und Ausübung des Rhythmus durch alle Bewegungen. 

Bedeutſamkeit, Afthetifche, der Bewegungen. 

Geregelted Gefühl der Frohheit. 

Ausbildung des Körpers, Stimmung des Körpers zu allen mög⸗ 
lichen körperlichen Fertigleiten. 

Muſikaliſche Körperftimmung. 

Maß der Bewegungen zwiſchen Ueberfluß und Sparſamkeit. 

Möglichkeit eines fhönen Umgangs. 

Mögliche Gefelligkeit in einem eraltirten Zuftand. 





In der Schaufpielfunft. 


Gelegenheit zu mehrerer Ausbildung der Dellamation. 
Aufmerkfamleit auf die Repräfentation feiner felbft. 
Participirt von den angeführten Vortheilen der Tanzkunſt. 
Vebung der Memorie. 

Sinnlihes Aufpaflen und Afturateffe. 


Schaden des Dilcitantismus. 
Im Allgemeinen. 


Der Dilettant überfpringt die Stufen, beharrt auf gewiffen Stufen, 
die er als Biel anfieht, und hält fich berechtigt, von da aus 
das Ganze zu beurtheilen, hindert alfo feine Perfeltibilität. 

Er ſetzt fih in die Nothwendigkeit, nach faljhen Regeln zu handeln, 
weil er ohne Regeln auch nicht dilettantifch wirken Tann und 
er die Achten objektiven Regeln nicht Tennt. 

Cr kommt immer mehr von der Wahrheit ver Oegenftänve ab und 
verliert fih auf fubjeltiven Irrwegen. 

Der Dilettantismus nimmt der Kunft ihr Element und verſchlechtert 
ihr Publilum, dem er den Ernft und den Rigorismus nimmt. 

Alles Borliebnehmen zerftört die Kunſt, und der Dilettantismus 
führt Nachſicht und Gunft ein. Er bringt diejenigen Künftler, 
welche dem Dilettantismus näher Stehen, auf Untoften der Achten 
Künftler in Anfeben. 
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Beim Dilettantismus ift der Schaden immer größer als der Nutzen. 

Vom Handwerk kann man ſich zur Kunſt erheben, vom Pfuſchen nie. 

Der Dilettantismus beförbert das Gleihgültige, Halbe und Chas 
tafterlofe. 

Schaden, den Dilettanten der Kunft thun, indem fie ben Künſtler 
zu fi herabziehen; 

Keinen guten. Künftle neben ſich leiden konnen. 

Ueberall, wo die Kunſt ſelbſt noch kein rechtes Regulativ hat, wie 
in der Poeſie, Gartenkunſt, Schauſpielkunſt, richtet der Dilet⸗ 
tantismus mehr Schaden an und wird anmaßender. 
ſchlimmſte Fall iſt bei der Schauſpielkunſt. 


Schaden des Dilcttantismus. 
In der Baufunft. 


Megen der großen Schwierigkeit, in der Architektur den Charakter 
zu treffen, darin mannigfaltig und ſchon zu ſein, wird der 
Dilettant, der dieß nicht erreichen kann, immer, nach Verhältniß 
ſeines Beitalters, entiveder ing Magere und Weberladene over 
ins Plumpe und Leere verfallen. Ein Architekturwerk aber, 
das nur durch die Schönheit Eriftenz hat, ift völlig null, wenn 
e3 diefe verfehlt. 

Wegen ihrer idealen Natur führt fie leichter als eine andere Kunft 
zum Bhantaftifchen, welches bier gerade am ſchaͤdlichſten ift. 

Weil fih nur die Wenigften zu einer freien Bildung nad bloßen 
Schönheitägefegen erheben können, fo verfällt der Baupilettant 
leicht auf jentimentalifche und allegorifche Baukunſt und ſucht 
den Charakter, den er in der Schönheit nicht zu finden weiß, 
auf diefem Wege hineinzulegen. 

Baudilettantismus, ohne den ſchonen Zweck erfüllen zu können, 
ſchadet gewohnlich dem phyſiſchen Zweck der Baukunſt: der 
Brauchbarkeit und Bequemlichkeit. 

Die Publicität und Dauerhaftigkeit architektoniſcher Werke macht 
das Nachtheilige des Dilettantismus in dieſem Fach allgemeiner 
und fortdauernder und perpetuirt den falſchen Geſchmack, weil 
bier, wie überhaupt in Künften, das Vorhandene und überall 
Verbreitete wieder zum Muſter dient. 

Die ernite Bejtimmung der ſchönen Bauwerke fett fie mit den 
beveutendften und erhöhteften Momenten des Menfchen in Ver: 
bindung, und die Pfufcherei in diefen Fällen verſchlechtert ihn 
alfo gerade da, wo er am perfeltibeliten fein könnte. 
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Sn der Gartentunfl. 


Neales wird als ein Phantafiewert behandelt. ' 

Die Gartenliebhaberei geht auf etwas Endloſes hinaus, 

2 weil fie in ber dee nicht beftimmt und begrängt iſt; 

2) weil das Materiale, als ewig zufällig, ſich immer verändert 

und der bee ewig entgegenftrebt. 

Die Gartenliebhaberei Taßt ſich oft die edlern Künſte auf eine uns 
würdige Art dienen und macht ein Spielwerk aus ihrer foliven 
Beltimmung. 

Befordert die fentimentale und phantaftifche Nullität. 

Sie verkleinert das Erhabene in ver Natur und hebt es auf, ins 
dem fie es nachahmt. 

Sie verewigt die herrſchende Unart der Zeit, im Aefthetifchen uns 
bebingt und gefeplos fein zu wollen und willlürlih zu phan⸗ 
tafiren, indem fie ich nicht, wie wohl andere Künfte, Torrigiren 
und in der Zucht balten läßt. . 

Vermiſchung von Kunft und Natur. 

- VBorliebnehmen mit dem Schein. 

Die dabei norlommenvden Gebäude werben leicht, fpindelartig, 
bölzern, brettern aufgeführt und zerftören den vegin ſolider 
Baukunſt, ja fie heben das Gefapt für fie auf, Die Stroh⸗ 
bächer, bretternen Blendungen, Alles macht eine Neigung zur 
Kartenhaus: Architektur. 


Sn ber lyriſchen Poeſie. 


Belletriſtiſche Flachheit und Leerheit, Abziehung von ſoliden Studien 
oder oberflächliche Behandlung. 

Es ift hier eine größere Gefahr als bei andern Künften, eine 
bloße vilettantifche Fähigleit mit einem ächten Kunftberufe ga 
verwechfeln, und wenn dieß der Fall ift, fo ift das Gubjelt 
übler daran als bei jeder andern Liebhaberei, weil feine Criſten; 
völlige Nullität bat: denn ein Poet ift nichts, wenn er es 
nicht mit Ernft und Kunftmäßigfeit ift. 

Dilettantismus überhaupt, befonders aber in der Poefie, ſchwacht 
bie Theilnehmung und Empfänglichleit für das Gute außer ihm, 
und indem er einem unruhigen Produftionstriebe nadhgiebt, 
der ihn zu nichts Volllommenem führt, beraubt er fich aller 
Bildung, die ihm durd Aufnahme des fremden Guten gu 
wachen könnte. 

Der poetifhe Dilettantismus kann doppelter Art fein. Entweder 
vernachläfligt er das (unerläßlihe) Mechaniſche und glaubt 
genug gethan zu haben, wenn er Geift und Gefühl zeigt; ober 
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er ſucht die Poefie bloß im Mechanifhen, worin er ſich eine 
handwerksmaͤßige Fertigkeit erwerben kann, und iſt ohne Geiſt 
und Gehalt. Beide find ſchaädlich, doch ſchadet jener mehr der 
Kunſt, diefer mehr dem Subjeft ſelbſt. 

Alle Dilettanten ſind Plagiarii. Sie entnerven und vernichten 
jedes Original ſchon in der Sprache und im Gedanken, indem 
fie es nachſprechen, nadhäffen und ihre Leerheit damit ausfliden. 
So wird die Sprache nah und nach mit zufammengeplünderten 
Phrajen und Formeln angefüllt, bie nichts mehr jagen, und 
man kann ganze Bücher lefen, die ſchön ftylifirt find und gar 
nichts enthalten. Kurz, alles wahrhaft Schöne und Gute ber 
ächten Poefie wird durch den überhandnehmenden Dilettantismus 
profanirt, herumgeſchleppt und entwürbigt. 


In der pragmatiſchen Poeſie. 


Alle Nachtheile des Dilettantismus im Lyriſchen ſind hier noch in 
weit höherm Grad; nicht nur die Kunit erleidet mehr Schaden, 
auch das Subjelt. 

Vermiſchung ber "Gattungen. 


Sn der Muſik. 


Wenn die Bildung des Mufitvilettanten autodidaktiſch geichieht 
und die Kompofition nicht unter der ftrengen Anleitung eines 
Meifterd, wie die Applikatur felbft, erlernt wird, fo entſteht 
ein ängitlihes, immer ungewiſſes, unbefriebigtes Streben, da 
der Mufifvilettant nicht, wie der in andern SKünften, ohne 
Runftregeln Effekte hervorbringen kann. 

Auch macht der Muſildilettantismus noch mehr als ein anderer 
untheilnehmend und unfähig für den Genuß fremder Kunſt⸗ 
werte ,‚ und beraubt und befchräntt alſo das Subjelt, das er 
in feiner einfeitigen und &aralteriftiihen Form gefangen bält. 


Im Tanz 


Berbrochenheit der Glieder und Affektation. 

Steifigkeit und Pedanterie. 

Karikatur. 

Eitelkeit. 

gelide Ausbildung des Körpers, 
harakterloſigkeit und Leerheit. 


Zerfloſſenes ſchlaffes Weſen. 
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Manierirtes Weſen in Uebertreibung ſchöner Bewegung. 

Entweder ſteif und ängſtlich oder unmäßig und roh, 

Hees wird durch das Gefällige und Bedeutende verhindert.) 
eigt die Gefellihaft zu einer finnlichen Leerheit. . 

Eitelfeit und einfeitige Richtung auf die körperliche Erſcheinung. 

Man muß e8 in der Tanzkunſt deßwegen zur Meifterfchaft bringen, 
weil der Dilettantismus entweder unfiher und ängftlich macht, 
aljo die Freiheit hemmt und den Geift befchränft, oder weil 
er eitel macht und dadurch zur Leerheit führt. 


Sn der Schaufpielfunft. 


Karikatur der eigenen fehlerhaften Individualität. 

Ableitung des Geiftes von allem Gefhäft durch Vorſpiegelung 
einer phantaftiichen Ausſicht. 

Aufwand alles Intereſſes und aller Paflion ohne Frudt. 
Emwiger Zirkel in einer einförmigen, immer wiederholten und zu 
nichts führenden Thätigfeit. 
(Dilettanten wiſſen ſich nichts Anziehenderes als die Komödien 

proben, Schaufpieler von Metier haſſen fie.) 

Borzugsmeile Schonung und Berzärtelung des Theaterbilettanten 
durch Beifall. 

Ewige Reizung zu einem leidenſchaftlichen Zuftand und Betragen, 
ohne ein Gegengewicht. 

Nahrung aller gehäfligen Paflionen, von den ſchlimmſten Folgen 
für die bürgerlihe und häusliche Exiſtenz. 

Abjtumpfung des Gefühls gegen die Poeſie. 

Eraltirte Sprache bei gemeinen Empfindungen. 

Ein Trödelmarkt von Gedanken, Stellen und Schilderungen in 
der Reminidcen;. 

Durhgängige Unnatur und Manier auch im übrigen Leben. 

Höchft verderblihe Nahficht gegen das Mittelmäßige und Fehlers 
bafte in einem dffentliben und ganz perfönliden Fall. 

Die allgemeine Toleranz für das Einheimische wird in dieſem Fall 
eminenter. 

Höchſt verberbliher Gebraud) der Liebhaberfchaufpiele zur Bildung 
der Kinder, wo ed ganz zur Fratze wird. Zugleich bie ges 
fährlichfte aller Diverfionen für Univerfitäten ıc. 

Berftörte Idealität der Kunſt, weil der Liebhaber, der ih nicht 
duch Aneignung der Kunftbegriffe und Traditionen erheben 
kann, Alles dur eine pathologifhe Wirklichkeit erreichen muß. 


— — — 


Dentiche Literatur. 


Recenſtonen in die Zirankfurfer gefehrten Anzeigen 
der Sabre 1772 und 1773. 


Allgemeine Theorie der ſchönen Künfte, in einzelnen, nad 
alphabetifder Orbnung der Kunftwörter auf einander 
folgenden Artifeln abgehandelt, von Johann Georg 
Sulzer. Erfter Theil von. bis J. Leipzig 1771. Bei 
Weidmanns Erben und Reid. 4. 568 ©. 


Wir glauben, es Tann ein Werk der allgemeinen Erwartung 
nicht entiprechen, weil e3 nad einem den SHräften des Verfaflers, 
aber nit der Natur feines Stoff angemeflenen Plan ift bears 
beitet worden; e8 kann bei einzelnen Bolllommenbeiten ein mageres 
Ganzes darftellen, und dod von derjenigen Seite, wohin ihn 
fein vorzügliches Talent 309, ein Monument feines Urhebers bleiben. 
Herr Sulzer umfaßte einen Weltkreiß von Materie; feine Schuls 
tern waren zu ſchwach; er fonverte alſo ab, was fie nicht tragen 
Ionnten, und handelte bierin al3 ein Mann, der für vie Sade 
der Wahrheit und feines eigenen Ruhmes forgte. 

Es enthält dieſes Buch Nachrichten eines Mannes, der in 
das Land der Kunft gereift ift; allein er ift nicht in dem Lande 
geboren und erzogen, hat nie darin gelebt, nie darin gelitten 
und genofien, nur Obfervationen, aber nicht Experimente bat 
er angeftellt. Es ift Polybius, der Taktiker, und nicht Thus 
eydides und Kenopbon, der Gerleral; Hume, der Stribent, 
und niht Burnet, der Staatsmann, der ſchreibt. Wir wollen 
ihn felbft hören, was er von feinem Plane fagt: 

„Ich babe über die fchönen Künfte als Philoſoph und gar 
nicht als ein fogenannter Kunftliebhaber gejchrieben. Diejes 
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nigen, bie mehr kuriöſe als nügliche Anmerkungen über Künitler 
und Kunſtſachen bier fuchen, werben fich betrogen finden. Auch 
war ed meine Abfiht nit, die mehanifchen Regeln der Kunft 
zu ſammein und dem Künftler, fo zu fagen, bei der Arbeit die 
Hand zu führen. Zudem bin ich fein Künſtler und meiß wenig 
non den praktiſchen Geheimnifien der Kunft. Yür den Liebhaber, 
nämlich nicht für den kuriöſen Liebhaber oder ven Dilettanten, der 
ein Spiel und einen Zeitvertreib aus den ſchoͤnen Kunſten macht, 
fondern für den, ber ven wahren Genuß von ven Werfen des Ges 
ſchmacks haben foll, habe ich dadurch geforgt, daß ich ihm viel Vors 
urtheile über die Natur und die Anwendung ver fchönen Fünfte 
benehme; daß ich ihm zeige, was für großen Nugen er aus denfels 
ben ziehen könne; daß ich ihm fein Urtheil und feinen Gefhmad über 
das wahrhaftig Schöne und Große ſchärfe; daß ich ihm eine Hoch: 
achtung für gute und einen Efel für fchlechte Werke einflöße; daß 
ih ihm nit ganz unfichere Merkmale angebe, an denen er das 
Gute von dem Schlechten unterfcheiden Tann.“ 

Dieſes war der Plan, den fih Herr Sulzer vorgejchrieben 
batte; allein war es der einzige und befte zur $ ortichreitun der 
Kunft? Und war dieſes Werk überhaupt dag überlegte Unter 
nehmen eine® Mannes, der mit Scharfficht des Geiſtes und Ehr⸗ 
lichleit de3 Herzend das unermepliche Feld überfieht, das er zu 
bearbeiten unternimmt? Die wejentlihen Mängel entfpringen wohl 
aus der erjten und wahrſten Quelle, weil es unmöglich ift, daß 
ein einziger Mann alle dazu erforderlichen Kenntniſſe in ſich vers 
einige. Wir kennen ein Genie in Deutichland, das den bildenden 
Geiſt Plato’3 mit der taftenden Erfahrungsphilofophie und dem 
mannigfaltigen Reichthume des Kunſtrichterwiſſens vereinigt: und 
doch glauben wir, diefer Mann würde die Theorie der Kunſt 
nur in Gefellfehaft eines Leffing, Heyne, Ramler, Sulzer 
angreifen wollen und die Literatur eines Hagedorn, Füpli 
und Heineden zu Nathe ziehen. Nächſtdem ift das Auditorium 
der Verfaſſers zu Hein gewählt. Warum darf der Kunftliebs 
baber nicht über die Kunft zuhören? Wir, die wir, nad des 
Verfaſſers Ausorud, mit den Künften Unzucht treiben, 
bätten immer gewünſcht, daß er, ald Philofoph, uns aus allges 
meinen Örundfägen die mannigfaltigen Phänomene erllärt hätte, 
von denen der Virtuoſe fagt: Das muß fo fein! das läßt! 
das thut Wirkung! Immer ein Bißchen mehr Dogma und 
dafür weniger moralifhe Predigt über unfere Unzucht! 

Die pſychologiſchen Erflärungen abftrafter Ideen machen beinahe 
wei Drittheile des Werkes aus; fie find meift nach dem einmal 
"eftgefebten Plane gut gefchrieben und find Beilagen zu dem Ruhme 
bed Verfaſſers, als eines unferer erjten Landwirthe der Philoſophie, 
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der Einöden in urbares Land zu verwandeln weiß. Allein auch 
in diefen Artikeln wünfchten wir nicht bloße Darzählung der 
Markſteine, jondern Bemerkung der Pläte, wie fie verftellt werden 
tönnen; aud immer ein wenig balonifche Bilverftürmerei, Finger: 
zeig und Ahnung zu Entdedungen Columb3. Wir wundern un3, 
daß der Verfafler dem Faden nicht gefolgt ift, den Lefjing und 
Herder aufgewunden haben, der die Gränzen jeder einzelnen 
Kunft und ihre Bepürfniffe beftimmt. Nachdem die Herren Theos 
rieenfhmiede alle Bemerkungen in der Dichtkunſt, der Malerei und 
Skulptur in Einem Topf gerüttelt hatten, fo wäre e8 Zeit, daß 
man fie wieder herausholte und für jede Kunft fortirte, beſonders 
die der Stulptur und Malerei eigenen Grundfäße. » Allein 
dazu gehört freilich eine noch zu erfindende Pſychologie, zu ber 
alle Jahre vielleiht nur Ein Bruchſtein Erfahrung binzulommt. 
— — Dir vermiffen gerade dagegen dasjenige, was in einem 
nah alphabetifher Ordnung abgetheilten Werke vorzüglich 
ftattfinden Tann, d. i. Kritil, Literatur, Charalteriftit 
einzelner Künftler. Der Recenfent weiß aus eigener Er: 
fahrung, mie undantbar es ift, in einer nad Epochen abges 
theilten Abhandlung über die Kunft das Porträt eines großen 
Mannes an das andere zu ftellen. So richtig jede einzelne Zeich⸗ 
nung fein mag, fo ermübdet fie doch den Geilt des Leſers; allein 
wenn er fie unter jeden Buchftaben vertheilt antrifft, fo gefällt 
ed. Der Verfaſſer hat es mit einigen Büften des Alterthums ver: 
ſucht, allein ven Muth finten laflen, da die Galerie der neuern 
Zeiten zahlreicher wurde. Indeſſen ift die Mannigfaltigfeit noch 
nit Entfhuldigung genug für die gänzlihe Abwejenheit, und 
da Genie war zu allen Zeitaltern eine jo fparfame Erfcheinung, 
daß die Sammlung und Auswahl der Charaktere gewiß feine 
Mafie geworden fein würde. ©. 459 ſpricht Herr Sulzer ſelbſt 
für dieſes unſer pium desiderium. „Es würde angenehm jein 
und zu näherer Kenntniß des menſchlichen Genie’3 ungemein viel 
beitragen, wenn Kenner aus den berühmteften Werken der Kunft 
das bejondere Gepräge des Genie's der Künftler mit pfychologis 
{her Genauigkeit zu beftimmen fuchten.” Man hat es zwar mit 
einigen Genien der erften Größe verfuht; aber was man in 
diejer Art hat, ift nur noch als ein Schwacher Anfang der Naturs 
biftorie des menſchlichen Geiftes anzufehen. Dazu gehört freis 
lich mehr als Junius de pictura veterum, Gravina, 
du Bos, Brumoy und alle Kolleftaneenfammler alter und 
neuer Zeiten! 

In Anfehung des Plans haben wir ferner bemerkt, daß bie 
Theorie für den Liebhaber der Kunft, der noch nicht zum Kenner 
erwachſen ift, nicht genug zufammengehalten wird, jondern 

Goethe, Werke. 6. Bb. 18 
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daß dasjenige, was unter Einem Artikel hätte ftehen und worauf 
man in den andern nur hätte verweifen bürfen, zu fehr auseins 
andergerüdt ift; und dadurch geht der Augenpunlt verloren. 
3.8. Entwurf, Anfang, Ende, Ganz, Anordnung hätte 
Einen Artitel formiren können, fo wie Falten und Gewand, 
Faſſung und Begeifterung, Beweis, Beweisarten und 
Bemweisgründe, Einheiten und Drama, 

Mir würden undankbar fein, wenn wir nicht bemerken wollten, 
weldye Artikel vorzüglih unfern Beifall gefunden haben. Dahin 
gehören: Anordnung, Yusdrud, Baukunſt, Baumeifter, 
Charalter, Komödie, eigenthbümlidhe Farbe, Entfer 
nung, Farben, Gedicht, Gefhmad, Haltung u. am. 
In allen bemerkt man das vorzügliche Talent des Philoſophen, 
die verwideltiten S;peen ver Empfindung auseinanderzufegen und 
aus den erjten Kräften der menfchlichen Seele berzuleiten. Das 
gegen wird e8 und erlaubt fein, auch bie Flecken anzuzeigen. 
Bumeilen jcheint der Verfaſſer fein Auditorium aus den Augen 
zu laflen und nicht zu bedenken, daß bier muß gelehrt und 
niht fonverfirt fein; zum Beifpiel bei dem Artikel Abdruck 
hätte man für den Gelehrten, der fein Kunſtkenner ift, der Paſten 
gedenken follen; denn fonft glaubt ein Sever, man babe nur 
Abprüde in Siegellad und Schwefel nöthig, um eine Lippertſche 
Fabrit anzulegen. In der Anordnung wird zwei Mal der 
pyramidaliihen Gruppirung gedacht, allein doch nicht der 
rechte Fled jo getroffen, daß dieſer ſonderbare Lehrjag des Michel 
Angelo für den Unmiffenden anfhaulih wird. Der Artilel Alles 
gorie ift lang, allein wir fürchten, daß bei diefer Reife um bie 
Melt die Heine Inſel vorbeigefhifft worden, wo bie erften Des 
ftandtheile zu finden waren, nad) denen man die Allegorie komi⸗ 
ſcher und ernfter Gattung vom Homer bis auf Swift hätte 
oronen können. Antike: Hier ift ein wenig Literatur, aber Alles 
jo unter einander angegeben, wie bei einer Stodhaufiihen Bi⸗ 
bliothek. Die Artikel Horaz, Analreon, Homer überlaflen 
wir den Kennern, um über ihre Vollſtändigkeit, Richtigkeit 
oder Dürftigleit das Endurtheil auszuſprechen. Sehr jchiefe 
Erempel find uns aufgeftoßen, wenn unter andern bei der Er⸗ 
findung bemerlt wird, daß der Geift im Hamlet zu bem 
Geift in der Semiramis Gelegenheit gegeben habe. 

Durch das Ganze herricht überhaupt eine beftändige Straf⸗ 
predigt gegen Wieland, Gleim und Yacobi. Dingegen find 
faft alle Beifpiele des Großen und Erhabenen aus der Noadide 

enommen. Nachdem fich die Waller der epiihen Sünpfluth in 
eutfchland verlaufen, jo hätte man die Trümmer der Bobmes 
riſchen Arche auf dem Gebirge der Andacht weniger Bilgrime 
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überlafjen können. Wäre Herr Sulzer ſelbſt ein Dilettant, fo 
würde fein Kunſtſyſtem nicht trüäbfinniger Eifer, fondern 
beitrer Glaube fein, der nie ſchmählt. Weber die Moralität 
feiner Schriften ift der Verfaffer des Agathbon und der Mu: 
farion bei allen gefunden Köpfen längft gerechtfertigt, und Ken: 
ner de3 menschlichen Herzend mögen entjcheiden, ob eine Leitung 
und Verfeinerung des Gefühls durch Blumenpfade einer lachenden 
Landſchaft nicht geſchwinder zum Ziel führe als die fürzefte mathes 
matifche Linie des moralifhen Raifonnements. 


Ueber den Werth einiger deutſchen Dichter und über andere 
Gegenftände, ven Gefchmad und die ſchöne Literatur be- 
treffend. Ein Briefwechſel. Erſtes Stüd. Frankfurt und 
Leipzig 1771. 8. 20 Bogen. 


Es iſt eine undankbare Arbeit, wenn man Keßer retten foll, 
wie e3 diefe Verfafler in Anfehung der allgemeinen Orthoborie 
des Geſchmacks find, gegen die fie fih auflehnen. An Gellert, 
die Tugend und die Religion glauben, ift bei unjerm Publiko 
beinahe Eins. Die fogenannten Freigeifter in Sachen des Genie's, 
worunter leider alle unfere jebt lebenden großen Dichter und 
Kunftrihter gehören, hegen eben die Grundſätze diefer Briefiteller; 
nur find fie fo Hug, um der lieben Ruhe willen eine efoterifche 
Lehre daraus zu bilden. Es thut uns leid, daß diefe Verfafler 
die Regeln einer Erbauungsſchrift verlannt und nit mehr er- 
laubte Charlatanerie bei ihren Patienten angewendet haben. Sie 
wollten den lallenden, fchlafenden und blinzenden Theil des Pu: 
blitums kuriren, und fie fangen dabei an, daß fie ihm feine 
Buppe nehmen — — Bilderftürmer wollen einen neuen Glauben 
prebigen ! 

Gellert ift bei ihnen ein mittelmäßiger Dichter ohne 
einen Funken von Genie: das ift zu hart! Gellert ift gemiß 
kein Dichter auf der Scala, wo Oſſian, Klopjtod, Shalejpeare und 
Milton ftehen, nad) dem Mapjtab, womit Warton mißt, und wo felbjt 
Pope zu kurz fiele, wenn er ven Brief feiner Heloife nicht gefchrie: 
ben hätte; allein hört er deßmwegen auf, ein angenehmer Fabu⸗ 
liſt und Erzähler zu fein, einen wahren Einfluß auf die erjte Bil- 
dung der Nation zu haben? Und hat er nit dur vernünftige 
und oft gute Kirchenlieder Oelegenheit. gegeben, den Wuft ver 
elendeſten Geſänge zu verbannen und menigjtend wieder einen 
Schritt zu einer unentbehrlichen Verbefjerung des Kirchenrituals 
zu thun? Er war nicht8 mehr als ein Bel Eiprit, ein brauchbarer 
Kopf; allen muß man ihm daraus ein Verbrechen machen und 
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fih wundern, wenn der gemeine Haufen nur Augen und Ohren 
für dergleichen Art von Schriftitellern hat? Nicht allein bei ung, 
fondern in allen Ländern wird die Anzahl der denkenden Mens 
ſchen, der wahren Gläubigen immer eine unfihtbare Kirche bleiben. 
Der Recenfent ift Zeuge, daß der jelige Mann von der Dichts 
funft, die aus vollem Herzen und wahrer Empfindung ftrömt, 
welche die einzige ift, keinen Begriff hatte. Denn in allen Bors 
lefungen über den Gefhmad hat er ihn nie die Namen Klopitod, 
Kleift, Wieland, Geßner, Gleim, Leffing, Gerftenberg, weder im 
Guten noch im Böfen, nennen hören. Bei der Ehrlichkeit feines 
Herzend Täpt fih nicht anders ſchließen, als daß fein Verſtand 
fie nie für Dichter erfannt hat. Es war vielleiht auch natürlich, 
daß er, bei der gebrochenen Konftitution feine ganzen Weſens, 
bie Stärfe de3 Helden für Wuth des Raſenden halten mußte, 
und daß ihm die Klugheit, die Tugend, die nah Wieland 
die Stelle aller andern zumeilen in dieſer Welt vertritt, anrieth, 
nichts von diefen Männern zu fagen. 

Mir wunſchten, daß die Ausfälle der Verfaſſer weniger heftig 
wären; die Redensarten dethronifiren, aus der Schanze 
verjagen und bergleihen Tlingen zu feinvlich ober zu niedrig. 
Indeſſen ift diefe Schrift kein Gewäſche, wie man fie unter biefem 
Titel dem Publiko hat aus den Händen räfonniren wollen. Unter 
der nadläfjigen Weitfchweifigkeit dieſer Briefe verlennt man nie 
die denkenden Köpfe, und wir empfehlen die Erinnerung über 
die Journaliften gleih zu Anfang, die Bemerkung über ben 
Unterſchied der Fabel ©. 142 und 148, die Rettung 
Milton gegen die Ausmeffungen des Herrn Profefjor Käftner 
©. 164, über das Lehrgedicht ©. 195, und die vortrefflichen 
Gedanken über Wielands Verdienst als Lebrpichter in ber 
Mufarion ©. 196, die Rangordnung Gellerts mit Duſch 
und U; 6.200, den Augenpunft, woraus fie die Gellertſche 
Moral betrabten, S. 243 und 250, und den ganzen Schluß 
unfern Leſern zur Beherzigung. Vorſatz, zu ſchaden, fieht man 
aus dem Detail der Kritilen; allein deßwegen find fie nit uns 
richtig. Man bat unter den Fabeln freilich nicht die beften ges 
wählt und bei den Erzählungen die ſchwache Seite Gellerts, das 
ift, die Malerei unterfuht und ihn am Ende gar mit Ariofto 
gemeffen. Wir find aber doch verfichert, daß diefe Produktion 
mit allen ihren jauern Theilen ein nügliches Ferment abgiebt, 
um das erzeugen zu helfen, was wir dann deutfhen Gefhmad, 
deutſches Gefühl nennen würden. 
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Schreiben über den Homer, an die Freunde der griechiichen 
Literatur. Bon Seybold, Profefjor in Jena. Eiſenach 
1772. 8 51©. j 


Herbei, meine jungen Freunde, berbeil die ihr euch längft 
nad dem Anfchauen Homers gejehnt, euch ift ein neuer Stern 
aufgegangen, ein neuer Marjhall, einzuführen zum Throne des 
Königs, ein neuer Prophet, der fein Handwerk meiſterlich treibt! 
Erft Klagen über diefe legten Zeiten, über vie Wolfe der Irr⸗ 
lehrer, die herumtaumeln, das Volk zu verführen, und ſprechen: 
Siehe, Homer ift bier! Homer ift dal — „Ich aber,” ruft er, 
„bring’ euch in3 Heiligthum; nicht nur zu ihm, auf feinen Schooß 
ſetz' ich eu, in feine Arme leg’ ich euch! Herbei, ihr Kindlein!“ 

Wär nur eine Buſte des Altvaterd, vor die er euch ins 
zwijchen ftellte, euch deutete auf der hohen Stirne würdige Runs 
zeln, auf den tiefen Blid, auf das Schweben der Honiglippe, 
daß der heilige Sinn der Überirdiſchen Geftalt über euch käme, 
ihr anbetetet und Wärme und Muth euch entzündetel welcher ift 
unter euch jo unglüdlih, der neologiſch-kritiſch fragen dürfte: 
Warum bedeckt er den kahlen Scheitel nit wohlanjtändig mit 
einer Perüde? 

Hinaus mit ihm, daß er Profefior Seybolds Fingerzeige 
folge, berumgetrieben werde in Wuſten, wo fein Wafler ift. 

Alfo den Charalter homeriſcher Gefänge zu beitimmen, 
tritt er auf, anzugeben, was und wie Homer gedichtet hat, 
den Maßſtab zu bezeichnen, wornad feine Fehler und Schönheiten 
zu berechnen find! 

Fürs erfte denn Homerd Stoff, und mie er weislich den 
intereffanteften für feine Nation wählte — den trojanijhen 
Krieg zur Ilias, defjen Folgen zur Odyſſee. 

Der trojanifche Krieg! Stoff zur Ilias! Man follte 

denten, er kenne nur dag Gedicht aus der Ueberjchrift; aber ver 
Ser Profefjor haben’ gelefen ; [hlimmer! ftudirt; immer fehlimmer 

er interefjirt fich einen Augenblid für Troja? Steht nicht durch⸗ 
aus die Stadt nur als Couliffe da? Iſt zum Anfange die Rede 
von Eroberung der Stadt oder von was anderm? Erfährt man 
nit gleih, Zroja wird troß aller Bemühungen der Griechen 
dießmal nicht eingenommen? Sept ja faum Einer einmal einen 
Fuß an die Mauer, Iſt nit das Hauptintereffe des Kampfs 
bei den Schiffen? — Und dann die Handelnden! Wellen ift das 
Intereſſe, der Griehen oder des Achills? Wenn Homer feiner 
Nation ſchmeicheln wollte, war’! der Weg, das Unglüd ihres 
Heers durch den Eigenfinn eines Einzigen beftimmen zu lafjen? 
Do ift Nationalzmed im ganzen Gediht? — Der Verdruß und 
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die Befrienigung eines Einzigen; woran die Nation Theil nehmen 
mußte al3 Nation, ift hier und da das Detail, nirgends das Ganze. 

Nun Stoff der Odyſſee! Rückkehr der Griehen! Der 
Griechen? oder eines einzigen, einzelnen, und noch bay des abgeles 
genften der Griechen, deſſen Rückkehr oder Nichtrüdlehr nicht den 
mindeften Einfluß auf die Nation haben Tönnte? Und auch bier 
wieder ſucht der Herr Profeflor das Intereſſe in der gänzlichen 
Revolution diefer zwanzig Jahre, in der entfernteiten Nebenidee. 

Er kommt auf Homerd Art, den Stoff zu behandeln, 
und fragt, nah Anlaß feiner trefflihen Prämiffen: Wer gab 
Homeren ein, den trojanifchen Krieg und die Rüdlehr ver Griechen 
befonvers zu behandeln? Warum theilte er die Jlias und Odyſſee? — 
Und mehr folde Warums, die ihm die Ungereimtheit beantworten 
mag, die fie ihm eingab. Ferner plappert er dem Horaz nad: 
„Wer lehrte ihn, die Lefer in Die Mitte der Begebenheit reißen?“ 
Das iſt doch nur der Specialfall der Odyſſee, um auch Geſchichte 
der Einheit näher zu bringen. Daraus hat man eine Regel ver 
Epopde gemadt. Und wo werden wir in der Ilias in medias 
res geriffen? Wohl nach dem Herrn Profeffor, da res der trojas 
nifhe Krieg ift. Iſt und bleibt aber der Zorn des Achilles 
Stoff der Ilias, fo fängt fie unftreitig ab ovo at, ja noch ehe 
dad ovum empfangen var. 

Darauf vom Einfluß des Zeitalters auf feine Gedichte! 
Da fängt der Herr Profefjor wieder von außen an; auch ift das 
Bischen Außenmwert Alles, was er kennt. Bon Krieg und Streits 
begier, und wie das nicht fo honnet und ordentlich zugieng, 
wie bei ung, dann einen Feberftrih, mit dem er das Religions» 
verhältniß umreißt. 

Hier endigt fi) der allgemeine Theil feiner Abhandlung, und 
der Herr Profeſſor fpriht: „Aus diefer Befchreibung, die ich, 
wie man fieht, aus dem Homer felbit zufammengetragen babe” — 
wohl zufammengefharrt, geſtoppelt! — „läßt fi der Einfluß, 
ben die Zeit des trojanifhen Kriegs auf die Sittenbefchrets 
bungen und Sprache der homerifchen Gedichte hatte, angeben. * 
Da iſt's und denn auch gegangen, wie Leuten, vie im Haufe 
eined prahlenden Bettler8 inventiren: durchaus die Hoffnung bes 
trogen! Leere Käften, leere Töpfe! und Lumpen! 

Sitten! Und da, anftatt Gefühls des höchften Ideals menſch⸗ 
licher Natur, der höchſten Wurde menſchlicher Thaten, entſchuldigt 
er den Homer, daß feine Zeit Tapferkeit für die höchfte Tugend - 
hielt, daß die Stärke der Leidenfhaft den übrigen Stärken gleich 
war; entfchuldigt das in dem unbebeutenden Tone profeljorlicher 
Tugendlichleit, den wir in Deutfchland über die Sitten griechifcher 
Dichter ſchon mehr haben deräfonniren hören. Und wirft über 
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das noch hier und da fo fein ſpöttelnde Vorwürfe an unſere 
Zeiten, daß man deutlich erkennt, er habe weder jene Zeiten noch 
unjere, noch irgend welche Zeiten berechnen können. 

Befhreibungen. Arhäologifher Trödelkram! 

Sprade So wenig, was junge Freunde berbeiloden 
tönnte, als bisher. Allotria, kritiſche Weitläufigkeiten. Doc 
dunkt ihn das der Geſichtspunkt zu fein, aus welhem man von 
den wahren Flecken und wahren Schönheiten Homers urtheis 
Ien foll. 

Da e3 nun aber auf den Nugen kommt, den wir aus dem 
Studium des Homer fhörfen können, findet der Herr Profeflor 
auf einmal, daß fein Schrifthen ſchon zu lang fei. Uns wenig: 
ſtens dünkt, das hätte der Hauptzwed des Herrn Profeſſors fein 
follen, und da ftreicht er dran hin, und aus dem, was er fo 
kurz hinwirft, ließe fih auch ohne Lieblofigkeit ſchließen — er 
babe bier gar nichts zu jagen gemußt. 

„Sin junges Genie lerne von ihm, Dichter feiner Nation 
werden, wie Virgil.“ Dann war Birgil Dichter feiner 
Nation? den Römern das, was Homer den Griechen war? 
Mann Tonnt’ er es fein? Wenn fie ſonſt nichts aus ihm lernen, 
als was Birgil, was mehrere aus ihm gelernt haben, mit Hya⸗ 
cinthen, Lotos, Violetten ihre Gedichte auszuputzen, braucht's 
all den Aufwand nicht. Drum wünſchen wir auch zum Beſten Ho⸗ 
mers und unſerer Literatur Herrn Seybold keinen Schüler und 
Nachfolger. Beſſer unwiſſend als ſo belehrt. 


Franken zur griechiſchen Literatur. J. Abſchnitt. Würzburg 
1772. 8. 176 S. 


Unter dieſem myſtiſchen Titel kommt in Würzburg eine Art 
von periodiſcher Schrift heraus, deren Plan von dem Verfaſſer 
©. 4 dieſes Abſchnitts erzählt wird. „Er will uns das Genie und 
den Geift aller griechiſchen Schriftfteller, Hiſtoriker, Dichter und 
Philoſophen kennen lehren; er will nachher einen forfchenden Blid 
in alle Schriften feiner Originale wagen; zuerft fie im Ganzen, 
bernad in ihren einzelnen Theilen betrachten; die Verbindung bes 
Plans, fo wie die Ausführung deſſelben beurtheilen; auf Schön: 
heiten und Fehler merken; die Farbe des Ausdrucks unterfudhen; 
Scharfſinn, Wis, Enthujiagmus, Moral, Politik, Richtigkeit der Er: 
zählung prüfen und feine Xefer in das Zeitalter zurüdführen, in 
welchem unfer (d. i. jeder) Autor für feine Welt ſchrieb.“ — 

Uns ſchwindelt! Der Himmel gebe diefem Mann Methufalems 
Ülter, Neſtors Beredfamleit und dag Genie aller feiner Autoren 
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ufammen! Was wird er dann nad 960 Jahren für ein Werk 
iefern! Die vorliegenden Blätter, die einen Auszug aus ber 
Sliade — Homerum in nuce — ungefähr enthalten, vermuth⸗ 
lich für die, welde nicht Zeit haben, den Homer zu lefen — 
biefe Blätter, jagen wir, werben ohne Zweifel vorausgeſchickt, 
um. das große Wert nah 960 Jahren damit zu emballiren. Wir 
wüßten nicht, was wir fonjt damit zu machen hätten. 

D ihr großen Griehen! und du Homer! Homer! — — doch 
fo überfegt, kommentirt, erfrabirt, enulleirt, jo fehr verwundet, 
geftoßen, zerfleifcht, durch Steine, Staub, Pfüten gefchleift, getries 
ben, gerijjen — 

Ovös ri ol Yooc dnnerar, ovöh uw svlal 

7 Wi 

"25 ro ndovrau udnapsg "sol 

Kal vinvog map dovros — — 
(berührt nicht Verweſung fein Fleiſch, nagt nit ein Wurm an 
ihm; denn für ihn jorgen die feligen Götter auch nach dem Tode.) 


Robert Woods Verjuc über das Driginalgenie des Homer. 
Aus dem Engliihen. Frankfurt am Main. In der Andreä⸗ 
ſchen Buchhandlung. 8. 314 S. 


Außer der brittiſchen beſitzt keine ber jetzigen europäifchen 
Nationen den Enthuſiasmus für die Ueberbleibſel des Alterthums, 
der weder Koſten noch Mühe ſcheut, um ſie, wo möglich, in 
ihrem völligen Glanze wieder herzuſtellen. Wenn neulich der fran⸗ 
zöſiſche Kaufmann Guys die alten und neuern Griechen verglich, 
ſo war dieß nur eine ſpielende Unterhaltung gegen das Verdienſt, 
das ſich Wood um den Homer erworben hat. In das Genie 
dieſes Dichterpatriarchen einzubringen, können uns weder Ariſtoteles 
noch Boſſu Dienſte leiſten. Vergeblich würde man daher bier den 
Regelkram ſuchen, den Blair zur Erläuterung des Oſſian und eine 
Dame zur Apologie des Shalefpeare angewendet haben. Wenn 
man das Driginelle des Homer bewundern will, jo muß man 
fih lebhaft überzeugen, wie er fih und der Mutter Natur Alles 
zu danken gehabt habe, Ohne die genauefte Kenntniß aber der 
Zeiten und des Orts, wo er gefungen, wird bieß nie möglich 
fein. Die Zeiten muß man, da uns außerdem feine Dentmale 
davon übrig geblieben, aus ihm felbft, und den Ort durch Reifen 
fennen lernen. Beides bat die große Schaar feiner Ausleger 
bisher ganz vernadläffigt. Wood ftudirte feinen Homer mit philos 
fophifhen Augen und ftellte hierauf mehr denn Eine Reife in 
die Gegenden an, die dur die Iliade und Odyſſee berühmt 
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drucken. Als ein Geſchenk kam ſie nach Göttingen, wo ſie Herr 
Heyne ausführlich beurtheilte, deſſen Recenſion hier der Vorrede 
des Ueberſetzers eingeſchaltet worden iſt. Das Heyneſche Lob und 
die Seltenheit des Werks reizte manche überfegungsbegierige Hand, 
darnach zu trachten, aber alle Verſuche waren vergebens. Herr 
Michaelis, der Beſitzer jenes einzigen Exemplars in Deutſch⸗ 
land, ſuchte in allen ſeinen Schriften die Verleger zu locken, um 
es dem Meiſtbietenden zu verhandeln. Wie ber gegenwärtige 
Ueberſetzer es habhaft geworden ſei, hat er nicht für gut befunden 
zu entdecken. 

Drud und Papier machen der Andreäſchen Buchhandlung Ehre, 


Die ſchönen Künſte in ihrem Urſprung, ihrer wahren Natur 
und beſten Anwendung, betrachtet von J. G. Sulzer. 
Leipzig 1772. 8. 85 ©. 


Sehr bequem ins Franzöfifhe zu überfegen; Tönnte auch wohl 
aus dem Franzöfifchen überfegt fein. Herr Sulzer, der nach dem 
Zeugniß eines unferer berühmten Männer ein eben fo großer 
Philofoph ift, ald irgend einer aus dem Altertbume, fcheint in 
feiner Theorie, nah Art der Alten, mit einer eroterifchen Lehre 
das arme Bublitum abzufpeifen, und diefe Bogen find, wo mög⸗ 
lih, unbedeutender als alles Andere. 

Die ſchönen Künſte, ein Artikel der allgemeinen Theorie, 
tritt hier beſonders ans Licht, um die Liebhaber und Kenner deſto 
eher in Stand zu ſetzen, vom Ganzen zu urtheilen. Wir haben 
beim Leſen des großen Werks bisher ſchon manchen Zweifel ge⸗ 
habt; da wir nun aber gar die Grundſätze, worauf fie gebaut 
ift, den Leim, der die verworfenen Lexikonsglieder zufammen bes 
leben foll, unterſuchen, fo finden wir uns in der —** nur 
zu ſehr beſtärkt, bier ſei für Niemanden nicht? gethan, für 
den Schüler, der Elemente fucht, und für den ganz leichten Dilet⸗ 
tanten nach der Move. 

Daß eine Theorie der Künfte für Deutfchland noch nicht gar 
in der Zeit fein möchte, haben wir fhon ehmals unfre Gedanten 

efagt. Wir beſcheiden und wohl, daß eine ſolche Meinung bie 
usgabe eines ſolchen Buchs nicht hindern kann; nur warnen 
können und müſſen wir unfre guten jungen $reunde vor dergleichen 
Werten. Wer von den Künften nicht finnlihe Erfahrung bat, 
ber laſſe fie lieber. Warum follte er fih damit befhäftigen? Weil 
es jo Mode ift? Er bedenke, daß er fih durch alle Theorie den 
Meg zum wahren Genuffe verjperrt: denn ein fhädlicheres Nichts 
als fie ift nicht erfunden worden. 
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Die Shönen Künfte, der Grundartikel Sulgerifcher Theorie! 
Da find fie denn, verfteht fih, wieder alle beifammen, verwandt 
oder nicht. Was ſteht im Lerilon nicht Alles hinter einander? 
Mas last fih dur ſolche Philofophie nicht verbinden? Malerei 
und Tanzkunſt, Berebfamleit und Baukunſt, Dichtlunft und Bild 
bauerei, Alle aus einem Loche, durch das magifche Licht eines 
philofophifchen Lämpchens auf die weiße Wand gegaubert, tanzen 
fie im Wunderfchein buntfarbig auf und nieder, und die ver- 
züdten Zufchauer frohloden ſich faft außer Athem. 

Daß einer, det ziemlich ſchlecht räfonnirte, fich einfallen Tieß, 
gewiſſe Beihäftigungen und Freuden der Menfchen, die bei un- 
genialifhen, gezwungenen Nahahmern Arbeit und Mühfeligkeit 
wurden, ließen fih unter die Nubrit Künfte, ſchöne Künſte 
Hafjificiren, zum Behuf theoretifher Gaufelei, das ift denn der 
Beyuemlichkeit wegen Leitfaden geblieben zur Philofopbie darüber, 
ba fie doch nicht verwandter find al3 septem artes liberales ver 
alten Pfaffenfchulen. 

Mir erftaunen, wie Herr Sulzer, wenn er au nicht darüber 
nachgedacht hätte, in der Ausführung die große Unbequemlichteit 
nicht fühlen mußte, daß, jo lange man in generalioribus fi) 
aufhält, man nichts jagt und höchſtens durch Dellamation den 
Mangel des Stoffe vor Unerfahrenen verbergen Tann. ' 

Er will das unbeftimmte Principium: Nahahbmung der 
Natur, verdrängen und giebt und ein gleich unbedeutendes dafür: 
die Berfhönerung der Dinge Er will nad hergebrachter 
Weiſe von Natur auf Kunft herüberfchließen: „An der ganzen 
Schöpfung ftimmt Alles darin überein, daß das Auge und bie 
andern Sinne von allen Seiten her durch angenehme Einprüde 
gerührt werden.“ Gehört denn, was unangenehme Einprüde auf 
uns madt, nicht fo gut in den Plan ver Natur als ihr Liebs 
lichſtes? Sind die wüthenden Stürme, Waflerflutben, Yeuerregen, 
unterirdifhe Gluth und Tod in allen Elementen nicht eben fo 
wahre Zeugen ihres ewigen Lebens als die herrlich aufgehenve 
Sonne über volle Weinberge und buftende Orangenhaine? Mas 
würde Herr Sulzer zu der Tiebreihen Mutter Natur jagen, wenn 
fie ihm eine Metropolis, die er mit allen ſchönen Künften, als 
Handlangerinnen, erbaut und bevölkert hätte, in ihren Bauch hins 
unterfchlänge? 

Eben fo wenig befteht die Folgerung: „Die Natur wollte durch 
vie von allen Seiten auf und zuftrömenden Annehmlichkeiten unſre 
Gemüther überhaupt zu der Sanftmuth und Empfindſamkeit bils 
den.“ Ueberhaupt thut fie das nie: fie härtet vielmehr, Gott 
fei Dank! ihre ächten Kinder gegen die Schmerzen und Uebel ab, 
die fie ihnen unabläflig bereitet, fo daß wir den den glüdlichiten 
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Menihen nennen koͤnnen, der der ftärkjte wäre, dem Uebel zu 
entgegnen, es von fih zu mweifen und ihm zum Truß den Gang 
feines Willen? gu gehen. Das ift nun einem großen Theil der 
Menſchen zu beihmwerlih, ja unmöglich; daher retiriven und res 
trandhiren ſich die meiften, fonderlih die Philoſophen; deßwegen 
fie denn auch überhaupt fo adäquat disputiren. 

Wie partilular und eingefchränft ift Folgendes, und wie viel 
ollte e3 beweifen! „Vorzüglich hat diefe zärtliche Mutter den vollen 

eiz der Annehmlichleit in vie Gegenjtänve gelegt, die und zur 
Glüdfeligkeit am nötbigften find, beſonders die felige Vereinigung, 
wodurd der Menfh eine Gattin findet.” Wir ehren die Schön» 
heit von ganzem Herzen, find für ihre Attraktion nie unfühlbar 
gewejen; allein fie hier zum primo mobili zu maden, kann nur 
der, der von den geheimnißvollen Kräften nichts ahnt, durch die 
jedes zu feines Gleichen gezogen wird, Alles unter der Sonne 
fih paart und glücklich ift. 

Wäre es nun alfo auch wahr, daß die Künfte zu Berfchö- 
nerung der Dinge um uns wirkten, fo iſt's doch falſch, daß fie 
e3 nach dem Beijpiele der Natur thun. 

Was wir von Natur fehen, ift Kraft: die Kraft verſchlingt; 
nichts gegenwärtig, Alles vorübergehend; taufend Keime zertreten, 
jeden Augenblid taufend geboren, groß und bebeutend, mannig» 
faltig ins Unendliche, ſchön und häßlich, gut und bös, Alles mit 
gleihem Rechte neben einander exiſtirend. Und die Kunſt ift 

erade das MWiderfpiel; fie entfpringt au3 den Bemühungen bed 

Snbivibuums, fich gegen die zerftörende Kraft des Ganzen zu ers 
halten. Schon das hier, durch feine Kunfttriebe, ſcheidet, vers 
wahrt fih, ber Menſch, durch alle Zuftänve, befejtigt ſich gegen 
die Natur, ihre taufenpfachen Uebel zu vermeiden und nur dad 
Maß von Gutem zu genießen, bis es ihm enblich gelingt, bie 
Girkulation aller feiner wahren und gemachten Bedurfniſſe in einen 
Palaft einzuſchließen, fo fern e3 möglich ift, alle zeritreute Schöns 
beit und Glüdfeligleit in feine gläfernen Dauern zu bannen, wo 
er denn immer weicher und weicher wird, den Freuden des Kor⸗ 
pers Freuden der Seele fubftituirt und feine Kräfte, von Teiner 
Midermärtigkeit zum Naturgebrauhe aufgefpannt, in Zugend, 
Mohlthätigkeit, Empfindfamleit zerfließen, 

Herr Sulzer geht nun feinen Gang, den wir ihm nicht folgen 
mögen; an einem großen Trupp Schüler kann's ihm fo nidt 
fehlen; denn er fegt Milch vor und nicht ſtarke Speife, redet viel 
von dem Weſen der Künfte, Zmed; und preijt ihre hohe Nußs 
barfeit al3 Mittel zu Beförderung der menſchlichen Glüdfeligleit. 
Mer den Menſchen nur einigermaßen kennt und Fünfte und Olüds 
feligfeit, wird bier wenig hoffen; es werben ihm bie vielen Könige 
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einfallen, die mitten im Glanz ihrer Herrlichkeit der Ennui zu 
Tode fraß. Denn wenn es nur auf Kennerjchaft angeſehen tft, 
wenn der Menſch nicht mitwirkend. genießt, müflen bald Hunger 
und Gfel, die zwei feindlichften Triebe, ſich vereinigen, den elenden 
Pococurante zu quälen. 

Hierauf laßt er fih ein auf eine Abbildung der Schickſale 
Schöner Künfte und ihres gegenwärtigen Zuſtandes, die denn mit 
recht ſchönen Farben hin imaginirt iſt, fo gut und nicht beſſer als 
die Gefhichten der Menjchheit, die wir fo gemohnt worven find in 
unfern Tagen, wo immer da3 Märchen ber vier Weltalter jufficienter 
ift, und im Ton der zum Roman umpragmatifirten Geſchichte. 

Nun kommt Herr Sulzer auf unfere Zeiten und fchilt, wie es 
einem Propheten geziemt, wader auf fein Jahrhundert; läugnet 
zwar nicht, daß die ſchönen Künfte mehr als zu viel Beförberer 
und Freunde gefunden haben, weil fie aber zum großen Zweck, 
zur moralifhen Befjerung des Volle, noch nicht gebraudt 
toorden, haben die Großen nichts gethban. Er träumt mit Andern, 
eine weife Gefeggebung würbe gugleih Genies beleben und auf 
den wahren Zmed zu arbeiten anweiſen können, und was der⸗ 
gleihen mehr ift. . 

Zuletzt wirft er die Frage auf, deren Beantwortung den Weg 
zur wahren Theorie eröffnen fol: „Wie ift e8 anzufangen, daß 
der dem Menſchen angeborene Hang zur Sinnlichkeit zu Erhöhung 
feiner Sinnezart angewendet und in befonvern Fällen ald ein 
Mittel gebraudht werde, ihn unwiderſtehlich zu feiner Pflicht zu 
reizen?” So halb und mißverftanden und in den Wind, als ber 
Wunſch Cicero's, die Tugend in körperlicher Schönheit feinem 
Sohne zuzuführen! Herr Sulzer beantwortet au die Frage nicht, 
fondern deutet nur, worauf es bier anlomme, und wir machen 
das Büchlein zu. Ihm mag fein Publilum won Schülern und 
Kennerhen getreu bleiben: wir wiſſen, daß alle wahren Sünftler 
und Liebhaber auf unferer Seite find, vie fo über den Philos 
fophen lachen werden, mie fie fih bisher über die Gelehrten bes 
ſchwert haben. Und zu diefen noch ein paar Worte, auf einige 
Künfte eingefchräntt, das auf fo viele gelten mag, als es Tann, 

Wenn irgend eine fpelulative Bemühmg den Künften nuben 
fol, jo muß fie den Künftler grade angehen, feinem natürlichen 
Feuer Luft machen, daß es um fi greife und fi thätig ermeife, 
Denn um den Künftler allein ift es zu thun, daß der feine Selig» 
Teit des Lebens fühlt al3 in feiner Kunft, daß, in fein Inſtru⸗ 
ment verſunken, er mit allen feinen Empfindungen und Kräften 
da lebt. Am gaffenden Publikum: ob das, wenn's ausgegafft 
Hat, ſich Rehenjhaft geben kann, warum es gaffte, oder nicht, 
wa3 liegt an dem? + 
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Mer alfo Shriftlih, mündlich oder im Beifpiel, immer einer 
beffer al3 der andere, den fogenannten Liebhaber, das einzige 
wahre Publikum des Künftlerd, immer näher und näher zum 
Künftlergeift aufheben könnte, daß die Seele mit einflöffe ins In⸗ 
ftrument, der hätte mehr gethan als alle pſychologiſchen Theoriften. 
Die Herren find ja hoch droben im Empyreum tranfcendenter 
Tugendſchöne, daß fie ſich um Kleinigkeiten hienieden nichts küm⸗ 
mern, auf.die Alles antommt. Wer von ung Ervenföhnen hin⸗ 
gegen fieht nicht mit Erbarmen, wie viel gute Seelen 3. B. in 
der Muſik an ängftliher medhanifher Ausübung bangen bleiben, 
brunter erliegen? 

Gott erhalte unfre Sinnen und bewahre ung vor der Theorie 
der Sinnlichkeit, und gebe jedem Anfänger einen rechten Meifter! 
Weil denn die nun nit überall und immer zu haben find, und 
ed doch auch gefchrieben fein fol, jo gebe uns Künftler und Lieb» 
haber ein ep! davrov feiner Bemühungen, der Schwierigkeiten, 
die ihn am meiften aufgehalten, der Kräfte, mit denen er übers 
wunden, des Zufalld, der ihm geholfen, des Geift3, der in ges 
wiffen Augenbliden über ihn gelommen und ihn auf fein Leben 
erleuchtet, biß er zulegt, immer zunehmend, ſich zum mächtigen 
Befig hinaufgeſchwungen und ald König und Ueberwinder die bes 
nachbarten Künfte, ja die ganze Natur zum Tribute genöthigt. 

Sp mürden wir nad und nah vom Medanifchen zum Intel⸗ 
leftuellen, vom Farbenreiben und Saitenaufziehen zum wahren 
Einfluß der Künfte auf Herz und Sinn eine lebendige 
Theorie verfammeln, mürben dem Liebhaber Freude und Muth 
machen und vielleicht dem Genie etwas nußen. 


Empfindfame Reifen durch Deutichland von S. Zweiter 
Theil. Bei Zimmermann. Wittenberg und Zerbſt. 8. 
22 Bogen. 


Alas, poor Yorick! Ich befuchte dein Grab und fand, wie 
du auf dem Grabe deines —— Lorenzo, eine Diſtel, die 
ih noch nicht kannte, und ich gab ihr den Namen: Empfind⸗ 
ſame Reifen durch Deutſchland. Alles bat er dem guten 
Yorid geraubt, Speer, Helm und Lanze. Nur Schabel inwendig 
ftedt der Herr Präceptor S. zu Magdeburg. Yorid empfand, und 
dieſer fegt fih hin, zu empfinden; Yorid ward von feiner Laune 
ergriffen, weinte und lachte in einer Minute, und durch die Magie 
der Sympathie lachen und weinen wir mit; bier aber ſteht einer 
und überlegt: Wie lache und weine ih? was werben die Leute 
fagen, wenn ich lade und meine? was werben bie Recenfenten 
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fagen? Alle feine Gejhöpfe find aus der Luft gegriffen. Er hat 
nie geliebt und nie gehaßt, der gute Herr Präceptorl ‚Und wenn 
er uns eins von feinen Wefen ſoll handeln laffen, fo greift er in 
die Tafche und gaufelt aus feinem Sade was hervor. 

Wir hofften nod immer von ihm, er würde den zweiten Ritt 
nicht wagen, allein eine freundfchaftlihde Stimme von den Ufern 
der Elbe,. wie.er fie nennt, bat ihm gejagt, er fol ſchwatzen. 
Mir rathen e3 ihm als wahre Freunde nicht, ob wir gleich zu dem 
Scharfrichtergejhlecht gehören, mit dem er fo viel im erften Ka⸗ 
pitel feine® Zraumes zu thun bat. Ihm träumt, er werde aufs 
gebängt werden neben Pennyleß! Wir als Polizeibediente des 

iteraturgericht3 ſprechen anders und laffen den Herrn Präceptor 

noch eine Weile beim Leben. Aber ind neue Arbeitshaus muß 
er, wo alle unnüten und ſchwatzenden Schriftftellee morgenläns 
diſche Radices raſpeln, Varianten auslefen, Urkunden fchaben, 
Tironifhe Noten fortiren, Regifter zufchneiden und andere ber: 
gleihen nützliche Handarbeiten mehr thun. 


Die Jägerin, ein Gedicht. Leipzig 1772. 8. 


Der Rhein, ein Eichenwald, Hertha und Gefolge, dazu der 
Name Wonnebald charakterifiren e8 zum deutſchen Gedicht. 
Wir erwarteten bier feine markige Hatur unferer Welters 
väter; aber auch nicht das geringfte Wildſchöne, trog Titel 
und Vignette nicht einmal Waidmannskraft, das ift zu wenig! 
Des Dichters Wälder find licht wie ein Forft unferer Kamerals 
zeiten, und das Abenteuer verpflanztet ihr fo glüdlich in ein Be- 
fuchzimmer als nah Frankreich. Auch hat der Mann gefühlt, 
daß jeine Akkorde nicht mit Bardengewalt and Herz reißen. Die 
fpröde Kunigunde, der er lange fein Leidenfhäftchen vorgeklim⸗ 
pert, ſchmilzt endlich und fpriht: Ich liebte dich geheim ſchon 
längft! Nothwendig zur Wahrjcheinlichleit der Entwidlung, nur 
fein Kompliment für die Harfel Wir bevauern, daß der Dichter, 
wie noch mehr Deutſche, feinen Beruf verfannt bat: er ift nicht 
für Wälder geboren. Und fo wenig wir das Verfahren jeines 
Herrn Vaters billigen, der in dem angehängten Traumlied, mit 
leidviger Grabmifanthropie, ihm die Harfe zertritt, fo jehr wir fühlen, 
daß fie das nicht verdient, jo fehr wünjchten wir, er möge fie 
gegen eine Zither vertaufhen, um uns an einem ſchönen Abend, 
in freundlicher Watteauifcher Verfammlung, von Lieblichleiten der 
Natur, von Nieblichleiten der Empfindung vorzufingen. Er würde 
unjere Erwartung ausfüllen, und wir ihn mit geſellſchaftlichem 
Freudedank belohnen. 
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Lyriſche Gedichte von Blum. Berlin 1772. 8. 102 ©. 


Wir willen faft nicht mehr, ob wir wünfchen follten, daß 
junge Dichter die Alten frühe lefen. Zwar unjere empfindungss 
oje Lebensart erftidt das Genie, wenn die Sänger freier Zeiten 
e3 nicht erwärmen und ihm eine, wenigſtens idealiſche freiere 
Atmofphäre eröffnen; aber eben dieſe Sänger hauchen auch oft ein 
fo fremdes Gefühl in die Seele, daß der befte Dichter, mit dem 
glüdliäften Genie, bald fi bloß durch feine Einbilbung im Flug 
erhalten und keine von den glühenven Begeijterungen mehr tönen 
lafien Tann, die doch allein wahre Poefie machen. Warum find 
die Gedichte der alten Skalden und Celten und der alten Griechen, 
felbft der Morgenlänver fo ftark, fo feurig, fo groß? — Die Natur 
trieb fie zum Singen, wie den Vogel in der Luft. Uns — mir 
können's und nicht verbergen — ung treibt ein gemachtes Gefühl, 
das wir der Bewunderung und dem Mohlgefallen an den Alten 
zu banken haben, zu der Xeier, und darum find unfere beften 
Lieder, einige wenige ausgenommen, nur nadhgeahmte Kopieen. — — 

Mir find zu diefen Beobachtungen durch die Iyrifchen Gedichte 
des Herrn Blum geleitet worden. Diefer Dichter ift gewiß nicht 
ohne Genie; aber jelten kann er ſich länger erhalten, als er feinen 
Horaz im Gefiht hat. Dieſer leuchtet ihm vor, wie bie gadel 
der Hero; ſobald er allein geben muß, fo fintt er! Der Raum 
erlaubt ung nicht, Beweiſe anzuführen, aber wir berufen ung auf 
jeden 2efer, der feinen Horaz kennt, ob nicht faft immer der Dichter 
falt und matt wird, mo ihm nicht Horaz und David Gedanken, 
Empfindungen, Wendungen, Situationen, jener felbft feine Mythos 
logie leihet, die — wir reven nad) unferm Gefühl — jelten ans 
ders gebraudt wird, al3 wo die Imagination mit kaltem Herzen 
dichtet. Das befannte Horazifhe Duett: Donec gratus eram, 
bat Kleift weit befjer überjegt; aber das Klaglied de David 
und Jonathan haben wir nirgend ſo ſchön verfificirt gefehen. 
Mir wünjchen dem Verfaſſer ein unverborbenes Mädchen, gefchäfts 
loſe Tage und reinen Dichtergeift ohne Autorgeiſt. Der beite 
Dichter artet aus, wenn er bei feiner Kompofition ans Publikum 
denkt und mehr von der Begierde nad Ruhm, zumal Journaliftens 
ruhm, als von feinem ©egenftand erfüllt wird. 


Braun, 9, Verfuh in profaifhen Fabeln und Erzäbs 
lungn. Münden 1772. 8. 187 ©. 


Diefen Fabeln hat der Herr Verfaſſer für feine Landsleute 
eine Heine Theorie angehängt, weil, jagt er nicht ohne Selbſt⸗ 
gefälligleit, „vielleicht etliche junge Leute ſich hervorthun und ihm 
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Fabeln nachſchreiben könnten, fo wie gleich etlihe Bändchen freund: 
ſchaftlicher Briefe erſchienen wären, feitvem Er einen Berfuh in 
freundfhaftlihen Briefen gefchrieben hätte, Diejen jungen Leuten 
he meint er, wären die Achten Begriffe von ver Fabel fehr 
nöthig.” — — 

Nöthig find fie freilih, fowohl den böjen jungen Leuten, 
die Herrn Brauns Fabeln nachſchreiben, als allen Andern, die 
fih ohne Genie in diefes Feld wagen; aber durch Herrn Brauns 
Theorie werden fie eben nicht jehr erleuchtet werden. Er fagt: 
„die Fabel wäre eine kurze erdichtete, meiftentheils thieriſche Hand: 
lung, worunter ein gewifler Sa aus der Sittenlehre verborgen 
liege." Unbeftimmter kann man wohl nicht erllären. Uns vünft 
überhaupt, man hat die Theorie von der Fabel noch nicht genug 
augeinandergefegt. Wir glauben, daß fie im Anfang nicht war 
al3 eine Art von Induktion, welche in den glüdlihen Zeiten, va 
man noch nichts von dem dieto de omni et nullo wußte, die 
einzige Weisheit war. Wollte man nämlih Anvere belehren oder 
überreden, fo zeigte man ihnen den Ausgang verfchiedener Unter: 
nehmungen in Beifpielen. Wahre Beilpiele waren nicht lange 
hinlänglich; man ervichtete alfo andere, und weil eine Erbichtung, 
die nicht mehr jagt, al3 vor Augen jteht, immer abgejchmadt ift, 
10 gieng man aus der menjchlihen Natur hinaus und fuchte in 
ver übrigen belebten Schöpfung andere thätige Acteurs. Da kam 
man auf die Thiere, und fo fabulirte man fort, bis die Menfchen 
mehr anftengen zu räjonniren, al3 zu leben. Nun erfand man 
Ariome, Grundfäge, Syſteme u; dgl, und mochte die Induktion 
nit mehr leiden; zugleih entitand das Unding ver honetten Kom: 
pagnie, zu welcher fih Dichter und Philoſophen ſchlugen. Dieſe 
wollten der Fabel, die mit der Induklion gefallen war, wieder 
aufbelfen. Sie ſchminkten fie alfo, puberten fie, bebängten fie 
mit Bändern, und da kam das Mittelving zwifchen Fabel und Er: 
zählung heraus, wodurch man nun nicht mehr lehren, fondern 
amüfiren wollte. Endlich merkte man, wie weit man fich von 
der erjten Erfindung entfernt hatte. Man wollte zu ihr zurüd- 
ehren und fohnitt die Auswüchſe ab; allein man konnte doch mit 
der Induktion nicht fortlommen und bebalf fih alfo mit dem 
bloßen Wiß; da wurde Fabel Epigramm. 

So würde die Gefhichte der Sheorie ausfehen, die wir von 
der Fabel fehreiben würden, Beifpiele von der lebten Gattung 
würden wir genug in Herrn Brauns Fabeln antreffen. Wir würden 
aber jchwerlich welche daraus wählen; denn die meilten find ent: 
weder fchleht erfunden oder abgenutzt oder falſch oder alltäglich. 
Herr Braun verſpricht noch eine weitläuftigere Theorie von ber 
Fabel. Sollten wir aus diefem Verſuch auf ihren Werth fchließen, 
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fo wollten wir fie verbitten; aber liceat perire poetis! Und 
warum follte Herr Braun aud nicht fo viel Recht haben, zu dichten 
und zu theoretifiren, als Andere? 


Gedichte von einem polniiden Juden. Mietau und Leipzig 
1772. 8 96 ©. 


Zuvörderſt müſſen mir verfihern, daß die Auffchrift dieſer 
Bogen einen ſehr vortheilhaften Eindruck auf uns gemadıt hat. 
Da tritt, dachten wir, ein feuriger Geift, ein fühlbares Herz, bis 
zum felbitftändigen Alter unter einem fremden, rauben Himmel 
aufgewachſen, auf einmal in unfere Welt. Was für Empfins 
dungen werben fih in ihm regen, was für Bemerkungen wird er 
machen, er, dem Alles neu ift? Auch nur das flache, bürgerliche, 
gefellige und gejellfchaftlihe Leben genommen, wie viel Dinge 
werden ihm auffallen, die durch Gewohnheit auf euch ihre Wirs 
fung verloren haben? Da, wo ihr an langer Weile ſchmachtet, 
wird er Quellen von Vergnügen entveden; er wird euch aus eurer 
wohlhergebrachten Gleichgültigkeit reißen, euch mit euern eigenen 
Reichthümern befannt machen, euch ihren Gebraud lehren. Das 
gegen werben ihm hundert Sachen, die ihr jo gut fein laßt, 
unerträglich fein. Genug, er wird finden, mas er nicht fucht, 
und fuhen, was er nicht findet; dann feine Gefühle, feine Ges 
danten in freien Liedern der Gefellfehaft, Freunden, Mädchen mits 
theilen, und wenn er nicht? Neues fagt, wird Alles eine neue 
Geite haben. Das hofften wir, und griffen — — in Wind. 

In den faft zu langen und zu eitlen Morberichtäbriefen 
erfcheint er in einer Gelbftgefälligleit, der feine Gedichte nicht 
entſprechen. 

Es iſt recht löblich, ein polniſcher Jude fein, der Handelſchaft 
entfagen, ſich den Muſen weihen, Deutſch lernen, Liederchen run⸗ 
den; wenn man aber in allem zuſammen nicht mehr leiftet als 
ein chriftlicher Etudiant en belles lettres auch, fo ift es, däucht 
ung, übel gethan, mit feiner Judenſchaft ein Auffehen zu machen. 

Abftrahirt von Allem, probucirt fi bier wieder ein hübfcher 
junger Menfh, gepudert und mit glattem Kinn, und grüs 
nem, goldbefegtem Rod (f. S. 11. 12.), der die fchönen 
Wiſſenſchaften eine Zeit lang getrieben bat und unterm Treiben 
fand, wie artig und leiht das fei, Melodiechen nachzutrillern. 
Seine Mädchen find die allgemeinften Geſtalten, wie man fie in 
der Gocietät und auf der Promenade kennen lernt, fein Lebens⸗ 
lauf unter ihnen der Gang von Taufenden; er ift an ben lieb 
lihen Geſchöpfen fo bingeftrihen, hat fie einmal amüfirt, einmal 
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ennuyirt, geküßt, wo er ein Mäulchen erwifchen Tonnte, Weber 
diefe wichtigen Erfahrungen am weiblichen Geſchlecht ift er denn 
zum petit volage geworden, und nun, wenn er mehr Burüd: 
haltung bei einem Mädchen antrifft, beklagt er ſich bitterlih, daß 
er nur den Handſchuh ehrerbietig koſten, fie nicht beim Kopf 
nehmen und weidlih anjchmagen darf; und das Alles jo ohne 
Gefühl von mweiblihem Werth, fo ohne zu willen, was er will. 

Laß, o Genius unferes Vaterlands, bald einen Jüngling auf: 
blühen, der, voller Jugendfraft und Munterleit, zuerft für feinen 
Kreis der befte Gejellfchafter wäre, das artigfte Spiel angäbe, 
das freudigfte Liedchen fünge, im Rundgeſange den Chor belebte, 
dem die bejte Tänzerin: freudig die Hand reihte, den neuelten, 
mannigfaltigften Reihen vorzutanzen, ven zu fangen die Schöne, 
die Witige, die Muntere alle ihre Neize auzftellten, deſſen empfin- 
dendes Herz fih auch wohl fangen ließe, fich aber ftolz im Augen- 
blide wieder losriffe, wenn er, aus dem dichtenden Traume 
erwachend, fände, daß feine Göttin nur fhön, nur mwihig, nur 
munter fei; deſſen Eitelkeit, durch den Gleihmuth einer Zurüd- 
haltenden beleidigt, ſich der aufprängte, fie durch erzwungene und 
erlogene Seufzer und Thränen und Sympatbieen, hunderterlei 
Aufmerkjamfeiten des Tags, jchmelzende Lieder und Muſiken des 
Nachts, endlich auch eroberte und — auch wieder verließe, weil 
fie nur zurüdhaltend war; der und dann all feine Freuden 
und Giege und Niederlagen, alle feine Thorbeiten und Reſipis⸗ 
cenzen mit dem Muth eines unbezwungenen Herzens vorjaudhzte, 
vorjpottete: des Flatterhaften würden wir uns freuen, bem ge: 
meine, einzelne, weibliche Vorzüge nicht genugthun. 

Aber dann, o Genius, daß offenbar werde, nicht Fläche, 
MWeichheit des Herzens jei an feiner Unbeftimmtbeit ſchuld, laß 
ihn ein Mädchen finden, feiner werth! 

Wenn ihn beiligere Gefühle aus dem Gefchwirre der Gefell- 
ſchaft in die Einfamteit leiten, laß ihn auf feiner Wallfahrt ein 
Mädchen entdeden, deren Seele ganz Güte, zugleidh mit einer 
Geftalt ganz Anmuth, fih in ftillem Familienkreis häuslicher, 
thätiger Liebe glüdlih entfaltet hat; die, Liebling, Freundin, 
Beiltand ihrer Mutter, die zweite Mutter ihres Haufes iſt, deren 
ftet3 liebwirfende Seele jedes Herz unmiberftehlih an ſich reißt, 
zu der Dichter und Weife willig in die Schule giengen, mit Ents 
zücken jhauten eingeborene Tugend, mitgeborenen Wohlftand und 
Örazie. Ja, wenn fie in Stunden einfamer Ruhe fühlt, daß 
ihr bei all dem Liebeverbreiten noch etwas fehlt, ein Herz, daß, 
jung und warm, wie fie, mit ihr nach fernern, verhülltern Seligs 
teiten diefer Welt ahnte, in deſſen belebender Geſellſchaft fie nach 
al den goldenen Auzfihten von ewigem Beifammenjein, 
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dbauernder Vereinigung, unfterblich webender Liebe feſt 
angeſchloſſen hinſtrebte. 

Laß die beiden ſich finden: beim erſten Nahen werden fie dunkel 
und mächtig ahnen, was jedes für einen Inbegriff von Glück⸗ 
ſeligkeit in dem andern ergreift, werden nimmer von einander 
laſſen. Und dann lall' er ahnend und hoffend und genießend, 
„was doch Feiner mit Worten ausſpricht, keiner mit Thränen, 
und feiner mit dem verweilenden vollen Blid und der Seele drin.” 
Wahrheit wird in jeinen Liedern fein und lebendige Schönheit, 
nicht bunte Seifenblaſen⸗Ideale, wie fie in hundert deutjchen Ge 
fängen berummallen. 

Doch ob's ſolche Mädchen giebt? Ob's ſolche Sünglinge geben 
kann? 

Es iſt hier vom polniſchen Juden die Rede, den wir faſt ver⸗ 
loren hätten; auch haben wir nichts von ſeinen Oden geſagt. 
Was iſt da viel zu ſagen! Durchgehends die Göttern und Menſchen 
verhaßte Mittelmäßigkeit. Wir wünſchen, daß er ung auf denen 
Megen, wo wir unjer Ideal ſuchen, einmal wieder, und geiftiger, 
begegnen möge. 





Cymbeline, ein Trauerfpiel, nach einem von Shakeſpeare 
erfundenen Stoffe Danzig 1772. 8. 


Der Verfafler, da er fih, laut dem Vorbericht, nad einer 
ſchweren Krankheit aller ermüdenden Arbeiten enthalten mußte, 
befchäftigte fih mit Shalefpeare’3 Werken. Das, hätten wir - 
ihm nun gleich jagen wollen, war für einen Refonvalescenten 
feine Leltüre. Wer an dem Leben, das durch Shakeſpeare's Stüde 
glüht, tbeilnehmen will, muß an Leib und Seele gefund fein. 
Da bedauerten nun der Herr Verfafler aus innigem Gefühl einer 
fühlen, ſchwächlichen, kritiſchen Sittigleit, die vielen incongruites, 
durch die — wie der treffliche Johnſon ad hoc drama gleich 
falls bemerft hat — many just sentiments, und einige Shin: 
beiten zu theuer erfauft werben. Er beſchloß alfo, das Bold 
von Schladen zu fheiden — denn das ift ja feit undenk⸗ 
lihen Jahren vox populi critici über Shalefpeare — menigftens 
einen Verſuch zu machen, nichts weniger dem ehrfamen Publiko 
vorzulegen, als mie ungefähr Sophokles, wenn er diejen 
Stoff zu bearbeiten gehabt hätte, pie Sachen würde einge 
ri'htet haben, Nun traveftirten fie alfo — nicht traveftirten! 
dann bleibt wenigſtens Geftalt des Originals — parodirten — 
auch nicht! da läßt fih wenigitend aus dem Gegenfag ahnen — 
alfo denn? — welches Wort drüdt die Armuth bier gegen Shake⸗ 
fpeare’3 Reichthbum aus! 
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Shafefpeare, der den Werth einiger Jahrhunderte in feiner 
Bruft fühlte, dem das Leben ganzer Jahrhunderte durch die Seele 
mwebte! — und hier — Komöbianten in Zendel und Glanzleine: 
wand, gefudelte Couliffen, der Schauplag ein Wald — vorn ein 
dichtes Gebüfh, wodurch man in eine Grotte geht, im Fond ein 
großer Stein von Bappe, auf dem die Herren und Damen fien, 
liegen, erjtochen werben ꝛc. 

So würde Sophofles die Sachen behanbelt haben! 
Es ift ſchon ein ganz ungenialifhes Unternehmen, da3 Shake⸗ 
fpeare’3 Stüde, veren Weſen Leben der. Gefhichte it, auf 
die Einheit der fophofleifhen, die und nur That vorftellen, re⸗ 
duciren will; nun aber gar fo, nah der Abhandlung vom 
Trauerfpiel in dem erften Theil der Altern Leipziger Bibliothek 
zu modeln! Wir find gewiß, daß es jeder — aud nur Lefer 
Shakeſpeare's — mit Verahtung aus der Hand werfen wird. 


Neue Schaufpiele, aufgeführt in den Kaiferlih Königlichen 
Theatern zu Wien. Preßburg. Erfter Band. 8. 1 Alph. 
2 Bogen. | 


Diefe Sammlung enthält fünf Drama oder Schaufpiele oder 
Quftfpiele oder Zrauerfpiele — — die Verfaſſer willen fo wenig 
als wir, was fie daraus machen folen — — aus der Wiener 
Manufaktur. In allen hat tragitomifche Tugend, Großmuth und 
Zärtlichkeit fo viel zu ſchwatzen, daß der gefunde Menſchenverſtand 
und die Natur nicht zum Wort kommen können. Hier ift der 
Inhalt der Stüde: denn wir wollen fie nicht umfonft gelejen: 
haben. 

Die Kriegsgefangenen: Wenn nit die Feitung gerade 
in dem legten Auftritt der legten Handlung glüdlih an die Freunde 
der Kriegsgefangenen übergegangen wäre, fo hätte ein entlaufener 
Feldwebel einen Haufen jehr moralifch fententiöfer Leute wider 
feinen Willen und mwiber alle Theatergeredhtigkeit an den Galgen 
gebracht. 

Gräfin Tarnow: Zwei entſetzlich Verliebte wären nimmer: 
mehr ein Paar geworden, wenn nicht durch eine gewiſſe Excellenz 
ein Wunder geſchehen wäre, dergleichen nur auf der Wiener 
Nationalfhaubühne erhört worden find. Schade, daß die 
Excellenz einen Schuß bekommen! Doh nicht Schade, fie wäre 
fonft am Ende der Welt gemefen, ehe dad Wunder zu Stande 
gefommen wäre, und dann weiß der Himmel, wie die Verliebten 
geheult haben würden. 

Hannchen. Ein Herzog, ein Graf und ein Kammerdiener 
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reißen fih um ein Mädchen. Der Kammerdiener wird vom Herzog 
erftohen; der Herzog, der dazu ſchon eine Frau Herzogin hat und 
des Mädchens Onkel ift, doch, ohne es zu willen, verfteht ſich 
wegen des decorum, der Herzog läßt fih unter einem falfchen 
Namen von einem Betrüger mit dem Mädchen trauen, wird aber 
durch hunderttaufend Dinge gehindert, die Dede zu bejchreiten; 
und da alfo da3 Mädchen nah deutſchen Nechten noch immer 
eine Jungfer bleibt, fo beirathet fie den Grafen. Man ſchießt, 
ftiht, heult, zantt, fällt in Ohnmacht und auf die Kniee, ſpricht 
Sentenzen, verjöhnt fih, und, mie am Schluß verfichert wird, 
alle bezeugen ihre Freude, daß der Vorhang zufällt. 

Der ungegründete Verdacht. Ein Lord wird durch 
en halben Brief ein Narr und durch die andere Hälfte wieder 
geſcheidt. 

Der Tuchmacher von London. Einen Augenblick ſpäter, 
und Lord Falkland und Wilſon lagen in der Themſe; dann gute 
Nacht Fanny, Sonbridge, Julie, Heinrich, Betſi, David und den 
ehrlichen Tuchmachern! 

Von dieſer Sammlung ſoll nächſtens der zweite Theil nach⸗ 
folgen: denn ſeitdem Thalia und Melpomene durch Vermittlung 
einer franzöfiichen Kupplerin mit dem Nonſens Unzucht treiben, 
bat ſich ihr Gefchlecht vermehrt wie vie Fröſche! 


— te 


Zwei ſchöne neue Märlein: als 1) Bon der Schönen Melufis 
nen, einer Meerfey. 2) Bon einer untreuen Braut, die 
der Teufel holen fol. Der lieben Jugend und dem Frauens 
zimmer zu beliebiger Kurzweil in Reime verfafjet. Leipzig 
in der Jubilatemeſſe 1772. 


Allerdings wäre in den Märlein und Liebern, bie unter Hand⸗ 
werkspurſchen, Eolvaten und Mägden berumgeben, oft eine neue 
Melodie, oft der wahre Romanzenton zu holen. Denn die Ber 
fafler diefer Lieder und Märlein ſchrieben doch menigftens nicht 
fürs Publitum, und fo ift ſchon zehn gegen eins zu metten, daß 
fie weit weniger verunglüden müſſen als unfere neueren zierlidden 
Verſuche. Meiftens ift’3 ein munterer Gefelle, der den andern 
vorfingt oder den Neihen anführt, und alſo ift wenigftens bie 
Munterfeit keine Prätenfion und Affeltation. 

Der Herr Student, der dieſe Märlein verfificirt bat, verfificirt 
ſehr rein, foll aber demungeadhtet feine Märlein mehr verfificiren; 
denn ihm fehlt der Bänleljängersblid, der in ver Welt nichts als 
Übenteuer, Strafgeriht, Liebe, Mord und Todtfchlag fieht, juft 
wie alles in den Quadraten feiner gemalten Leinwand fteht. Weber 
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naive Freude noh naive MWehllage ver Menſchen, aus Ritters 
und Fcenzeiten, deren Seele eine. Bildertafel ift, die mit ihrem 
Körper lieben, mit ihren Augen denken und mit ihren Fäuſten 
zufhlagen — bei denen alles Merkwürdige ihres Lebens, mie in 
Shakeſpeare's Haupts und Staatdaltionen, innerhalb vierunds 
zwanzig Stunden unferm Auge -vorrüdt — jondern das alles 
fönnte mit allen Ehren in Halberftadt gemacht und gebrudt fein. 


Gejhichte des Fräuleinz von Sternheim. Bon einer Freun- 
din derjelben aus Driginalpapieren und andern zuver⸗ 
läſſigen Quellen gezogen. Herausgegeben von 6. M. Wie 
land. Bmeiter Theil, bei Weidmanns Erben und Neich. 
Leipzig 1771. 8. 301 ©. 


Es haben ſich bei der Erfeheinung des guten Fräuleins 
von Sternheim fehr viele ungebetene Beurtheiler eingefunden. 
Der Mann von der großen Welt, deſſen ganze Seele aus Berftand 
gebaut iſt, kann und darf das nicht verzeihen, was er eine Sottise 
du cœur nennt. Er überließ alfo fhon lange das gute Kind 
ihrem Schidjal und gedachte ihrer jo wenig, als ein Kammerherr 
feiner Schwefter, die einen Priefter geheirathet hat. Der Schön: 
tünftler fand in ihr eine ſchwache Nahahmung ver Clarijfa, 
und der Kritiker fchleppte alle die Soldcismen und baute fie 
zu Haufen, wie das Thier Kaliban bei unferm Freund Shake⸗ 
ſpeare. Endlich fam auch der fromme Eiferer und fand in 
dem Geift der Wohlthätigkeit dieſes liebenswürdigen Mädchens 
einen gar zu großen Hang zu guten Werten. Allein alle die 
Herren ih, wenn fie glauben, fie beurtheilen ein Buch — es ift 
eine Menſchenſeele; und wir wiſſen nicht, ob dieſe vor das 
Forum der großen Welt, des Aefthetilerd, des Zeloten und des 
Kritikers gehört. Wir getrauen ung, den Schritt zu entfchuldigen, 
durh den fie fi Derbyn in die Arme warf, wenn mir den 
Glauben an die Tugend in dem Gemälde Alexanders betrachten, 
da er feinem Leibarzt den Giftbecher abnahm. Zu dem Glauben?» 
eifer fommt oft Bekehrungsſucht; und mifchten wir dazu ein wenig 
Liebe zum Ausländiſchen, zum Außerorventlihen, in der Seele 
eines guten Kindes von zwanzig Jahren, die ſich in einer drücken⸗ 
den Situation befindet, jo hätten wir ungefähr den Schlüſſel zu 
der fogenannten Sottife. Die Scene bei der Toilette zeigt beuts 
lih, daß das Werk feine Kompofition für das Publitum ift, und 
Wieland bat es fo fehr gefühlt, daß er es in feinen Anmerkungen 
der großen Welt vorempfunden bat. Das Ganze ift gewiß ein 
Gelbitgefpräh, eine Zamilienunterredung, ein Auffag für den 
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engern Zirkel der Freundſchaft; denn bei Lord Rich müſſen die 
individuellen Züge bemeifen, daß dieſer Charakter zur Ehre der 
Menſchheit eriftirt. Das Journal im Bleigebirge ift für 
una die Ergießung des edeliten Herzens in den Tagen des Kummers; 
und e3 foheint und der Augenpunft zu fein, woraus bie Ver: 
faflerin ihr ganzes Syftem der Thätigfeit und des Wohlwollens 
wünfcht betrachtet zu fehben. Auch der Muth bat ung gefallen, 
mit dem fie den Lord Rich einzelne Blide in ihr Herz thun und 
ihn das nieberfchreiben läßt, was ihr innerer Richter bewährt 
gefunden hat. Es war ihr wahrſcheinlich darum zu thun, fi 
jelbft Rechenſchaft zu geben, wie fie fih in der Situation ihrer 
Heldin würde betragen haben; und alfo betrachtet fie den Plan 
der Begebenheiten, wie ein Gerüfte zu ihren Sentiment3,. 
Will der Herr Kritiker und ing Ohr fagen, daß die en bed 
Gerüftes grob in einander gepaßt, alles nicht gehörig behauen 
und verklebt fei, fo antworten wir dem Herrn: Es ift ein Ge 
rüfte. Denn wäre der Mafchinift Derby fo fein ausgezeichnet, wie 
Richardſons Lovelace, fo wäre das Ganze vielleiht ein Spinnen: 
gewebe von Charalter, zu fein, um dem ungeübtern- Auge bie 
Hand der Natur darin zu entdeden, und der Schrifttert märe 
Allegorie geworben. 


Der goldene Spiegel oder die Könige von Scheihian. Eine 
wahre Geſchichte. Aus dem Scheſchianiſchen überjekt. 
Leipzig, Weidmanns Erben und Reich. 1.2. 3. 4. Theil 8. 


Man kann in dem Pfad, den die Wielandifhe Muſe gewan⸗ 
delt, drei Ruhepunkte angeben, wo fie ftille geftanden, zurüds 
gefehen und ihre Rihtung geändert. Der Grundftoff der Alteften 
Manier war platonifhes Syſtem, in dichterifher Diktion dars 

eftellt, die Charaktere, die fie in Handlung ſetzte, einzelne Auss 
üffe aus der erften Urquelle des Guten und Schönen, . und ber 
Sig ihres Landes Empyreum. Sie ftieg herunter zu den Menjchen, 
vielleicht in dem Alter, wo der Dichter, nachdem er die moras 
liſche Welt als ein Paradies im Anfhauen durchwandelt hatte, 
anfieng, den Baum bes Erfenntnified jelbft zu often. Nun wurs 
den die dramatis personae gute ehrlihe Menſchenkinder, wie 
fie vor unfern Augen berumgehen, weder ganz gut noch ganz 
böfe; der Umriß der Charaktere ward fo ſchwebend und leicht ges 
halten, als e3 die Inkonſequenz der meiften und die Form ver 
Societät, die ihn einprüdt, erfordert. Der Aufwand der Dice 
tungskraft war groß, und der Plan des Gebäudes reih und 
glänzend. Die Welttenntniß blieb, der Dichter mag fie nun halb 
durchs Anfhauen und halb durd eigene Ahnung erbalten haben, 
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allezeit bewundernswürdig. Es waren Sitten des achtzehnten Jahr: 
bundert3, nur in3 Griechen» oder Feenland verſetzt. Dieß mar 
da3 männliche Alter, wohin die Geburt des Agathon und der 
Mufarion fällt. Die Entratiten ſahen ihn als einen abgefallenen 
Engel an, weil er nicht mehr in ven Wollen ſchwebte, fordern 
berabgefommen war, 

Die Schafe des Admets zu meiden. 

Die Weltleute warfen ihm vor, die Wahrheit erliege unter 
dem Putz, und die eflen Moralijten, die nichts als gute umd 
böfe Gefpenfter fehen, verfchlofien die Bücher ihren Töchtern. Dieß, 
glauben wir, mag den Dichter bewogen haben, fich näher und 
deutlicher zu erklären und fein Leben in dem lehrenden Cha: 
rafter zu beſchließen. Zu dieſer lebten Klaſſe rechnen mir den 
goldenen Spiegel, und aus der mweifen Art, womit er bie 
Speife zubereitet und austheilt, ſcheint er jein Auditorium genau 
angejehen und kurz begriffen zu haben. Unfere Lefer kennen das 
Buch, und unfere Anzeige fommt auch zur Belanntmahung zu ſpät. 

Man erlaube uns aljo, über die Kompofition des Ganzen 
und das Befondere einiger Theile eine Heine Unterredung. Der 
Plan ift ungefähr folgender: Schach Gebal, ein König von Scheſchian, 
regierte bald fo übel, bald fo gut, daß weder die Guten nod) die 
Böfen mit ihm zufrieden waren. Zu gefunder Einjchläferung Seiner 
Majeftät wird Jemand im Königreich aufgefuht, ihm die Gefchichte 
des Landes vorzutragen, und diefer findet fih in der Perſon des 
Danifhmenvde Die Scene ift am Bette des Königs, in Beiſein 
der Sultanin Nurmahal, und ſobald der Philofoph in eine ge: 
wiffe Wärme geräth und die edelſten und größten Wahrheiten mit 
Ueberzeugung vorträgt, fo fehläft der König, wie fih’8 gebühret, 
ein. Der Dichter jcheint bei diefer Vorkehrung fein Aubitorium 
befjer gekannt zu haben als Danifchmende; denn er hat für feine 
Lefer, damit fie fih beim Aufwachen wieder finden könnten, keine 
einzige Wahrheit ſtehen lafjen, die nicht mit Schwabacher Schrift 
gedrudt wäre. In dem erjten Theil geht die Abficht des Ber- 
faffer3 dahin, den Großen und Reihen einen Weg anzugeben, 
wie fie für ihre eigene Perſon glüdlich fein könnten, in 
dem Beifpiele eines Volkchens, das er durch Pfammis, einen Philo⸗ 
fophen feiner Schöpfung, kultiviren läßt. 

In Bergleihung feines Vorbildes des Ah quel Conte! ver: 
liert diefes Wert etwas in Anfehung der Schöpfungds und Ein- 
bildungsfraft. So karikaturartig, als die Crebillonifhen Figuren 
fein mögen, fo find fie doch rund, es geht doch hier und da ein 
Arm, ein Fuß heraus. Hier aber ift alles Inſchrift, Satz, Lehre, 
Moral, mit goldenen Buchſtaben an die Wand gefchrieben, und 
die Figuren find herum gemalt. Wir wollen den Verfafler nicht 
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journaliftenmäßig darüber ſchikaniren. Es ſcheint nun einmal, er 
hat in diefer Manier arbeiten wollen, und wenn man für einen 
reihen Mann belannt ift, jo Steht es einem frei, feinen Aufwand 
einzurichten, wie man will. Lord Clive fpielt ja auch gerne Kleines 
Spiel. Auch das Ideal des Völkchens im eriten Theil fteht nur 
wegen der Moral des Pſammis da; und von einer Verzierung, 
von Eifen gezeichnet und von Gravelot geftohen, verlangt Nies 
mand die Wahrheit eines Julius oder Lebrun. Der Verfaſſer lacht 
mit Recht über die fchiefen Ausleger dieſes Ideals; wir machen 
in Anfehung feiner Moralität feine üblen Borbedeutungen. Nur 
erlaube man und die einzige Anmerkung, daß man im Gemälde 
menfhlider Geſchichte nie Licht ohne Schatten gedenken kann, 
daß die Zeit fih ewig in Naht und Tag eintheilen, die Scene 
immer Mifhung von Tugend und Lafter, Glüd und Unglüd 
bleiben werde. Man verberge ung alſo nicht die Eine Seite. 
Die marmornen Nymphen, die Blumen, Bafen, die buntgeftidte 
Leinwand auf den Tiſchen diejes Völkchens, welchen hohen Grad 
der Verfeinerung feben fie nicht voraus! welche Ungleichheit der 
Stände, melden Mangel, wo fo viel Genuß, melde Armutb, 
wo ſo viel Eigenthum ift! 

Wir danken dem Berfaffer für die Moral des Pſammis, die 
ganz aus unjerm Herzen ift, und für die gute Art, momit er 
zu Ende des erjten Bandes eine Gattung moralifher Giftmifcher, 
nämlid die gravitätifhen Zwitter von Shmwärmerei und 
Heudelei, bat brandmarken wollen. Da die Societät dieſen 
Heuchlern feine eigenen Farben und Kragen gegeben hat, woran 
man fie von weitem erlennen könnte, fo find fie doppelt gefährlich. 

Der zweite Theil zeigt in dem Crempel Azors, wie viel 
Böſes unter einem gutherzigen Regenten gefchehen könne. 

Die Vorrede des dritten Theils kündigt den Verfaſſer immer 
noch voll von feinem edlen Enthufiasmus an, der ihn allegeit 
bezeichnet hat, für Welt und Nachwelt zu arbeiten, das Herz ber 
Könige zu bilden und dadurch das Wohl der Menjhengattung 
auch ferne Jahrhunderte zu befördern, 

Wie verehrungswürdig ift der Mann, der bei feiner fo großen 
Weltkenntniß noch immer fo viel an Einfluß glaubt und von 
feinen Nebenbürgern und dem Lauf der Dinge keine jchlimmere 
Meinung hat! 

Den dritten Xheil ziehen mir den beiden erften wegen ber 
meifterhaften Pinfelitrihe vor, womit er den Dejpotiämus ges 
ſchildert hat. Selbſt der jokratifhe Zaun in Königsberg kann 
nicht mit diefer Wahrheit und bittern Wärme gegen die Unters 
drüdung reden und fie häßlicher varftellen, als fie bier in des 
Eblis Geftalt erſcheint. Sid und fein Syſtem ſcheint der Vers 
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fafjer unter dem Namen Kador abgebildet zu haben: denn alle 
Ichiefen Urtbeile, die wir je won Heuchlern aller Stände haben 
von feinen Grundjägen fällen hören, find bier in demjenigen vers 
einigt, was die Beitverwandten Kadors von ihm behaupten. 

Der Deſpot Isfandiar ‚geht enbli fo weit, daß er alle feine 
Berwandten ausrotten will. Es gelingt ihm, bis auf ven lebten 
Sohn feines Bruders, Tifan, den ihm fein Weſſir Dſchengis ent> 
zieht und dafür feinen eigenen Sohn den abgeihidten Mörbern 
preisgiebt. Die Erziehung des jungen Tifan gejchieht, wie man 
muthmaßen fann, auf dem Lande. Ex wird ein guter Menſch und 
lernt gute Menſchen Tennen, ehe er in das Getümmel der großen 
Welt tritt. Die Grundſätze diefer Erziehung find vortrefflich. Nicht 
fo leiht war e3, wenn der Dichter einige von den Umftänden 
hätte angeben wollen, die in der Erziehung aller Großen zufammens 
treffen, die beinahe unvermeidlich find, und die am Ende das 
hervorbringen, was wir das allgemeine Gepräge nennen würden. 
Vielleicht wäre dieß die größte Schupfchrift für fie gegen alle 
Deklamationen der Dichter und Philofophen gewefen. Tifan wird 
im vierten Theil Regent von Scheſchian, und wir lafien uns 
nit in die Orundfäße feiner Regierung ein. Sie find fo allges 
mein gut und anerfannt, als fie jemal3 auf dem Papier geftans 
ven haben, und wir freuen uns abermals, daß ein Dann von 
Wielands Talenten und Herablaffung fih_mit einer neuen Aus» 
gabe hat befhäftigen wollen. Wir würden uns und unfern Lefern 
ein fchlechtes Kompliment machen, wenn wir ihnen lagen, was 
fie ſchon lange wiſſen, daß in der Ausbildung der einzelnen Theile - 
und des lichten und geordneten Kolorit3 bier nicht3 zu wünſchen 
übrig bleibt. ' 


— ·— — — — 


Muſenalmanach. Göttingen 1773. Bei Dietrich. 12. Ohne 
das Regiſter, die in Muſik geſetzten Lieder und Kupfer, 
234 S. 


Herr Boie hat ung mit feinem Muſenalmanach aufs künftige 
Jahr ein fehr angenehmes und frühes Geſchenk gemacht. Der 
Sammler bat fih nun einmal, durch feine gewifienhafte Wahl, 
das Zutrauen der beften Köpfe Deutjchlands erworben, und ba 
ein Mann von wahren Talenten fih nit fürchten darf, bier in 
einer Art von allgemeinem Ausruf unter unfhidlicher Gefellfhaft 
befannt zu werben, jo wird es Herrn Boie niemald an trefflichen 
Beiträgen fehlen. | 

Es erjheinen dieſes Jahr einige Namen von Dichtern, die 
nächſtens allgemeiner befannt zu werben verdienen; dahin gehören 
Herr (Clamer Eberhard Karl) Schmidt zu Halberftadt, deſſen 
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Petrarchiſche Verſuche unfere Leſer ſchon kennen, Herr Bürger 
in Oöttingen und Herr Hölty, der unter den neuern Klopftodi- 
{hen Nachahmern vielleiht am meiſten Spradhe und Rhythmus 
in feiner Gewalt hat. 

Das Gedicht auf Selmars Tod in diefer Sammlung, von 
Herrn Schmidt, ift ein Meifterftüd in Tonfall, Sprade, Har⸗ 
monie und wahrer Empfindung. Das Minnelied von Herrn 
Bürger ift befjerer Zeiten werth, und wenn er mehr ſolche glüd- 
lihe Stunden bat, fih dahin zurüdzuzaubern, fo jehen wir dieſe 
Bemühungen als ein? der Fräftigften Yermente an, unfere empfind⸗ 
famen Dichterlinge mit ihren golppapiernen Amors und Grazien 
und ihrem Elyſium der Wohlthätigkeit und Menfchenliebe vergeflen 
zu machen. Nur wünfhten wir, als Freunde des wahren Gefühls, 
daß diefe Minnefprahe nicht für und mwerbe, was das Barden⸗ 
weſen war, bloße Deloration und Mythologie, fondern daß fi 
der Dichter wieder in jene Zeiten verfege, wo das Auge und nicht 
die Seele des Liebhabers auf dem Mädchen haftete, und menn er 
die Gefänge Kaifer Heinrih3 und Markgraf Heinrichs von Meißen 
nachempfunden hat, fo bildet er ſich durch die Liebe einer Miranda, 
einer Julie u. f. w. bei Shafefpeare. Das andere Stüd, vie 
Minne betitelt, ſcheint ung Schon den Fehler zu haben, neuen 
Geijt mit alter Sprache zu bebrämen. Bon Herrn Claudius 
finden fi) wieder einige ganz vortrefflihe Stüde. Bon Herrn 
Gotter ift eine Epiftel an Madame Henfel eingerüdt, vie ſtück⸗ 
weiſe gut gerathen ift, und die wir in dem drolligen Ton, wo⸗ 
mit fie anfängt, fortgeführt wünfchten, ohne die ernithaften mora⸗ 
lichen Betrachtungen am Ende. Unter dem Zeihen D. und 9. 
lieft man dieſes Jahr von Neuem ſehr fhöne Gedichte, die un: 
gemein viel wahres Genie verrathen. Man wähle 3. B. ©. 47 
der [hönfte Gürtel, und die allerliebfte Soylle S. 33. Aus 
den Neuen Hamburger Zeitungen hat Herr Boie die jogenannten 
Verfe wieder abdruden laffen, für die wir ihm aufrihtig Dant 
fagen. Die Winke, die der Dichter hier unferm lieben deutſchen 
Vater: und Dichterlande in der wahren Infhriftfprache giebt, find 
fo wichtig, daß fie als Mottos vor künftige Dunciaden und kri⸗ 
tifche Wälder gefegt zu werden verdienten. Bon Herrn Wieland 
bat diefe Sammlung ein merkwürbiges Fragment erhalten, Endy⸗ 
miond Traum betitelt, mo der Dichter in der ihm eigenen Laune 
über alle Syfteme lacht, doch aber das feinige oder ariftippifche 
von Neuem als etwas empfiehlt, das nicht ganz und gar Endy⸗ 
miond Traums fei. Wir dächten, weil’3 einmal fo tft, daß die 
liebe Natur den Stoff felber wirkt, und das Syſtem nichts als 
der Schnitt des Stoffs bleibt, fo giebt es doch wohl keinen Rod, 

ver für alle TZaillen gerecht iſt, es müßte denn der Rod des Herrn 
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Chrifti fein, ver zu E. hängt, der aber zum Unglüd ein Schlaf:. 
tod ift und aljo die Taille gewaltig verjtedt. 

Herr Kretfhmann erſcheint bier in einem ganz unvermuthe- 
ten Lichte des Patron: er fteht nämlich mit der Goldſichel unter 
dem heiligen Eichenftamm und initürt, als ein alter Barde, ven 
Anktömmling Telynhard. Er giebt ihm in der vierten Strophe 
©. 44 förmlich feinen Segen. Wer doch den Mann fennte, der 
ihn als Rhingulph eingeweiht bat, damit man’3 ihm ein Klein 
menig von Klopftod3 und Gerftenberg3 megen verweilen ° 
Tönnte ! 

Die Stüde unter D. verratben einen Mann, der der Sprade 
als Meifter und Schöpfer zu gebieten weiß. Die Arbeit des Herrn 
Unger ift eingelegte Arbeit, mit ihrem dinefifhen Schnids 
fhnad auf Theebretten und Zoilettefäfthen wohl zu gebrauchen. 
Dem jungen Herrn Cramer fieht man gleihfall3 an, daß er 
unter der Molke hervorkeuchen möchte, die Klopftod3 Glorie 
fäumt. Von Bater Gleim, Michaelis, Gerftenberg, Freih. 
v. N. find fhöne Stüde da. Die übrigen Herren fammt und 
fonder3 figuriren als Figuranten, wie ſich's gebührt. 

Hinten find einige Lieder in Muſik gefegt, worunter Klopſtocks 
Wir und Sie, das auch von Neuem hier abgebrudt iſt. 

Die Materie zu den Kupfern ift au dem Agathon genom: 
men, allein fie find, wir willen nicht aus welcher Urfadhe, da fie 
Meilen zum Berfafler haben — ehr ſchlecht gerathen. 

Im Ganzen bleiben wir Herrn Boie allegeit ungemein für feine 
Bemühungen um die deutfche Anthologie verbunden. 


Luftfpiele ohne Heirathen, von dem Verfafler der empfind- 
famen Reifen durch Deutfchland. BeiS. G. Zimmermann. 
Wittenberg und Berbit 1773. 8. 


Der gute Herr Präceptor, dem wir im abgewichenen Yahr 
eine ganz andere Beihäftigung auftrugen, als empfindjame Reifen 
zu fchreiben, bat wirklich jein Thema geändert. Aber ftatt Hand: 
langer zu fein, mill er doch noch immer mitmeiftern. Da ſteht 
er nun vor dem Theater und feufzt nach der Ehre, feine Rolle 
zu fpielen, aber zum Unglüd fehlt eg ihm an Kenntniß, an Ges 
Ihmad und Anjtand. 

Ohne die Fadel des Hymen hat er drei Luftfpiele verfertigt. 
Das erſte heißt: Die unfhuldige Frau oder viel Lärmen 
um Nichts. Gutherzige Weiber mögen ſich diefen Dialog zum 
Trofte vorlefen laffen. Die Herren Raufbolve finden in vem Duell 
in drei Aufzügen, welder das zweite Luftjpiel ohne Heirath iſt, 
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alle Regeln der Schlägerei in einem treuen Auszug. Das dritte 
Theatralſtückchen ohne SHeirath heißt: Der Würzfrämer und 
fein Sohn, und fol eine Schulkomddie fein. Nun, da heirathet 
man fi ohne das nicht. Vielleicht hat ein wahres Geſchichtchen 
dem Herrn Verfaſſer den Stoff zu dieſem Auftritt gegeben, der 
aber jo ohne alle8 Gewürz da angerichtet ftehet, daß man ſchon 
beim erften Anblid deſſelben genug bat. 


Beiträge zur deutichen Lektüre für Lefer und Leferinnen. 
Reipzig, bei Büſcheln. 8. 298 ©, 


Nahdem ung die gefhäftigen Müßiggänger, die für gefchäfe 
tige Müßiggänger arbeiten, bald aufs Stanapee, bald auf ven 
Großvaterftuhl, bald in ven Abenpftunden, bald bei der Mittags- 
ruhe verfolgt haben, nachdem wir Lands und Stadtbibliotheken, 
Yahrzzeitreifen, Zagreifen, Brunnenteifen genug befommen haben, 
fo war fein Rath mehr übrig, als gegenwärtige Sammlung unter 
dem allgemeinen VBorwande der Leftüre unterzubringen. Sollten 
wir eine Stellung vorſchlagen, in welcher man diefe Beiträge leſen 
fönnte, fo wäre es ftehend, und zwar auf Einem Beine; denn 
fo würde man mit eben der Geſchwindigkeit lefen, mit welcher der 
BVerfafler gearbeitet bat. Das Modewort Lektüre beißt ohne dem 
weiter nichts al3 eben jo gedankenlos blättern, wie die Taglöhner 
der Buchhändler fabriciren. 

Der größte Theil diefer Beiträge find, mie gewöhnlich, Webers 
fegungen, und zwar aus allen Zungen. Vornehmlich bat fi 
Prior fehr oft müſſen mißhandeln laſſen. Den Herrn Berleger 
und übrige Freunde des Herren Berfafjerd erfuchen wir, bloß bie 
Ueberfegung der Kirchhofselegie mit denen beiden profaifchen 
Ueberfegungen, die man ſchon davon hatte, zu vergleichen. Und 
wozu eine neue projaifhe, da wir die vwortreffliche poetifhe von 
Gotter haben? Am Chaucer (6. 129) hätte fih der Verfaſſer 
auch nicht verfündigen follen, va Schiebeler ſchon dieß Stüd 
überfett hatte, 

Seine eigenen profaifhen Zufammenfhmierungen haben wir 
nicht auslefen können, nur fo viel erinnern wir und davon, daß 
er gelegentlih die vermoderte Wochenschrift von Mylius, den 
Freigeift, erhebt. Die Verfe find ungefähr von folgendem Kaliber: 


Holde Nadıt, 

Unbewacht 

Laß mich deinen Vortheil kennen! 
Stelle mir 

Lebhaft für, 
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Was die Liebe macht! 

Laß mich frei mit Phillis ſcherzen 
Und ſie alsdann feurig herzen, 
Eh der Neid erwacht. 


Sehr fleißig ſind Gedichte aus Müllers Verſuchen eingerückt, 
der einmal über das andere ein großer Mann geſcholten wird. 
Endlich macht uns die Vorrede die angenehme Hoffnung zu einem 
zweiten Theile. 





Theatralalmanach für das Jahr 1773, verfaſſet von einigen 
Liebhabern der deutſchen Schaubühne, zu finden in dem 
Kaiſerl. Königl. privileg. Realzeitungscomptoir. Wien. 
Zweiter Theil. 12. 195 ©. 


So lange der Philofoph Fein Lampeduſe findet, wo ihn bie 
unverfälfhte Natur in Schaufpielen und Schaufpielern ergößt, fo 
lange wird er fich begnügen, das rohe Poffenfpiel des täglichen 
Leben3 zu betradhten, und aus dem Theater bleiben. So lange 
in3bejondere die deutihe Bühne dem Cigenfinne eines tauſend⸗ 
föpfigen und ungebildeten Publikums und dem Muthwillen ver 
Schreibers und Ueberjegerzunft ausgeſetzt bleibt; fo lange in ganz 
Deutſchland nur ein tragifher Schaufpieler, nur eine tragifche 
Schauſpielerin eriftirt, fo lange die Gebler, die Stephanie 
Ihreiben dürfen und gelobt werden — wer wird e3 dem Philo: 
ſophen vervdenfen, wenn er lieber, wie mander Brahmine, den 
ganzen Zag in Einer Pofitur unthätig ſäße, als fi in den Schau- 
plag erhübe? Aber um der Philoſophen willen allein Bühnen zu 
erhalten, die nur Etüde von Shakeſpeare, Ugolinos und Hermann: 
ſchlachten und von Schaufpielern aufgeführt wiſſen wollen, wie fie 
fih die griehifchen und brittiſchen denken, möchte vor dem Jahre 
2440 unthunlich fein. Alſo laßt uns zufrieden fein, daß wir noch 
ein Theater haben, daß wir menigftend nicht rüdwärts gehen, 
wenn wir, wie in allen menfchlichen Künften, nur unmerklich vor: 
wärt gegangen find; laßt ung jede, auch die unerheblidhfte Nach: 
riht vom Zuſtande der deutfhen Bühne — über den fogar ein 
Univerſalalmanach zu wünſchen wäre — aus PBatriotismug nicht 
verachten; laßt uns zufrieden fein, daß an einem Orte, wo vor 
Kurzem noch Barbarei herrſchte, jet jährlich zwei Zheatralfalenver 
erſcheinen können. 

Den einen, welcher den Titel genauer Nachrichten führt, 
haben wir dieſes Jahr ſchon angezeigt. Der Verfaſſer derſelben, 
Herr Müller, der ſich auch die Ehre des erſten Gedankens an⸗ 
maßt, hat Vieles vor den Almanachsverfaſſern voraus. Beide 
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find für Auswärtige gute hiſtoriſche Quellen, wenn fie fchon zu 
einer eigentlichen Gefhichte nicht hinreichen. Sie geben uns bloß 
fummarifhe Anzeigen (die feichten NRäfonnements im Xheatrals 
almanach follten ganz mwegbleiben), und man darf daher Feine 
pragmatifche Entwidlung der Urſachen, keine philoſophiſche Cha- 
rakterifirung ſuchen, fonbern fi begnügen, die Sachen in einer 
gewiflen Orbnung überjehen zu fünnen. 

Der dießmalige erjte Artikel im Almanach ift au dem guten 
Gedanken entitanden, die zeritreuten Bemerkungen über die bramas 
tifhe Kunft zu fammeln. Wenn die Sammlung eine Quinteflenz 
aus der Menge dramatiſcher Blätter wäre, die feit vier Jahren 
in Deutfhland berumfliegen, oder aus Büchern gezogen wäre, 
wo man vergleichen Bemerkungen nicht fuchte, fo wäre fie löblich. 
Aber aus einem fo bekannten Buche wie Sulzers Theorie fait 
fünf Bogen abdrucken zu laſſen, das heißt den Käufer ums Gelv 
bringen, zumal da keine Artikel im Sulzer mehr beftritien werden 
können als die dramatifchen. Der’ Artikel über die italiänifchen 
Schaufpiele hat und am beften gefallen. Die vortreffliden Tone 
fünftler werden mit Recht bebauert, die folde nugas canoras 
bearbeiten müffen. „Es find Niederländer Spiten, auf Sadleins 
wand genäht; man befete fie noch jo häufig damit, der Boden 
bleibt immer Sadleinwand.” Leider erhalten wir dießmal nur 
einen einzigen Plan von einem Noverreſchen Ballete. 

Mit Freuden lafen wir, daß die franzöfifhen Schaufpieler 
endlich ganz fortgefhidt worden: 


Du läcelit, 
Mufe der gaufelnden Afterfchweiter, 
Die in den goldenen Sälen Lutetiend 
Ihr Liedchen Flimpert. 


Aber immer iſt noch nur dreimal deutſches Schauſpiel, und 
dreimal Opera buffa. Wenn die Verfaſſer nicht gewohnt wären, 
den Mund meift ein menig voll zu nehmen, jo würden wir es 
glauben, daß der Tod der Demoifelle Delphin für das Ballet 
ein unerfegliher Verluſt fei. Sie joll das bewundernswärbigfte 
Subjelt gemejen fein, das je in Europa für das Große und Ernfts 
hafte erſchienen. 

Das Verzeichniß der deutſchen Theatraldichter, das iſt aller 
derer, die ſich mit dreiſter Fauſt ans Drama wagen, iſt dermalen 
ſehr verbeſſert. Wir begreifen aber nicht, wie man Herrn Ro⸗ 
manus vergeſſen können, der doch im vorjährigen Kalender ſtand. 
Derſchau hat ja auch einen Dreft und Pylades geſchrieben. 
Hudemann ift, dem Himmel fei Dank! Tängft tobt. Herrn 
Pfeufers fruchtbare Feder hat und meit mehr gegeben als Karl 
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und Cleonore, zum Beifpiel Vendelino. Scheibe ift aud ber 
Ueberſetzer von den Luftipielen ver Biel. Sturzens Amt konn⸗ 
ten bie Verfaſſer aus den politiihen Zeitungen wifjen. Die ein⸗ 
heimiſchen Theatralvichter haben dießmal einen beſondern Abjchnitt 
befommen. 

Das Verzeihniß der aufgeführten Stüde belehrt ung, daß man 
immer noch wenig Zrauerfpiele, befonder3 wenn fie in Verſen ge: 
Ichrieben find, hingegen allen Wuft von Dramen gerne fehe, To 
Ichledt fie auch zufammengeleimt fein mögen; daß man einerlei 
Stüde zu Wien öfter als an andern Orten wiederholen könne; 
daß man jehr auf die Menge der Perfonen (S. 147) jehe, wenn 
e3 auch achtzehn Kinder fein follten; daß man fogar anfange, 
fih an Shafejpeare zu verjündigen. Die erbärmlichen eingeftreus 
ten Urtheile rathen wir Jedem zu überfchlagen. Ueber Stüde wie 
Emilia Galotti wiſſen die Herren nichts auszurufen ald: „Wen 
hat es nicht entzüdt!”" Geblers Lob raufht und auf allen Seiten 
fo fehr in die Ohren, jo daß die Verfaſſer ſelbſt zu den pofau- 
nenden Theatraltrompetern gehören, deren fie S. 179 jpotten. 
Die Männerhen unter Herrn Schirachs Fahne feheinen den Ber: 
faflern gar große Riefen. An Weißens Haushälterin foll zu viel 
Lokales fein. Sie können nicht begreifen, wie man Romeo und 
Julie fo fehr habe bewundern können, da fie doch befennen, daß 
ihnen eine Julie gefehlt habe. Ja, man hat e8 fogar mit einem 
fünften Alte von Wiener Fabrik und mit fröhlihem Ausgange 
gefpielt. Von Zeit zu Zeit gejhehen verbedte Ausfälle auf den 
Herrn von Sonnenfel3. 

Mer da endlich noch nicht wüßte, daß die Herren Heufeld 
und Klemm, wovon fi erfterer in Kupfer ftechen laflen, dieſes 
par nobile, die Hauptverfafler wären, jo dürfte er nur den aller: 
liebften Ausdruck S. 162 bemerken, die Geſchichte der Fräulein 
von Gternheim fei genothzüchtigt morden. 

Das Regifter der Schaufpieler erinnerte und von Neuem an 
die Ungeredhtigkeiten, die Madame Henfel zu Wien erfahren 
müſſen, und die mit Recht geflohen hat 

das undankbare Land, 
Wo Kaltſinn und Kabale wohnen. 


Die Lieder Sineds des Barden, mit Vorbericht und An- 
merkungen von M. Denis, aus der Geſellſchaft Jeſu. 
Bei Trattnern. Wien 1773. 8. 290 ©. ohne Vorbericht. 
Seitdem ſchon Manches gründlich gegen unfere Bardenpoeſie 

erinnert worven, haben es fih die Heinen Kunftrichterhen im 
Goethe, Werke. 6. Bd. 20 
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Deutfhland zur Regel gemacht, über alle Barden nah ihrem 
Belieben zu fhmähen, und der wahre Kenner des Guten wagt es 
faum, auch feine Gedanken zu fagen, und tritt dann wieder ab. 

Mir find wider die Bardenpoefie nicht eingenommen. Recht⸗ 
Ichaffenheit und Patriotismus wird in diefem oder dem Tone der 
Gleimiſchen Kriegslieder am beiten verbreitet; und ver Dichter 
jelbft ſetzt fich Tieber in die Zeiten der Sittenunfhuld und der 
ſtarken Helvdengefinnung zurüd, als daß er unfere tändelnden 
Zeiten befänge. Wo find denn die ſchönen Thaten, die ein beuts 
ſcher Offian in unfern Zeiten befingen könnte, nachdem wir unfern 
Nachbarn, den Franzofen, unfer ganzes Herz eingeräumt haben? 
Einem Patrioten jingt fein Dichter in diefem Tone fremd, und 
antife griehifhe Schilderungen, mit deutfchen Sitten verbrämt, 
find doch ja wohl eben ver Fehler, oder wohl ein größerer, als 
Bardenpoefie in unſerm Zeitalter. Wenn Tugend und Rehtfchaffens 
beit ftatt der Kabale und der Lafter unferd Jahrhunderts, ftatt 
der Bosheit der Priefter und unſers Volkes, wieder einmal die 
Oberhand gewinnen, dann erft kann der Barbe feine Saiten um: 
ſpannen und feinen Zeiten gemäß fingen. Indeß bringt jeder 
Barde fein Opfer zur Verbeſſerung unfrer Sitten, und dieß hat 
aud bier Denis gethan. 

Bon dem Vorberihte über die alte vaterlänvifhe Dichtkunſt 
fönnen wir nur Weniges fagen. Wir haben eben leider nichts 
Eigene3 mehr aus jenen Zeiten, und wenn aud in Bibliothelen 
hie und da noch etwas wäre, fo ift weder Lohn noch Ermunte 
rung genug, daß man fih Mühe gäbe, diefe Gefänge aufzujuchen; 
und es werden ja die Minnegefänge nicht einmal gelefen. Bei 
diefer Gelegenheit erfuchen wir Klopftod, ung mehr Nachricht von 
dem Barden zu geben, den er gefunden zu haben hofft. Weld ein 
angenehmes Gefchent für die wenigen Liebhaber der alten Poefie! 

Nun kommen wir auf die Gedichte felber: 1) An Oſſians Geift. 
Ein Stüd, Oſſians volllommen würdig. Es enthält den Haupt: 
inhalt der Offianifhen Gedichte, und zulegt eine Klage über ben 
verderbten Geſchmack unſerer Zeit, in einem fanften klagenden 
Zone gejagt: 

Seit diefem Geſichte bewohn' ich 
Die Vormelt, und lerne die Weifen 
Der Barben, und rette ver Töne - 
Zurüd in mein Alter, fo viel id vermag. 


Zwar haben mid Viele verlaffen, 

Die vormal mir horchten! Sie Hagen: 

Die Steige, die Sined jeht wandelt, 
Ermüden; wer mollte fie wandeln mit ihm! 
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Doch Seelen, dem Liede gefchaffen, 
Empfindende Seelen, wie beine, 
Mein Lehrer! und find fie ſchon ‚wenig, 

Die fehließen bei meinen Gefängen fih auf. 


2) Lehren der Vola. 3) Hagbard und Sygna. 4) Odins 
Selafahrt. 5) Asbiörns Prudas Sterbelied. 6) Hakons Leichen: 
gefang. 7) Regner und Kraka. 8) Egilld Löfegefang. Sind 
Ueberjegungen alter Barden, deren Werth man, ohne Schmeichelei, 
hochſchätzen wird, wenn man bedenkt, wie viel Mühe vie Ueber: 
fegung eines folhen Stüd3 aus dem barbarifchen Latein den 
guten Sined gefoftet hat. Möchte er bald mehr ſolche Weber: 
fegungen mitteilen. 

9) Auf die Genefung Therefiend. War, fo viel der Recenfent 
ſich erinnert, fhon vorher befannt. Der Vers fließt in dieſem 
Stüd fo fanft, jo vol Wohllaut, daß man zärtlich gerührt wer: 
den muß, und befonders find dem Herrn Denis die Reime fehr 
gut gerathen, die ſonſt eben den bejonvern Beifall unferer Barden 
nicht haben. 

10) Barvenfeier am Tage Therefiend. Iſt befannt genug. 
11) Auf Joſephs. Krönung. Ein vortreffliches Lieb in einem har: 
moniereihen lyriſchen Schwung. 

12) Bier Gedichte auf die Reifen Joſephs, wovon die drei 
erjtern ſchon lange bewundert worden find, und das lebte gewiß 
allgemeinen Beifall erhalten wird. Aber in diefem ift nicht Sofeph, 
der Held, fonvdern Joſeph, der Vater, der Steurer des Mangels, 
befungen: 
= | Sein Herz, 

Baterempfindungen voll, 
Flügelt fih, Elbe! zu bir vom thürmenven Wien, 
Slügelt ih, Moldau, zu dir. 
Harre nah Boten nicht, 
Die dir dein Herrſcher ſchickt! 
Joſeph ift Herrſcher! fein Bot’, er felber, er kömmt! 


17 Die Säule des Pflüger. Auch ſchon lange bekannt. 

17) An den Oberbruiden an der Ruhr. 18) An einen Barden: 
freund. 19) Auf da3 Haupt der Starken bei den Markmännern. 
20) An den Oberften der Barden Teuts (Klopftod). 21) An den 
Bardenführer der Brennenheere (Gleim). 22) An Friedrichs Bar: 
den (Ramler). 23) An den Oberbarden der Pleiße (Weiße). 
24) An ven berebteften ver Donaudruiden (Wurz). 25) Rhin⸗ 
gulph3 Lied an Sined. 26) Sineds Gefiht. Beide ſchon aus 
den Almanachen bekannt. 27) An einen Süngling. Wie Vieles 
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müßten wir jagen, wenn mir von jedem beſonders reden mollten! 
Die meiften find ganz vortrefflih; dagegen ftoßen wir aber auch 
hie und da auf matte Stellen, die wir hinweg wünſchten. Bei 
einem Barden, der fonft jo erhaben fingt, wird man unter dem 
Lefen Schwacher Stellen etwas unmwillig, da übervieß diefe Yleden 
fich fo leicht abwifchen laſſen. Doch ift das Gute auch defto voll 
fommener, und diefer Heine Tadel foll keinen Lefer abjchreden, 
diefe dennoch vortrefflihen Stüde zu lefen. 

28) Baterlandgliever. a) Die Vorzüge feines Vaterlandes. 
b) $reude über den Ruhm der vaterländifchen Weifen. c) Wider 
die Nahahmung der alten Griehen und Nömer in deutſchen Ges 
fangen. d) Freude über den Frieden und Ruhe feines Baterlandes. 
29) Morgenlied. 30) Abenvliev. 31) Gruß des Frühlings. 31) Das 
Donnerwetter. 33) Klagen. a) Auf Gellert3 Tod. by Ueber ben 
Geſchmack einiger feines Volles, c) Ueber die Erziehungsart vieler 
beutfchen Kinder. d) Ueber den Tod des Untervorftehers am There- 
ſianum Hohenwart. e) Ueber die Arme feines Volles. f) Weber 
den Tod eines geliebten Vogels. Diefe Elegie darf weder mit Ca⸗ 
tulls noch Ramlers Nänie verglichen werden. Sie enthält viel 
Artiges, aber den Recenjenten däucht auch Manches fehr gezwun⸗ 
gen darin. Defto ftärler und einpringender aber find bie vorher⸗ 
gehenden Klagen gefchrieben, von melden nur die über Gellerts 
Tod uns befannt war. O Deutichland, höre doch einmal deine 
frommen Barden, und folge ihnen! Sie fingen jet noch immer 
Mitleid — aber fie können auch fluhen über die Sitten ihres 
Volks. 34) Urlaub von der fihtbaren Welt. In allen diefen Ges 
dichten athmet menjchliches Gefühl, Batriotismus, Haß des Lafters 
und der Weihlichkeit, und Liebe der Helbeneinfalt. Oft ſpricht 
der Barde kühn, oft eindringend, oft fanft und zärtlid — oft 
thränend, 

Gr hat feinen Gedichten Anmerkungen beigefügt, vielleiht um 
den bellenden Hunden aus dem Wege zu treten, welche über Klop⸗ 
ftod3 Oden und die Dunkelheit darin fo ein lautes Geheule ans 
gefangen. Schirach und Konforten werben freilich auch jetzt noch 
nicht zufrieden fein, wenn glei der Barde zu ihrer Schwachheit 
fih oft genug berabgelaflen hat. 

Wir können Herrn Denis verfihern, daß wir feine Lieber mit 
vielem Bergnügen gelefen haben. 

Nun wird nächſtens Herr Maftalier auch eine Sammlung feiner 
Gedichte veranftalten, welcher wir mit Freuden entgegenfebhen. 

Endlich gewinnt doch vielleicht vie gute Sache des Geſchmads 
durch die Bemühungen fo vieler wackern Männer die Oberhand. 


—— (eu 
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Briefe über die wichtigften Wahrheiten der Offenbarung. 
Zum Drud beförbert dur) den Herausgeber der Ge 
ſchichte Uſongs. Im Verlag der neuen Buchhandlung. 
Bern 1772. 8 2323 ©. | 


Diefe Briefe waren Anfangs als ein Anhang zum Ufong 
beftimmt. Allein weil viefes ein Buch ift, wo Liebe, Krieg und 
GSefchäfte des gemeinen Lebens vorlommen, fo konnten, fagt ver 
Berfafier in der Vorrede, die Angelegenheiten der Ewigkeit nicht 
damit vermischt werden. Aud verwahrt fih der Herr Präfident 
dagegen, daß blöde Lefer in dieſen Briefen eines Vater an feine 
Tochter nicht ihn fuchen follten. „Dieje beiven Namen hat man 
beibehalten,” fagt er, „weil fie die unſchuldigſten Bande ver Liebe 
bezeichnen, die auf Erden möglib find. — Allein es wäre eine 
unerträgliche Eitelkeit, an mich felber zu denken, wenn id von 
Gott fpreche.” 

Diefe Briefe find hauptſächlich gegen die ftolgen Weiſen uns 
fere3 Jahrhunderts gerichtet, die in Gott noch etwas anders als 
den Strafrihter des ſchändlichen Menſchengeſchlechts ſehen; die 
da glauben, das Geſchöpf feiner Hand fei fein Ungeheuer, dieſe 
Welt jei in den Augen Gottes noch etwas mehr ald das Warte: 
zimmer de3 Tünftigen Zuftandes, und die fich vielleicht gar vers 
mefjen, zu hoffen, er werde nicht in alle Ewigleit fort ftrafen. 
Der Herr Berfafler beftreitet diefe, nad feiner Meinung, der 
Moralität fo nachtheiligen Säße mit allem Eifer. „Dieſer Stolz,” 
fagt er ©. 18, „it der Seele eigen und hat nit in den gro⸗ 
ben Elementen feinen Sig.” S. 20. „Bei Gott ift fein Ber: 
gefien: das Vergeben ift eben jo wenig von Gott zu gedenken. 
Der Widermille Gotte8 wider daS begangene Böfe behält ewig 
feine Stärke, und ewig feine Folgen.” ©. 22. „Der Menid) 
wird mit der Quelle alles Uebels, mit dem Eigenmwillen, 
geboren. Diejer Eigenwille herrſcht in einem Kinde unumſchränkt, 
noch ehe als es andere Beifpiele gejehen hat; es fträubt fi mit 
feinen ſchwachen Gliedern gegen allen Zwang.” Auch 
die beiten Menſchen find in dem Herzen Räuber und Mörder, 
„Denn (S. 24) eine neue Philofophie hat es gerade heraus ges 
fagt: Wenn Wünfche tödten könnten, die Befiger eines Guts, 
das mir gefiele, wären in großer Gefahr ihres Lebens geweſen.“ 
Dft hat der Herr Präfident mit fchmerzhaftem Lächeln geſehen, 
wie die bemwunderten Dichter mit einer niedrigen Eiferfuht das 
Berbienft verkleinern, das dem ihrigen gleih hoch zu wachen 
drohen möchte, wie fie mit bitterm Grimme Diejenigen verfolgen, 
die ihnen nicht räuchern. Wir haben es auch geſehen. Allein 
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wir fehließen nicht daraus, daß alle Wafler, die getrübt werden 
können, Kothlachen find. Nocd eine bisher neue Philofophie über 
bie Dinge diefer Welt haben wir aus dieſer Schrift gelernt. 
S. 191 jagt der Verſaſſer: „Hätte Gott die fündigen Menfchen 
bier und in ber Ewigkeit der Herrſchaft des Laſters übergeben, 
ohne Beweife feiner Ungnade gegen die thätige Bosheit zu geben, 
fo wäre er nicht mehr der Richter der Welt geweſen, und feine 
vernünftigen Gejhöpfe hätten bei ihrer Tugend feine Belohnung.” 
Alſo, wenn Gott nicht ausprüdlih gejagt und verboten hätte: 
„Haſſe deinen Bruder nicht!” fo würde mein Haß feine ſchäd⸗ 
lichen Folgen gehabt haben! Die Unmäßigkeit würde meinen Koͤr⸗ 
per nicht zerrüttet und das Lafter meine Seelenruhe nicht geftört 
haben! Auch von der Ewigkeit befommen wir die fiherften Nach⸗ 
richten. Der Menſch bejteht, wie wir aus dem Katechismus willen, 
aus Augenluft, Fleiſchesluſt und hoffärtigem Wefen. Daraus zieht 
der Verfaſſer fein Syftem des künftigen Zuſtandes. „Wolluft und 
Geiz geht nicht mit und in die Ewigkeit über” (S. 192). Warum? 
„Weil wir feine Glieder mehr zur Wolluft haben, und weil dort 
tein Gold ift. Aber der Stolz geht über.” Bon allen Wegen 
der Vorjehung wird überhaupt durch da ganze Buch immer der 
wahre und einzige Grund angegeben. ©. 200. „Der von Gott 
(duch einen Mittler) ermählte Weg war den Grundtrieben des 
menfchlichen Herzen? am angemefjenften. Warum? Es wird durch 
Furcht und Hoffnung beherrſcht.“ 

Mir übergehen die Ausfälle gegen die Feinde der Offenbarung, 
die öfters Luftftreiche find, die Näfonnement3 über die Geſchichte 
der Menfchheit zu den Zeiten des Erlöſers, und die vielen auf 
einen Haufen gemworfenen Beweiſe für das Chriftentbum, von 
denen man fo wenig, wie von einem Bündel Ruthen, fordern 
darf, daß fie alle gleich ftark fein follen. Auch gegen Ordnung 
und Kompofition darf man nichts fagen, wenn man nidt in die 
Kegerlifte eingetragen fein will. Allein wir geben allen Yanatis 
fern von beiden entgegengefegten Parteien zu bedenten, ob e3 
dem höchſten Wefen anftändig fei, jede Vorftellungsart von ihm, 
dem Menſchen und deſſen Verhältniß zu ihm zur Sache Gottes 
zu mahen und darum mit Verfolgungsgeijte zu behaupten, daß 
das, mas Gott von ung als gut und böfe angejehen haben will, 
au vor ihm gut und böfe fei, oder ob das, was in zwei Yarben 
für unfer Auge gebrohen wird, nit in Einen Lichtftrahl für ihn 
surüdfließen könne. Zürnen und vergeben find bei einem unvers 
änderlihen Weſen doch wahrlich nichts als Vorſtellungsart. 
Darin kommen wir Alle überein, daß der Menſch das thun ſolle, 
was wir Alle gut nennen, ſeine Seele mag nun eine Kothlache 
oder ein Spiegel der ſchönen Natur fein, er mag Kräfte haben, 
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feinen Weg fortzumandeln, oder fie fein und eine Krüde nöthig 
haben. Die Krüde und die Kräfte kommen aus Einer Hand. 
Darin find wir einig, und das ift genug! 


n 


Even, das ift: Betrachtungen über das Paradies, und die 
darinnen vorgefallenen Begebenheiten. Nebit Vorrede von 
Dr. Karl Friedrih Bahrdt, Profeſſor zu Gießen. 
Frankfurt a M. 1772. 8 161 ©. 


Es gehört diefe Schrift zu den neuern menfchenfreundlichen 
Bemühungen der erleuchteten Neformatoren, die auf einmal bie 
Welt von dem Ueberreſt des Sauerteigs jäubern und unferm Zeit: 
alter die mathematifhe Linie zwifhen ndthbigem und unnö⸗ 
thigem Glauben vorzeihnen wollen. Wenn dieſe Herren fo viele 
oder jo wenige Philvjophie haben, ſich das Menfchenlehren zu 
erlauben, jo jollte ihnen ihr Herz fagen, wie viel unzweideu⸗ 
tiger Genius, unzmweideutiger Wandel und nicht gemeine Talente 
zum Beruf des neuen Propheten gehören. Wenn fie Welterfah: 
rung befigen, fo werben fie fih bei einem großen Publikum — 
und das größte glauben fie doch vor Augen zu haben — ungern 
erlauben, aud nur Terminologie: Pagoden umzuftoßen und aufs 
zuftellen, wenn fie bedenken, welche heilige, ihren Brüdern theure 
- Begriffe unter diefen Bildern umarmt werben. Aber ihr ikono⸗ 
Haftiicher Eifer geht weiter. Sie wagen fih an nichts weniger, 
als an volllommen biblifhe Begriffe. 

Auch diefer Traktat will die ganze Lehre der Schrift von dem 
Zeufel wegräfonniren — ein Verfahren, das mit der allgemeinen 
Auslegungskunſt, auch des ftrengften Denkers, ftreitet; denn wenn 
je ein Begriff biblifch war, fo ift e8 diefer. Er hängt fo ſehr 
mit der Lehre des Morgenlänvers von der menſchlichen Seele, 
feiner Idee von Moralität, natürlihem Berverben u. ſ. mw. zu: 
fammen, wird durch feine Sittenjprühe, Allegorieen und Dog: 
mata aller Beiten und Selten fo fehr beftätigt, daß, wenn man 
auch dem Worte Gottes nicht mehr zugeftehen mollte al3 jedem 
andern menfhliden Buche, man dieje Lehre unmöglih daraus 
verdrängen Tann. So viele Stellen der Apoftel und Cvanges 
liften gehen davon aus und Tehren dahin zurüd, daß, wenn e3 
auch nur ein von Chrifto in feinem Zeitalter vorgefundener Be- 
griff wäre, er doch durch ihn geheiligt und beftätigt worden; 
und nur allein der Vorſehung ift es vorbehalten, zu beitimmen, 
wie viel Wahrheit fie ung aud hierin hat entveden oder verhüllen 
wollen. Wäre ferner die Lehre von einem Teufel ein nicht in 
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der heiligen Schrift ausprüdlich gelehrter Sa, welches doch nie 
zu ermweifen fein wird, wäre e8 dem großen Haufen nur Bors 
ftelung3art von einem Principio des Uebels, jo wäre es fchon 
ala ein glücklich gefundener Markftein nicht zu verrüden, — — 
oder wäre e8 auch nur ein in bie trüben Kanäle der Syiteme ab⸗ 
geleiteter Sat, der aber von da in den öffentlichen Unterricht 
gefloffen und Katehismusnahrung gemorden, jo würde er auch 
von diefer Seite ehrwürdig genug fein, um in ihm nicht die 
Ruhe und Seelenficherheit 2 Vieler zu ftören, die leicht zu ver: 
wunden, aber ſchwer zu heilen ift. Hätte der Verfaſſer ſich den 
Schriften Moſis auch nur als einem der ältejten Monumente des 
menschlichen ©eiftes, als Bruchftüden einer ägyptiſchen Pyramide 
mit Chrfurdt zu nähern gewußt, jo würde er die Bilder der 
morgenländifchen Dichtkunſt nicht in einer homiletiſchen Sünpfluth 
erfäuft, nicht jedes Glied dieſes Torfo abgeriffen, zerhauen und 
in ihm Beſtandtheile deutfcher Univerfitätsbegriffe des achtzehnten 
Jahrhunderts aufgededt haben. Es ift elelhaft anzufehen, wenn 
uns ein folder Stribent wie dieſer unterfcheiden will; das bat 
die ewige Weisheit unter der Geſchichte Edens, unter dem Bild 
der Schlange gelehrt, und das hat fie nicht gelehrt. Dan durchs 
gehe nur den Inhalt der Betrachtungen, der dem Buche vorfteht, 
und fehe, was er nicht Alles lehren will! Nur Schade, daß er 
das Stück des Inhalts über jede einzelne Betrachtung vorſetzt 
und dadurch den Leſer noch aufmerkſamer auf den Beweis macht! 
Unſere Leſer erlauben uns, nur den Inhalt einiger Paragraphen 
herzuſetzen. „F. 45. Das menſchliche Blut wird unter dem Bild 
einer Schlange vorgeſtellt; F. 46. dieſem Blut kann eine Lift beis 
gelegt werden; 8.47. und eben fowohl eine Rebe, 8. 50. der Fluch 
der Schlange ſchickt fih auch ganz wohl auf das menſchliche Blut; 
8. 51. hieraus erhellet, warum das Blutvergiepen zum Mittel 
der Verföhnung gematht worden ift; 8. 85. man kann gar wohl 
fagen, das Opfer des Blutes Chrifti verföhne ung, indem es 
unfer eigenes Blut des Lebens, d. i. feiner Wirkſamkeit beraubt.” 
Mit dieſer Dreiftigkeit erklärt er die fonderbarjten Erſcheinungen 
in der Geſchichte der Menjchheit, morunter gewiß die Opfer ges 
bören, und von deren Entjtehung der feharfjinnigfte Geiſt nichts 
zu lallen vermag, wenn er feinen pofitiven Befehl Gottes ans 
nehmen will. 
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Belehrungsgefhichte des vormaligen Grafen J. F. Struen- 
jee, nebit deſſelben eigenhändiger Nachricht von der Art, 
wie er zu Aenderung feiner Gefinnung über die Religion 
gekommen ift. Bon Dr. B. Münter. Kopenhagen 1772. 
8. 312 ©. | 


Drei Arten von Menfhen werben biefe Bekehrungsgeſchichte 
mit Vergnügen lefen: der Neugierige, der nur immer fragt: 
Was hat der gefagt, und was fagte jener? der dumme Bigotte, 
der zufrieden it, wenn einer vor feinem Tode ſchön gebetet 
bat; und der ehrliche ebene Mann, der fi freut, wenn fein ſter⸗ 
benver Nebenmenſch an dem Nand des Grabes Beruhigung und 
Troft gefunden zu haben glaubt, ohne fich gerade darum zu be: 
fümmern, auf was für einem Wege er dazu gekommen ift, und 
ob er felbft auf diefe Art dazu gelommen wäre? — Der den⸗ 
ende Theolog und der Philoſoph werden aber wenig Antheil an 
diefen Blättern nehmen können. 

Mir hatten gehofft, in dem unglüdlihen Grafen einen Mann 
zu finden, der nad langen und tiefen Beobachtungen des phyſi⸗ 
Shen und moralifchen Zuftandes des Menſchen, nah kühnen und 
fihern Bliden in die Delonomie der Schöpfung, mit ausgebrei⸗ 
teter Kenntniß der Welt fih ein zufammenhangenves Religions: 
foftem gebaut hätte, in dem menigftens einige Feftigfeit oder doch 
nur Ölanz zu fehen wäre. Dieſes Syſtem, dachten wir, wird 
Herr Dr. Münter mit warmem Gefühl, mit erleuchteter Ber: 
nunft beftreiten; er wird mit feinem armen Freunde durd vie 
Zabyrinthe feiner Unterfuhungen wandern, wird feinen wahren 
Begriffen Allgemeinheit geben, wird, feine Irrthümer zu heilen, 
feine Augen zu einem großen Blid über das Ganze Öfnen, wird 
ihm die Religion in ihrer Simplicität zeigen, wird wenig von 
ihm fordern, um viel zu erhalten, und lieber den Funken im 
Herzen, follte er au bi ind Grab nur Funke bleiben, zu 
nähren und zu bewahren, al3 die heilfte Flamme in der Phans 
tafie aufzutreiben fuhen. — Wir fanden ung aber betrogen. 

Struenfee war fo wenig Philoſoph, als es Herr Dr. Münter 
zu fein fcheint; und mwahrlih, wäre e8 Einer oder der Andere 
um ein Quentchen mehr gewefen, fo mwürben fie nimmermehr mit 
einander zurecht gefommen fein. Struenfee eröffnet $. 10 feine 
Begriffe von der Metaphyſik des Menſchen: er hält ihn für eine 
Maſchine, will ihm aber die Freiheit nicht abſprechen, die jes 
doch durch die Empfindungen beftimmt würde. Die Handlungen 
feien nur unmoralifh, in fofern fie der Geſellſchaft ſchadeten; an 
fih fei Alles gleichgultig. — Ein fo übel zufammenhängendes 
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Gewebe war leicht zerriffen. Herr Dr. Münter fegte Hypotheſe 
gegen Hypotheſe, und fo jehr die feinige mit willkürlichen Bes 
griffen und Kunftwörtern ausgeſtopft war, die Struenfee gewiß 
nicht oder wenigſtens nicht fo mie fein Gegner verftand, fo war 
fie doch leicht wahrjcheinlicher zu machen als die Struenfee’jche, 
die in ih nichts taugte. Schon in der britten Unterredung 
wünſchte ver Graf die Unfterblichkeit. Er hatte Jeruſalems Bes 
tradhtungen gelefen, und dieſe verleiteten ihn zu feinem Wunſch, 
der Herrn Dr. Münter die übrige Belehrung außerorbentlich er- 
leichtere. Nun war nichts übrig, als dem Grafen feine Vers 
brechen recht empfindlich zu machen und ihn zu zwingen, Troft 
zu fuhen. Das mar aud die Operation, die Herr Dr. Münter 
vornahm, und die die natürliche Wirkung hatte, daß Struenfee, 
der nie Philofoph war, mit beiden Händen zugriff und ſich Alles 
gefallen ließ, was ihn tröften und ihm ein Glüd jenfeit3 des 
Grabes verfprechen konnte, da dieſſeits keins mehr für ihn da war. 

Man leſe diefe ganze Schrift, und insbeſondere die Nachricht 
des Grafen jelbit, jo wird man, wenn wir uns nicht fehr be: 
trügen, diefen Gang feiner Geele leicht finden, den Mann, der 
lange an einer Kette auf einem mübfeligen Weg berumgezogen 
wurde, ſich losreißt und unbelümmert, ob er auf Weg over Wüs 
ftenei geräth, fo lange herumſchlendert, bis er in einen Abgrund 
fintt, vor dem er zittert. Im Fallen ftrengt er feine Phantafie 
an mit tröftenden Hoffnungen von Ruhe, von Freude, von Glüds 
jeligleit am Boden des Abgrundes, feinen Fall zu erleichtern, 
oder in jedem Wind den Gang eines Engels zu hören, der ihn 
aufhalten und zu glüdlihern Gefilden tragen werde. 

Mir wollen dadurch meber des Herrn Dr. Münter menſchen⸗ 
freundlide Bemühungen tadeln, noch des unglüdligen Grafen 
Belehrung in Zweifel ziehen. Struenjee wußte wohl ſelbſt nicht, 
wo fein Glauben lag; mie follte e8 Herr Dr. Münter willen? 
Und da fi der Profelyte immer im Allgemeinen auf Bücher bes 
rief und in den fürdhterlichen kurzen Stunden, die ihm noch übrig 
waren, fo ganz roh von Begriffen war, jo war aud zu einer 
wahren Umbildung des Herzen? und der Denkungsart, wenigſtens 
in dem Weg, den Menfchenaugen jehen können, Teine Zeit vor⸗ 
handen. Weber ven Werth der Belehrung kann aber Gott allein 
urtbeilen; Gott allein Tann willen, wie groß die Schritte fein 
müffen, die bier die Seele thun muß, um dort feiner Gemein⸗ 
Ihaft und dem Wohnplag der Volllommenheit und dem Umgang 
und der Freundfchaft höherer Weſen näher zu kommen. — 

Das ift unfer Urtheil über vdiefe Bogen, die wir demunges 
achtet allen Eltern, Lehrern, Previgern und übertriebenen Des 
voten angelegentlichft empfehlen, weil fie aus ihnen die große 
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Wahrheit lernen werden, daß allzu ftrenge und über die Oränzen 
gebehnte Religiondmoral den armen Gtruenfee zum Yeind ber 
Religion gemaht hat. Zaufende find es aus eben der Urſache 
beimlih und öffentlih, Tauſende, die Chriftum als ihren Freund 
geliebt haben würden, wenn man ihn ihnen als einen Freund 
und nicht al3 einen mürrifhen Tyrannen vorgemalt hätte, ver 
immer bereit ift, mit dem Donner zuzufhlagen, wo nicht höchſte 
Vollkommenheit if. — Wir müſſen e3 einmal fagen, weil es 
uns ſchon lange auf dem Herzen liegt: Voltaire, Hume, Las 
mettrie, Helvetius, Rouſſeau und ihre ganze Schule haben 
der Moralität und der Religion lange nicht jo viel geſchadet, als 
der ftrenge, franfe Pascal und feine Schule, 


Ausfichten in die Ewigkeit, in Briefen an Zimmermann; 
dritter und leßter Band. Zürich 1772. 8. 382 ©. 


Es war immer fo und natürlih, daß der nach Ewigkeit Hun- 
gernde und Dürſtende ſolche Speifen ſich droben in Phantafie berei⸗ 
tete, die feinem Gaumen bier angenehm waren, fein Magen hier ver: 
tragen fonnte. Der meiche Orientale bepolitert fein Paradies um 
wohlgefhmüdte Tiſche, unter unverwellliden Bäumen, von denen 
Früchte des Lebens über die Auserwählten und ihre ewig reinen 
Weiber herabhängen. Der brave Norde überfhaut vor Asgard 
in den Tiefen de3 Himmels unermeßlihen Kampfplatz, ein ers 
wünfchtes Feld feiner unzerftörlihen Stärke, ruht dann, fein 
Glas Bier mit Heldenappetit auszechend, neben Vater Odin auf 
ver Bank. Und der gelehrte, denkende Theolog und Weltkündiger 
hofft dort eine Akademie, durch unendliche Erperimente, ewiges 
Forſchen fein Willen zu vermehren, feine Kenntniß zu ermeitern. 

Herr Lavater wird uns verzeihen, wenn wir feinen Plan 
zur Ewigkeit, den er, nad) ſich berechnet, freilich für allgemein 
halten muß, nur für einen fpecialen, und vielleicht den fpecial: 
ften anjeben können. 

In dem erjten Theil, ©. 23 erflärte er fih ſchon, wie er 
fein Gedicht für den denkenden und gelehrten Theil der 
Menſchen, befonvders Chriften, beftimme. Bisher bat er Wort 
gehalten und eröffnet nur Ausfihten für Dentende und Ge 
lehrte; wenigſtens iſt mit allzu großer Vorliebe für dieſe geforgt; 
fie ftehen überall vornen an, und Newton und Leibnig haben 
zu anjehnlihe Vorzüge vor Bürgern und Bauern, al3 daß man 
nicht merfen follte, einer ihrer Yamilie habe ven Hofitaat dieſes 
Himmelreih3 zu beftallen gehabt. 

Herr Lavater macht fein Geheimniß, daß Bonnet ihm ven 
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erften Anlaß gegeben. Wie beutlih fieht man nicht in dem 
zwölften Briefe, dem letzten des zweiten Bandes, eine Seele, bie, 
von Spekulation über Keim und DOrganifation ermübet, fi 
mit der Hoffnung legt, die Abgründe des Keims vereinft zu 
durchſchauen, die Geheimniffe der Drganifation zu erkennen 
und vielleicht einmal da als Meifter Hand mit anzulegen, wos 
von ihr jet die erſten Erkenntnißlinien nur ſchwebend vordäm⸗ 
mern; eine Seele, die, in dem großen Traum von Weltall, 
Eonnendonnern und Planetenrollen verloren, fi über 
das Irdiſche hinauf entzüdt, Erden mit dem Fuß auf die Seiten 
ftößt, taufend Welten mit einem Finger leitet und dann wieder, - 
in den Leib verjegt, für die mitromegifhen Gelihte Anas 
logie in unfern Kräften, Beweisftellen in der Bibel 
auftlaubt. 

Bon dem gegenwärtigen Theile, der dreizehn Briefe enthält, 
mäüflen wir jagen, daß fie nad) unferer Empfindung fogar hinter 
den vorigen zurüdbleiben. Und mir haben in dieſen Briefen 
nichts gefudit, ala was uns der Verfaſſer verfprah, ausgegofjene 
Ahnungen, innige Empfindungen von Freund zu Freund, und 
Samenblätter von Gedanken; und jtatt allem dieſem finden wir 
Näfonnement und Perioden, zwar wohl gedacht und wohl ges 
proben, aber was joll ung das! 

Schon da wir vor dem eriten Theile den Anhalt der zufünfs 
tigen Briefe durchſahen, machte es einen unangenehmen Eindruck 
auf ung, die Abhandlungen von Erhöhung der Geiftes-, 
fittliden und politifhen Kräfte in Briefe abgetheilt zu 
ſehen. Was heißt das anders, als dur gelehrtes Nachdenken 
fih eine Fertigkeit erworben haben, auf wiſſenſchaftliche 
Klaffifitationen eine Menjchenfeele zu rebuciren. Und da 
wir nun gar die Briefe ſelbſt vurchfchauen, finden wir, was mir 
vermuthen Tonnten, aber doch immer weniger, al3 wir vermus 
theten. Im dreizehnten Brief, „von Erhöhung der Geiſtes— 
träfte”, logiſch-metaphyſiſche Zerglieverung der Geſchäftigkeit 
unſeres Geiftes, durch Multiplilation jenes Leben? würdig ges 
macht. Er jchließt wie in den vorhergehenden Briefen: "Beben 
wir bier Eins, fo heben wir dort Taufend,” als wenn nicht eben 
in diefem Mehr oder Weniger das Elend diejer Erde beftünde. 
Doh das geht durchs ganze Buch durch! Denn auch in biefem 
Brief tritt Erfenntniß vornen an, die ewige Wißbegierde, 
da3 fvftematifirende Erfahbrungfammeln. Hat er nie 
bedacht, was Chriſtus den großen Hanfen ans Herz legt: „Wenn 
ihr nicht werdet, wie dieſe Kindlein,“ und mas Haulus ſpricht: 
das Stückwerk der Weiſſagungen, des Wiſſens, der Erkenntniß 
werde aufhören, und nur die Liebe bleiben. Aber ach! im vier⸗ 
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zehnten Brief führt er die Liebe erft auf den Schauplag; und 
wie? Ueber unfere fittlihen Kräfte, nad Anlaß theologi⸗ 
her Moral mit einiger Wärme hbomiletifirt er, daß Phrafe 
die Empfindung, Ausdruck den Gedanken meift fo einmwidelt, daß 
Alles zufammen auf das Herz gar feine Wirkung thut. Nicht 
befjer ift’3 im funfzehnten und fiebzehnten Briefe. In jenem find 
und die Knechtſchaft und Herrſchaft anftößig gemejen; bib- 
liſch-bildlich mögen fie fein, der Empfindung zufagend find fie 
nit, und die Analogie aus diefem Leben nicht gedacht. Haben 
bier funfzig Läfjige nöthig, dur Einen Wirkſamen ermuntert zu 
fein, muß es hier Menſchen geben, die Mittelpunft find und 
Sonne; aber dort, mo Alles, Hinderniß und Trägheit, wegfallen 
jol! — Wir wollen und in fein Widerlegen und Vorbrängen 
unferer Meinungen einlafjen. In dem fiebzehnten Brief, von 
ven gejellfhaftlihen Freuden des Himmels, ift viel 
Wärme, aud Güte des Herzens, doch zu wenig, um unfere 
Seele mit Himmel zu füllen. Dem fechzehnten Brief, von der 
Sprade des Himmels, wollen wir fein Wohlgedachtes nicht 
abläugnen, doch quillt auch da nichts aus der Geele, es ift fo 
Alles in die Seele hereingedacht. Der achtzehnte und neunzehnte 
Brief, von Vergebung der Sünden und den feligen 
Holgen des Leidens, werden hoffentlih die heilfame Wirkung 
haben, gewiffe Menfchen über diefe Materie zu beruhigen. Wir 
fagen gern von den übrigen nichts; über das Einzelne haben 
wir nichts zu jagen, wir find viel zu ſehr mit der Vorftellungss 
art, aus der Herr Lavater fehreibt, vertraut, als daß wir ihn 
von denen Seiten ſchikaniren follten, won denen er ſchon fo viel 
hat leiden müffen. Und aus unferm Gefihtspunft haben wir 
gejagt, was wir zu fagen hatten; der grübelnde Theil der Chri⸗ 
ften wird ihm immer viel Dank fchuldig bleiben. Er zaubert 
ihnen wenigfteng eine herrliche Welt vor die Augen, wo fie fonft 
nichts als Düfternheit und Verwirrung fahen. 

No einige Worte von dem zu erwartenden Gedichte. Hätte 
Lavater für den empfindenden Theil der Menfchen zu fingen, ſich 
zum Geber berufen gefühlt, er hätte übel gethan, dieſe Briefe 
zu jchreiben, würde fie auch nicht gejchrieben haben. Er hätte 
empfunden für Alle; die aus feinem Herzen ſtrömende Straft hätte 
Alle mit fortgeriffen. Allein als Denker Denkenden ein genug- 
thuendes Wert zu liefern, da ihr ehe hundert Herzen vereinigt 
als zwei Köpfe, da follte er wohl Geſichtspunkte variiren, Skrupel 
aus dem Wege räumen; und dazu beftimmte er die Briefe. Wir 
wifien nicht, ob er den Zweck dur fie erreicht. Seinem alten 
Plan bleibt er getreu, feinen Gefinnungen au, troß allem Wi- 
derſpruch. Da dunkt's ung dann, er hätte doch beſſer gethan, 
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gleich mit der eriten Wärme ans Gedicht zu gehen und zu wagen, 
was er doch noch wagen muß. 

Wir wünfhen ihm Glüd zu feiner Unternehmung. Und wenn 
er irgend einen Rath von und hören mag, fo hat er über dieſe 
Materien genug, ja fhon zu viel gedacht. Nun erhebe ſich feine 
Seele und fchaue auf diefen Gedankenvorrath, wie auf irdiſche 
Güter, fühle tiefer das Geifterall, und nur in Andern fein 
3 Dazu wünſchen wir ihm innige Gemeinfhaft mit dem ges 
würbigten Seher unferer Zeiten, rings um den die Freude 
de Himmels war, zu dem Geifter durch alle Sinnen und Glier 
der ſprachen, in deſſen Bufen die Engel wohnten: deſſen Herrlich, 
feit umleuchte ihn, wenn's möglich ift, durchglühe ihn, daß er 
einmal Seligteit fühle und ahne, was fei das Lallen der Pros 
pheten, wenn dpprra pruara den Geiſt füllen! 


Predigten über das Buh Jonas von Johann Kaspar 
Zapater, gehalten in ver Kirche am Waiſenhauſe. 
Winterthur 1773. Die erſte Hälfte. gr. 8. 254 ©. 


Jedes große Genie hat feinen eigenen Gang, feinen eigenen 
Ausprud, feinen eigenen Ton, fein eigenes Spitem, und fogar 
fein eigenes Koſtüm. Wenn das nit wahr wäre, fo müßten 
wir unjern Lavater für die allerjeltfamfte Erfcheinung von ver 
Melt halten. Wir müßten bei Vergleihung einer Lavaterifhen 
Schrift mit der andern den jeltfamften Kontraft, und ſelbſt in 
einer und berfelben Schrift die wunderbarſte Vermifhung von 
Stärke und Schwäche des Geiftes, von Schwung und 34. der 
Gedanken, von reiner Philoſophie und trüber Schwärmerei, von 
Edlem und Lächerlichem zu erblicken glauben. Allein der Recen⸗ 
ſent hat diefen Mann feit einiger Zeit genauer ftubirt und würbe 
fih nun der Sünde fürdten, dieſes Urtheil über ihn zu fällen. 
Jener Kontraft ift bloß ſcheinbar — fo wie überhaupt ver Bes 
griff von dem, mad man Kontraſt nennt, eigentlich nur relativ 
ift. Denn eigentlih nennen wir Alles fo, was dem gemeinen 
Haufen der Menſchen, auf und neben einander geftellt, lächerlich 
und abgefhmadt vorlommt. ft aber jeves große Genie zugleich 
Driginal, hat e8, feiner Natur nad, feinen eigenen Gang, fein 
eigenes Koftüm, wie wir oben fagten, jo it das in Beziehun 
auf ihn nicht mehr Kontraft, und der Zufchauer muß feine Deife 
mit Chrerbietung betradten, ohne fih unterfangen zu wollen, 
jeden Schritt defjelben nach dem gemeinen Maßſtabe zu beurtheilen. 
Er muß, was ihm ungemöhnlid ift, mit abgewandten Bliden 
vorbeilaffen; oder, wenn er fo demüthig fein fan, anftaunen — 
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und jo wenig er ‚begreifen Tann, wie der Mann darauf Tam, 
dennoch damit fi) beruhigen, daß er zu ſich felbft ſage: So denkt, 
fo fpriht nur — ein Lavater! Und alfo nun kein Wort weiter 
von dem, was ein anderer Recenſent vielleicht würde gerügt haben. 

Herr Lavater hat diefe Predigten feinem durch mander: 
lei Demüthigungen bewährten. lieben Freund und 
Bruder Hafenfamp, Rektor am Gymnafium zu Duisburg, 
zugeeignet und und von ungefähr einen Yingerzeig auf die Un: 
gründlichkeit mancher Urtheile von feiner Denfart gegeben, den 
wir nicht unbemerft laſſen können. Menſchlichkeit auszu- 
breiten, lieber Freund, Menſchlichkeit, diefe erfte und legte Men: 
fhentugend, ift einer meiner Hauptzwede bei dieſen Predigten. 
Dieb, lieber Bruder, fei dir em Winkl Herzlich gern möchte ich 
mid) noch länger über wichtige Reichsangelegenheiten Chriſti mit 
dir unterhalten (fo denkt, fo fpriht nur — ein Lavater! aljo 
nur geduldig darüber hin, lieber Lejer!), aber ich Tann es nicht. 
Ich ſage aljo nur noch: Sei weife, fet ein Mann! — — wider: 
febe dich ferner, lieber Bruder, mit Weisheit, Sanftmuth und 
leuchtender Stärke des Geiſtes und Herzens den beiden großen 
Feinden der Wahrheit und Tugend — ih meine das emporbraus 
fende hriftusleere Chriftentbum auf der einen, und die, 
vernunftlofe Shwärmerei auf der andern Seite.” Sprich, 
lieber Leer, ob unfer Lavater nicht fürtrefflich denkt? aber, ſprich, 
ob e3 nicht höchſt wunſchenswürdig wäre, daß man beide dieſe Feinde 
befier fennen lernte, al3 fie die meisten kennen? Denn wie Viele 
willen die große Frage richtig zu beantworten: Was heißt chris 
ſtusleeres Chriftenthbum? was vernunftlofe Schwärmerei? welches 
find ihre Gränzlinien, welche die Malzeichen des Thiers? Möchte 
fie doch einft ein Lavater beantworten! 

Die erſte der Predigten handelt von der Allgemeinheit 
der göttlihen Fürfehung. Born erzählt Herr Lavater ſchön 
und ungefünftelt den fonderbaren Ruf des Jonas auß der Ge: 
ſchichte des Textes. Wobei wir uns doch gewundert haben, wie 
Herr Lavater fagen Tonnte: „Das ift ſchwer zu begreifen — daß 
er auf den tollen Einfall gerieth, vor dem Angefidhte des 
Herrn zu fliehen und feiner allgegenmwärtigen Hand gleihjam zu 
entlaufen,” da doch die Anmerkung fo alt als richtig ift, melde 
die beften Ausleger zu Ablehnung dieſes Vorwurf gemacht haben, 
daß ein allgemeines Nationalvorurtbeil bei ven Juden war, als ob 
(MV ’2D) das Angeficht Gottes nur über die Juden leute; 
das heißt, daß Gott nur unter feinem Volle feine Spezialprovi- 
denz durch unmittelbare Offenbarungen und andere beſondere 
Wirkungen äußere; ja daß er fih um bie Heiden gar nicht 
befümmere und fie feiner Vorforge würbige, Unfehlbar hatte auch 
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Jonas den Gedanken, wenn er nur Gott (wie man jagt) aus 
dem Gefichte, das heißt aus Paläftina, wäre, fo würbe er von 
fo unangenehmen Aufträgen nichts weiter zu befürchten haben — 
und läßt nicht felbft der ehrlihe Charakter des Jonas, den Herr 
Lavater in der Folge rühmt, jeden nachdenkenden Leſer vermus 
then, daß eine ſolche durch ein allgemeines Vorurtheil geftimmte 
Schwachheit bei diefer Flucht zum Grunde müfle gelegen haben? 
S. 22 ijt der Gedanke: „Mir feheint unter allen (heiligen Ver⸗ 
fafjern) keiner fo ganz ausdrücklich, ſo ganz burdaus und mit 
dem größten Fleiße dieß (nämlich die allwaltende Fürſehung Gottes 
glaubwürdig und, fo viel wie möglih, handgreiflid zu maden) 
immer vor dem Auge gehabt zu haben, — wie der Berfafler 
dieſes Buchs,” unfehlbar etwas übertrieben. Wir dürfen Herrn 
Lavater nur an dad Buch Hiob erinnern, um feine Beiftimmung 
zu erhalten. Im Buch Hiob ift unfehlbar der Sap: „Gottes 
Fürſehung ift unergründlid — aber doch immer durch den Aus: 
gang groß und bewundernswürdig,“ die offenbare Hauptabſicht 
des Verfaſſers gewefen: jo wie ich glaube, daß im Buche Jonas 
ver Zweck mar, obgedachtes jüdiſches Vorurtheil zu widerlegen 
und zu zeigen, daß ſich Gottes Fürjehung aud auf die Heiden 
erftrede. Der Gedanke: Die Stimme der Fürfehung ift 
die Stimme Gotte3, den Herr Lavater ©. 64 u. f. ausführt, 
ift feit jeher auch der Lieblingögedante des Recenfenten gewejen, 
und er hat fi immer wohl dabei befunden. Kurz, wir haben 
alle Predigten diejes erjten Bandes mit Vergnügen und mit wars 
mer Hochachtung für den Verfaſſer gelefen und empfehlen fie uns 
fern Leſern aus Ueberzeugung. 


Alerander von Joch über Belohnung und Strafen nad 
türkiſchen Geſetzen. Andere, durchgehends verbefjerte und 
mit einem Anhang vermehrte Ausgabe, welche die Wider: 
legung der michtigften Zweifel enthält. Bayreuth und 
Leipzig. 1772. 8. 306 ©. 


Man weiß aus der erften Ausgabe, daß diefes Buch die Lehre 
von der moralifchen Freiheit geradezu miderlegt. 

Es waren einmal einige & el in einer weitläufigen Voliere. 
Ein Buchfink fagte zu feinem Nachbar Beifig, der von einem 
Bäunchen zum andern munter berumflatterte: Weißt du denn, 
mein Freund, daß mir in einem Käfig fteden? — Was Käfig, 
jagte der Beifig; fiehe, wie wir herumfliegen! Dort ift ein Käfig, 
wo ber Kanarienvogel 'figt. — Aber ich fage dir, wir find aud 
im Käfig. Siehſt du dort nicht das Gegitter von Draht? — 
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Das iſt dort, aber ſiehe, ſo weit ich auf allen Seiten ſehen kann, 
ſteht keins! — Du kannſt die Seiten nicht alle überſehen. — 
Das kannſt du auch nicht! — Über denke nur, fuhr der Bud 
finke fort, bringt ung nicht unfer Herr alle Morgen dort in den 
Trog Wafjer, ftreut er und nicht hier auf die Ede Samenkörner? 
Würde er das thun, wenn er nicht wüßte, daß wir eingefchloffen 
find und nicht danonfliegen können? — Über, fagte immer ver 
Zeilig, ich kann ja freilich davonfliegen! — So ftritten fie noch 
lange, bis endlich der Kanarienvogel aus feiner Ede rief: Kinder, 
wenn ihr ftreiten müßt, ob ihr im Käfig feid oder nicht, fo iſt's 
fo gut, al3 wäret ihr nicht darinnen! — 

Seitdem ung ein alter Philojoph dieſe Fabel gelehrt hat, feit- 
dem haben wir allen Streit über Freiheit aufgegeben. Es ift 
vielleicht auch Feine gelehrte Zänkerei weniger gründlich behandelt 
worden als diefe. Meift bat man auf der einen. Seite Begriffe 
nah Willkür gefchaffen und meift auf der andern Einmürfe aus 
ſchiefen Inpuftionen geholt. Am Ende war Spott hier und Ana⸗ 
thema dort der Beſchluß des fehr entbehrlichen Drama's. 

Herr Alerander von Joch ift nicht weit von der gewöhn- 
lihen Metpode abgegangen. Er febt aus von dem allgemeinen 
Schickſal, geht alsdann auf den Menjhen und jeinen Willen über, 
zeigt, daß fein Verſtand nicht frei fei, weil er von den Gegen: 
jtänden und feinen phyſiſchen Gejegen abhänge; noch weniger aber 
der Wille, welcher theild durch die Nothwendigkeit, das Ange- 
nehme zu wählen, das Unangenehme zu meiden, theild durch den 
ebenfalls knechtiſchen Berftand regiert würde. 

Umſonſt widerftrebt das Gefühl. Wir werden erftaunlich be: 
trogen, wir glauben in dem Augenblid, wir wollten, in wel: 
hem wir gezwungen werden; und dann, mer Tennt nicht die 
Gewalt einer Lieblingzivee, einer Idea fixa! 

Warum aber diefe Idee? Gewiß nicht um ber Moral und um 
der Lehre von Verdienſt und Strafe willen. Pie Schönheit ift 
gefällig, ob fie gleich ein Geſchenk des Himmels und fein felbjt 
erworbener Werth if. So auch moralifcher Werth. Belohnun: 
gen und Strafe aber find immer unentbehrlich, weil fie eben die 
Mittel find, wodurd der Wille gezwungen wird. 

Das ift ungefähr fo der Hauptinhalt von dem Syſtem des 
Herrn Alerander von Joh, an welchem uns die oft gute Laune, 
das Driginelle und Offenherzige jehr wohl gefallen hat, ob mir 
gleih wünſchten, daß er feiner Meditation einen andern Vorwurf 
gewählt hätte. 

Wir bemerken überhaupt, daß die Lehre von der Freiheit won 
fehr vielen Gelehrten, wenigſtens Schriftitellern, für weit leichter 
gehalten wird, als fie if. Man ftellt fich meilten? wor, daß 
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ein flüchtiges Räfonnement die Sache ausmachte; aber in ber 
That, wer von ihr gründlich reden wollte, der müßte ganz das 
innere Wefen und die erfte Springfever aller Thätigkeit erfennen. 
Mer wagt fih in diefe Tiefe, wenn er fie Tennt? 

Insbeſondere aber, dünkt uns, hat man ben wahren Punkt 
des Streites faft immer verfehlt. Es ift gar nicht die Rede von 
der Frage: ob ein Wefen feinem Wefen gemäß handeln müffe? 
Mer follte das läugnen? Doch haben’3 alle die, melche die Gleiche 
gültigkeit der Wahl vertheivigen wollen. — Laßt die fi drehen, 
wie fie können! — Die eigentlihe Frage follte, dunkt uns, ſo 
vorbereitet und feſtgeſetzt werben: 

Ein thätiges Weſen ift alsdann weder frei noch gezwungen, 
wenn alle Handlungen, die e3 thut, auf feinen eigenen Schf. 
genuß hinauslaufen; gezwungen aber ift’3, wenn fie zum Ges 
nuß, den ein andere Weſen hat, abzwecken. Freiheit ift ein 
relativer, eigentlih gar ein neaativer Begriff; muß es auch fein: 
denn ohne Beitimmung, folglid, ohne Zwang, ift nichts möglich, 
nicht3 gedenkbar. Yreiheit drückt Abmefenheit von einer gewiflen 
Beftimmung aus. Nun von was für einer? von einer wefents 
lichen, innern? Unmöglih! Alfo ift es Thorheit, da das Wort 
Freiheit zu gebrauchen, wo von folhen Beftimmungen die Rebe 
it; es heißt da eben fo viel, als fein und nicht fein. Soll das 
Wort Sinn haben, jo muß es nur da gebraucht werden, wo bie 
Rede von einem Verhältniß ift, das nicht weſentlich ift, ohne 
welches das Weſen erütiren könnte. — Sieht man die Lehre von 
der Freiheit in diefem Lichte, fo Tann man wohl eher etwas Bers 
nünftige8 dafür fagen, und ich zmeifle, ob Herr von Joch fie 
alsdann widerlegen würde, 

Eben diefe Ausficht breitet auch Licht über die darniederſchla⸗ 
gende Lehre vom Schidjal. Es ift nicht genug, wie Alerander 
von Joch, fih bloß auf die tauſend Kleinen Gelegenheitsurfachen 
zu berufen, die eine Veränderung im Weltfoftem machen. Alle 
wirken; ohne alle Tann die Veränderung nicht ftattfinden; das 
weiß ich, oder glaub’ ich vielmehr; aber alle find wieder unnüß 
ohne meine Wirkung. Es ift alfo einmal ein Zirkel, das Fatum 
anzunehmen, weil die Menſchen nicht frei find, und den Menfchen 
pie Freiheit abfprechen, meil das Fatum angenommen worden if. 
Auf der andern Seite aber ift ever durch die ihm mwefentliche Ver 
ftimmung, nach feinem eigenen Selbftgenuß zu wirken, immer in 
fofern Herr feines Schidfald, wenigſtens dient das Schidjal ihm. — 

Doch die Materie ift unerfhöpflih, und der Kanarienvogel 
in unferer Fabel jagt Alles, was wir von diefem Buch und der 
ganzen Streitfrage denken, 
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Herrn Hollands philofophifhe Anmerkungen über das 
Spitem der Natur, aus dem Franzöfiihen, von Wetzel. 
Bern im Verlag der neuen Buchhandlung 8. Erfter 
Theil 358 S. Zweiter Theil 334 ©. Bern 1773. 


. Gegen einen leicht gerüfteten Franzofen tritt ein fchwer bes 
mwaffneter Deutfcher, gegen einen Parteigänger ein regulirter Krie⸗ 
ger auf. Indeſſen find weder Waffen noch Kunſt fein eigen; und 
das war hierzu auch nicht nöthig. Mit einer guten Belejenheit 
in Sulzer, Kants, Mendelsſohns, Garve’3 Schriften konnte er 
fhon den franzöfifchen MWeltweifen überflügeln. Herr Holland hat 
nur das Verdienſt eines guten philoſophiſchen Sammlers, und 
wir glauben auch, daß er ſelbſt feine Duelle würde dankbar an- 
gezeigt haben, wenn er nicht franzöfiih und für Franzoſen ge: 
fchrieben und aljo die Citationen gefcheut hätte. Nur haben wir 
und bei feiner ausgebreiteten Leltüre darüber gewundert, daß er 
nicht zu willen fcheint, was Voltaire gegen das Systeme de la 
nature gejchrieben, und was unfer Herz gegen dafjelbe und 
gegen Voltaire's Widerlegung erinnert bat. Herr Wegel bat — 
wenn nun einmal die franzöfifhe Schrift ind Deutjche überjept 
werben follte — das Verdienſt eines forgfältigen Ueberſetzers, 
wobei man gern einige Fehler gegen die deutſche Grammatik über: 
fieht. Er thut wohl, daß er dag Systeme zugleich mit überjegte; 
denn fo kann man zugleich beide Parteien hören. Aber bei feinen 
Invektiven gegen die Franzofen hätte er ſich Herrn Hollands Bil: 
tigkeit zum Mufter vorftellen ſollen. Man muß Niemanden, ber 
zu irren fcheint, Gefühl für Zugend und Rechtſchaffenheit ab: 
ſprechen und Eigenfinn und Tüde aufbürden, fo lange man nit 
weiß, ob der Gegner mit Vorſatz Irrthumer lehre. 


Weber die Liebe des Vaterlandes, von J. von Sonnen 
fels. Wien 1771. 8 1316. 


Haben wir ein Vaterland? Die Frage an fih märe ſchon ein 
ſchlimmes Zeihen, wenn die unzufriedene Meberfichtigkeit der Men: 
ſchen nicht dafür befannt wäre, daß fie oft die ganze Welt durch⸗ 
fuht und ausfragt nad) Dingen, die ihr vor den Füßen liegen. 

Eine akademiſche Schrift unter dem Borfige J. v. ©. in der 
k. k. Therefianifchen adeligen Akademie, nebit 75 Lehrſätzen aus 
der Polizeihandlung und Finanz, vertheidigt von vier bis ſechs 
Uhr! Da mar ihre Beftimmung vollendet: das hätte auch ihr 
Lebensziel fein follen, und fie hätte ruhen mögen bei ihrer großen 
Familie, bis an jüngften Tag. 
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Ueber die Liebe des Vaterlandes in Form eines Traftat3 für 
deutſche Publikum! 

| Die ewigen mißverftandenen Klagen nachgelungen „Bir bar 
ben kein Vaterland, keinen Batriotismus.” Wenn wir einen Platz 
: in der Welt finden, da mit unfern Befigthümern zu ruhen, ein 
Feld, und zu nähren, ein Haus, uns zu deden; haben wir da 
nicht Vaterland? Und haben das nicht Tauſend und Zaufenve in 
jedem Staat? und leben fie nicht in diefer Beſchränkung glücklich? 
Wozu nun das vergebene Aufitreben nad einer Empfindung, die 
wir weder haben können noch mögen, die bei gewiſſen Völkern 
nur zu gewiffen Zeitpunkten das Refultat vieler glüdlich zuſam⸗ 
mentreffender Umftände war und ift? 

Römerpatriotismus! Davor bewahre uns Gott, wie vor 
einer Riefengeitalt! wir würden feinen Stuhl finden, darauf zu 
figen; fein Bett, drinnen zu liegen. Nachdem Herr S. in ben 
eriten zwei Hauptftüden allerlei Empfindungen, Eigenliebe, Stolz, 
Beſchraͤnkung, Anhänglichkeit und dergleihen, mit Nationalzügen 
mancherlei Völkerfchaft wohl duch einander gerührt und mit bis 
ftorifchen Bonmot3 und Chronikmärchen, & la Zimmermann und 
Abbt, fein geniint, macht er im dritten nad einem Kameralan⸗ 
ihlag, die Vortheile bekannt zur Einpflanzung ver Vaterlands⸗ 
liebe, aus dem Sande, das eine Nation bewohnt: 

Jagd 
Fiſcherei 
Viehzucht 
Was trägt Feldbau zur Vaterlandsliebe bei? 
eben Land 
gebirgig Land 
unfruchtbares Sand 

Da kommen nun die jagenden und ftreifenden Völkerſchaften 
am übelften zuredht. Und bier müflen wir anmerfen, daß Herr 
S., durch das Wort Vaterland verführt, durchaus zu jehr als 
glebae adscriptus visfurirt, und mir balten’3 nocd immer mit 
dem Themiftofles: Nicht der Boden, jondern die Verhältniffe eines 
Volks, deren zwar viele auch aus dem Lande, das fie bewohnen, 
bervorfpringen, beftimmen Nation. So haben die Juden Nation 
und Patriotismus, mehr als hundert leibeigne Geſchlechter. 

Im vierten Hauptftüd werben dem Geiengeher Handgriffe ges 
lehrt: Lykurg, Solon, Numa treten als Collegae Gymnasi 
auf, die nah der Kapacität ihrer Schüler exereitia diltiren. In 
den Refultaten des Lebens diefer großen Menfchen, die wir no 
dazu nur in ſtumpfen Ueberlieferungen anfhauen, überall Prin⸗ 
cipium, politifhes Principium, Zmwed zu fehen, mit ver 
Klarheit und Beltimmtheit, wie der Handwerksmann Kabinets 
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geheimniffe, Staat3verhältniffe, Intriguen bei einem Glafe Bier 
erflärt, in einer Streitfchrift zu erklären! — Bon Geheimniffen . 
— denn welche große hiftorifche Data find für uns nicht Geheim- 
niſſe? — an welche nur der tieffühlendfte Geift mit Ahnungen 
zu reihen vermag, in den Zag hinein zu räfonniren! — 63 
wird alle Zage ſchlimmer. Ehmals gab man nur Gelehrfam: 
feit in ſolchen Schriften preis: an der war doch nichts fürs 
Menſchengeſchlecht verloren; jetzt mißhandeln die Herren guten 
Sinn und Empfindung! ' 

Durhaus werden die Geſetze en gros behandelt, alle Natio⸗ 
nen und Zeiten durch einander geworfen, unfrer Zeit: foldhe Ge: 
ſetze gewünſcht und gehofft, die nur einem exit zufammengetretes 
nen Volt gegeben werden fonnten. Und man fieht nicht, daß 
man in die Luft rebet und ausgezifcht zu werden werbient, wie 
einer, der Damen im Neifrode Eva's Schürzchen vorpanegyrifiren 
wollte, 

Fünftes Hauptftüd. Regierungsformen, nad) wohl felettirter 
tabellarifher Terminologie, was fie zur Verbreitung der Vaters 
landsliebe beitragen mögen. 

Und nun zulegt, im fehsten Hauptftüd, gehen die Mit- 
bürger fo drein, und aud hier Alles ut supra. Familien: 
gefühl, viefen Hauptſtamm, auf den Alles ankommt, deſſen 
Boden nur das Baterland ift; Regierungsart; die Luft, die ihn 
umgiebt, davon alle andern Empfindungen Zweige find, von 
dem man ausgehen, dahin man zurüdtehren muß, auch, um 
nur das Gemeinfte zu jagen, bier als ein Heckchen zu betrad: 
ten, das doch auch mit am Wege fteht und im Vorbeigeben einen 
Blick verdient! i 

Am fonderbarften ift uns vorgelommen, daß Herr ©. das 
Anfaffen der Landsleute in der Fremde auf Rechnung der 
Vaterlandsliebe jchreibt, da das doch grad dagegen beponiren 
könnte. Zuletzt verfpriht er leihtgezeichnete Skizzen von 
Patrioten. 

Man ehrt in den Skizzen großer Meifter ven reinen Hauch 
ihres Geiftes, ohne irgend eine Hülle. Leider! müfjen wir bier 
auf unfer Gewiſſen betheuern, daß wir, wie in den Gemälden 
des Verfaflers, nicht denn willkürlich hingeſudelte Stride 
haben wahrnehmen können. Porträts! Freilih immer noch jo 
charakteriſtiſch als die zwölf Apoftel in Holzſchnitt, die man, troß 
aller venerablen Verzerrung, wenigſtens an ihren Schlüſſeln, 
Schwerten, Kreuzen und Sägen unterjceibet. 
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Charakteriftif ver vornehmften Europäifchen Nationen. Aus 
dem Engliihen. Leipzig. 8. Erfter Theil 16 Bogen. 
Zweiter Theil 14 Bogen. 


Das Werk ift aus dem britifhen Mufeum. Nun für ein 
Mufeum war das kein Stüd! Ins Hinterftübchen damit! in die 
Küche! da ift fein Pla; je mehr beräuchert, deſto beſſer! Cha⸗ 
rakter polirter Nationen! Werft die Münze in den Tiegel, wenn 
ihr ihren Gehalt wifjen wollt; unter dem Gepräge findet ihr ihn 
in Ewigkeit nicht. 

Sobald eine Nation polirt ift, fobald bat fie Zonventionelle 
Wege zu denken, zu handeln, zu empfinden, fobald hört fie auf, 
Charakter zu haben. Die Maſſe individueller Empfindungen, ihre 
Gewalt, die Art der Vorftellung, die Wirkſamkeit, die ſich alle 
auf diefe eignen Empfindungen beziehen, das find die Züge ber 
Charalteriftit lebender Wejen. Und wie viel von alle dem ift und 
polirten Nationen noch eigen? Die Berhältniffe ver Religion, die 
mit ihnen auf das engfte verbundenen bürgerlihen Beziehungen, 
der Drud der Gefege, der noch: größere Drud gefelliehaftlicher 
Verbindungen und taufend andere Dinge lafien den polirten Mens 
fhen und die polirte Nation nie ein eignes Gefchöpf fein, betäus 
ben den Winf der Natur und verwiſchen jeden Zug, aus dem ein 
haralteriftifches Bild gemacht werden könnte. 

Was beißt alfo nun Charakter einer polirten Nation? Was 
kann's anders heißen ald Gemälde von Religion und bürgerlicher 
Verfaſſung, in die eine Nation gejtellt worden ift, Draperie, wos 
von man höchſtens jagen kann, wie fie der Nation anſteht. Und 
hätte ung der Verfafler dieſes Werkchens nur jo viel gejagt, nur 
gezeigt, wie die polirte Nation denn unter allen dieſen Laften 
und Felleln lebt, ob fie fie geduldig erträgt, wie Iſaſchar, oder 
ob fie dagegen anjtrebt, fie bisweilen abwirft, bisweilen ihnen 
ausmweicht oder gar andere Auswege fucht, wo fie noch freiere 
Schritte thun kann; ob noch bie und da unter der Politur der 
Naturftoff herporblidt; ob der Stoff immer fo biegfam war, daß 
er die Politur annehmen konnte? ob die Nation wenigftend eigene, 
ihrem Stoff gemäße Politur bat oder nicht? und dergleichen. 
Vielleicht würde ein philofophifcher Beobachter noch auf diefe Art 
eine erträgliche Charakteriftit zu Stande bringen. Aber der Ber 
fafler reifte gemädlich feine große Tour durch England, Frank⸗ 
reih, Italien, Spanien, Deutſchland und die Niederlande, blidte 
in feinen Bufendorf, konverfirte mit ſchönen Herren und Das 
men und nahm fein Buch und fchrieb. Zum Unglüd ift in ver 
ganzen Welt nichts fchiefer als die fehönen Herren und Damen, 
und fo wurden feine Gemälde gerade eben jo chief; ben Eng⸗ 
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fänder vertheidigt er immer gegen die Franzoſen; den Franzoſen 
ſetzt er dem Engländer immer entgegen; jener it nur ſtark, dieſer 
nur tändelnd, der Italiäner prächtig und feierlih; der Deutſche 
fäuft und zählt Ahnen. Alles vom Hörenfagen, Oberfläche, aus 
guten Geſellſchaften abftrahirt — und das ift ihm Charakteriſtik! 
ie jo gar ander würden feine Urtheile ausgefallen fein, wenn 
er ſich heruntergelaffen hätte, den Mann in feiner Familie, den 
Bauern auf feinem Hof, die Mutter unter ihren Kindern, ben 
Handwerlsmann in jeiner Werkftatt, den ehrlichen Bürger bei 
feiner Kanne Wein und den Gelehrten und Kaufmann in feinem 
Kränzchen oder feinem Kaffeehaus zu fehen! Aber das fiel ihm 
nicht einmal ein, daß da Menfchen wären; oder wenn's ihm ein⸗ 
fiel, wie follte er die Gebuld, die Zeit, die Herablaffung haben? 
Ihm war ganz Europa feines franzöfiihes Drama oder, was 
ziemlih auf eins herauskommt, Marionettenfpiell Er gudte hin- 
ein und wieder heraus; und das war Allesr . 


Sohann Jakob Mofers, Königlih Däniſchen Etatsraths, 
neuefte Heine Staatsfchriften. Bei Megler. Frankfurt und 
Leipzig 1772. 8. 20 Bogen. 

Unfere Lefer werben dieſe vwortrefflihe Sammlung einiger 
Kleinen Abhandlungen aus dem deutſchen Staatsrechte ſchon aus 
der eriten Auflage kennen, die im Sabre 1768 erfhien und bie 
bier völlig unverändert geblieben if. Wir wollen fie nur daran 
erinnern, daß die Ausführung de päpftlihen Entſchei— 


dungsrechts in zwieſpaltigen Wahlen geiftliher Reichs—⸗ u 


fürften, welde gegen Herm Peſtels bekannte Schrift gerichtet 
ift und glei bei ihrer erſten Erſcheinung begierig aufgejucht 
wurde, und dann der unmaßgeblide VBorfhlag wegen 
Verfertigung einer Reihsufualmatritul, der wegen ber 
mühfamen Ausarbeitung dem berühmten Verfafler fo viel Ehre 
emacht bat, darinnen enthalten feien. Pie übrigen Abhand⸗ 
ungen betreffen befanntlid das Recht, die Beiteurungsart 
zu beftiimmen und abzuändern, eine Nachricht vom 
geiftlihen Gut im Württembergifhen, und die Ber- 
bindlichkeit landesherrlicher ven Landftänden ertbeil» 
ten Refolutionen. 

Da das Buch ſchon bei feiner erften Ausgabe in mehrern 
Spournalen, 3. B. in der allgemeinen Deutſchen Bibliothel, im 
Anhang zu den zwölf erften Bänden, ©. 797 u. f., längit ans 
gezeigt und gerühmt worden tft, jo würbe es ein fchlechtes Kom: 
pliment für unfere Lefer fein, wenn wir ihnen ven Werth defjelben 


' 328 Deutſche Literatur. 


erst noch anpreifen wollten, und wir würden auch nicht einmal 
fo viel davon gefagt haben, wenn nicht der Herr Auszugsmacher 
in dem 17. Stüd ver gelehrten Zeitung von Frankfurt an der 
Oder e8 als eine neue Schrift angeſehen und fid die Mühe ge⸗ 
nommen hätte, dem Publikum den Inhalt eines Buchs meitläuftig 
vorzuzählen, welches das Publitum ſchon vor fünf Jahren beffer 
al3 jener unmwifjende Recenfent gefannt und genubt bat. Bei dem 
gräulihen Buftande unferer lieben Zeitungskritik hat noch da3 
Abenteuer gefehlt, daß Leute ohne alle literariſche Kenntniffe fich 
u Kunftrihtern aufwerfen; und — Dank fei es der Haufen 
* Zeitungsfabrik! — das hätten wir doch nun erlebt. 


Die erleuchteten Zeiten oder Betrachtung über den gegen⸗ 
wärtigen Zuſtand der Wiſſenſchaften und herrſchenden 
Sitten in Deutſchland. Züllichau 1772. 8. 12 Bogen. 


Eine langweilige Schulchrie. Der vermuthlich ſehr junge, 
wenigſtens ſehr unerfahrene Verfaſſer kennt die Welt nur nad) den 
vier Fakultäten und muß wo von einem ſtolzen Halbgelehrten 
gehört haben, daß wir in erleuchteten Zeiten leben. Das ärgert 
ihn nun, und deßwegen beweiſt er, daß die Philofophen nicht 
erleuchtet find, weil noch einige die beſte Welt vwertheibigen; vie 
Aerzte nicht, weil noch jo viele Menſchen fterben; die Yuriften 
nicht, weil fo viele Geſetze ohne Prozefle und fo viele Prozefle 
ohne Gefege da find; die Theologen nicht, weil fie fo eigenfinnig 
find, und weil man fo oft bei ihren Predigten einfchläft; bie 
Humaniften nicht, meil fie das Lateinifhe und Griehifche nicht 
ernftlich genug treiben, das Hebräifche fo ſchwer machen, fo viele 
Verſe fehreiben und vergleichen. Unfere Sitten taugen auch nichts, 
weil mir zu finnlih find, nicht genug in der Bibel Iefen und 
fonderlih in dem Zeugungsgeſchäfte nicht genug über die Geheim⸗ 
niffe, die darin verborgen liegen, mebitiren, fondern bloß fo 
hinzeugen. — 

Daß doch ſolche Leute reformiren wollen! Die Stelle vom 
BVorbilde des Propagationsſyſtems S. 171 ift blasphemer Unfinn, 
den wir uns fcheuen, bierher zu fegen; alles Uebrige ift flaches 
Gewäſch, ohne einen einigen allgemeinen Blid, ohne Berftand, 
ohne Kenntniß, ohne Laune. — 

Erleuchtete Zeiten! das war wohl der Mühe werth, zu fragen, 
ob wir in foldhen Zeiten leben! oder wenn man doch fragen wollte, 
. jo mit Amt3miene zu antworten, fo zu deklamiren! Hätte doch 
der Menfch über den Mann im Mond oder den weißen Bär ges 
fhrieben! das war fein Beruf! — 
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Wer fih noch unterfängt, unfere Zeiten für erleuchtet zu hal⸗ 
ten, der fol zur Strafe dieſe zwölf Bogen lefen; und wer fie gar 
pehtvegen dafür hält, weil er darin lebt, ver foll fie auswendig 
ernen! 


Leben und Charakter Herrn Chriſtian Adolf Klotzens, ent⸗ 
worfen von Karl Renatus Haufen. Halle 1772. 8. 93©. 


Wären die Biographen von jeher fo geftimmt geweſen, wir 
würden fo viele Beſchwerden über zu hochgeſpanntes Lob nimmer 
gehört haben. Man kann dem Berraffer nichts weniger vorwerfen 
als die Idealiſirung ſeines Helden. Wo Andere den Menſchen 
auf Dichterfittigen emportragen, läßt er ihn geruhig ſinken, oder 
giebt ihm wohl gar einen Stoß zu Beſchleunigung feines Falls. 

Armer Klog, in welcher erbärmlichen Geftalt wirft du vors 
Publikum hingelegt! - | Ä 

Kein Mann von Genie, das heißt ohne Fähigkeit, neue große 
Ideen aus der Tiefe zu heben. Eine lebhafte Einbildungskraft, 
Anderer Erfindungen zu benugen und zu betailliven, doch ohne 
Applikation, ohne anhaltenden Fleiß. 

Gelehrjamkeit, aber was für? Keine ausgebreitete, ſondern 
biffundirte, feine gründliche, fonvern velitirende, nicht einmal Be: 
lefenbeit im wahren Sinn. 

Und was bat er gethban? Ein paar Autore herausgegeben. 
Weiter? Unbebeutende Traftätchen gejchrieben. Aber fein Haupt- 
aan Acta literaria. Sein Hauptwerk! Rezenfiren, neden, 
läjtern. 

Und als Profeffor, keine Sintention auf feine Lefeftunden, 
feinen guten Vortrag dazu, und aljo feinen Beifall, 

In feinem moralifhen Charakter Züge, die fih nur mit der 
unvergleihlichften Inkonſequenz entihuldigen laffen. Schandliche 
Doppelheiten gegen Vertrauende, die fladhite Eitelkeit, Neid über 
Vorzüge Anderer, alfo Mißtrauen. — Wir mögen nicht meiter 
ausichreiben; wir haben mehr hriftliche Liebe, denn Herr Haufen, 
und find Rezenfenten. 

Mußten Sie denn das Wort (gewiß fo leicht weggeſprochen 
als irgend eins des feligen Geheimenraths, und wenn's zur Stunde 
der Empfindung gejagt war, deſto fchlimmer!) mußten Sie das 
Wort: Wenn ih todt bin, müffen Sie mein Leben bes 
fhreiben — — mie ih bin, in wahrem Bilde — — 
aub alsdann, wenn wir Feinde werben jollten! für 
eines Mannes ftrengftes Ernftwort nehmen? War e3 nicht viel: 
mehr im genauften Sinn ber Wille eines Menfhen, der da fpridt: 
Macht mit der Beerdigung meines Leibes feine Um⸗ 
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ftändel Was wird man zum Grefutor fagen, ber dem Tobten 
‚ auch gar fein Sterbehembe auszieht und feine mißgeftalte Nadts 
heit, an eine Landſtraße hingeworfen, den Augen des Publitums 
proftituirt und Bögen und Hunden preisgiebt? Freilich ein Leichen» 
begängniß ohne Umſtände. 
Wir fagen gern nicht? von der Perſon, die Herr Haufen 
felbjt in diefem Stüde fpielt; uns könnte er's übel nehmen, und 
jever Lefer muß die Bemerkung ohne und maden. 


Lobrede auf den Herrn Friedrih Karl Kafimir von Creuz 2c. 
Frankfurt am Main 1772. gr. 8 686. 


Ohne Gefühl, was fo ein Mann gewefen, ohne Ahnung, was 
fo ein Mann fein könne, fchreibt bier einer die fchlechteite Pa⸗ 
rentation. 

Der Gang diefes fonderbaren Genie's, das Durcharbeiten durch) 
fo viele Hindernifje, die düftere Unzufriedenheit bei allem Gelingen, 
wird in der Feder unferes Skribenten recht ordnungsgemäßer 
cursus humaniorum et bonarum artium, und der jehr eigen 
charakteriſtiſche Kopf mwohlgeftaltete honette Alletagsmaske. 

Das ift immer das Schlimmite, was den Menfchen, wie Creuz, 
widerfahren Tann, deren Leben vielfach vergällt wird, meil fie 
nit find wie Andere, daß man, um fie nad) dem Tode wenig: 
ftend in ehrbare Geſellſchaft intropuziren zu können, ihre Geftalten 
verwifeht und beiheuert: Sie waren wie andere vortreff: 
liche Leute aud! 


Gedanken über eine alte Aufichrift. Bei Weidmanns Erben 
und Reich. Leipzig 1772. 8. 62 ©. 


Sie reden, was fie wollen; mögen fie dod reden! 
was fümmert3 mih? So heißt die Auffchrift. - 

Zwei Arten von Menfchen leben nad diefer Marime, jagt 
der Verfaſſer; die großen und Leinen Sultane und bie Cyniker: 
jene, weil fie glauben, die andern Menſchen wären nur Fröfce; 
diefe, entweder weil fie kein Verdienſt haben und fi) weder über 
diefen Mangel ärgern, noch ungerecht genug find, Belohnungen 
für etwas zu verlangen, das fie nicht haben; oder weil fie eben, 
daß fie e8 doch Niemand recht machen können. Dieje, jagt der 
Verfaſſer, hanveln am MHügften, und zum Beweis zeigt er in einer 
pbilofophifhen Laune, an welder man den Dichter dee Mufas 
tion und des Agathon nicht verkennen kann, wie wunverlih 
die Welt Lob und Tadel vertheilt. Endlich jchließt er mit ver 
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Orundmarime feiner menjchenfreundlichen Moral, daß man bie 
Menſchen ertragen fol, ohne fih über fie zu ärgern. 

Diefe wenigen Blätter enthalten eine Menge vortreffliher Ans - 
merkungen. Wir hätten aber gewünfcht, daß der Verfafler, dem 
man fo gerne zubört, und auch den Wachspuppenzuſtand vorgeftellt 
hätte, in dem Diejenigen leben, welche nicht Stärke genug haben, 
ber Marime feiner Inſchrift zu folgen. Unter allen Befigungen 
auf Erben ift en eigen Herz bie koſtbarſte, und unter Taus 
ſenden haben fie kaum zwei. 


Recenſtonen in die Jenaiſche allgemeine Siferafur-Beifung 
der Jahre 1804, 1805 und 1806. 


Hamburg, bei Hoffmann: Vertraute Briefe aus Paris, ge 
fchrieben in den Jahren 1802 und 1803 von Johann 
Friedrich Reihardt. 1804. J. Th. 4826. II. Th. 
422 S. 8. Gedruckt, Braunſchweig bei Fr. Vieweg.) 


> Zu einer Zeit, wo das Sehnen und Streben aller nur einiger: 
maßen mobilen Berfonen nah Paris gerichtet ift, müſſen bie 
jenigen, welde einen ſolchen Weg zu machen verhindert find, 
jedem Reiſenden Dank willen, der Seine Anfihten von jener merk⸗ 
würdigen Stadt Andern mittheilen mag und Tann; beſonders 
wenn er vieles Gutgejehene lebhaft varzuftellen fähig ift — ein 
Lob, das man dem Verfaffer gebachter Briefe nicht verfagen wird. 

Man begleitet ihn gern auf der ſchnellen Neife zur Haupt» 
ftadt, wo denn, wie er ft bemertt, Brod und Gaufler, nad 
dem alten Sprude, der Inbegriff aller Wünfche find. Gleichers 
weife findet man Fruhſtück und Mittagefien, Oper, Schaufpiel 
und Ballet al3 Hauptinhalt beider Theile. 

Gegen Muſik und Oper verhält ſich der Reiſende als denken⸗ 
der Künftler, gegen das Theater überhaupt ala einfichtsvoller 
Kenner und übrigens gegen Künfte und Wiſſenſchaften als theils 
nehmender Liebhaber. 

Seine Kenntniß vieler Verhältniſſe in frühern Epochen giebt 
ihm zu bedeutenden Vergleichungen Anlaß, und da er Gelegenheit 
findet, von der Präſentation beim erſten Konſul an, die Zuſtände 
des höhern, mittlern und niedern Lebens zu beobachten; da er 
feine Bemerkungen mit Kühnheit auszuſprechen wagt, fo haben 
feine Mittheilungen meiftend einen boben Grab von Intereſſe. 
Biele Geftalten und Charaktere namhafter Perfonen find gut 
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gezeichnet, und wenn ber Verfafler auch hie und da die Lineamente 
mildert, jo bleiben bie Figuren immer noch Tenntlich genug. Bes 
fonder8 wird er ſich bei Frauenzimmern, durch genaue und ger 
Ihmadvolle Befchreibung des mannigfaltigiten Putzes, empfehlen. 

Die raſch binfließende Schreibart entfpringt aus einer uns 
mittelbaren, mit einer gewiflen Leidenſchaft angeſchauten Gegens 
wart; fie würbe noch mehr Vergnügen gewähren, wenn man nicht 
dfter8 durch Nachläfjigkeiten geitört würde. So wird zum Beifpiel 
das Wort fein fo oft wiederholt, daß es feine Bebeutung am 
Ende felbft aufzehrt. Das Wort legt Tieße ſich gleichfalls öfter 
entbehren, oder durch neulich, legtens, letzthin erſetzen und 
variiren. Solche kleine Fleden auszutilgen, jollte jeder Schrift: 
fteller einer kritifchen Freund an der Seite haben, beſonders wenn 
dad Manuftript nicht lange ruhen Tann. 

Doh wie kann man Schriftitellern und ihren Freunden folde 
Bemühungen zumuthen, fo lange unfere Offizinen ſich eines uns 
verantwortlich, vernadläfligten Drucks nicht fhämen? In diefen 
zwei Bändchen find 130 Drudfehler und fogenannte Verbeſſe⸗ 
rungen angezeigt; wobei man höflich bittet, folche wor dem Leſen 
des Buchs abzuändern. Welh eine Zumuthung! Es wäre zu 
wünfchen, daß künftig die Verfafler ihre Verbeſſerungen von ven 
Drudfehlern abtrennten, damit man beutlich fähe, was dem Kor⸗ 
rektor zu Schulden kommt; und fodann möchte vielleiht doch 
einige3 Chrgefühl geweckt werben, wenn Rezenjenten, wie wir ges 
than, die Offizin bemerften und die Anzahl der eingeftandenen 
Drudfehler angeben wollten. 


Germanien. Napoleon Bonaparte und das franzöfiihe Volk 
unter jenem Konfulate. 1804. 447 ©. gr. 8. 


Diefe Schrift wird viele Lefer finden, die fie auch verdient. 
Zwar kann man nicht fagen, daß der Verfaſſer ſich auf einen 
böbern Standpunkt erhebe und als völlig unparteiifher Geſchicht⸗ 
fchreiber verfahre; er gehört wielmehr zu den Mitlebenven, Mits 
leivenden, Mitmeinenden und nimmt mandes Aergerniß an dem 
außerorventlihen Manne, ver durch feine Unternehmungen, feine 
Thaten, fein Glüd die Welt in Erftaunen und Verwirrung jegt. 

Wohlbekannt ift ver Verfaffer mit dem Verlauf ver Revolution 
und bat auch die neueften Zuftände mit Augen gejehen. Er ift 
von manden Privatverhältniffen gut unterrichtet, ob fi ſchon hie 
und da eine Sage mit einjhleihen mochte, vergleihen in einer 
großen Maſſe von theilnehmenven, erzählenden, wieder erzählen» 
den, leivenfchaftlich bewegten Menſchen nothwendig entjtehen müflen. 
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Die Schrift ift, ohne Abtheilungen, in einem fortgehenden 
Styl, nicht ohne Methode gejchrieben. Es findet fih keine In⸗ 
haltsanzeige, bie wir durch einen kurzen Auszug der vorzüuglichſten 
Materien einigermaßen erjegen wollen. um ben Lejer mit bem 
Buche im Allgemeinen befannt zu machen. . 

Des Helden Jugend und erite Schritte, bi8 ©. 12. Thaten, 
Konfulat, b. S. 29. Redner und Schriftfteller wirken gegen ihn, 
b. ©. 42. Krieg, Schlaht von Marengo, feine Dieberteht, 
b. ©. 54. Redner und Schriftiteller gegen und für die Allein 
herrſchaft, b. S. 63. Erſte Bewegung der Emigrirten, b. ©. 68. 
Nothoürftige Popularität, b. ©. 69. Mordanſchläge. Der Konful 
zieht fi mehr zurüd. Friede, b. S. 97. Einleitung ber katho⸗ 
lichen Religion, b. S. 109. Schulen, b. S. 116. Geſetzbuch, 
b. S. 118. Veränderung im Tribunat, b. ©. 124. Staliänifche 
Berhältniffe, b. S. 128. Deffentliche und Brivatverhältniffe bis 
zur Ronftitution der italiänifhen Republit, b. S. 142. .Deffent- 
lihe Blätter, b. ©. 148. Lebenslängliches Konfulat. Neues 
Senatskonſult deßhalb, b. S. 169. Bermweilungen, b.. ©. 178. 
Dpponirende Schriftjteller. Redner. Camille Jordan, b. ©. 189. 
Dofumgebung, b. ©. 207. Zalleyrand, b. S. 216. Caprara, 

. 229. Militär, b. ©. 252. Bamilienglieber Begünfti * 
4 263. Berhältnik u England, b. S. 278. Engliler 
fandter, b. ©. 300. iſſenſchaftliche —2RX b. ©. 390. 
Aeltere und neuere Schilderungen der Nation, b. ©. 339. Be 
nehmen gegen die Schweiz, b. S. 350. Krieg mit England. Be: 
fegung von Hannover, b. ©. 369. Charakter der Nation. Ges 
genwärtige Xebensmweife, b. S. 405. Kunſte. Theater. Lotterie. 
Pachtungen. Reichthümer der Privatperfonen. Lieferanten. Ins 
buftrie, b. ©. 435. Speziale Tribunale, b. S. 442. Schluß 
und verjprochene Fortjegung, b. S. 447. 

Der Verfaſſer verſpricht Unparteilichleit. Laßt ih auch viele 
Ihöne Pfliht unter den gegebenen Umftänden wohl fchwerlich 
leiften, jo mirb er ſchon Dan verbienen, wenn er ben Begebens 
heiten aufmerkſam folgt und feine Ueberzeugung aufrichtig ausfpridt. 


Berlin, bei Quien: Bildniſſe jetzt lebender Berliner Gelehr- 
ten, mit ihren GSelbftbiographieen, herausgegeben von 
©. M. Tome. 1806. 49,6. gr. 8. (16 ©r.) | 
Die Anforderung an lebenve Gelehrte, kurze Selbitbiographieen 

zu ſchreiben, in der Abfiht, das Publikum jogleih damit zu bes 


ſchenken, ift ein ſehr glüdlicher Gedanke. Wir nehmen das Wort 
Gelehrte bier im weiteſten Sinne und verftehen alle diejenigen 
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darunter, die fih dem Willen, der Wiſſenſchaft und ven Künften 
. widmen: denn der eigentlich meltthätige Mann darf von feinem 
Thun und Laſſen weniger ſelbſt Rechenfchaft geben. Wir wün⸗ 
Shen daher dem Unternehmen des Herrn Lowe den beiten Yorts 
son , e fo mebr, als das erfte Verſuchſtück Schon alles Dantes 
werth it. 

Sohannes Müller fpricht bier von ſich felbft und führt 
und auf eine zutrauliche Weife durch fein Leben. Was der Ges 
Thichtfehreiber an Andern gethban, warum follte er e8 nit an 
fih felbjt thbun? Und mir finden ihn, jo wie vormals in Andern, 
alſo auch hier in fich felbjt wieder. 

Wenn es aljo ſchon genug wäre, gejagt zu haben, das ift 
von ihm, fo wollen wir nur, um der Uebrigen willen, die ges 
rade nicht Hiftoriker find und ihm doch hoffentlich auf dieſem guten 
Pfade folgen und Herrn Lowe's Vorſatz begünftigen werben, einige 
emerkungen aufzeichnen, damit fo bald und jo leicht als mög- 
lih das Beſte geſchehe. 

Es giebt zweierlei Arten, die Geſchichte zu ſchreiben, eine für 
die Wifjenden, die andere für die Nichtwiflenden. Bei der erſten 
fegt man voraus, daß dem Leſer das Einzelne bis zum Webers 
bruß befannt ſei. Man denkt nur darauf, ihn auf eine geiſt⸗ 
reihe Weiſe, durch BZufammenjtellungen und Andeutungen, an 
das zu erinnern, was er meiß, und ihm für das zerftreut Be⸗ 
kannte eine große Einheit der Anficht zu überliefern oder einzu⸗ 
prägen. Die andere Art ift die, wo wir, felbjt bei der Abficht, 
eine große Einheit darzuftellen, auch das Einzelne unnachläßlich 
zu überliefern verpflichtet find. 

Sollten zu unferer Zeit Männer, die über vierzig oder funfzig 
Jahre im Leben ſtehen und wirken, ihre Biographie fehreiben, fo 
würden wir ihnen rathen, die legte Art ins Auge zu faflen. 
Denn außerdem, daß man fich gerade um das Nächſtvorhergehende 
am wenigjten befümmert, fo. ift unjere Zeit fo reih an Thaten, 
jo entfehieden an bejonvderm Streben, daß die Jugend und das 
mittlere Alter, für die man denn doch eigentlich jchreibt, kaum 
einen Begriff hat von dem, was vor breißig oder vierzig Jahren 
eigentlih da gemejen ift. Alles, was fich aljo in eines Menſchen 
Leben dorther fchreibt oder dorthin bezieht, muß aufs neue ges 
geben werden. ’ 

Wir läugnen gar nicht, daß wir in diefem Sinn felbft unferes 
trefilichen Müllers Biographie gewiſſermaßen tadelhaft finden, 
und befennen es um fo freier und fo lieber, als es noch Zeit 
ift und wir ihn erfuchen können, dasjenige, was er hier, theils 
in einer Skizze theils in gehaltvollen Refultaten, in wenigen 
Bogen aufgeitellt hat, künftig, mehr ausgeführt, in einem tüdhs 
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tigen Alphabete, wo nicht für uns, doch für die Nachkommen 
niederzulegen. 

Wie liebenswürbig hat er fi ſchon des großen Vortheils eines 
Selbitbiographen bedient, daß er gute, mwadere, jedoch für vie 
Melt im Großen unbeveutende Menfchen, als Eltern, Lehrer, Ber: 
wandte, Gefpielen, namentlich vorführte und fie, als ein vorzüg⸗ 
liher Menſch, ins Gefolge feines bedeutenden Daſeins mit aufs 
nahm! Wie herrlich treten ferner ſchon gekannte, außerorventliche 
Naturen abermals, in bejonderm Bezug auf ihn fich- bezeichnend, 
hervor! Wie gern findet man bier Johann Peter Millern, 
Schlözern, Schlieffen, ven Kurfürften von Mainz wieber! 
Wie ftellt fih das ganze Bild, das man von folden Männern 
gefaßt hat, bei den einzelnen Zügen lebhaft vor die Srinnerung ! 

Gefiele es unferm Schriftfteller, feine Lebensgefhichte aus⸗ 
führlier zu fchreiben, wie oft würden mir noch dieſen doppelten 
Zal eintreten fehen! wobei es höchſt angenehm fein müßte, um 
ihn, als um einen Mittelpunft, fo mande Menſchen verfammelt 
zu erbliden, die wir fonft felbft als Mittelpuntte zu betrachten 
gewohnt find. 

Gegenwärtig hat er fih, nach unferer Ueberzeugung, viel zu 
ifolirt dargeftellt. Wir finden die Wirkung großer Weltbegeben: 
beiten auf ein fo empfängliches Gemüth nit genugfam ausge: 
drüdt. Paoli's und der Korfen ift gar nicht gedacht, des ames 
rikaniſchen Kriegs nur, in fofern ihm dadurch ein Freund geraubt 
wird, und ber Genfer Begebenheiten nur, indem fie als Zund⸗ 
traut einer ungeheuern Erplofion erfcheinen. Und gerade jenes 
Heranlommen von Ereigniffen, welche Aufmerkſamkeit mußte es 
einer jolden Natur und in jenem Alter nah und nad erregen, 
und na mußte fih an diefem Aeußern aus feinem Innern ent: 
wideln 

Bon der andern Seite erfcheint er nicht genug als ein außer⸗ 
ordentlicher, auf das Publikum, auf die Welt wirkender Menſch, 
wie er fih do, ohne die Beſcheidenheit zu verlegen, darftellen 
fonnte und follte. 

Beſcheidenheit gehört eigentlih nur für perfönliche Gegenwart, 
In guter Gefellfhaft ift es billig, daß Niemand vorlaut were, 
iſt es nothwendig, daß der Gemeinfte mit dem Vortrefflichiten in 
einen gewifjen Zuftand ver Gleichheit geratbe. In alle freien 
Ihriftlihen Darftellungen gehört Wahrheit, entweder in Bezug‘ 
auf den Gegenftand oder in Bezug auf das Gefühl des Dar: 
ftellenden, und, fo Gott will, auf beides. Wer einen Schrift: 
fteller, der fih und die Sache fühlt, nicht leſen mag, der darf 
überhaupt das Beſte ungelejen laſſen. 

Da nun alfo unfer Biograph die große Wirlung, bie er jener 
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Zeit auf das Publikum geleiftet, nicht gehörig darftellt, fo er: 
ſcheint aud feine erfte mißlungene Anftellung in Berlin, feine 
Tärgliche in Kaſſel, das Zaudern der Berner Obern nicht im voll: 
fommenen Lichte, und die für fein Leben fo wichtige Berufung 
nah Mainz, fpäterhin nad Wien, zulegt nach Berlin waren, wir 
müßten uns fehr irren, durch feine großen anerlannten Vorzüge 
in der Wirklichkeit weit motivirter, als fie eg in der Schrift find. 

Wem es jonderbar fcheinen möchte, daß wir auf diefe Weife 
den Meifter meiltern, ver bedenke, daß wir nur hierdurch bie 
Schwierigkeit einer Selbftbiographie fühlbarer zu machen gebenten. 
Wir wünfchen nichts mehr, als daß Herrn —* Unternehmen 
begünftigt werde, Bis daß fih ähnliche Unternehmungen über das 
ganze induftridfe Deutfchland verbreiten mögen, um einigermaßen 
im Einzelnen zu erhalten, was im Ganzen verloren geht. Aber 
wir erſuchen —* Theilnehmer, eine doppelte Pflicht ſtets 
vor Augen zu haben: nicht zu verſchweigen, was von außen, es 
ſei nun als Perſon oder Begebenheit, auf ſie gewirkt, aber auch 
nicht in Schatten zu ſtellen, was ſie ſelbſt geleiſtet, von ihren 
Arbeiten, von deren Gelingen und Einfluß mit Behaglichkeit zu 
jprechen, die dadurch gewonnenen fhönften Stunden ihres Lebens 
zu bezeihnen und ihre Leſer gleichfalls in eine fröhliche Stim⸗ 
mung zu verfegen. Es ift ja nur von Gelehrten und Künftlern 
die Rede, von Menfchen, deren ganzes Leben und Treiben fid 
in einem barmlofen Kreiſe herumdreht, deren Kriege, Siege, 
Niederlagen und Traktaten, obgleich unblutig, doch immer ins 
terefjant bleiben, wenn nur für das Behagen des einzelnen Mannes 
und für die Freude oder für den Nugen der Welt irgend zulegt 
Einiges hervorgeht, 

ald hätten wir jedoch über der fo bedeutenden Schrift das 
ihr vorgefegte Bildniß vergeſſen. Es ift in punktirter Manier, 
ſehr zart gearbeitet und ähnlich, fonft aber im Heinlihen Geihmad 
ordinärer Miniatur: Porträte und daher ziemlich weit entfernt von 
dem Achten, tüchtigen, Charaktersdarftellenden Weſen und Styl 
der Kunſt. 

Noch fei und der Wunſch erlaubt, daß der Künftler, zumal 
da das Format des Werks, ein groß Oktav, es ihm zuläßt, fünftig 
die darzuftellenden Bildniſſe nach einem beträchtlich größern Maßs 
ftabe zeichne und ftehe. Mag von den Fracks und Giletö immer 
bin etwas verloren gehen, wenn nur dafür die Gefichter gewinnen, 
deutlicher und befier erjheinen. Auch mwürben wir es für fein 
Unglüd anfehen, wenn etwa noch die Heinen unter dem Bildniß 
angebrachten Figürchen — bier die drei Eidgenoſſen — deßhalb 
wegbleiben müßten. 
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Berlin: Ideen zu einer Phyfiognomif der Gewächſe, von 
Alerander von Humboldt. Borgelefen in der öffent: 
lihen Sitzung der Königlich Preußiſchen Afademie der 
Willenihaften am 30. Januar 1806. 29-©. 8. ; 


Nachdem der erfte fehnlihe Wunſch erfüllt war, den trefflichen 
und fühnen Naturforſcher von feiner müh= und gefahrvollen Reife 
wieder bei den Seinen zu willen, jo mußte ber zweite fogleich leb⸗ 
baft entjtehen und Jedermann höchſt begierig fein auf eine Mit- 
theilung aus der Fülle der eroberten Schäbe. Hier empfangen 
wir die erfte Gabe, in einem Heinen Gefäß ſehr Töftliche Früchte. 

Wenn wir und ins Willen, in bie Wifjenfchaft begeben, ge: 
ſchieht es denn doch nur, um befto audgerüfteter ind Leben wieder: 
zufehren; und jo erfcheint uns hier das im Einzelnen fo kümmer⸗ 
lich ängſtliche botaniſche Studium in feiner Verflärung auf einem 
af wo es uns einen lebhaften und einzigen Genuß gewäh: 
ren fol. 

Nachdem Linne ein Alphabet der Pflanzengeftalten ausge: 
bildet und uns ein bequem zu benutzendes Verzeichniß hinter: 
laſſen; nahdem die Juſſieu das große Ganze ſchon naturges 
mäßer aufgeftellt, ſcharfſinnige Männer immerfort, mit bewaffs 
netem und unbewaffnetem Auge, die unterfcheidenvnen Kennzeichen 
auf? Genauefte beftimmen und die Philofophie ung eine belebte 
Einheit einer höhern Anficht verfpricht: fo that bier der Mann, 
bem die über die Erdfläche vertbeilten Pflanzengeftalten in leben: 
digen Gruppen und Maſſen gegenwärtig find, ſchon vorauseilend 
ven legten Schritt und deutet an, wie das einzeln Erkannte, 
Eingefehene, Angeſchaute in völliger Pracht und Fülle dem Ge: 
müth zugeeignet, und wie der fo lange gejhichtete und rauchende 
Holzjtoß durch einen Afthetifhen Hauch zur lichten Ylamme belebt 
werden könne. 

Glüdlichermeife find in dieſer Heinen Schrift die Hauptrefultate 
fo zufammengebrängt, daß wir unfere Leſer mit einem Auszug 
erfreuen, ja wir dürfen wohl jagen, erquiden können; denn alles 
das Beite und Schönfte, was man von Begetation jemals unter 
freiem und fhönem Himmel gefehen, wird wieder in ber Seele . 
lebendig und die Einbildungskraft geſchickt gemacht und aufgeregt, 
dasjenige, mas uns dur künſtliche Anftalten, durch mehr oder 
weniger unzulängliche Bilder und Befchreibungen überliefert wors 
ben, fi auf das Kräftigfte und Erfreulichite zu vergegenmwärtigen. 

„Sehzehn Pflanzenformen beftimmen hauptſächlich die Phys 
fiognomie der Natur. Ich zähle nur diejenigen auf, welche ich bei 
meinen Reifen durch beide Welttheile und bei einer vieljährigen 
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Aufmerkfamleit auf die Vegetation der verfchiedenen Himmels: 
ftrihe zwifchen dem 55. Grade nördlicher und dem 12. Grabe 
ſüdlicher Breite beobachtet babe. 

Dir beginnen mit ven Palmen, ver höchſten und edelſten 
aller Pflanzengeftalten. Denn ihr haben ftet3 die Volker — und 
die frühefte Dienfhenbilvung war in der aflatifhen Palmenmelt 
oder in dem Erdftrihe, der zunächſt an die Balmenmwelt gränzt — 
den Preis der Schönheit zuerfannt, Hohe, ſchlanke, geringelte, 
bisweilen ſtachliche Schäfte, mit anftrebendem, glänzendem, bald 
gefächertem, balo gefievertem Laube. Die Blätter find oft gras- 
artig gekräuſelt. Der glatte Stamm erreicht bis 180 Fuß Höhe. 

Zu den Balmen gejellt fih in allen Welttheilen die Pifangs 
oder Bananenform — die Scitamineen der Botaniler, Heli- 
conia, Amomum, Strelitzia — ein niebriger, aber faftreicher, 
faft krautartiger Stamm, an deſſen Spitze fih dunn und loder 
gewebte, zartgeitreifte, feidenartig glänzende Blätter erheben. Pis 
janggebüfche find ver Schmud feuchter Gegenden. Auf ihrer Frucht 
beruht die Nahrung aller Bewohner des heißen Erdgürtels. 

Malvenform (Sterculia, Hibiscus, Lavatera, Ochroma). 
Kurze, aber koloſſaliſch vide Stämme mit zartwolligen, großen, 
berg drmigen, oft eingefchnittenen Blättern und prachtvollen, oft 
purpurrothen Blüthen. Bu diefer Pflanzengruppe gehört der Affens 
brodbaum, Adansonia digitata, der bei 12 Fuß Höhe 30 Fuß 
Durchmeſſer hat, und der mahrfcheinlih das größte und ältefte 
organische Denkmal auf unferm Planeten ift. In Italien fängt 
die Malvenform bereit3 an, der Vegetation einen eigenthümlichen 
ſüdlichen Charakter zu geben. 

Dagegen entbehrt unfere gemäßigte Zone im alten Kontinent 
leider ganz die zartgefiederten Blätter, die Form der Mimofen 
(Gleditsia, Porleria, Tamarindus), Den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, in denen unter gleiher Breite die Vegetation 
mannigfaltiger und üppiger al3 in Europa ift, fehlt dieſe fchöne 
Form nicht. Bei den Mimofen ift eine ſchirmartige Verbreitung 
ber Zweige, faſt wie bei den italiänifchen Pinien, gemöhnlid. 
Die tiefe Himmelsbläue des Tropenklima's, durch die zartgefies 
derten Blätter ſchimmernd, ift von überaus malerischem Effekte. 

Eine meilt afrikaniſche Pflanzengruppe find die Heidelräus 
ter; dahin gehören auch die Andromeda, Baflerinen und Gnis 
bien, eine Gruppe, die mit der ver Nadelhölzer einige Aehnlichkeit 
bat und eben deßhalb mit biefer durch die Fülle glodenförmiger 
Blüthen defto reizender kontraftirt. Die baumartigen Heidelräuter, 
wie einige andere afrilanifche Gewächſe, erreichen das nörbliche 
Ufer des Mittelmeers. Sie ſchmücken Welſchland und die Eiftuss 
gebüfche des fühlihen Spaniend, Am üppigiten machfend babe 
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ich fie auf den afrikanischen Infeln, am Abhange des Pics von 
Teyde, gefehen. 

Dem neuen Kontinent ift eigenthümlich die Kaktusform, 
bald fugelförmig, bald gegliedert, bald in hoben, vieledigen 
Säulen, wie Orgelpfeifen, aufrecht ſtehend. Dieſe Gruppe bildet 
den höchſten Kontraft mit der Geftalt der Liliengewächſe und ver 
Bananen. 

Wie diefe grüne Oaſen in den pflanzenleeren Wüſten bilven, 
fo beleben die Orchideen ven trodenen Stamm der Tropen- 
bäume und die ödeſten Felſenritzen. Die Vanillenform zeichnet 
fih dur hellgrüne, faftwolle Blätter und durch vielfarbige Blü- 
then von munderbarem Baue aus, Diefe Blüthen gleihen bald 
den geflügelten Inſekten, bald den zarten Vögeln, welche ber 
Duft der Honiggefäße anlodt. 

Blattlos, wie faft alle Kaktusarten, ift die Form der Kafua- 
rinen, einer Pflanzengeitalt, bloß der Südſee und Dftindien 
eigen. Bäume mit ſchachtelhalmähnlichen Zweigen. Doch finden 
fih aud) in andern Weltgegenden Spuren dieſes mehr fonderbaren 
als fhönen Typus. 

So wie in ven Piſanggewächſen die höchfte Ausdehnung, fo ift 
in den Rafuarinen und in den Nadelhölzern die höchſte Zu: 
fammenziehung der Blattgefäße. Tannen, Thuja und Cyprefien 
bilden eine nordifhe Form, die in den Tropen felten ift. Ihr 
etwig frifches Grün erheitert die öde Winterlanpfchaft. 

Parafitifeh, wie bei ung Mooſe und Flechten, überziehen in 
der Zropenwelt außer den Orchideen aub die Pothosgewächſe 
den alternden Stamm der Waldbäume. Saftige, Trautartige 
Stängel mit großen, bald pfeilfürmigen, bald gefingerten, bald 
länglichen, aber ſtets didadrigen Blättern. Blumen in Scheiben. 

Zu diefer Arumform gejellt fi die Form der Lianen, beide 
in beißen Erbftrihen von Südamerita in vorzüglicher Kraft der 
Vegetation. (Baullinia, Banifteria, Bignonien.) Unfer rankender 
Hopfen und unjere Weinreben erinnern an diefe Banzengeftalt der 
Zropenwelt. Am Orinoko haben die blattlojfen Zweige der Bauhi⸗ 
nien oft 40 Fuß Länge. Sie fallen theils ſenkrecht aus dem 
Gipfel hoher Swietenien herab; theil3 find fie fchräg wie Maſt—⸗ 
taue ausgeſpannt, und die Zigerfage hat eine bewundernswürdige 
Geſchicklichkeit, daran auf: und abzuflettern. 

Mit den biegfamen, ſich rankenden Lianen, mit ihrem frifchen 
und leichten Grün fontraftirt die jelbitftändige Form der bläulichen 
Aloegewächſe; Stämme, wenn fie vorhanden find, fat unge: 
theilt, enggeringelt und fohlangenartig gewunden. An dem Gipfel 
find faftreihe, fleifhige, langzugefpigte Blätter ftrahlenartig zu⸗ 
fammengehäuft. Die hochſtämmigen Aloegewächſe bilden nit 
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Gebüſche, mie andere gefellſchaftlich lebende Pflanzen. Sie ftehen 
einzeln in dürren Ebenen und geben der Tropengegend dadurch 
oft einen eigenen melancholiſchen, man möchte fagen, afrilanifchen 
Charalter. 

Wie die Aloeform fih durch ernfte Ruhe und Feſtigkeit, fo 
harakterifirt fih die Grasform, befonder3 die Phufiognomie 
der baumartigen Gräfer, durch den Ausdruck fröhlicher Leichtigkeit 
und beweglicher Schlankheit. Bambusgebüfche bilden fhattige Bo: 
gengänge in beiden Indien. Der glatte, oft geneigt hinſchwe⸗ 
bende Stamm der Zropengräfer übertrifft die Höhe unferer Erlen 
und Eichen. 

Mit der Geftalt der Gräfer ift auch die der Farrenträuter 
in den heißen Erdſtrichen verevelt. Baumartige, oft 35 Fuß hohe 
Farrenkräuter haben ein palmenartiges Anjehen; aber ihr Stamm 
ift minder ſchlank, Fürzer, fchuppigsrauber als ver der Palmen. 
Das Laub ift zarter, loder gewebt, durchſcheinend und an ben 
Rändern fauber ausgezadt. Diefe Eolofjalen Farrenkräuter find 
oft ausſchließlich den Tropen eigen, aber in biefen ziehen fie ein 
gemäßigted Klima dem ganz heißen vor. 

Noch nenne ih die Form der Liliengemädfe (Amaryllis, 
Pancratium) mit fohilfartigen Blättern und prachtvollen Blüthen, 
eine Form, deren Hauptvaterland das ſüdliche Afrika ift; ferner 
die Weidenform, in allen Welttheilen einheimijh, und wo 
Salir fehlt, in den Bankſien und einigen Proteen wiederholt; 
Myrtengewädfe (Metrosideros, Eucalyptus, Escallonia), 
Melaftomens und Lorbeerform. 

Am glühenden Sonnenftrahl des tropifhen Himmels gedeihen 
die berrlichften Geftalten der Pflanzen. Wie im kalten Norben 
die Baumeinde mit dünnen Flechten und Laubmoofen bevedt ift, 
fo beleben dort Cymbidium und buftende Vanille den Stamm 
der Analardien und ber riefenmäßigen Feigenbäume. Das friſche 
Grün der Bothosblätter und der Dralontien kontraftirt mit den 
vielfarbigen Blüthen der Orchideen. Rankende Bauhinien, Paflie 
floren und gelbblühende Banifterien umfchlingen den Stamm der 
Waldbäume. Zarte Blumen entfalten fih aus den Wurzeln der 
Theobroma, wie aus der dichten und rauhen Rinde der Crescen⸗ 
tien und der Ouftavia. Bei diefer Fülle von Blüthen und Bläts 
tern, bei diefem üppigen Wuchſe und ver Verwirrung rankender 
Gewächſe wird es dem Naturforfcher oft ſchwer, zu erkennen, 
welchem Stamme Blüthen und Blätter zugehören. Ein einziger 
Baum, mit Paullinien, Bignonien und Dendrobium gef 
bildet eine Gruppe von Pflanzen, melde, von einander getrennt, 
einen beträchtlichen Erdraum bededen würden.“ 

Jedermann wird nunmehr lebhaft bemüht fein, dieſe Heine 
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Schrift in ihrer ganzen Ausvehnung zu leſen, und mit ungebul: 
bigiter Sehnſucht dem nächſt verfprochenen erſten Theil jener Reife: 
bejchreibung, der das Naturgemälde der Tropenwelt umfaſſen fol, 
entgegenfeben. | 


Königsberg, bei Nicolovius: Lyrifhe Gedichte von Jo— 
hann Heinrich Voß. 1802. Erfter Band, Oden und 
Elegieen. 1—3. Bud. 340 S. — weiter Band, Oden 
und Lieder. 1—3. Bud. 326 ©. — Dritter Band, 
Oden und Lieder. 4—6. Bud. 346.8. — Vierter Band, 
Oden und Lieder. 7. Buch. — Vermiſchte Gedichte, 
Fabeln und Epigramme 399 ©, 8. | 


Indem wir die Verzeichniffe ſämmtlicher Gedichte, wie folche 
den Bänden regelmäßig vorgebrudi find, am Eingange betrachten, 
fo finden wir die Oden und Elegieen bes erften Bandes, imgleichen 
die Oden und Lieber der drei folgenden, nicht weniger die übrigen 
Heinern Gedichte unter fih durchaus nah der Jahrzahl georonet. 

Eine Zufammenftellung der Art, die fhon mehrern Dichtern 
gefiel, deutet, bejonver3 bei dem unfrigen, auf rubige, gleich: 
förmige, tufenweis erfolgte Bildung und giebt ung ein Vorge⸗ 
fühl, daß wir in diefer Sammlung, mehr vielleiht al3 in irgend 
einer andern, das Leben, das Deien, den Gang des Dichters 
abgebildet empfangen werben. 

Jeder Schriftiteller ſchildert fih einigermaßen in feinen Werten, 
auch wider Willen, jelbft; der gegenwärtige bringt uns vor⸗ 
Täglich Inneres und Aeußeres, Denkweiſe, Gemüthsbewegungen 
mit freundlihen Wohlwollen dar, und verfhmäht nicht, ung 
durch beigefügte Noten über Zuftände, Gefinnungen, Abfichten 
und Ausdrücke vertraulid aufzuklären, 

Und nun, auf eine fo freundlihe Weife eingeladen, treten 
wir ihm näher, fuchen ihn bei fich felbit auf, jchließen und an 
ihn und verfprehen ung im Voraus reihen Genuß und mannig: 
faltige Belehrung und Bildung. 

In ebener, nördlicher Landſchaft finden wir ihn ſich feines 
Dajeins freuend, unter einem Himmelsftrih, wo die Alten kaum 
noch Lebendes vermutheten. 

Und freilih übt denn auch dafelbjt der Winter feine ganze 
Herrſchaft aus. Vom Pole her ftürmend, bededt er die Wälder 
mit Reif, die Flüffe mit Eis; ein ftöbernder Wirbel treibt um 
den hoben Giebel, inveß fi der Dichter, wohlverwahrt, häus⸗ 
licher Wöhnlichkeit freut und wohlgemuth ſolchen Gewalten Troß 
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bietet. Bepelzte, bereifte Freunde kommen an, bie, herzlich empfans 
gen, unter fiherm Obdach, in liebevollem, vertraulich⸗geſpraͤchigem 
Kreife das häuslihe Mahl durch den Klang der Gläfer, durch 
Gefang beleben und ſich einen geiftigen Sommer zu verſchaffen 
wiſſen. 

Dann finden wir ihn auch perſönlich den Unbilden des Winter⸗ 
himmels trotzend. Wenn die Achſe, mit Brennholz befrachtet, 
knarrt, wenn ſelbſt die Fußtritte des Wanderers tönen, ſehen 
wir ihn bald raſch durch den Schnee nach fernen Freundeswoh⸗ 
nungen hintraben, bald, zu großem Schlittenzuge geſellt, durch 
die weiten Ebenen hinklingeln, da denn zuletzt eine trauliche Her⸗ 
berge die Halberſtarrten aufnimmt, eine lebhafte Flamme des 
Kamins die eindringenden Gäſte begrüßt, Tanz, Chorgeſang und 
mancher erwärmende Genuß der Jugend ſowohl als dem Alter 
genugthut. 

Schmilzt aber von einer zurückkehrenden Sonne der Schnee, 
befreit ſich ein erwäͤrmter Boden nur einigermaßen von dieſer 
läftigen Dede, fo eilt mit ven Seinen ver Dichter alsbald ins 
Freie, fih an dem erften Lebenshauche des Jahres zu erquiden 
und die zuerft erjcheinenden Blumen aufzufuchen. Bielfarbiger 
Güldenklee wird gepflüdt, zu Sträußern gebunden und im Triumph 
nad Haufe gebracht, wo dieſe Borboten künftigen Genufles ein 
hoffnungsvolles Familienfeit zu krönen gewidmet find. 

Tritt fodann der Frühling felbft herein, fo ift won Dach und 
Fach gar die Rede nicht mehr; immer findet man den Dichter 
draußen, auf fanften Pfaden, um feinen See herftreihen. ever 
Buſch entwidelt fih im Einzelnen, jede Blüthenart bricht einzeln 
in feiner Gegenwart hervor. Wie auf einem ausführlichen Ges 
mälvde erblidt man, im Sonnenfhein um ihn ber, Gras und 
Kraut fo gut ala Eichen und Buchen, und an dem Ufer des 
en Waſſers fehlt weder das Rohr noch irgend eine fehwellenve 

anze. 

Hier begleitet ihm nicht jene verwandelnde Phantafie, durch 
deren ungebuldiged Bilden fih ver Fels zu göttlichen Mädchen 
ausgeftaltet, der Baum feine Aeſte zurüdzieht und mit jugend» 
lihen weichen Armen den Yäger zu loden jcheint. Einſam viels 
mehr geht der gemüthvolle Dichter, als ein Priefter der Natur, 
umber, berührt jede Pflanze, jede Staude mit leifer Hand und 
mweiht fie zu Gliedern einer liebevoll übereinftimmenven Familie. 

Um ihn, als einen Parabiesbewohner, fpielen barmlofe Ges 
ihöpfe, das Lamm auf der Wiefe, dag Neh im Walde. Zugleich 
verjammelt ſich das ganze Chor von Vögeln und übertönt das 
Leben des Tages mit vielfachen Accenten. 

Dann am Abend, gegen die Naht bin, wenn der Mond in 
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ruhiger Pracht am Himmel herauffteigt und fein bemwegliches Bild 
auf der leife wogenden Waflerflähe einem Seven fchlängelnd 
entgegenfhidt; wenn der Kahn fanft Dahinwallt, dad Ruder im 
Takte raufht und jede Bewegung den Funken eines Wiederſcheins 
hervorruft, von dem Ufer die Nachtigall ihre himmlifhen Töne 
verbreitet und jedes Herz zum Gefühle aufruft: dann zeigt fi) 
Neigung und Leidenſchaft in glüdlicher Zartheit, von den erften 
Anklängen einer vom höchſten Wefen felbft vorgeordneten Sym⸗ 
pathie bis zu jener ftillen, anmuthigen, ſchüchternen Lüfternbeit, 
wie fie aus den engern Umgebungen bes bürgerlichen Lebens 
hervorjprießt. Ein wallender Bufen, ein feuriger Blid, ein Hände: 
drud, ein geraubter Kuß beleben das Lied. Doc ift es immer 
der Bräutigam, der fich erfühnt, immer die Braut, welche nad: 
giebt, und fo beugt felbft alles Gewagte fih unter ein geſetzliches 
Maß; dagegen erlaubt er fih Manches innerhalb diefer Gränze. 
Frauen und Mädchen metteifern keck und ohne Scheu über ihre 
nun einmal anerfannten Zuftände, und eine beängftete Braut 
wird unter lebhaften Zudringlichkeiten muthwilliger Gäfte zu Bette 
gebracht. 

Sogleich aber führt er uns wieder unter freien Himmel ins 
Grüne zur Laube, zum Gebüſch, und ba iſt er auf die heiterſte, 
berzlichfte und zarteſte Weife zu Haufe, 

Der Sommer hat fi wieber eingefunden: eine heilfame Schwüle 
weht durch dag Lied; Donner rollen, Wollen träufeln, Regen: 
bogen erſcheinen, Blige leuchten abwärts, und ein fühler Segen 
wallt über die Flur. Alles reift: keine der verfchievenen Ernten 
verjäumt der Dichter, alle feiert er durch feine Gegenwart. 

Und hier ift wohl der Ort, zu bemerken, welchen Einfluß auf 
Bildung der untern deutſchen Vollsflaffe unfer Dichter haben 
könnte, vielleicht in einigen Gegenden ſchon bat. 

Seine Gedichte, bei Gelegenheit länpliher Vorfälle, ſtellen 
zwar mehr vie Neflerion eines Dritten als das Gefühl ber Ge⸗ 
meine jelbft dar; aber wenn wir uns denken mögen, daß ein 
Harfner ſich bei der Heu, Korn: und Kartoffelernte finden wollte; 
wenn wir und vorftellen, daß er die Menſchen, die fih um ihn 
verfammeln, aufmerkſam auf dasjenige mabt, was ihnen als 
etwas Alltägliches widerfährt; wenn er dag Gemeine, indem er 
es betrachtet, dichteriſch ausfpriht, erhöht, jeden Genuß der Ga: 
ben Gottes und der Natur mit würbiger Darftelung IHArit: jo 
darf man fagen, daß er feiner Nation eine große Wohlthat ers 
zeige. Denn ver erſte Grad einer wahren Aufllärung ift, wenn 
der Menſch über feinen Zuftand nachzudenken und ihn dabei 
wünfchensmwerth zu finden gewöhnt wird. Man finge das Far: 
toffellied wirtlih auf dem Ader, wo vie völlig wundergleiche, 
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den Naturforfcher jelbit zu hoben Betrachtungen leitende Vermeh⸗ 
rung nad langem, ftillem Weben und Wirken vegetabilifcher 
Kräfte zum Vorſchein kommt und ein ganz unbegreifliher Segen 
aus der Erde quillt, jo wird man erft das DVerbienft diefer und 
anderer ähnlichen Gedichte fühlen, worin der Dichter den rohen, 
leichtfinnigen, zerftreuten, alles für befannt annehmenden Menſchen 
auf die ihn alltäglich umgebenden, alle ernährenven hohen Wuns 
der aufmerkſam zu machen unternimmt, 

Kaum aber iſt aller dieſes Gute in des Menſchen Gewahrfam 
gebracht, jo fchleiht auch der Herbit ſchon wieder heran, und 
unfer Dichter nimmt rührenden Abjchied von einer wenigftend in 
der Außern Erſcheinung binfälligen Natur. Doch feine geliebte 
Vegetation überläßt er nicht ganz dem unfreundliden Winter. 
Der zierlihe Topf nimmt manden Straub, mande Zwiebel auf, 
um in winterhafter Häuslichleit den Sommer zu heucheln und 
auch in diefer Jahreszeit kein Felt ohne Blumen und Kranze zu 
laſſen. Selbit ift geforgt, daß es dem zur Familie gehörenden 
Vogel nicht an grünem, friſchem Dache feiner Käfichtlaube fehle. 

Nun ift e3 die fchönfte Zeit für kurze Spagiergänge, für trau⸗ 
liches Geipräh an jchaurigen Abenden. Jede häuslihe Empfins 
dung wird rege, freundichaftlide Sehnſucht vermehrt ih, das 
Bedurfniß der Mufit laßt fich lebhafter fühlen, und nun mag 
fih der Kranke jelbjt gern an den traulichen Zirkel anjchmiegen, 
und ein verfcheidender Freund kleidet fich in die Farbe der fchei: 
denden Jahreszeit. 

Denn fo gewiß nach überftandenem Winter ein Frühling zus 
rüdtehrt, jo gewiß werben fih Freunde, Gatten, Verwandte in 
allen Graden wiederſehen; fie werben fih in der Gegenwart eines 
allliebenven Vaters wiederfinden und alsdann erft unter fih und 
mit allem Guten ein Ganzes bilden, wonad fie in dem Stüds 
wert der Welt nur vergebens binftrebten. Eben fo ruht aud 
fhon hier des Dichters Glüdfeligkeit auf der Ueberzeugung, daß 
Alles der Vorforge eines weiſen Gottes fih zu erfreuen habe, 
der mit feiner Kraft Jeden erreiht und fein Licht über Alle 
leuchten läßt. So bewirkt auch die Anbetung diefes Weſens im 
Dichter die höchſte Klarheit und Vernünftigkeit und zugleid eine 
Berfiherung, daß jene Gedanken, jene Worte, mit denen er uns 
endliche Eigenfchaften faßt und bezeichnet, nicht leere Träume noch 
Klänge find, und daraus entipringt ein Wonnegefühl eigener und 
allgemeiner Seligkeit, in welcher alles Widerftrebene, Befondere; 
Abweichende aufgeldft und verfchlungen wird. 

Wir haben bisher die fanfte, ruhige, gefaßte Natur unfers 
Dichters mit ſich felbft, mit Gott, mit der Welt in Frieden ges 
jeben; follte denn aber nicht eben jene Selbitftänvigleit, aus der 
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fih ein fo beitered Leben nah den innern Kreiſen verbreitet, 
öfter von. Außen beftürmt, verlegt und zu leivenfchaftlicher Be⸗ 
wegung aufgeregt werden? Auch die Frage läßt fi vollſtändig 
aus den vorliegenden Gedichten beantworten. . 

Die Ueberzeugung, durch eigenthümliche Kraft, durch feiten 
Willen aus beengenden Umftänden fi hervorgehoben, ſich aus 
ſich felbft ausgebildet zu haben, fein Verdienſt fich ſelbſt ſchuldig 
zu fein, ſolche Vortheile nur durch ein ungefefleltes Emporftreben 
des Geiftes erhalten und vermehren zu können, erhöht das natür- 
lihe Unabhängigkeitsgefühl, das, durch Abſonderung von der 
Welt immer mehr geiteigert, in den unausweichlichen Lebensver⸗ 
bältnifjen manden Drud, manche Unbequemlichleit erfahren muß. 

Wenn daher der Dichter zu bemerken bat, daß fo mande 
Glieder der höhern Stände ihre angeborenen großen Vorrechte 
und unſchätzbaren Bequemlichkeiten vernadhläfiigen und hingegen 
Ungefhid, Rohheit, Mangel an Bildung bei ihnen .obwaltet, jo 
fann er einen folden Leihtfinn nicht verzeihen. Und wenn fie 
noch überdieß mit anmaßendem Dünkel dem Verdienſt begegnen, 
entfernt er ſich mit Unmwillen, verbannt ſich Taunicht von heitern 
Gaftmählern und Trinkzirkeln, wo offene Menjchlichleit vom Herzen 
ins Herz ftrömen und gefellige Freude das liebenswürbigfte Band 
knüpfen ſoll. 

Mit heiligem, feierlichem Ernſt zeigt er das wahre Verdienſt 
dem falſchen gegenüber, ſtraft ausſchließenden Dünkel bald mit 
Spott, bald ſucht er den Irrungen mit Liebe entgegenzuwirken. 

Wo aber angeborene Vortheile durch eigenes Verdienſt erhöht 
werden, da tritt er mit aufrichtiger Achtung hinzu und erwirbt 
ſich die ſchätzenswertheſten Freunde. 

Ferner nimmt er einigen vorübergehenden Antheil an jenem 
dichteriſchen Freiheitsſinn, der in Deutſchland im Genuß zehn⸗ 
jährigen Friedens durch poetiſche Darſtellungen geweckt und unter: 
halten wurde. Mancher wohlgeſinnte Jungling, der das Gefühl 
akademiſcher Unabhängigkeit ins Leben und in die Kunſt hinüber⸗ 
trug, mußte in der Verknupfung bürgerlicher Adminiſtration jo 
manches Drückende und Unregelmäßige finden, daß er, mo nicht 
im Beſondern, doch im Allgemeinen, auf Herftellung von Recht 
und Freiheit zu finnen für Pflicht hielt. Kein Feind drohte dem 
Baterlande von Außen, aber man glaubte fie zu Haufe, auf 
dieſer und jener Gerichtäftelle, auf Ritterfigen, in Kabinetten, an 
Höfen zu finden; und da nun gar Klopſtock durch Einführung 
des Bardenchors in den heiligen Eichenhain der deutſchen Phans 
tafie zu einer Art von Boden verhalf, da er die Römer wieder: 
bolt mit Hülfe des Gefanges geichlagen hatte, jo war es natürs 
üb, daß unter der Jugend fe berufene und unberufene Barven 


346 Deutſche Literatur. 


fanden, die ihr Wefen und Unmefen eine Zeit lang vor fi hin 
trieben, und man wird unferm Dichter, deſſen reines Vaterlands⸗ 
gefühl ſich fpäter auf jo mande edle Weife wirkfam zeigte, nicht 
Derargen, wenn er auch an feinem Theil, um die Stlavenfefjel 
ver Wirklichkeit zu zerfprengen, den Rhein gelegentlich mit Tyrans 
nenblut färbt. 

Auch ift in der Folge die Annäherung zum franzöfifchen reis 
beitäfreife nicht heftig, noch won langer Dauer; bald wird unfer 
Dichter durch die Rejultate des unglüdlihen Verſuchs abgeftoßen 
und kehrt ohne Harm in den Schooß fittliher und bürgerlicher 
Freiheit zurüd, 

innerhalb des Kunftkreifes läßt er denn auch manchmal feinen 
Unmuth fehen; beſonders äußert er ſich kräftig, ja, man kann 
fagen, bart gegen jene vielfahen unfihern Verſuche, durd bie 
das deutſche Dichterwefen eine Zeit lang in Verwirrung gerieth. 
Hier ſcheint er nit genugfam zu fondern, Alles mit gleicher 
Derdammniß zu ftrafen, da doc felbft aus dieſem chaotiſchen 
Treiben manches Schägensmwerthe hervorgieng. Doc find Gedichte 
und Stellen dieſer Art wenige, gleichnißmeife gefaßt und ohne 
Schlüfjel kaum verſtaͤndlich; deßwegen man des Dichter fonftige 
billige Denkweiſe auch bier unterlegen darf. 

Daß überhaupt eine fo zarte, in ſich gelehrte, von ver Welt 
weggewandte Natur auf ihrem Lebenswege nicht durchaus gefdrs 
dert, erleichtert und in beiterer Thätigfeit gefräftigt worden, läßt 
fih wohl vermuthen. Doch mer kann fagen, daß ihm ein folches 
2008 gefallen feil Und fo finden wir fchon in manden frühern 
Gedichten ein gewiſſes zartes Unbehagen, das durch den Jubel 
des Rundgeſangs wie dur die heitere Zeier der Freundſchaft 
und Liebe unvermuthet hindurchblickt und manches herrliche Gedicht 
ftellenmweis einer allgemeineren Theilnahme entzieht. Nicht weniger 
bemerfen wir fpätere Gefänge, in denen gehinverted Streben, 
verfümmerter Wachsthum, gejtörtes Erfcheinen nad Außen, KHräns 
tungen mander Art mit leifen Lauten bevauert und verlorene 
Lebens⸗Epochen beklagt werden. Dann aber tritt er mit Macht 
und Gewalt auf, tämpft hartnädig, wie um fein eigenes Dafein, 
dann läßt er es an Heftigleit der Worte, am Gewicht der Ins 
vektiven nicht fehlen, wenn die erworbene beitere Geiftesfreibeit, 
biefer aus dem Frieden mit ſich felbjt bervorleuchtende ruhige 
Blid über das Weltall, über die fittlihe Orbnung defjelben, wenn 
bie finpliche Neigung gegen Den, ver Alles leitet und regiert, 
einigermaßen getrübt, gehindert, geftört werben könnte. Will 
man dem Dichter dieſes Gefühl allgemeinen heiligen Behagens 
rauben, will man irgend eine befondere Lehre, eine ausfchließende 
Meinung, einen beengenvden Grundjag aufftellen, dann bewegt 
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ſich ſein Geiſt in Leidenſchaft, dann ſteht der friedliche Mann 

auf, greift zum Gewehr und ſchreitet Craus gegen die ihn ſo 
füchterlich bedrohenden Irrſale, gegen Schnellglauben und Aber⸗ 
glauben, gegen alle den Tiefen der Natur und des menſchlichen 
Geiſtes entſteigenden Wahnbilder, gegen Vernunft verfinſternde, 
den Verſtand beſchränkende Satzungen, Macht⸗ und Bannſprüche, 
gegen Verketzerer, Baalsprieſter, Hierarchen, Pfaffengezücht und 
gegen ihren Urahn, den leibhaftigen Teufel. 

Sollte man denn aber ſolche Empfindungen einem Manne ver⸗ 
argen, der ganz von der freudigen Ueberzeugung durchdrungen iſt, 
daß er jenem heitern Lichte, das ſich ſeit einigen Jahrhunderten, 
nicht ohne die größten Aufopferungen der Veförderer und Belenner, 
im Norden verbreitete, mit vielen Anvern das eigentliche Glück 
ſeines Daſeins ſchuldig ſei? Sollte man zu jener feheinbar ge- 
rechten, aber parteifüchtig grundfalſchen Marime ftimmen, Weide, 
breift genug, fordert, wahre Toleranz müfje auch gegen Intoleranz 
tolerant fein? Keineswegs! Intoleranz ift immer banvelnd und 
wirkend, ihr kann aud) nur durch intolerantes Handeln und Wirken 
gejteuert werben. 

Ja, wir begreifen um fo mehr die leidenſchaftlichen Beſorg⸗ 
niffe des Dichters, da ihm noch won einer andern Seite jene düftern 
Uebermädte drohen; fie drohen, ihm einen Freund zu rauben, 
einen Freund in dem wichtigſten Sinne des Wortes. Wenn unfer 
Dichter, wie wir gefehen, fo liebevoll an Allem bangen Tann, 
was nit einmal feine Neigung zu eriwiedern vermag, wie muß 
er fih erit ans Theilnehmende, an Menſchen, an feines Gleichen, 
an vorzüglihe Naturen anſchließen und fie zu feinen koſtbarſten 
Gütern zählen! 

Gebilvete, nah Bildung ftrebende Männer ſucht frühe fein 
Geift, fein Gefühl auf. Schon ſchweben Hagedorn und Kleift, 
bie erft verjchiedenen, gleichſam felig gefprochenen deutſchen Dichter: 
gelalten, in die ätherifhen Wohnungen voraus; auf fie ift der 

lid jüngerer Nachkömmlinge gerichtet, ihre Namen werben in 
frommen Hymnen gefeiert. Nicht weniger ıfieht man die lebendig 
vorstehenden, vorantretenden gebildeten Meifter und Kenner, Klop⸗ 
ftod, Leffing, Glein, Gerftenberg, Bodmer, Ramler, 
von den neu auffprießenden, im Hochgefühl eigenen Vermögens, 


mit kraftvoller Gelbftihägung und würbiger Demuth verehrt. _ 


Schon erfheinen die Namen Stolberg, Bürger, Boie, Miller, 
Hölty in freunnfchaftlicher Anerkennung des Ruhmes werth, den 
ihnen das Vaterland bald beftätigen follte, 

In diefem Chor won Freunden, von Verehrten ſetzt der Dichter 
ohne bedeutenden Verluſt lange fein Leben fort; ja, es gelingt 
ihm, die Fäden akademischer Frühzeit, durch Freundfchaft, Liebe, 
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Berwandtfchaft, eheliche Verbindung, durch fortgefehte Theilnahme, 
duch Reifen, Beſuch und Briefmechjel in feinen übrigen Lebenss 
gang zu vermweben. 

Mie muß es daher den liebenswürbig Verwöhnten ſchmerzen, 
- wenn nicht der Tod, fondern abweichende Meinung, Rüdjchritt in 

jene3 alte, von unfern Vätern mit Kraft befämpfte, "eelenbebrüdenve 
Mefen ihm einen der geliebteften Freunde auf ewig zu entreißen 
droht! Hier kennt er kein Maß des Unmuths; der Schmerz ift 
gränzenlos, den er bei jo trauriger Berftüdelung feiner fchönen 
Umgebungen empfindet. Sa, und er würde fih aus Kummer und 
Gram nicht zu retten wiſſen, verlieh’ ihm die Mufe nicht auch zu 
diefem Falle die unfhätbare Gabe, jenes bedrängende Gefühl am 
Bufen eines theilnehmenden Freundes harmonisch gewaltig auszus 
ftürmen. 

Menden wir und nun von dem, was unfer Dichter als allges 
meines und bejonberes Gefühl ausfpricht, wieder zurüd zu feinem 
darjtellenden Talent, jo drängen fih uns mancherlei Betrach⸗ 
tungen auf. 

Eine vorzäglih der Natur und, man kann fagen, der Wirk: 
lichkeit gewibmete Dichtungsweife nimmt fhon da ihren Anfang, 
wo der übrigen? unpoetifche Menſch dem, was er befikt, dem, 
was ihn unmittelbar umgiebt, einen befonderen Werth aufzuprägen 
geneigt ift. Diefe liebenswürbige Aeußerung der Selbftigleit, 
wenn ung die Erzeugniffe des eigenen Orundes und Bodens am 
beiten ſchmecken, wenn wir glauben, dur Früchte, die in unferm 
Garten reiften, auch Freunden das fchmadhafteite Mahl zu bes 
reiten, diefe Ueberzeugung ift ſchon eine Art von Poefle, welche 
der Tünftlerifhe Genius in fih nur meiter ausbildet und feinem 
Befig niht nur durch Vorliebe einen befonvern, vielmehr durch 
jein Talent einen allgemeinen Werth, eine unverlennbare Würbe 
verleiht und fein Eigenthum dergeftalt den Zeitgenofjen, der Welt 
und Nachmelt zu überliefern und anzueignen verſteht. 

Diefe gleihjam zauberifhe Wirkung bringt eine tieffühlende, 
energifhe Natur durch treue Anfchauen, liebevolles Beharren, 
durch Abfonderung der Zuftände, durch Behandlung eines jeden 
Zuſtandes in fi als eines Ganzen fchaffend hervor und befriedigt 
dadurch die unerläßlihen Grundforderungen an innern Gehalt; 
aber damit ift noch nicht Alles geſchehen, auch äußerer Mittel 
bedarf e8, um aus jenem Stoff einen würdigen Körper zu bilden. 
Diefe find Sprache und Rhythmus! Und auch bier ift es, wo 
unfer Dichter feine Meifterfchaft aufs Höchfte bewährt. 

Zu einem liebevollen Studium der Sprache fcheint der Nieders 
deutſche den eigentlichften Anlap zu finden. Bon Allem, was 
undeutſch ift, abgejonvert, hört ee nur um ſich her ein fanftes, 
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behagliches Urdeutſch, und feine Nahbarn reden ähnliche Sprachen. 
Ka, wenn er and Meer tritt, wern Schiffer des Auslandes ans 
fommen, tönen ihm die Grundfolben feiner Mundart entgegen, 
und fo empfängt er manches Eigene, das er felbft jhon aufge: 
geben, von fremden Lippen zurüd und gewöhnt fich dephalb mehr 
al3 der Oberbeutfche, der an Völferftämme ganz verſchiedenen Ur: 
fprung3 angrängt, im Leben felbjt auf die Abſtammung der Worte 
zu merlen. 

Diefen eriten Theil der Sprachkunde läßt fih unſer Dicher ges 
willenhaft angelegen fein. Die Ableitung führt ihn auf das Ber 
deutende des Wortes, und fo ftellt er manches gehaltwolle wieber 
ber, jet ein mißbraudtes in den vorigen Stand, und wenn er 
dabei mit ſtiller Vorfiht und Genauigkeit verführt, fo fehlt es 
ihm nicht an Kühnbeit, fich eines harten, fonft vermiedenen Aus: 
druds an rechter Stelle zu bedienen. Durch eine fo genaue Schaͤtzung 
der Worte, durch den bejtimmten Gebrauch derſelben entiteht eine 
gefaßte Sprache, die fih, von der Proſa weg, unmerllih in die 
böhern Regionen erhebt und daſelbſt poetifch für ſich zu ſchalten 
vermögend ift. Hier erfheinen die dem Deutfchen fich darbietenden 
MWortfügungen, Zufammenfegungen und Stellungen zu ihrem 
größten Bortheil, und man kann wohl fagen, daß ſich darunter 
unſchätzbare Beifpiele finden. 

Und nicht bloß dieſen and Licht geförverten Reihthum einer 
im tiefiten Grunde edlen Sprache bewundern. wir, ſondern auch, 
was ber Dichter bei feiner hohen Forberung an die Rhythmik durch 
Befolgung der ftrengften Regeln geleiftet hat. Ihn befriedigte 
nicht allein jene Gebiegenheit des Ausdrucks, wo Wort richtig 
gewählt ift, keines einen Nebenbegriff zuläßt, ſondern beitimmt 
und einzig feinen Gegenſtand bezeichnet; er verlangt gur Vollen⸗ 
dung Wohllaut der Töne, Wohlbewegung des Periovenbaues, wie 
fie der gebildete Geift aus feinem Innern entwidelt, um einen 
Gegenjtand, ein Empfundenes völlig entſprechend und zugleich bes 
zaubernd anmuthig auszudrücken. Und bier erlennen wir jein uns 
jterbliche8 Verdienſt um die deutſche Rhythmik, die er aus fo 
manden ſchwankenden Verſuchen einer für den Künjtler jo ers 
wünjhten Gewißheit und Feftigkeit entgegenhebt. Aufmerkſam horchte 
derjelbe den Klängen des griechifchen Altertbums, und ihnen fügte 
fi die deutſche Sprache zu gleichem Wohllaute. So enthüllte ſich 
ihm das Geheimniß der Sylbenmaße, jo fand er die innigfte Vers 
einigung zwifchen Poefie und Mufit und ward, unter dem Eins 
fluffe eines freundſchaftlichen Zufammenlebens mit Schulze, in 
den Stand geſetzt, ſolche Früchte einer gemeinfamen Anftrengung 
—* Vaterlande auf praktiſchem und theoretiſchem Wege mitzu⸗ 

en. 


* 
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Beſonders angenehm ift das Studium jener Gedichte, die fi 
der Form nad als eine Nahbildung der aus dem Altertbum ges 
retteten ankündigen. Belehrend iſt es, zu beobachten, wie ber 
Dichter verfährt. Hier zeigt ſich nicht etwa nur ein ähnlicher 
Körper, nothpürftig mwiederhergeftellt; derſelbe Geift vielmehr ſcheint 
eben diefelbe Geſtalt abermals hervorzubringen. 

Wie nun der Dichter den Werth einer beftimmten und voll- 
endeten Form lebhaft anerkennt, vie er bei feinen legten Arbeiten 
völlig in der Gewalt hat, jo wendet er eben dieſe Forderung auch 
gegen feine frühern Gedichte und bearbeitet fie mufterhaft nad) den 
Geſetzen einer in ihm fpäter gereiften Vollkommenheit. 

Haben daher Grammatifer und Techniker jene Leitungen bes 
fonders zu würdigen, fo liegt ung ob, daß wir das übernommene 
Geihäft, den Dichter aus dem Gedicht, das Gedicht aus dem 
Dichter zu entwideln, mit wenigen Zügen vollenden. 

Auch innerhalb des gefchlofjenen Kreifes der dießmal anzuzeis 
genden vier Bände finden mwir ihn, wie er fi zum vworzüglichen 
Meberfeger jener Werke des Alterthums nah und nad ausbildet. 

Durch den entfchiedenen, oben gepriefenen Sieg der Form über 
den Stoff, durch mandes von äußerer Veranlaffung völlig unab⸗ 
hängige Gedicht jeigt ung der Dichter, daß e3 ihm frei ſtehe, das 
Wirkliche zu verlaffen und ins Mögliche zu geben, das Nahe weg» 
zumeijen und das Ferne zu ergreifen, das Eigene aufzugeben und 
das Fremde in fi aufzunehmen. Und wie man zu fagen pflegte, 
daß neben dem römiſchen Volle noch ein Volt von Statuen die 
Stadt verherrlihe, jo läßt fih von unferm Dichter gleichfalls aus: 
fprehen, daß in ihm zu einer ächt deutfchen wirklichen Umgebung 
eine ächt antike geiftige Welt fich gefelle. 

Ihm war das glüdlibe Loos beſchieden, daß er den alten 
Sprachen und Literaturen feine Jugend widmete, fie zum Gejcäft 
feines Lebens erkor. Nicht zerjtüdeltes buchftäblihes Willen war 
fein Biel, fondern er drang bis zum Anfchauen, bis zum unmittels 
baren Ergreifen der Vergangenheit in ihren wahrften Verhältniſſen; 
er vergegenmwärtigte fi das Entfernte und faßte glüdlich den finds 
lihen Sinn, mit welchem die erften gebildeten Völker ſich ihren 
großen Wohnplag, die Erde, den übergemwölbten Himmel, den vers 
borgenen Zartarug mit beſchränkter Phantafie vorgeftellt; er ward 
gewahr, mie fie diefe Räume mit Göttern, Halbgöttern und Wun⸗ 
bergeftalten bevölterten, wie fie Jedem einen Pla zur Wohnung, 
zur Wanderung den Pfad bezeichneten. Sodann, aufmertfam auf 
bie Fortichritte des menfchlichen Geiſtes, der nicht aufhörte, zu ber 
obachten, zu ſchließen, zu dichten, ließ der Forſcher die vollkom⸗ 
mene Vorftellung, die wir Neuern von dem Erd» und Weltgebäupe, 
fo wie von feinen Bewohnern befigen, aus ihren erſten Keimen ſich 
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nah und nach entwideln und auferbauen. Wie fehr dadurch Fabel 
und Gefchichte geförbert worden, iſt Niemand mehr verborgen, und 
fein Verdienſt wird ſich immer glänzender zeigen, je mehr dieſer 
Methode gemäß nah allen Seiten bin gewirkt und das Gefammelte 
geordnet und aufgeftellt werben Tann. 

Auf die Weife ward fein großes Recht begründet, fih vorzüglich 
an den Urbarden anzufchließen, won ihm die Dichterweihe zu em» 
pfangen, ihn auf feinen Wanderungen zu begleiten, um geftärkt und 
gekräftigt unter feine Landsleute zurüdzulehren. So, mit fefthaltender 
Eigenthümlichleit, mußte er das Eigenthümliche jedes Jahrhunderts, 
jedes Volkes, jedes Dichters zu ſchatzen und reichte die Altern Schrif⸗ 
ten uns mit geübter Meiſterhand dergeſtalt herüber, daß fremde 
Nationen künftig die deutſche Sprache, als Vermittlerin zwiſchen 
der alten und neuen Zeit, höchlich zu ſchätzen verbunden find. 

Und fo werde zum Schluß das Hochgefühl gelungener unfäg- 
licher Arbeit und die Einladung zum Genuffe des Bereiteten mit 
des Dichter eigenen Worten ausgeſprochen: 


Mir trug Lyäos, mir der begeiſternden 
Weinrebe Sproßling, als, dem Berftürmten gleich 
Auf ödem Eiland’ ih mit Sehnſucht 
Wandte den Blick zur Hellenenheimath. 


Schamhaft erglühend, nahm ich den heiligen 
Rebſchoß und hegt' ihn, nahe dem Nordgeſtirn, 
Abwehrend Luft und Ungeſchlachtheit 
Unter dem Glaſ' in erkargter Sonne. 
Vom Trieb der Gottheit, ſiehe! beſchleuniget, 
Stieg Rankenwaldung, —— mich bald 
Mit Blüthe, bald mit grünen Serling, 
Bald mit gerötheter Zraub’ umjchwebend. 
Im füßen Anhauch träumt’ ich, der Zeit entflohn, 
Mettlampf mit altertbümlihem Hochgeſang. 
Mer lauter ift, der Tofte freundlich, 
Db die Ambrofiafrucht gereift jet. 


Karlsruhe, bei Madlot: Allemanniſche Gedichte Für 
Freunde ländlicher Natur und Sitten, von J. B. Hebel, 
Profefjor zu Karlsruhe. Zweite Auflage. 1804. VIE. 
und 232 ©. 8. 


Der Berfafler dieſer Gedichte, die in einem oberdeutfchen. Dialekt 
gefchrieben find, ift im Begriff, fich einen eigenen Plag auf dem 
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deutſchen Parnaß zu erwerben. Sein Talent neigt fi) gegen zwei 
entgegengejegte Seiten. An ver einen beobachtet er mit friſchem, 
frohem Blick die Gegenftände ver Natur, die in einem feiten Das 
fein, Wahsthum und Bewegung ihr Leben ausfprehen, und bie 
wir gewöhnlich leblos zu nennen pflegen, und nähert fich der bes 
ſchreibenden Poefie; doch weiß er durch glüdlihe Perfonifilationen 
feine Darftelung auf eine höhere Stufe der Kunft beraufzuheben. 
An der andern Eeite neigt er fi zum Sittlich-Didaktiſchen und 
zum Allegorifhen; aber auch bier fommt ihm jene Perfonifilation 
zu Hülfe, und wie er bort für feine Körper einen Geift fand, fo 
findet er bier für feine G©eifter einen Körper. Dieß gelingt ihm 
nicht durchaus; aber wo es ihm gelingt, find feine Arbeiten wors 
trefflih, und nad unferer Weberzeugung verbient der größte Theil 
dieſes Lob. 

Wenn antile oder andere durch plaſtiſchen Kunftgefhmad ges 
bildete Dichter das fogenannte Leblofe durch idealiſche Figuren ber 
leben und höhere, göttergleihe Naturen, als Nymphen, Dryaden 
und Hamadryaden, an bie Stelle der Feljen, Quellen, Bäume 
jegen, fo verwandelt der Verfaſſer dieſe Naturgegenftänve zu Lands 
leuten und verbauert, auf die naivfte, anmuthigfte Weife, durchs 
aus das Univerfum, fo daß die Lanpfchaft, in der man denn doch 
den Sandmann immer erblidt, mit ihm in unferer erhöhten und 
erbeiterten Phantaſie nur eins auszumachen fcheint. 

Das Lokal ift dem Dichter Außerft sat, Er hält fich bes 
ſonders in dem Landwinkel auf, den der bei Bafel gegen Norden 
fih wendende Rhein macht. Heiterkeit des Himmels, Fruchtbarkeit 
ber Erde, Mannigfaltigkeit ver Gegend, Lebendigkeit des Waſſers, 
Behaglichkeit der Menſchen, Geſchwätzigkeit und Darftellungsgabe, 
zubringlihe Geſprächsformen, neckiſche Sprachweiſe, fo viel fteht 
In zu Gebot, um das, mas ihm fein Zalent eingiebt, ausgus 
führen. 

Gleih das erfte Gedicht enthält einen fehr artigen Anthropos 
morphigm. Ein Heiner Fluß, die Wiefe genannt, auf dem Feld⸗ 
berg im Defterreichifchen entſpringend, ift als ein immer forts 
fohreitende? und wachſendes Bauermäpchen vorgeftellt, das, nachdem 
es eine fehr bedeutende Berggegend durchlaufen hat, enplich in bie 
Ebene fommt und fich zulegt mit dem Nhein vermählt. Das Detail 
diefer Wanderung ift außerorbentlich artig, geiftreih und mannig⸗ 
faltig, und mit volllommener, fich felbft immer erhöhender Stetig⸗ 
feit ausgeführt. 

Menden wir von der Erde unfer Auge an den Hinmel, fo 
finden wir die großen leuchtenden Körper auch als gute, wohls 
meinende, ehrliche Landleute. Die Sonne ruht hinter ihren Fenfters 
läden; der Mond, ihr Mann, kommt forſchend herauf, ob fie wohl 
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Schon zur Ruhe fei, daß er no Eins trinken könne; ihr Sohn, 
der Morgenftern, fteht früher auf als die Mutter, um fein Liebchen 
aufzufuchen. . 

Hat unfer Dichter auf Erden feine Liebesleute vorzuftellen, fo 
weiß er etwas Abenteuerliches drein zu mifchen, wie im Herlein, 
etwas Romantifhes, wie im Bettler. Dann find fie aud 
wohl einmal recht freudig zufammen, wie in Hans und Berene. 

Sehr gern vermweilt er bei Gewerb und häuslicher Beſchäfti⸗ 
gung. Der zufriedene Landmann, der Schmelzofen, 
der Schreinergejsell ftellen mehr oder weniger eine derbe Wirk⸗ 
lichleit mit beiterer Laune dar. Die Markttmeiber in der 
Stadt find am wenigſten geglüdt, da. fie beim Ausgebot ihrer 
ländlichen Waare den Stäbtern gar zu ernſtlich den Tert leſen. 
Mir erjuhen den Verfaſſer, diefen Gegenftand nochmals vorzu⸗ 
nehmen und einer wahrhaft naiven Poefie zu vinbiciren. 

Jahres: und Tageszeiten gelingen dem Verfaſſer beſonders. 
Hier fommt ihm zu gute, daß er ein vorzügliches Talent hat, die 
Eigenthümlichleiten der Zuftände zu faflen und zu ſchildern. Nicht 
allein das Sichtbare daran, fondern das Hörbare, Riechbare, Greif: 
bare, und die aus allen finnlichen Eindrüden zufammen entfpringende 
Empfindung weiß er fich zuzueignen und wiederzugeben, Dergleichen 
jind der Winter, der Känner, der Sommerabend, vor: 
züglid aber Sonntagsfrühe, ein Gedicht, da3 zu den beften 
gehört, die jemals in dieſer Art gemacht worden. 

Eine gleiche Nähe fühlt der Verfafler zu Pflanzen, zu Thieren. 
Der Wachsthum des Haferd, bei Gelegenheit eine® Sabermußes 
von einer Mutter ihren Kindern erzählt, iſt vortrefflich idylliſch 
ausgeführt. Den Storch wünfchten wir vom Verfaſſer nochmals 
behandelt und bloß vie frievlihen Motive in das Gedicht aufge 
nommen. Die Spinne und der Käfer dagegen find Stüde, 
deren jchöne Anlage und Ausführung man bewundern muß. 

Deutet nun der Berfaffer in allen genannten Gebichten immer 
auf Sittlichleit bin, iſt Fleiß, Thätigkeit, Ordnung, Mäßigleit, 
Zufriedenheit überall das Wiünfchenswerthe, was die ganze Natur 
ausipriht, jo giebt e8 noch andere Gedichte, die zwar birelter, 
aber doch mit großer Anmuth der Erfindung und Ausführung auf 
eine beitere Weife vom Unfittlihen ab und zum Sittlihen hin⸗ 
leiten follen. Dahin rechnen wir den Wegweifer, den Mann 
im Mond, die Srrlicter, das Geſpenſt an der Han 
derer Straße, von welchem letzten man befonverd au fagen 
fann, daß in feiner Art nicht? Beſſeres gedacht, noch gemacht 
worden ift. 

- Das Verhältniß von Eltern zu Kindern wird auch von dem 
Dichter öfters benugt, um zum Guten und Rechten zärtlicher und 

Goetbe, Werte. 6. Bd. 23 
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möge, um der ganzen Nation diefen erfreulihen Genuß zu ver: 
ſchaffen. Dazu giebt es verſchiedene Mittel, theils durch Vorlefen, 
theils durch Annäherung an die gewohnte Schreib⸗ und Sprech⸗ 
weiſe, wenn Jemand von Geſchmack das, was ihm aus der Samm⸗ 
lung am beſten gefällt, für ſeinen Kreis umzuſchreiben unternimmt 
— eine kleine Mühe, die in jeder Societät großen Gewinn bringen 
wird. Wir fügen ein Mufterftüd unferer Anzeige bei und em: 
pfehlen nochmals angelegentlih dieſes Bändchen allen Freunden 
des Guten und Schönen. 


Sonntagsfrühe. 


Der Samftig bet zum Sunntig gfeit: 
„Jez bani alli fchlofe gleit; 
fie fin vom Scaffe her und hi 
gar ſölli müed und fchlöfrig gſi, 
und ’3 goht mer fchier gar felber fo, 
i da fait uf kei Bei meh ftoh.“ 


So feit er, und wo's Zwölfi ſchlacht, 
fe fintt er aben in dv’Mitternadt. 
Der Sunntig feit: „Jez iſch's an mir!“ 
Gar ftil und heimli bſchließt er d'Thür; 
er düjelet hinter de Sterne no, 
und ha ſchier gar nit obfi cho. 


Doch endli ribt er d'Augen us, 
er hunnt der Sunn an Thür und Hus; 
fie fchloft im ftile Chämmerli ; 
er pöpperlet am Lädemli; 
er rüeft der Sunne: „D’Zit iſch do!“ 
Sie feit: „3 dumm enanderno!" — 


Und lisli uf de Zeeche goht, 
und fründli auf de Berge ftoht 
der Sunntig, und 's ſchloft alles no; 
es fieht und hört en niemes goh: 
er hunnt ind Dorf mit ftillem Tritt 
und winkt im Guhl: „Verroth mi nit!” 


Und wemmen endli au vermact, 
und afchlofe het die ganzi Nacht, 
fe ftobt er do im Sunne⸗-Schi' 
und luegt eim zu de Fenſtere i 
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Nürnberg, Selbitverlag: Grübels Gedichte in Nürnberger 
Mundart. Eriter Band 1798. 222 ©. Zweiter Band 
1800. 2223 ©. 8. 


Die Einquartierung der Franzofi en. Der ſechzehnwöchige Auf- 
enthalt der Franzoſen in Nürnberg. 1801. 46 ©. 8. 


Die Grübelfchen Gedichte verdienen wohl neben den Hebelfchen 
gegenwärtig genannt zu werden: denn obgleih ſchon länger ges 
drudt, ſcheinen fie doch den Liebhabern nicht, wie fie verdienen, 
befannt zu fein. Um fie völlig zu genießen, muß man Nürns 
berg felbjt fernen, feine alten, großen ftäbtifchen Anftalten, 
Kirchen, Rath- und andere Gemeinhäufer, feine Straßen, Pläße, 
und was fonft Deffentliches in die Augen fällt; ferner follte man 
eine klare Anfiht der Kunftbemühungen und des technifchen 
Treiben? gegenwärtig haben, woburd dieſe Stadt von Alters 
ber jo berühmt ift, und wovon ſich auch noch jebt ehrwürdige 
Reſte zeigen. Denn faſt nur innerhalb diefer Mauern bewegt 
fih der Dichter; felten ift e3 eine ländliche Scene, die ihn in- 
terejlirt; und fo zeigt er fih in feinem Weſen und Gefinnung 
als das, was er wirklich ift, als rechtlichen Bürger und Klempner: 
meifter, der fih freut, mit dem alten Meifter Hans fo nahe 
verwandt zu fein. 

Menn der Dichter Überhaupt vor vielen andern darin einen 
Vorzug hat, daß er mit Bemwußtfein ein Menfch ift, fo Tann man 
von Grübeln fagen, er habe einen außerorbentlichen Vorjprung 
vor andern feined Öleihen, daß er mit Bewußtjein ein Nürns 
berger Philiſter ift. Er fteht wirklich in allen feinen Darftellungen 
und Aeußerungen ala ein unerreihbared Beifpiel von Gerabfinn, 
Menſchenverſtand, Scharfblid, Durhblid in feinem Kreife da, daß 
er demjenigen, der dieſe Eigenfchaften zu jchägen weiß, Bewun⸗ 
derung ablodt. Keine Spur von Schiefheit, falfher Anforderung, 
dunkler Selbjtgenügfamleit, fondern Alles Har, heiter und rein, 
wie ein Glas Wafler. 

Die Stoffe, die er bearbeitet, find meift bürgerlich oder bäues 
rifh, theilg die reinen Zuſtände ala Zuftände, da er denn dur) 
Darftellung das Gedicht an die Stelle des Wirklihen zu ſetzen 
und und ohne Neflerion die Sache felbft zu geben weiß, wovon 
das Kränzchen ein unſchätzbares Beifpiel geben kann. Auf dieſe 
Weiſe verfteht er, die Verhältnifie der Männer und Frauen, Eltern 
und Kinder, Meifter, Gefellen und Lehrburfhe, Nachbarn, Nach⸗ 
barinnen, Vettern und Gevattern, fo wie der Dienftmägve, der 
Dirnen in Gefprächen oder Erzählungen auf das lebhafteite und 
anmutbigfte vor Augen zu ftellen. 


Necenflonen. | 359 


Manchmal ergögt er fih an mehr oder minder befannten Bades 
melumsgefhichten, bei weldhen aber durchgängig die Ausführung . 
des Detaild im Hinfchreiten zu der lehten Pointe ald das Vor⸗ 
züglihe und Eigenthümliche anzuſehen ift. 

Andere Gedichte, wo er fein perfönliches Behagen bei dieſem 
und jenem Genuß ausbrüdt, find böchft angenehm, und fehr ge⸗ 
fällig ift e8, daß der Dichter mit dem beiten Humor, ſowohl in 
eigener al3 dritter Perſon, fich öfters zum beiten giebt. 

Daß ein fo geradfehenver, wohldenkender Mann aud in dag, 
was die nächften Stände über ihm vornehmen, einen richtigen 
Blid haben und manchmal geneigt fein möchte, dieſe und jene 
Berirrungen zu tabeln, läßt fi erwarten; allein fowohl hier als 
überhaupt, wo fich feine Arbeiten demjenigen nähern, was man 
Satiren nennen könnte, ift er nicht glüdlich. Die beſchränkten 
Handelsweiſen, die der kurzſinnige Menfch bewußtlos mit Selbſt⸗ 
gefälligkeit auzübt, darzuftellen, ift fein großes Talent. 

Hat-man nun fo einen wadern Bürger mit leidlicher Bequem 
lichkeit bald in, bald vor feinem Haufe, auf Märkten, auf Pläben, 
auf dem Rathhaufe immer heiter und fpaßhaft gefehen, fo ift es 
merkwürdig, mie er in ſchlimmen Tagen fi in gleihem Humor 
erhält und über die außerorventlichen Uebel, jo wie über die ges 
meinern, ſich erhaben fühlt. 

Ohne daß fein Styl einen höhern Schwung nähme, ftellt er 
ven bürgerlihen Zuftand während der Theurung, anhaltenden 
Froftes, Ueberſchwemmung, ja während eines Krieges vor;' jelbft 
die Spaltung der Meinungen, dieſer fürchterlihe innere Krieg, 
giebt ihm Oelegenheit zu heitern, treffenden Schilverungen. 

Sein Dialekt hat zwar - etwas Unangenebmes Breites, ift 
aber doch feiner Dichtart fehr günftig. Seine Sylbenmaße find 
ziemlich variirt, und wenn er dem einmal angegebenen auch durch 
ein ganzes Gedicht nicht völlig treu bleibt, fo macht es doch bei 
dem Ton der ganzen Dichtart keinen Mißklang. | 

Als Beifpiel feben wir eins der kürzern bieber: 


Der Rauchtoback. 


Su bald ib fröih vom Schlauf derwach, 
Souch ih mei Pfeifla ſcho; 

Und Dabends, wenn ih jchlauf'n geih, 
So hob ih’3 Pfeifla noh. 

Denn wos ih dent und treib’n will, 
Und alles, wos ih thou, 

Dös geiht mer alled niht fu gout, 
Mei Pfeifla mouß derzou. 
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Ih brauch fa rara Pfeiffu ih, 
Su eit'l bin ih niht. 
A Pfeiff'n ddi fu theuer iß, 
Wos thät ih denn nau mit? 
Dau möift ih jo, fu lang ih rauch, 
Ner immer puz'n droh; 
Und zehbamaul in aner Stund 
Nau wieder ſchaua oh. 


Doch mouß mei Pfeifla reinlih jet, 
Und innawendi pust; 
A Ihdina Pfeiffn, und. verftopft, 
Ddi fih ih niht, wos nuzt. 
Verldihern kon ih kana niht, 
Dos ko ſcho goar niht ſei; 
Denn kamm iß leer und kolt a weng, 
So füll ih's wieder eih. 


Wenn ih a Böier trink'n ſollt, 
Und rauchet niht derzou, 

Ih könnt ka Mauß niht trink'n ih, 
Su langa offt niht zwou 

Und wenn ih frdih mein Raffee trint, 
Und zünd mei Pfeifla ob, 

Dau glab ih, daß fa Menich niht leicht 
Wos beſſers hob’n koh. 


Und wenn ih af der Gaſſ'n geih, 
Su frdih und Oabendszeit, 

Rauch ih mei Pfeifla a derzou, 
Und fcher mi nir um d’Leut. 

Denn kurz, wenn ih niht rauch'n thou, 
So wörd's mer angjt und bang. 

Drum wörd's mer a, verzeih mer’3 Gott! 
Dfft in der Körich z'lang. 


— — — — 


Heidelberg, bei Mohr und Zimmer: Des Knaben Wun⸗ 
derhorn. Alte deutſche Lieder. Herausgegeben von 
Achim von Arnim und Clemens Brentano. 
1806. 470 ©. gr. 8. (2 Rthlr. 12 Gr.) 


Die Kritik dürfte fih vorerft nah unſerm Dafürhalten mit 
biefer Sammlung nit befaffen. Die Herausgeber haben folche 
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mit fo viel Neigung, Fleiß, Gefhmad, Zartheit aufommengebradit 

und behandelt, daß ihre Landsleute biefer i liebevollen Mühe nun 
wohl erft mit gutem Willen, Theilnahme und Mitgenuß zu danken 
hätten. Bon Rechts wegen follte dieſes Büchlein in jedem Haufe, 
wo frifche Menſchen twohnen, am Fenſter, unterm Spiegel, ober 
wo jonft Gefangs und Kochbücher zu liegen pflegen, zu finben 
fein, um aufgefhlagen zu werben in jedem Augenblid Der Stim⸗ 
mung oder Unſtimmung, wo man denn immer etwas Gleich⸗ 
tönendes oder Anregendes fände, wenn man auch allenfalls das 
Blatt ein paarmal umjchlagen 

Am beften aber läge doch dieſer Band auf dem Klavier des 
Liebhabers oder Meifterö der Tonkunft, um den darin enthaltenen 
Liedern entweder mit belannten, hergebrachten Melodieen ganz 
ihr Recht widerfahren zu laſſen oder ihnen ſchickliche Weifen ans 
zuſchmiegen, oder, wenn Gott wollte, neue bebeutende Melodieen 
durch fie bervorzuloden. 

Würden dann diefe Lieder, nah und nad, in ihrem ei 
Ton: und Klangelement von Obr zu Ohr, von Mund zu 
getragen, kehrten fie allmählig, belebt und verberrlicht, zum Volle 
zuräd, von dem fie zum Theil gewiſſermaßen ausgegangen, fo 
lönnte man jagen, das Büchlein habe feine Beitimmung erfüllt 
und könne nun wieder, als gefchrieben und gebrudt, verloren 
gehen, mweil e8 in Leben und Bildung der Nation übergegangen. 

Weil nun aber in der neuern Zeit, befonders in Deutichland, 
nichts zu eriftiren und zu wirken ſcheint, wenn nicht darüber ges 
ſchrieben und wieder geſchrieben und geurtheilt und gejtritten wird, 
fo mag denn auch über diefe Sammlung bier einige Betrachtung 
jtehen, die, wenn fie den Genuß auch nicht erhöht und verbreitet, 
doch wenigſtens ihm nicht entgegenwirken ſoll. 

Was man entihieven zu Lob und.Ehren dieſer Sammlung 
jagen kann, ift, daß die Theile verfelben durchaus mannigfaltig 
haratteriftif ch find. Sie enthält über zweihundert Gedichte aus 
den drei legten Jahrhunderten, fämmtlih dem Sinne, der Gr» 
findung, dem Ton, der Art und Weife nach dergeftalt von ein» 
ander unterfchieden, daß man keins dem andern volllommen gleich» 
ftellen Tann. Wir übernehmen das unterhaltende Geichäft, fie 
alle der Reihe nah, fo wie ed ung der Augenblid eingiebt, zu 
charalterifiren. 

Das Wunderhorn. (Seite 13.) Feenhaft, kindlich, gefällig. 

Des Sultans Töchterlein. (15.) Chriftlich zart, anmuthig. 

Zell und jein Kind. (18.) Rechtlich und tüchtig. 

Großmutter Schlangentödin. (19.) Tief, rätbjelbaft, 
dramatifch vortrefflich behanvelt. 

Jeſaias Geficht. (20.) Barbariih groß. 


.. 
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Prada Feuerbeſprechen. (21.) Räuberiſch ganz gehörig und 
recht. 
Der arme Schwartenhals. (22.) Vagabundiſch, Taunig, 


uftig. 
Der Tod und das Mädchen. -(24) In Tobtentanzs Art, 
bolzfchnittmäßig, lobenswürdig. 
Nahtmufitanten. (29.) Närrifh, ausgelaffen, Töftlich. 
Widerſpenſtige Braut. (30.) Humoriſtiſch, etwas fragen» 


aft. 
Kloſterſcheu. (32.) Launenhaft verworren, und doch zum 
weck 


eck. 

Der vorlaute Ritter. (32.) Im real⸗romantiſchen Sinn 
gar zu gut. 

Die ſchwarzbraune Hexe. (34.) Durch Ueberlieferung etwas 
konfus, der Grund aber unfchäßbar. 

Der Dollinger. (36.) Ritterhaft tüchtig. 

Liebe ohne Stand. (37.) Dunkel romantisch. 

Gaſtlichkeit des Winters. (39.) Sehr zierlich. Ä 

Die hohe Magd. (40.) Chriftlih pebantifh, nicht ganz 
unpoetiſch. 

Liebe ſpinnt keine Seide. (42.) Lieblich konfus, und deß⸗ 
wegen Phantaſie erregend. 

Huſarenglaube. (43.) Schnelligkeit, Leichtigkeit muſterhaft 
ausgedrüdt. 

Rattenfänger von Hameln, (44) Zudt aufs Bäntels 
fängerifche, aber nicht unfein, 

Schürz did Gretlein. (46.) Im Vagabunden⸗Sinn. Uns 
erwartet epigrammatiſch. 

Lied vom Ringe. (48.) Romantiſch zart. 

Der Ritter und die Magd. (50.) Dunkel romantijch, ges 
waltſam. 

Der Schreiber im Korb. (53.) Den Schlag wiederholendes, 
awedmäßiges Spottgebicht. 

Ernteliev, 3 Katholifches Kirchen⸗Todeslied. Verdiente 
proteſtantiſch zu ſein. | 

Weberdruß der Gelahrtheit. (57.) Sehr wader; aber der 
Pedant kann die Gelahrtheit nicht los werden. 

Schlacht bei Murten. (58.) Realiſtiſch, wahrſcheinlich mo⸗ 
derniſirt. 

Liebesprobe. (61.) Im beſten Handwerksburſchenſinne, und 
auch trefflich gemacht. 

Der Falke. (63.) Groß und gut. 

Die Eile der Zeit in Gott. (64.) Chriſtlich, etwas zu 
hiſtoriſch, aber dem Gegenſtande gemäß und recht gut. 
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Kriegslied des Glaubens. (112.) Proteftantifch derb, 
treffend und durchſchlagend. 

Tabakslied. (114.) Trümmerhaft, aber Bergbau und Tobak 
gut bezeichnend, | 

Das fahrende Fräulein. (114.) Tief und fchön. 

Bettelei der Vögel. (115.) Gar liebenswürbig. 

Die Gräuelhochzeit. (117.) Ungeheurer Fall, bäntelfänges 
rifh, aber lobenswürbig behandelt. 

Der vortrefflide Stallbruder. (120.) Unfinn, aber 
wohl dem, der ihn behaglich fingen könrte. 

Unerhörte Liebe. ag Schön, fi aber doch einer ges 
willen philifterhaften Proje näbernv. 

Das Bäumlein. (124) Sehnſuchtsvoll, fpielend, und doch 
herzinniglich. 

Lindenſchmidt. (125.) Bon dem Reiterhaften, Holzſchnitt⸗ 
artigen die allerbeſte Sorte. 

Lied vom alten Hildebrand. (128.) Auch ſehr gut, doch 
früher und in der breitern Manier gedichtet. 

Friedenslied. (134.) Andächtig, bekannte Melodie, ans 
Herz redend. 

Friedenslied. (137.) Gut, aber zu modern und reflektirt. 

Drei Schweſtern. (139.) Sehr wacker in der derben Art. 

Der engliſche Gruß. (140.) Die anmuthige, bloß katho⸗ 
liſche Art, chriſtliche Myſterien ans menſchliche, beſonders deutſche, 
Gefühl herüberzuführen. 

Vertraue. (141.) Seltſam, tragiſch, zum Grund ein vor⸗ 
treffliches Motiv. 

Das Leiden des Herrn. (142.) Die große Situation ins 
Gemeine gezogen; in dieſem Sinne nicht tadelhaft. 

Der Schweizer. (145.) Recht gut. Sentimentaler, aber 
lange nicht ſo gut als der Tamboursgeſell (78.) 

Pura. (146). Schöne Fabel, nicht ſchlecht, aber auch nicht 
vorzüglich behandelt. 

DieklugeSchäferin. (149.) Gar heiter, frei: und frohmüthig. 

Ritter St. Georg. (151.) Ritterlih, chriſtlich, nicht unges 
ſchickt dargeftellt, aber nicht erfreulich. 

Die Bantoffeln. (156.) Schöne Anlage, bier fragmens 
tariſch, ungenießbar. 

Xaver. 1 Sehr mwader, dem Charakter nah, doch zu 
wort= und phrafenhaft. 
| Wachtelwacht. (159.) Als Ton nahahmend, Zuftand dar⸗ 

ftellend, beftimmtes Gefühl aufrufend, unſchätzbar. 

Das Zodaustreiben. (161.) Gar luftig, wohlgefühlt und 

zwedmäßig, 
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Die Frau von Weißenburg. (242.) Eine gewaltige Fabel, 
nicht ungemäß vorgetragen. 

Soldatentod. (245.) Möchte vielleicht im Frieden und beim 
Ausmarſch erbaulich zu fingen fein. Im Krieg und in ber nädjiten 
Nähe des Unheil wird fo etwa⸗ graͤulich, wie das neuerlich bes 
lobte Lied: Der Krieg ift g 

Die Roſe. (251.) Siehe Liebesergebenhei 

Die Judentochter. (252.) Paſſender, —2 Vortrag zu 
konfuſem und zerrüttetem Gemüthsweſen. 

Drei Reiter. (253.) Ewiges. und ungerftöcliches Lied des - 
Scheidens und Meidens. 

Schlachtlied. (54) In lünftigen Zeiten zu fingen. 

‚Herr von Faltenttein. (255.) Bon der guten, zarten, 
innigen Romanzenart. 

i oa römiſche Glas. (257.) Deßgleichen. Etwas raͤthſel⸗ 
after 

Rosmarin. (258.) Ruhiger Blick ins Reich der Trennung. 

Der Pfalzgraf am Rhein. (259.) Barbariſche Fabel und 
gemäßer Vortrag 

Bogel * dnir. 8 61.) Nicht mißlungene chriſtliche Allegorie. 

Der unterirdiſche Pilger. (262.) Mußte in Schächten, 
Stollen und auf Streden gefungen und —*8 werden. Ueber 
der Erde wird's einem zu dunkel dabei. 

Herr Olof. (261 b.) Unſchätzbare Ballade. 

Emwigteit. (263 b.) Katholifher Kichengefang. Wenn man 
die Menſchen fonfus machen will, fo tft dieß ganz der rechte Weg. 

Der Graf und die Königstodter. (265 b.) Eine Art 
von Pyramus und Thisbe. Die Behandlung foldher Yabeln ges 
lang unfern Boreltern nidt. 

Moriz von Sadjen. (270.) Ein ahnungsvoller Zuftand 
und großes trauriges Creigniß, mit Phantafie dargeftellt. 

Ulrih und Aennchen. (274) Die Fabel vom Blaubart in 
mehr nördlicher Form, gemäß dargeftellt. 

Vom vornehmen Räuber. 76) Sehr tüchtig, dem Zins 
denſchmidt zu vergleichen. 

Der geiftlihe Kämpfer. (277.) nebeilt Gottes Sohn alla 
hie” hätte duch fein Leiden wohl einen befiern Poeten verbient. 

Dusle und Babeli. (281.) Köftliher Abdruck des ſchweizer⸗ 
bäueriihen Zuſtandes und des höchſten Greignifjes bort zwiſchen 
zwei Liebenden. 

Der eiferſüchtige Knabe (282.) Das Wehen und Weben 
Nee a bat mordgeſchichtlichen Romanzen ift hier höchſt lebhaft 
zu fühlen 

Der Herr am Delberg. (283.) Dieſem Gedichte geſchieht 
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Unrecht, daß e3 hier fteht. Im diefer, meift natürlichen Gefells 
ſchaft wird einem die Alegorie der Anlage, fo wie das poetifch 
Blumenhafte der Ausführung unbillig zuwider. 

Abſchied von Bremen. (289.) Gandwertsburfienhaft ge 
nug, doch zu proſaiſch. 

Aurora. (291.) Gut gedacht, aber doch nur gedacht. 

Werd' ein Kind. (291.) Ein ſchönes Motiv, pfaffenhaft 
verſchoben. ” 

Derernithafte Jäger. (292.) Ein Bißchen barſch, aber gut. 

Der Nordknecht. (294.) Bebeutend, ſeltſam und tüchtig. 

Der Brinzenraub. (296.) Nicht gerade gu fchelten, aber 
nicht befriedigend. . 

Nächten und Heute. (298.) Ein artig Lied des Inhalts, 
ver fo oft vorfommt: Cost fan iutte und tutti. 

Der Gpagiergang, (299.) Mehr Reflerion als Gefang. 

Das Weltende. (300.) Deutet aufs Quodlibet, laßt was 
zu wunſchen übrig. 

Bayerifhed Alpenlied. (301.) Allerliebft, nur wird man 
vornherein irre, wenn man nicht weiß, daß unter dem Palm ⸗ 
baum die Stehpalme gemeint ift. Mit einem Dutzend folder 
Noten wäre wohl mandem Liebe zu mehrerer Marheit zu helfen 
getvefen. “ 

Jäger Wohlgemuth. eo Gut, aber nicht vorzüglich. 

Der Himmel hängt voll Geigen. (304.) Eine &riftlihe 
Cocagne, nicht ohne Geilt. 

Die fromme Magp. (306.) Gar hübſch und fittig. 

Jagdglüd. 06) Zum Gefang erfreulih, im Sinne nicht 
befonder3. Ueberhaupt wiederholen die Jägerliever, vom Tone 
des Waldhorns gewiegt, ihre Motive zu oft ohne Äbwechſeln. 

KRartenfpiel. (308.) Artiger Einfall und guter Humor. 

Für funfzehn Pfennige. (309.) Bon der allerbeften Art, 
einen humoriſtiſchen Refrain gu nußen. B 

Der angefhoffene Kudud. (311.) Nur Schall, ohne 
irgend eine Art von Inhalt. 

Warnung. (313.) Ein Kudud von einer viel beffern Gorte, 

Das große —R Hochſt — Wäre wohl werk, 
ap — ihm das Ungeſchidte einiger und Wendungen 

jenähme, 

Das heiße Afrika. (315.) Spukt doc eigentli 
Halberftäbter Grenadier. 

Das Wiederfehen am Brunnen. (817.) Bo 
und Gefühl. 

Das Haßlocher Thal. (319.) Self: 
börig vorgetragen. 


Necenſionen. 369 


Abendlied. (321.) Sehr lobenswürdig, von der recht guten 
lyriſch-epiſch⸗dramatiſchen Art. 

Der Scheintod. (322.) Sehr ſchöne, wohlausgeſtattete Fabel, 
gut vorgetragen. 

Die drei Schneider, (825.) Wenn doch einmal eine Gilde 
verirt werben fol, jo geſchieht's hier luſtig genug. 

Nächtliche Jagd. (327.) Die Intention ift gut, ver Ton 
nicht zu fchelten, aber ver Vortrag tft nicht hinreichend. '. 

Spielmann3 Grab. (328.) Ausgelaffenheit, unfhäßbarer 
finnliber Bauernhumor. 

Knabe und Beilden. (329.) Bart und zierlich. 

Der Graf im Pfluge. (330.) Gute Ballade, doc zu lang. 

Drei Winterrofen, (339.) Zu fehr abgefürzte Fabel won 
dem Wintergarten, der fhon im Bojardo vorlommt. 

Der beftändige Freier. (341.) Echo, verftedter Todten: 
tanz, wirklich fehr zu loben. 

Bon Hofbeuten. (343.) Wäre noch erfreulicher, wenn nicht 
eine, wie es und fcheint, faljche Ueberſchrift auf eine Allegorie 
deutete, die man im Lied weber finden kann noch mag. . 

Lied beim Heuen. (345.) Köftlihes Vaudeville, das unter 
mehrern Ausgaben befannt ift. | 

Fifhprepigt. (347.) Unvergleichlich, dem Sinne und der 
Behandlung nad). | 

Die Shlaht bei Sempad. (349.) Wader und derb, doch 
nahezu chronikenhaft proſaiſch. 

Algerius. (353.) Fromm, zart und voll Glaubenskraft. 

Doppelte Liebe. (354.) Artig, könnte aber der Situation 
nach artiger ſein. 

Menſchettenblume. (356.) Wunderlich, romantiſch, ge⸗ 
haltvoll. 

Der Fähndrich. (358.) Mit Eigenheit; doc hätte die Ge: 
walt, melde der Fähndrich dem Mäpchen angetban, müllen aus: 
gebrüdt werben; fonft hat e8 feinen Sinn, daß er hängen joll. 

Gegen die Schweizer Bauern. (360.) Tühtige und doch 
poetiihe Gegenwart. Der Zug, daß ein Bauer das Glas in den 
Nhein wirft, weil er in deſſen Farbenfpiel den Pfauenfhwanz zu 
ſehen glaubt, ift höchſt revolutionär und treffend. 

Kinder ftill zu machen. (362.) Recht artig und kindlich. 

Geſellſchaftslied. ae An Zillenart kapital. 

Das Gnadenbild. (366.) Iſt hübſch, wern man fi den 
Buftand um einen folden Wallfahrt3ort vergegenwärtigen mag. 

Geb du nur bin. (371). Frank und feed. 

Berlorene Mühe. (372.) Treffliche Darſtellung weiblicher 
Bethulichkeit und täppifhen Männerweſens. 


Goethe, Werte. 6. Bd. 24 
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Starte Einbildungskraft. (373.) Zarter Hauch, kaum 
feftzubalten. 

Die ſchlechte Liebite. (374.) Innig gefühlt und recht 
gedacht. 

Maria auf der Reife. (375.) Hübfh und zart, wie die 
Katholiten mit ihren mythologiſchen Figuren das gläubige Publis 
tum gar zwedmäßig ge befhäftigen und zu belehren wiſſen. 

Der geadelte Bauer. (376.) Recht gut gejehen und mit 
Verdruß launiſch dargeftellt. 

Abſchiedszeichen. (378.) Recht lieblich. 

Die Ausgleihung. (379.) Die bekannte Fabel vom Becher 
und Mantel, kurz und beveutend genug bargeftellt. 

Petrus. (382.) Scheint ung gezwungen freigeiftifch. 

Gott grüß’ euch, Alter. (384.) Modern und fentimental, 
aber nicht zu ſchelten. 

Schwere Wacht. (386.) Zieht fhon in das umftändliche, 
Hang: und fangreihe Minneſängerweſen herüber. 

1) Jungfrau und Wächter. Gar lieblih, doch auch zu 
umständlich. 

2) Der luftige Gefelle Iſt uns lieber als die vorher: 
gehenden. 

3) Bartation. Macht bier zu großen Kontraft, denn es 
gehört zu der tiefen, wunderlichen deutſchen Balladenart. 

4) Beſchluß. Papt nit in dieſe Reihe. 

Der Pilger und die fromme Dame. (396.) Ein guter, 
wohl dargeftellter Schwank. 

Kaiferlihes Hoczeitlied. (397.) Barbariſch pedantiſch, 
und doch nicht ohne poetifches Verdienſt. 

Antwort Mariä auf den Gruß der Engel. (406.) Das 
liebenswürdigſte von allen chriſtkatholiſchen Gedichten in diefem Bande. 

Staufenberg und die Meerfeie. (407.) Recht lobens⸗ 
werthe Fabel, gebrängt genug vorgetragen, klug vertheilt. Würde 
zu kurz fheinen, wenn man nicht an lauter kürzere Gedichte ges’ 
wöhnt wäre. 

Des Schneiders Feierabend. (418.) In der Holzſchnitts⸗ 
art, fo gut als man e3 nur wünfchen Tann. 

Mit dieſer Charakterifirung aus dem Stegreife — denn wie 
fönnte man fie ander unternehmen? — geventen wir Niemand 
vorzugreifen, denen am menigjten, die durch wahrhaft Iprifchen 
Genuß und Achte Theilnahme einer fih ausdehnenden Bruft viel 
mehr von biefen Gedichten faffen werden, als in irgend einer 
lakoniſchen Beltimmung des mehr oder mindern Bedeutens ges 
leiftet werben Tann. Indeſſen fei uns über den Werth des Ganzen 
noch Folgendes zu jagen vergönnt. 


Ter Mati Dinge Kant, Mi yigg Mad 
kunden meyfanat = ——— 
als fe ingenv zur jein Zaun; Fee Yalbın vmen vrgfunitliiien De, 
ielbh Fin ums, vie wir sn am höhe Snake vor Biene 
mie Der Anblick und Wie Dr Ri 

Hier üt die Kumit mit wer Mate —— 
Sid su fahen, Mad wahr 


Kr ⸗ 
mag. Das Ichhafte poctifhe Anfıauen eines deſhrantten Zu: 
ſtandes erhebt ein Einzelnes zum zwar begranzten, unum⸗ 
ſchraäͤnkten AU, jo daß wir im Heinen Raume die ganze Melt zu 
fehen glauben. Der Drang einer tiefen Anſchauung fordert La⸗ 
konismus. Was der Proſe ein — — es Hinlerſtzuvorbderſt 
wäre, ift dem wahren poetiſchen Sinne Nothwenbigkeit, Tugend 
und felbft das Ungebörige, wenn es an unjere jr Kraft mit 
Ernft anfimiät, regt fie gu einer unglaublich —8 chen Thalig⸗ 
keit auf. 

Dur die obige einzelne Charakteriſtik ind wir einer Alafli: 
fitation ausgewichen, die vielleicht künftig noch aber gelelftet wer⸗ 
den kann, wenn mehrere dergleichen ah, bepeutende Grund⸗ 
gefänge zufammengeftellt find. Wir tönnen jedoch unfere Vorliebe 
für Diejenigen nicht bergen, wo lyriſche, bramatide und epifche 
Behandlung vergeftalt in einander geſlochten If, daß fich exit ein 
Räthjel aufbaut und ſodann mehr oder weniger und, wenn man 
will, epigrammatifh aufldfl. Das belannie: Dein Schwert, 
wie ift’3 vom Blut fo roth, Eduard, Eduard! iſt beſon⸗ 
ders im Original das Hödfte, was wir in diefer Art lennen. 

Möcdıen die Herausgeber aufgemuntert werben, aus DEM 
zeichen Vorraih ihrer Sammlungen, fo wie aus alten vorliegen 
den, ihen geprudien, bald noch einen Ban | # % 
wobei xir tern freilich ſchten, daß fie fi vor dem SIASN 
der Diizzeiänger, vor der bäntel ſchen beit unt 
der Plzzikeis der Meifterfänger, fo wie vor allem BIER 
Peraut:iäem hechlich hinuen mögen. ir 

Beiken Te uni ned einen zweiten Theil Diefer | 
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Lieder zufammen, fo wären fie wohl aufzurufen, au, was fremde 
Nationen, Engländer am meiften, Franzoſen weniger, Spanier in 
einem andern Sinne, Staliäner faft gar nicht, diefer Liederweiſe 
befigen, auszufuchen und fie im Original und nad vorhandenen 
oder von ihnen felbit zu leitenden Weberjegungen darzulegen. 

Haben wir glei zu Anfang die Kompetenz der Kritik, ſelbſt 
im höhern Sinn, auf dieſe Arbeit gemwiffermaßen bezweifelt, fo 
finden wir nod mehr Urfade, eine fondernde Unterfuhung, in 
wiefern das Alles, was uns bier gebracht ift, wöllig Acht oder 
mehr und weniger reftaurirt fei, won dieſen Blättern abzulehnen. 

Die Herausgeber find im Sinne des Erforbernifjes fo fehr, 
als man es in fpäterer Zeit fein kann, und das hie und da felt- 
fam Reftaurirte, aus fremdartigen Theilen Verbundene, ja das 
Untergejchobene ift mit Dant anzunehmen, Wer weiß nicht, was 
ein Lied außzuftehen hat, wenn e3 duch den Mund bes Volles, 
und nicht etwa nur des ungebilveten, eine Weile durchgeht! 
Warum fol der, der e3 in letter Inſtanz aufzeihnet, mit andern 
zufammenftellt, nicht auch ein gewiſſes Recht daran haben? Bes 
figen wir doch aus früherer Zeit kein poetifches und kein heiliges 
Buch, als in fofern e8 dem Auf⸗- und Abfchreiber ſolches zu übers 
liefern gelang oder beliebte. 

Denn wir in dieſem Sinne. die vor uns liegende gedrudte - 
Sammlung dankbar und läßlich behandeln, fo legen wir den 
Herausgebern deſto ernftliher ans Herz, ihr poetifches Archiv 
rein, ftreng und orventlih zu halten. Es ift nicht nüße, daß 
Alles gedruckt werde; aber fie werben ſich ein Verdienft um bie 
Nation erwerben, wenn fie mitwirken, daß wir eine Gejchichte 
unferer Poeſie und poetifchen Kultur, worauf es denn doch nun⸗ 
mehr nah und nad hinausgehen muß, gründlich, aufrichtig und 
geijtreich erhalten, 


Berlin, bei Unger: Regulus, eine Tragödie in fünf 
Aufzügen, von Collin. 1802. 184 ©. mit den Ans 
merbungen. 8. 


Die lebhafte Senfation, welche biefes Stüd bei feiner Ers 
fheinung erregte, ift zwar nad und nad) verllungen, doch möchte 
es nicht zu fpät fein, noch ein ruhiges kritiſches Wort varüber 
auszufprechen. 

Der BVerfafler hat bei ver Wahl dieſes Gegenftanbes ſich fehr 
vergriffen. Es ift darin Stoff allenfalls zu Einem Alt, aber 
feineswegs zu fünfen, und biefer Eine Alt ift es, der dem Stüde 
Gunſt erwedt. 
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In dem erjten ift Attilia, die Gattin des Negulus, vorzügs 
lich beihäftigt, die Lage der Sache und ſich felbft zu exponiren, 
jedoch weiß fie fih unſere Gunft nicht zu verſchaffen. 

Mer ven Entihluß des Regulus ala groß und heldenmüthig 
anerkennen fol, muß den hohen Begriff von Rom mit zum Stüde 
bringen: die Anſchauung dieſer ungeheuern ſpezifiſchen Einheit 
einer Stadt, welche Feinde, Freunde, ja ihre Bürger jelbit für 
nichts achtet, um der Mittelpunkt der Welt zu werden. Und folche 
Gefinnungen find es, die den einzelnen edlen Römer charaltes 
rifiren; fo auch die Römerinnen. Wir find die Lucretien und 
Elölien, Porcien und Arrien und ihre Tugenden ſchon fo ges 
wohnt, daß uns eine Attilia kein Intereſſe abgewinnen kann, bie 
al3 eine ganz gemeine Frau ihren Mann für ſich und ihre Kinder 
aus der Gefangenſchaft zurückwünſcht. Indeſſen möchte das dem 
eriten Akt hingehen, va von dem Kollifivfall, der nun ſogleich 
eintritt, noch nicht die Rede ift. 

Der zweite Alt enthält nun den intereflanten Punkt, wo 
Regulus mit dem Tarthagifchen Gefandten vor dem Senat ers 
fcheint, die Auswechjelung ver Gefangenen mwiverräth, ſich den 
Todesgöttern widmet und mit feinem älteften Sohne Publiug, 
der für die Befreiung des Vater arbeiten mollte, fih auf ächt 
römische Weife unzufrieden begeigt. 

Mit dem britten Alt fängt das Stüd fogleih an zu finten. 
Der puniſche Gejandte erfcheint wirklich komiſch, indem er den 

Regulus durch kosmopolitiſche Argumente von feinem Tpezififchen 
Patriotismus zu heilen ſucht. Hierauf muß der wadere Held 
durch Frau und Kinder gar jämmerlich gequält werben, indeſſen 
der Zuſchauer gewiß überzeugt ift, daß er nicht nachgeben werde. 
Wie viel Schöner ift die Lage Coriolans, der feinem Vaterlande 
wieder erbeten wird, nachgeben kann, nachgeben muß und barüber 
zu Grunde geht! 

Der vierte Akt ift ganz müßig. Der Konſul Metellus bringt 
erſt einen Senator höflich bei Seite, ver fih des Regulus ans 
nehmen will, ferner befeitigt er einen ftodpatrizifh gefinnten 
Genator, der zu heftig gegen Regulus wird, und läßt zulegt den 
Publius, man darf wohl fagen, abfahren, als biefer ungeftüm 
die Befreiung feines Vaters verlangt und, da Ueberredung nicht 
hilft, auf eine wirklich lächerliche Weife ven Dolch auf den Konful 
zudt, welcher, wie man benfen ann, unerſchüttert ftehen bleibt 
und den thörichten jungen Menſchen gelaſſen fortihidt. . 

Der fünfte Alt ift die zweite Hälfte vom zweiten. Was dort 
vor dem Senat vorgegangen, wird bier vor dem Volle wieders 
bolt, welches den Regulus nicht fortlaffen will, der, damit es 
ja an modern dringenden, bramatifchen Mitteln nicht fehle, auch 
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einen von ben durchs Stüd wandelnden Dolchen zudt und fich 
zu durchbohren droht. 

Wollte man dieſes Süjet in Einem Alt behandeln, in dem 
man auf geſchickte Weife den zweiten und fünften zuſammen⸗ 
ſchmölze, fo würbe es ein Gewinn für die Bühne fein: denn es if 
immer berzerhebend, einen Dann zu feben, ver fih aus Webers 
zeugung für ein Ganzes aufopfert, da im gemeinen Lauf ver 
Melt fih Niemand leicht ein Bedenken mäht, um feines befon« 
dern Vortheild willen das ſchönſte Ganze, wo nicht zu zerftören, 
doch zu beſchaͤdigen. 

Hätte dieſer Gegenſtand unvermeidlich bearbeitet werden müſſen, 
fo hätte die große Spaltung der Plebejer und Patrizier zu Eins 
leitung3s und Ausfülungsmotiven den Stoff geben können, Wenn 
Attilia, eine recht eingefleifehte Plebejerin, nicht allein Gatten 
und Vater für fih und ihre Kinder, ſondern aud für ihre Nächften, 
für Bettern und Oevattern, einen Patron zu befreien und aufs 
zuftellen im Sinne hätte, jo würbe fie ganz anders als in ihrer 
jegigen Privatgeftalt auftreten. Wenn man alsdann dem Regulug, 
der nur die Eine große, untheilbare Idee von dem einzigen Rom 
vor Augen hat, dieſes Rom als ein gefpaltenes, als ein den 
Patriziern bingegebenes, ala ein theilweiſe unterbrüdtes, feine 
Hülfe fordernde® Nom, in fteigenden Situationen, dargebracht 
hätte, fo wäre doch ein augenblidlich wankender Entſchluß, ohne 
Nachtheil des Helden, zu bewirken gewefen. Anftatt deſſen bringt 
der Berfafler dieſen wechjelfeitigen Haß der beiden Parteien ob 
völlig unfruchtbar und keineswegs in die Handlung eingreifend, 
weil er ihm nicht entgehen konnte, duch das ganze Stück ges 
legentlih mit vor. 

Wir können daher den Berfaffer weder wegen der Wahl des 
Gegenftandes, noch wegen ber bei Bearbeitung veffelben geäußerten 
Srfindungsgabe rühmen, ob wir gleich. übrigens gern geiteben, 
daß das Stüd nebjt den Anmerkungen ein unverwerflihes Zeugs 
niß ablege, daß er bie römische Gejchichte wohl ſtudirt habe, 

Unglüdliherweife aber find eben dieſe hiſtoriſchen Stoffe mit 
der Wahrheit ihres Detail® dem dramatifhen Dichter das größte 
Hinderniß. Das einzelne Schöne, hiſtoriſch Wahre macht einen 
Theil eines ungehbeuern Ganzen, zu dem es völlig proportionirt 
ift; das hiſtoriſch Wahre in einem befchräntten Gedicht läßt ih 
nur durch große Kraft des Genie's und Talents bdergeftalt bes 
herrſchen und bearbeiten, daß es nicht dem engern Ganzen, das 
in feiner Sphäre eine ganz andere Art von Anähnlihung ver - 
langt, als ftörend erjcheine. 

So fieht man aus den Anmerkungen, daß der Verfafler gu 
dem unverzeihlihen Mißgriff des Publius, der ven Dolch gegen 
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den Konful zudt, durch ein gefchichtliches Yaltum verleitet worden, 
indem ein junger Römer ſchon einmal einen Tribunen, der einen 
Vater zur Klage gezogen, durch Drohung gendthigt, feine Klage 
zurüdzunehmen. Wenn nun ein SHauptargument viefer Klage 
war, daß der Vater ven Sohn übel behandle, fo fteht dieſe Anek⸗ 
dote gar wohl in einer römischen Geſchichte; aber hier im Drama 
der junge Menſch, der gegen den Konjul Lucius Cäcilius Metellus 
den Dolch zieht, begeht dod wohl den alberniten aller Streiche! 

Wie die Einfiht des PVerfaflerd in die römische Gefchichte, fo 
find aud) feine geäußerten theils römiſchen, theils allgemein menſch⸗ 
lichen Gefinnungen lobenswerth. Sie haben durchaus etwas Recht⸗ 
liches, meiſt etwas Richtiges; allein aus allen dieſen einzelnen 
Theilen ift fein Ganzes entitanden. 

So ift ung aud noch nicht bei dieſer Beurtbeilung die Be⸗ 
trachtung der Charaktere dringend geworden: denn man kann wohl 
fagen, daß keine Charaktere in dem Stüd find. Die Leute ftehen 
wohl durch Zuftände und Verhältniſſe won einander ab und meinen 
aud einer anders al3 der andere, aber es ift nirgends ein Zug, 
ber ein Individuum, ja auch nur im rechten Sinne eine Gcttung 
daritelle. Da dieſes Stüd übrigens Yiguren hat, die den Schau 
fpielern zufagen, fo wird es wohl auf vielen deutſchen Theatern 
gegeben werben, aber es wird fih auf Teinem halten, meil es im 
Ganzen dem Publitum nicht zufagt, das die ſchwachen und leeren 
Stellen gar zu bald gewahr wird, 

Wir wünſchen daher, wenn das Stüd nod eine Weile in diefer 
Form gegangen ift, daß der Theil, der dramatiſch darftellbar und 
wirkſam ift, für das deutſche Theater, das ohnehin auf fein Re: 
pertorium nicht pochen Tann, gerettet werbe, und zwar fo, baß 
der DBerfafler oder fonft ein guter Kopf aus dem zweiten und 
fünften Alte ein Stüd in Einem Alte fomponirte, das man mit 
Ueberzeugung und Glüd auf den deutſchen Theatern geben und 
wiedergeben könnte. . 





Dresden, bei Gerlah: Ugolino Gherardesca, ein 
Zrauerjpiel, herausgegeben von Böhlendorf. 1801. 
188 ©. gr. 8. r 


Menn das außerorventlihe Genie etwas bervorbringt, das 
Mit: und Nachwelt in Eritaunen ſetzt, fo verehren die Menfchen 
eine ſolche Erſcheinung durch Anſchauen, Genuß und Betradhtung, 
jeder nad) feiner Fähigkeit; allein da fie nicht ganz unthätig bleiben - 
tönnen, fo nehmen fie öfter8 das Gebildete wieder als Stoff an und 
fördern, welches nicht zu läugnen ift, manchmal dadurch die Kunft. 
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Die wenigen Terzinen, in welche Dante den Hungertod Ugo⸗ 
lino's und feiner Kinder einfchließt, gehören mit zu dem Hödhften, 
was die Dichtlunft hervorgebracht hat: denn eben biefe Enge, 
diefer Lakonismus, dieſes Verftummen bringt ung den Thurm, 
den Hunger und bie ftarre Verzweiflung vor die Seele. Hiermit 
war Alles gethban und hätte dabei wohl bewenven können. 

Gerftenberg kam auf den Gedanken, aus biefem Keim eine 
Tragödie zu bilden, und obgleich das Große der Dantefhen Dar: 
ftelung dur jede Art von Amplifilation verlieren mußte, fo 
faßte doc Gerjtenberg den rechten Sinn, daß jeine Handlung 
innerhalb des Thurms verweilt, daß er durch Motive von Streben, 
Hoffnung, Ausfiht ven Beſchauer hinhält und innerhalb dieſer 
ftodenden Maſſe einige Veränderung des Zuftandes bis zur legten 
Hülflofigkeit bervorzubringen weiß. Wir haben ihm aljo zu danken, 
daß er etwas gleihjam Unmögliches unternommen und es doch 
mit Sinn und Gefhid gewiſſermäßen ausgeführt. 

Herr B. war dagegen bei Konzeption feined Trauerfpiel3 ganz 
auf dem falfchen Wege, wenn er fi einbildete, daß man ein 
politiſch⸗hiſtoriſches Stück erſt ziemlich kalt anlegen, fortführen 
und es zuletzt mit dem Ungeheuern enden könne. 

Das Schlimmſte bei der Sache iſt, daß gegenwärtiger Ugolino 
auch wieder zu den Stücken gehört, welche ohne Wallenſteins 
Daſein nicht geſchrieben wären. In dem erſten Akte ſehen wir 
ſtatt des zweideutigen Piccolomini einen ſehr unzweideutigen 
Schelmen von ghibelliniſchem Erzbiſchof, der zwar nicht ohne Ur⸗ 
ſache, doch aber auf tückiſche und verruchte Weiſe den Guelfen 
Ugolino haßt; ihm iſt ein ſchwacher Legat des Papſtes zugeſellt, 
und der ganze erſte Akt wird darauf verwendet, die —* 
mehr oder weniger vom Ugolino abwendig zu machen. 

Zu Anfang des zweiten Akts erſcheint Ugolino auf dem Lande, 
von feiner Familie umgeben, ungefähr wie ein ftiller Hausvater, 
deſſen Geburtätag man mit Verſen und Kränzen feiert. Sein 
ältefter Sohn kommt fiegreih zurüd, um die FZamilienfcene recht 
glüdlih zu erhöhen. Man fpürt zwar fogleih einen Zwiefpalt 
zwifchen Vater und Sohn, indem der Vater nad der Herrfchaft 
itrebt, der Sohn aber die fogenannte Freiheit, die Autonomie der 
Bürger, z1g lieben ſcheint, wodurch man wieder an Piccolomini 
und Mar erinnert wird, Nun kommen die Burgemeifter von 
Pifa, um den auf dem Lande zaubernden, hypochondriſtrenden 
Helden nah der Stadt zu berufen, indem ein großer Tumult 
entitanden, mobei das Volk Ugolino's Palaft verbrannt und ges 
jhleift. Sie bieten ihm und den Seinigen das Stadthaus zur 
Wohnung an. 

Im britten Alte erfcheint nun ein Nachbild vom Seni, Marco - 
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Lombardo, der die ganze Unglüdsgefchichte worausfieht, Ugolino 
hat von dem Senatöpalaft Beſitz genommen und fucht einen Ritter 
Nino, einen wadern Mann, auch Guelfen, doch in Meinungen 
einigermaßen verſchieden, aus der Stabt zu entfernen, und bes 
raubt fi, indem er einen Halbfreund von.fich ftößt, des beiten 
Schutzes gegen feinen heimlichen Erzfeind, den Ghibellinen Ruggieri. 
Eine Scene zwifhen Vater und Sohn erinnert wieder an bie 
Piccolomini, und damit wir ja nit aus diefem Kreife kommen, 
enbigt ber britte Akt mit einer geſchmückten Tafel, wobei bie 
Handlung um nichts vorwärts kommt, ald daß Ugolino feine Ger 
jundheit als Piſa's Fürft zu trinken erlaubt. Der freiheitatbmende 
Francesco tritt dagegen auf, wodurch ein widerſprechend Ber: 
hältniß zwifchen Vater und Sohn ſich lebhaft ausprüdt und wir 
uns zu der Mühe verdammt finden, disjeeti membra poetae 
abermals zuſammenzuleſen. 

Im vierten Akt erzählt Ugolino dem Wahrfager einen Traum, 
wird aber durch den Seher um nichts klüger. Yrau und Kinder 
fommen, die Geburt3tagsfcene wird etwas trauriger wiederholt; 
enblic findet fih Ugolino im Dom ein, um die Herrſchaft zu 
übernehmen, wo er gefangen genommen und von dem jchwan- 
tenden Volke verlaffen wird. 

Zu Anfang des fünften Alts treten auf einmal in dieſe pro- 
faifche Welt drei Schickſalsſchweſtern und parodiren die Heren des 
Macbeth. Dann werben wir in den Hungerthurm geführt, wo 
der Verfaſſer der Leitung Gerftenbergg mehr oder weniger folgt, 
die Wirkung aber völlig zerftört, indem er die Hungericene zer⸗ 
ftüdt und den Leſer wechjeläweife in ven Thurm und auf bie 
Straße führt. Zulegt wird der Biſchof, wunderlich genug, Mitters 
nachts in den Dom gelodt und ermordet, nachdem vorher Ugolino's 
Geijt hinten über das Theater gegangen. 

Man darf kühnlich behaupten, daß man im ganzen Stüd auf 
feine poetiſche Idee treffe. Die hiſtoriſch⸗politiſch⸗pſychologiſchen 
Reflerionen zeigen übrigend von einem mäßigen, geraden Sinn. 
Die Einleitung des triften Ugolinifchen Charakters dur Erzählung 
feiner unglüdlihen Jugend ift gut. Jene oben erwähnte Situas 
tion, da fih ein vorzüglider Mann dadurch ins Alnglüd ftürzt, 
daß er, Verföhnung heuchelnden Feinden zu Liebe, einen wenig 
diffentirenden Freund verftößt und fi des einzigen Schußes bes 
raubt, wäre dramatiſch interefjant genug, nur müßte die Bes 
handlung viel tiefer gegriffen werben. 

An Aufführung dieſes Stüds ift gar nicht zu denken, um fo 
weniger, als es nicht durch theatralifche Vorftellung, ſondern durch 
Leltüre Wallenjteins eigentlich entftanden fein mag. 
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Leipzig, bei Sommer: Johann Friedrid, Kurfürft zu 
Sadjen, ein Trauerfpiel. 1804. 8. 


Es ift ein großer Unterfchied, ob der Verfafler eines dramas 
tiihen Stüdes vom Theater herunter over auf dad Theater hin⸗ 
auf fchreibe. Im erſten Falle fteht er hinter den Couliſſen, ift 
felbft nicht gerührt, noch getäufcht, kennt aber die Mittel, Ruh⸗ 
tung und Täufchung hervorzubringen, und wird nah dem Maß 
feines Talentes, wo nicht etwas Vortreffliches, doch etwas Brauch⸗ 
bares leiften. Im andern Falle hat er als Zufchauer gewiſſe 
Wirkungen erfahren; er fühlt fih davon durchdrungen und bes 
wegt, möchte gern feine paflive Rolle mit einer altiven vertaufchen, 
und indem er die ſchon vorhandenen Masten und ©efinnungen 
bei fich zu beleben und in veränderten Reihen wieder aufzuführen 
fucht, bringt er nur etwas Sekundäres, nur den Schein eines 
Theaterftüds hervor. 

Ein folhes Werk, wie das gegenwärtige, könnte man baber 
wohl fulgur e pelvi nennen, indem die Wallenſteiniſche 
Sonne bier aus einem nicht eben ganz reinen Gefäß zurüdleuchtet 
und faum eine augenblidlihe Blendung bewirkt. Hier ift aud 
ein unjhlüfliger Held, der ſich aber doch, geftärkt durch feinen 
Beichtwater, mehr auf den proteftantifchen Gott als jener auf die 
Planeten verläßt. Hier ift auch ein PVerräther, der mit mehrern 
Regimentern zum Feind übergeht, eine Art von Mar, eine Sorte 
von Thekla, die uns aber doch, anfangs dur Bauernkleivung, 
dann durch Heldenrüftung, an eine geringere Abkunft, an ben 
Stamm der Bayardifhen Miranden, der Kohannen von Monts 
faucon erinnert. Nicht weniger treten Bürger und Soldaten auf, die 
ganz unmittelbar aus Wallenfteins Lager kommen. Ferner giebt 
es einige tüdifhe Spanier, wie man fie fhon mehr auf dem 
deutſchen Theater zu jehen gewohnt ift, und Karl V. zeigt ſich 
als ein ganz leivliher Kartenlönig. Die Zmeideutigfeit des nach⸗ 
berigen Kurfürften Morig kann gar kein Interefle erregen. 

ngeadhtet aller viefer fremden Elemente lieft man das Städ 
mit einigem Gefallen, das wohl daher fommen mag, daß wirls 
lihe Charaktere und Thatſachen, auf vie der Verfaſſer in ber 
Vorrede jo großen Werth legt, etwas Unvermüftliches und Uns 
verpfufchbares haben. Nicht weniger bringt die Phantafie aus 
der bekannten Geſchichte eine Menge Bilder und Verhältnifie bins 
u, welde das Stüd, wie es da Steht, nicht erregen noch hervor⸗ 
ringen würde. 

Noch einen Vortheil hat dad Stüd: daß es kur ift. Die 
Charaktere, wenn gleich nicht recht gezeichnet, werden und nicht 
läftig, weil fie uns nicht lange aufhalten; die Situationen, wenn 
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gleih nicht kunſtmäßig angelegt, gehen doch geſchwind vorüber, 
und wenn fie an Nachahmung erinnern, fo find fie auch ſchon 
vorbei, indem fie ein Lächeln erregen. | 

Wie hohl übrigens das ganze Stüd fei, würde fich bei der 
erften Vorftellung deutlich zeigen. Wir zweifeln aber, daß irgend 
ein Theater dieſen Verſuch zu machen geneigt fein möchte. 


Hadamar, in der neuen Gelebtten- Buchhandlung: Der 
Geburtstag, eine Jägerivylle in vier Öefängen, 1803. 
107 ©. 8. 


Dieſes Heine Geviht Tann man als ein gebrudtes Konzept 
anfehen, und in biefem Sinne erregt es Intereſſe. Der Verfaſſer 
bat einen idylliſchen Blid in bie Welt; in wiefern er original 
fei, läßt ſich ſchwer entſcheiden: denn vorzüglich bie zwei erften 
Gejänge erinnern im Ganzen wie im Einzelnen durchaus an 
Voſſens Louije. 

Die Welt feiner Jäger und Förfter kennt der Verfaſſer recht 
gut, doch hat er manche Eigenthümlichleiten derjelben nicht genug 
berausgehoben und fid dafür mit den Heinen Lebensdetails, welche 
diefe Klaſſe mit allen andern gemein hat, Kaffeetrinten, Tabakrauchen 
u. f. w., wie auch mit allgemeinen Yamilienempfindungen, bie 
allenfall® im Vorbeigehen berührt werden lönnen, zu ſehr aufs 
gehalten. Ueberhaupt möchte man fagen, er fei nur mit ben 
Augen und nicht mit dem Herzen ein Jäger. 

Das Hauptmotiv, daß am Geburtätage eines Förfterd der Geliebte 
feiner Tochter einen Wolf ſchießt und dadurch zur Verforgung 
gelangt, iſt artig und durch Retardationen intereflant gemacht, 
doch bleibt immer die Charakteriftit‘ ver Behandlung zu ſchwach. 
Der Verfafler hätte durchaus bebenten follen, daß es in ber Fa⸗ 
milie des Förſters Waldheim lebhafter und raſcher zugehen müfle 
ala bei dem Pfarrer von Grünau. Lobenswürbig ift Abrigens 
die Darftellung und Benutung des felfigen Lokals mit den Nie- 
derungen am Fuße und ber bergigen Umgebung. In ben zwei 
legten Gejängen, mo das Gedicht handelnder wird, ift ein gewiſſer 
epiſcher Schritt, eine glüdliche Darftellung deſſen, was geſchieht, 
nicht zu verlennen. Auch ift über das Ganze eine gewifle ge: 
müthlihe Anmuth verbreitet. 

Aber — und leider ein großes Aber — die Berje find ganz 
abſcheulich. Der Verfafler, indem er feine Vorgänger in diejem 
Fahe las, hat fih von der innern Form eines ſolchen Kunfts 
werks wohl Manches zugeeignet, über die lebte äußere Form aber 
und deren Vollendung weder gedacht noch mit irgend einem 
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Wiſſenden fih befprohen. Was ihm von den Verſen im Ohr 
geblieben, hat er nachgeahmt, ohne ſich eines Gefeges, einer Regel 
bewußt zu fein. 

- Sollen wir alfo die in der Vorerinnerung gethane Yrage, ob 
feine Mufe Freunden der Dichtkunſt wohl ein äſthetiſches Ders 
gnügen gewähren fünne, aufrichtig und freundlich beantworten, 
fo fagen wir: er lerne zuerſt Herameter machen, melches ſich denn 
wohl jest nad und nah wird lernen laſſen; wie viel Beit es 
ihm auch koſten follte, fo ift e3 reiner Gewinn; er arbeite als» 
dann das Gedicht nochmals um, vermindere den befchreibenden 
Theil, erhöhe den handelnden, erfete das gleihgültige Allgemeine 
durch bedeutendes Beſondere, fo wird fich alsdann deutlicher zeigen, 
ob er in viefem Fache etwas leiften Tann: denn jegt muß man 
den beiten Willen haben und eine Art von Sonntagslind fein, 
um eine übrigend ganz wohlgebildete Menfchengeftalt durch eine 
von Warzen, Fleden, Borften und Unrath entjtellte Oberhaut 
durch zu "eben. 


Mannheim, in Commifjion bei Schwan und Götz: Athenor, 
ein Gedicht in jechzehn Gefängen. Neue verbeflerte Aus⸗ 
gabe. 1804. VIII, übrigens mit den Anmerkungen 
286 ©. 8. (2 Rthlr. 12 ©r.) 


Als wir diefes Gedicht mit Sorgfalt zu Iefen anfiengen, ung 
dur den jedem Gefange worgefegten Inhalt mit dem Ganzen 
und feinen Theilen befannt zu machen und in der Ausführung 
ſelbſt vorwärts zu dringen fuchten, haben wir eine ganz eigene 
Erfahrung gemacht. Wir empfanden nämlich eine Art von Schwindel, 
wie fie den zu überfallen pflegt, dem etwas ganz Inkongruentes 
und alfo feiner Natur nach Unmöglihes doch wirklih vor Augen 
fteht. Nach einigem Befinnen erinnerten wir uns fehon einer 
lichen Empfindung: e8 war die, wie wir den Garten und Palaft 
des Prinzen Ballagonia befuhten, der nicht allein, wie bes 
kannt, durchaus mit Ungeheuern ausftaffirt ift, fondern wo auch, 
was meniger befannt, an der Architektur forgfältig alle horizon⸗ 
talen und vertifalen Linien vermieden find, fo daß Alles im 
Gtehen zugleich einzuftürzen ſcheint. Geſtärkt durch dieſe Reflexion, 
wagten wir dem Helden Athenor nochmals ins Geſicht zu ſehen, 
fanden uns aber um nichts gebeſſert; was wir jedoch zuletzt über 
ihn bei uns zuſammen bringen konnten, aber freilich für kein 
Urtheil ausgeben, wäre ungefähr Folgendes. 

Wenn man Wieland: poetifhe Schriften ſtückweiſe in eine 
Herenpfanne neben einander fette und forann über einem 
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gelinden Feuer fo lange ſchmorte, bis Naturell, Geift, Anmutb, 
Heiterkeit mit allen übrigen lebendigen Eigenſchaften völlig ab« 
geraudt wären, und man alddann bie überbliebene zähe Maſſe 
mit einem Löffelftiel einigermaßen. durheinanderzgöge und einen 
folden Brei, der faft für ein Caput mortuum gelten Tann, 
pöllig erftarren und erlalten ließe, jo würde ungefähr ein Athenor 
entiteben. Da jedoch der Fall von der Art ift, daß wir nicht 
wiflen können, ob unjere Empfindung bei dieſem Werk nicht viel 
Leicht idioſynkratiſch ſei, jo wünſchten wir, daß einer unferer 
kritiſchen Kollegen durch umftändlichere Unterfuhung unjere Mei⸗ 
nung zu beitärfen over zu widerlegen geneigt wäre. 

Am fürzeften und geratbenften halten wir jedoch, daß Jeder, 
der eine Heine Bibliothek deutſcher Art und Kunft fih angeſchafft 
bat, auch diefem Athenor einen Plaß gönne; venn es ift doch 
auch kein geringer Genuß, wenn man fich nach Belieben beim 
Auffhlagen eines Buches einen ſolchen Afthetiihen Tragelaphen . 
vergegenwärtigen Tann. Zu dieſem Behuf aber müßte der Vers 
leger den Preis, der durch die artig punktirten Kupfer unver: 
bältnigmäßig erhöht fein mag, eins für allemal berabfegen. 


1. Berlin, bei Unger: Bekenntniſſe einer. ſchönen 
Seele, von ihr jelbft gefchrieben. 1806. 384 ©. gr. 8. 

2. Ebendaſelbſt: Melanie, das Findelkind. 1804. 
2526 fl. 8. 

3. Lübeck, bei Bohn: Wilhelm Dumont, ein einfacher 
Roman von Eleutherie Holberg. 1805. 340 ©. 
fl. 8. (1 Rthlr. 12 Gr.) 


Nicht um dieſe drei Schriften, deren jede wohl eine eigene 
Betrachtung verdient, nur kurz bei Seite zu bringen, nehmen wir 
fie bier zufammen, ſondern weil fie manches Lobenswürbige ger 
mein haben, und weil fih auch an ihnen Einiges gemeinfam zu 
tadeln finden wird. Gie find ſämmtlich mebr verftänvig als 
paſſionirt gefchrieben; Teine heftigen Leidenſchaften werben bar» 

eftellt; die Verfaſſer wollen weder Furcht noch Hoffnung, weder 

itleiven noch Schreden erregen, fondern uns Berfonen und Bes 
gebenheiten vorftellen, melde uns interefliten und auf eine an« 
genehme Weife unterhalten. Die beiden erften Werte haben viel 
Aehnlichkeit in ver Fabel; alle find gut gefchrieben, und es berri 
in allen, obgleich mehr oder weniger, eine freie Anfiht | 

1) Der Heldin dieſes Romans gebührt in fofern 
einer ſchönen Seele, als ihre Tugenden aus ihrer Ja 
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fpringen und ihre Bildung aus ihrem Charakter hervorgeht. Wir : 
hätten aber doch dieſes Werk Lieber Betenntniffe einer Amas 
zone überfchrieben, theild um nicht an eine frühere Schrift zu 
erinnern, theils weil diefe Benennung charakteriſtiſcher waͤre: dent 
e3 zeigt fih uns bier wirklich eine Männin, ein Mäpdchen, wie 
es ein Mann gedacht hat. Und wie jene aus dem Haupte des 
Zeus entfprungene Athene eine ftrenge Erzjungfrau war und blieb, 
fo zeigt fih auch in diefer Hirngeburt eines verftändigen Mannes 
ein ftrenges, obgleich nicht ungefälligesg Weſen, eine Jungfrau, 
eine Virago im beiten Sinne, die wir ſchätzen und ehren, öhne 
eben von ihr angezogen zu werden. 

Hat man das einmal zugegeben, fo fann man von dem Buche 
nicht Gutes genug fagen. Das Ganze ift durchaus tüchtig, vers 
nünftig und verftändig zufammenhangend; das Romaneske darin 
befteht in einer wenig erhöhten, geläuterten Wirklichkeit; die Schils 
derungen zeigen viel Einfiht in die Welt und ihr Wefen; bie 
Reflerionen find meiſtens tief, geiftreih, überraſchend. 

‚Hatte der Berfafier ſich den Charakter, ven er ſchildern wollte, 
feft vorgezeichnet, jo bat er die Umgebungen und Begebenheiten 
gehörig erfunden und Hug geftellt, daß theils durch Ueberein⸗ 
ſtimmung, theils durch Konflikt eine folde Natur fih nah und 
nad entwideln und bilden konnte. 

Die Heldin ift unbelannten Urjprungs, wird einem Geiftlichen 
in der franzöfifhen Schweiz zur Pflege übergeben, ber unvers 
beirathet ift und mit feiner Schwefter lebt. Diefe halb fremden 
und halb nahen Verhältniffe, diefe Neigung ohne Innigkeit, wos 
mit die brei Perfonen zufammenleben, ift jo glüdlih gedacht als 
audgeführt. Die Erziehung fängt von Reinlichleit und Orbnung 
an, woraus Schambaftigfeit und Gefegtheit entftehn. Das Klee⸗ 
blatt wird in eine deutſche große Reſidenz verfegt, und ver Zög⸗ 
ling wächſt zum Frauenzimmer heran. Kon der Mufit wird fie 
abgejchredt, weil ver Deifter einen kriechenden, fehmeichlerifchen 
Charakter hat; vom Tanz, weil die Art, wie ber Meifter ihren 
Körper tehnifh behandelt, ihre Schambaftigfeit verlegt. Die 
franzöfifhe Sprache tritt ein; Lafontaine, Corneille und Racine 
bemädhtigen fih ihrer; von Shakeſpeare will fie nichts wiffen. 
Eine ftile Milothätigfeit fieht man gern in der Nachbarſchaft des 
Religionsunterrichtd. Sie wird fonfirmirt und tritt in die Welt ein. 

hre Verhältniffe zu Alten und Jungen find fehr gut ges 
ſchildert. Sie wird ihre eigenen Vorzüge gewahr, die man einer 
höhern Abkunft zufchreibt. Sie wird neugierig, gu erfahren, wos 
ber fie entfprungen. Die Entdedung gelingt ihr nicht; ja bie 
Möglichkeit einer folden wird ihr abgefchnitten, und e8 gehört 
mit zu dem Charalter diefer Geſchichte, daß ein fo romanbaftes 
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Motiv nicht weiter gebraucht wird und weder bie Heldin nod ber 
Leſer über dieſen Punkt aufgellärt werben. 

Was unfere Neigung gegen die Heldin, ohne daß wir es 
merfen, erregt, ilt, daß fie, ungeachtet ihrer Selbſtſtändigkeit, ſich 
immer an Freundinnen anfhließt und fi ihnen gleihjam ſub⸗ 
orbinirt. Sie findet fih mit Woelaiden zufammen, einem von 
den Mädchen der neuern deutſchen Zeit, die an Talente und an 
ein Romantifhes im Leben Anſpruche machen. Ein fehnlidh er: 
warteter, hochgelobter Bruder biefer Freundin kommt an, die ganze 
Heine Frauenfocietät bewirbt fih um ihn; ihm ift feine Neigung 
einzuflößen, fein Eigenthümliches bleibt verfehlofien; doch erwedt 
er in beiden Freundinnen die Luft an italiänifcher Poeſie. Sie 
werben bingerifien, und mit viel Glüd ift die Liebe durch dag 
Element einer jo liebevollen Dichtkunft eingeleitet. Doch können 
die Frauen aus dem verfchloffenen Sangling nit Hug werben, 
bis fich endlich zeigt, daß ihm Friedrich II. als Idol vorſchwebt, 
und daß er keinen Wunſch bat, als unter eimer fo großen Natur 
mit thätig zu fein. 

Der fiebenjährige Krieg und wie der große König in jener 
Epoche die Welt zu Neigung und Abneigung aufregt, ſteht als 
ernſtes Bild innerhalb des weiblichen Kreiſes. Der junge Helv 
und die Amazone nähern fi auf eine würbige Art, erklären ſich 
wechlelfeitig, machen ein Bundniß auf die Zukunft und fcheiben. 

Nah) kurzen Aeußerungen aus der Werne, nach gebrängter 
Darftellung der Kriegäbegebenbeiten wird die Schlacht bei Zorn». 
dorf geliefert, und der Geliebte fällt. Die Gefühle der Amazone, 
die Entwidlung ihrer Aeußerungen, die Folgen des Verluftes find 
bedeutend und befriedigend vorgetragen. 

Zu Anfang des zweiten Buches Tehrt unfere Helvin zur Ges 
fellfhaft zurüd. Sie findet fih da in einigem Mißverhältnig, 
weil fie etwas Beſſeres befeffen. Adelaide, reich durch den Tod 
ihres Bruders, ift vielen Bewerbungen ausgeſetzt; ihre Gefinnungen 
beftimmen ihr Schidjal. Wie fie irrt, fehl greift und endet, ift 
flüchtig, aber ſicher gezeichnet. 

Nun wird unfere Freundin an einen Heinen deutſchen Hof zu 
einer jungen Brinzefjin berufen. Hier wird ſchon merklicher, wie 
fie ihre Individualität durd alle Ausbildung hindurch zu erhalten 
fucht. Sie entfernt fih von Tanz und Spiel, qualifizirt ſich zur 
Unterhaltung und wirkt auf die Prinzeflin durch Gefinnungen und 
Kenntniffe. Das Hofmwefen iſt überhaupt ſehr läßlich behandelt 
und die Oberhofmeifterin mit wenigen Zügen lebhaft bargeftellt. 

Der Bflegvater ftirbt, und bie Prinzeß wird verheirathet. Die 
Freundin folgt ihr an den neuen Hof. Hier fieht es ſchon nicht 
fo heiter aus als an dem erften. Vater und Mutter find beibe 
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bigott und abergläubiſch; doch mit umgekehrten Tendenzen. Der 
Erbprinz hat eine frühere Verbindung mit einem liebendwürbigen 
Frauenzimmer, die er nicht aufgiebt, Die Charaktere und Stellun- 
gen derfelben gegen einander zeigen von vieler Welt» und Dien- 
ſchenkenntniß des Verfaſſers. Der Urfprung des Mipflangs, der 
zwifhen dem Erbpringen und feiner Gemahlin entiteht, iſt wohl 
entwidelt. Eben fo glüdlih ift dag Motiv, daß die vertrauten 
Freundinnen in einer Art von ftiller Webereinkunft leben, über 
gewiffe Dinge nicht zu fpreden, wodurch fie aber, bei fortfchrei- 
tenden Verhältniffen, beide eingeflemmt werben. 

Mir fehen bier einen Heinen deutſchen Hof, gerade nicht fratzen⸗ 
haft, doch von einer unerfreulichen Seite geſchildert. Der Hof: 
Tapellan und der Kammerherr des Erbpringen, Intrigue und In: 
triganten, das Verhältniß der jungen Eheleute, alles gut entwidelt 
und bedeutend aufgeftellt. 

Die Freundinnen erflären fih, gewinnen Luft bei einem ein- 
famen Sommeraufenthalt auf dem Lande. Sie führen eine Art 
Idyllenleben. Die fpanifche Literatur gejellt fih zur italiänifchen. 
Sie werden zur Betrachtung des Kunſtſchönen bingezogen. Sie 
ſuchen es fih anzueignen. Es entftehbt in ver Seele der Erb» 
prinzeflin ein ivealer Buftand, der ſich nicht mehr als billig gegen 
das Phantaftifche hinneigt. Der Winter ruft fie zur Stabt zurück. 

Wohlmeinend, aber mit gewaltfamer und roher Hand, entfernt 
ver fürftliche Vater die erfte Geliebte des Erbprinzen und verlangt 
nun die Annäherung der Prinzefiin. Die Amazone und der Kam: 
merherr follen dieß bewirken. Da aber jene eine höhere, dieſer 
eine niedere Anficht hat, fo verftehen fie ji einander nicht. Der 
Plan mißlingt, die Schuld fällt auf die Amazone zurüd. Alles 
Gemeine und Nieverträchtige fett fih in Bewegung, und fie ent: 
fernt fih. Die Darftellung diefer ganzen legten Epoche ift befon» 
ders gut gelungen. 

Unfere Helvin bleibt auch in der Ferne mit ihrer Freundin in 
Verbindung. Sie nimmt fih in ihrer Einſamkeit eines Kindes an 
und deutet im DVorbeigehen auf einiges Erziehungstalent. Die Erb: 
prinzefiin nähert fich ihrem Gemahl. Die Geburt eines jungen 
Prinzen erfreut den Hof. Der Herzog ftirbt, die Amazone kehrt 
zur jungen Herzogin zurüd, jchlägt eine Stelle als Oberhofmeifterin 
aus und entfernt fih wieder. Das Mißverhältniß zwiſchen dem 
jungen Herzog und feiner Gemahlin wächſt, und dieje weiß einen 

eiſeplan durchzuſetzen. 

Zu Anfang des dritten Buchs reiſen die Freundinnen nach der 
Schweiz. Wir erwarten eine Fortſetzung des behaglichen Idyllen⸗ 
lebens und werden durch eine paradoxe Invektive gegen die Schwei 
uberraſcht. Nun geht es nach Italien: und hier hat der Berfafer 
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gezeichnet; dagegen bie ber mittlern und untern Stände ſcharf und 
ohne Neigung umriſſen find, oft überlaven,:ins Häplichfte und 
Gemeinfte übergehend. Aus viefer Behandlung entjteht ein Zwie⸗ 
fpalt in der Seele des empfinbenden und theilnehmenven Leſers. 

Doch zeigt die Verfaflerin im Ganzen genugjame Weltfenntniß, 
und man kann nicht läugnen, daß ihr die irdiſchen Dinge mit- 
unter binlänglih gegenwärtig find. Manche e Figuren und ibr Be⸗ 
tragen Tann man als wohlgerathen anſprechen, wie bie alte Gräfin 
und ihr Benehmen gegen Melanie ein Beifpiel giebt. Unter den‘. 
mehr poetifchen Figuren findet ſich auch eine zweite Philine, bie 
man nicht ungern fiebt; nur fehlt e8 ihr an dem Ingrediens won 
Geift, durch den ſich die erſte eigentlich: bei uns einſchmeichelt. 

Das Ganze iſt im Romanen⸗-Sinn geſchickt genug aufgebaut 
und gefügt, die Erpofition prägnant und vielverfpredhend, - 
Einſchritt gefällig; das Intereſſe nimmt zu, die Erwartung * 
geſpannt, und die Auflöſung überraſcht. Als Buch iſt es nicht 
ausgedehnt; man kann es auf einmal ausleſen, und es wird Jeden, 
der dieſe Art von Schriften liebt, unterhalten und vergnügen. 

3) Dumont verdient den Namen eines Romans, doch in 
einem andern Sinne al3 das vorhergehende Werk; auch nennt: ihn 
die Verfaflerin auf dem Titel einen einfachen‘ Roman. Die Figuren 
find mehr ibeell als phantaftifh, bie Charaktere glücklich gezeichnet, 
mannigfaltig und einander gut entgegengelegt. Egoismus in -einer 
nicht unangenehmen Hülle; Hehe € Ergebung, Aufopferung in ans 
mutbigen Gejtalten. Der Hauptfiguren find brei.. Die Umgebung 
ift nicht überhäuft und gut: in Abſtufungen vertheilt. Von der 
Fabel läßt ſich ſo viel ſagen. 

Ein Hof⸗ und Weltmann, ſchon in. gewiſſen Jahren, fahlt 
Neigung zu einem wohlerzogenen einfachen Mädchen. : Sie nimmt 
feine Hand an, ohne recht zu wiflen, was fie thut. Ihr Haupts, 
bewegungsgrund ift, eines Bruders Glüd zu beheben, für den allein 
fie bisher gelebt. Unglüdlicperweife macht in eben dem Augen⸗ 
blick ein junger liebenswuͤrdiger, aufopferungsfahiger Mann ihre 
Bekanntſchaft. Das gute Herz des neuen Weibchens findet nichts 
Arges darin, ſich dieſem Umgang hinzugeben. Sie treiben es aber 
doch in aller Unſchuld ſo weit, daß der alte Herr verdrießlich wird, 
die Liebenden trennt und bis an feinen Tod durch allerlei Künfte and 
einanderhält. Bruder und Liebhaber verlieren fich indeflen. in ‚ber 
weiten Welt, und die Schöne macht fih auf, fle zu ſuchen. 

Shave, daß dieſes glüdlihe Motiv nicht Binlängfie-q genügt 
worben | Adelaide reift zu ruhig, fie zieht faft nur Erfundigungen 
ein und läßt fih die gehofften Freunde mehr vom Schidfal und 
Bufall entgegenbringen, als daß fie ſolche und Bemuhung und 
Thaͤtigleit erreichte und erränge. 
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erhalten, muß fie ohne Vater und Mutter entfpringen laffen. Er 
kann fie zu allem dem, wozu das Weib von Jugend auf beitimmt 
ift, nur annähernd, nicht aber darin zum Genuß, nicht zur Thätig⸗ 
feit, zum Grlangen, zum Leiften hinbringen. Sie iſt weder Tochter, 
noch Schwefter, noch Geliebte, noch Gattin, noch Mutter, und fo 
fann man in ihr weder die Hausfrau, noch die Schwiegermutter, 
noch die Großmutter vorausſehen. Da fie denn aber doch zulept 
nicht allein fein kann, fi irgendwo anſchließen und ihrer Natur 
nad zugleich dienen und herren muß, fo läuft ihre ganze Eri⸗ 
jtenz auf eine Geſellſchaftsdame und Hofmeifterin hinaus, auf ein 
Dafein, das fih ein Frauenzimmer nicht leicht wünfchenswerth vors 
ftellen möchte. 

Scheinen wir dur diefe Betrachtungen ein Buch, das wir 
bisher gepriefen, gleihfam zu vernichten, fo glauben wir durch 
folgende Erklärung die Sache wieder ind Gleiche zu bringen. Jeder 
Menſch, das Weib fo gut als ver Mann, will feine Individualität 
behaupten ung behauptet fie auch zulet, nur jedes auf feine Weile. 
Wie die Frauen ihre Individualität behaupten können, wiflen fie 
jelbft am beiten, und wir brauchen fie es nicht zu lehren. Es iſt 
aber immer angenehm und nüglich und giebt zu ben intereflanteften 
Dergleihungen Anlaß, wenn und einmal im Bilde gezeigt wird, 
wie eine Frau jenen Zweck zu erreichen fuchen würde, wenn fie 
männlih gefinnt wäre. Wir empfehlen alfo dieſes Buch den 
Frauen, nur um der bee willen, um des Ziels willen, welches 
zu erlangen Jeder angelegen ift; aber keineswegs, daß fie daraus 
die Mittel Ternen follen, um dazu zu gelangen. Vielmehr mag 
fih jede nad diefem Bilde felbit rüfen und eraminiren; fie mag 
mit fih über die Mittel rathſchlagen, deren fie fih in ähnlichen 
Fällen bedienen würde, und fie wird fich meift mit der Amagone 
in Widerſpruch finden, die eigentlich nicht als ein Mufter, fonbern 
als ein Zielbiln am Ende einer Laufbahn fteht, die wir Alle zu 
durchlaufen haben. 

2) Melanie bat in der Fabel Aehnlichkeit mit dem vorher⸗ 
gehenden. Hier ift ein Findelkind. Das Geheimniß feiner Geburt 
wird aber zur Verwidlung gebraucht, und die Entdeckung entwirrt 
ben Sinoten. Wir dürfen daher die Fabel nicht erzählen, weil 
auf Unbelanntfhaft des Leſers mit derfelben vorzüglich gerechnet if. 

Charaktere und Begebenheiten find im guten Sinne romanbaft. 
Sene find immer in dem Zuſtande, in welchem fi die wirklichen 
Menſchen felten befinden; dieſe find aus der Wirklichkeit ausges 
wählt und zufammengebrängt. 

Das Dargeftellte ift ſich nicht durchaus gleih. Die Charaktere 
der obern Stände find wie aus der Ferne, mit einer Art von 
Nefpelt, doc ohne eigentlichen guten Willen, weich und nebuliſtiſch 
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gezeichnet; dagegen bie der mittlern und untern. Stände ſcharf und 
ohne Neigung umriſſen find, oft überlaven,, ins Häplichite und 
Gemeinfte übergehend. Aus biefer Behandlung entſteht ein Zwie⸗ 
fpalt in der Seele des empfindenden und theilnehmenven Lefers. 

Do zeigt die Verfaflerin im Ganzen genugjame Weltfenntniß, 
und man kann nicht läugnen, daß ihr die. irdiſchen Dinge mit- 
unter binlängli gegenwärtig. find. Manche Figuren und ihr Be: 
tragen Tann man als mohlgerathen anſprechen, wie bie alte Gräfin 
und ihr Benehmen gegen Melanie ein Beifpiel giebt. Unter den‘. 
mehr poetifhen Figuren findet ſich auch eine zweite Philine, vie 
man nicht ungern fieht; nur fehlt e3 ihr an dem Ingrediens von 
Geift, durch den ſich die erfte eigentlich. bei uns einfchmeichelt. 

Das Ganze ift im Romanen: Sinn gefhidt genug aufgebaut 
und gefügt, bie Erpofitton. prägnant und vielverfprechend, ver 
Einſchritt gefällig; das Intereſſe nimmt zu, Die Erwartung wirb 
geipannt, und die Auflöfung überrafht. Als Buch ift es nicht 
ausgedehnt; man kann es auf eimmal auslefen, und e8 wird eben, 
der diefe Art von Schriften liebt, unterhalten und vergnügen. 

3) Dumont verbient den Namen eines Romans, doch in 
einem andern Sinne al3 das vorhergehende: Werk; auch nennt ihn 
die Verfaflerin auf dem Titel einen einfachen Roman. Die Figuren 
find mehr ibeell al phantaſtiſch, die Charaktere glücklich gezeichnet, 
mannigfaltig und einander gut entgegengefegt. Egoismus in einer 
nicht unangenehmen Hülle; Liebe, Exrgebung, Aufopferung in ans 
muthigen Geftalten. Der Haupffi ee find brei.. Die Umgebung 
ift nit überhäuft und gut in fiufungen vertheilt. Von der 
Fabel läßt ſich ſo viel ſagen. . 

Ein Hof und Weltmann, ſchon in. gewiſſen Jahren, fahit 
Neigung zu einem wohlerzogenen einfachen Madchen. Sie nimmt 
feine Hand an, ohne recht zu wiflen, was fie thut. Ihr Haupts. 
bewegungsgrun iſt, eines Bruders Glüd zu befördern, für ven allein 
fie bisher gelebt. Unglüdlicherweife macht in..eben dem Augen⸗ 
blick ein junger liebenswurdiger, aufopferungsfähiger Mann ihre 
Belanntihaft. Das gute Herz. des neuen Weibchens findet: nichts 
Arges darin, ſich dieſem Umgang binzugeben. Sie treiben es aber 
doch in aller Unſchuld jo weit, daß der alte Herr verdrießlich wird, 
bie Liebenden trennt und bis an feinen.Zob durch allerlei Künfte and 
einanderhält. Bruber und Liebhaber verlieren fich indeſſen in ‚ber 
weiten Welt, und die Schöne macht fih auf, ſie zu fuchen. 

Schade, daß dieſes glüdlihe Motiv nicht Binlängfio-( genupt 
worden! Adelaide reift zu ruhig, fie jieht faft nur Erkundigungen 
ein und läßt fih die gehofften Freunde mehr vom Schidfal und 
Zufall entgegenbringen, als daß fie ſolche duch Vemuhrng und 
Thaͤtigleit erreichte und erränge. 
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Darzuftellen wäre geweſen ein leivenfhaftliches Bemühen, ein 
Hin: und Wiebereilen, ein Verfehlen und Bergreifen, ein unbes 
wußtes Nahen, ein zufälliges Entfernen, und was fonft noch Alles 
aus der Situation berfließt. Das ift aber leider nicht gefchehen. 
Demungeadhtet begleitet man Adelaiden und ihre Reiſegeſellſchaft, 
fo wie ihre neuern Belanntihaften, recht gerne und läßt fich bie 
ae nicht lang werben, bis ber Bruder enplich mit dem Geliebten 
ericheint. 

Diefer Roman hat mandyen Vorzug. Die Begebenheiten, bes 
ſonders in der erjten Hälfte, entwideln fih aus den Charalteren; 
durchaus herrſcht ein liebenswürdiger Sinn, der nur nicht genug 
mit ſich felbft einig ift und alfo aud den Lefer mitunter in Vers 
wirrung ſetzt. 

Nachdem wir alſo manches Gute, das an diefen Werfen, tbeild 
gemeinjam theil® im Beſondern, zu rühmen tft, angezeigt haben, 
fo müffen wir zum Schluß eines Mißgriffs erwähnen, deſſen fich 
alle drei Verfaſſer ſchuldig machen, und ver aljo wohl mehr auf 
Rechnung der Zeit gejchrieben werden muß, ald daß man ihn ben 
Individuen zur Laſt legte. Und gewiß werben fie fünftig, wenn 
fie nur einmal erinnert find, diefe Abmwege gern vermeiden. 

Seitdem mir in Deutfchland Kunftromane fchreiben, das heißt 
ſolche, in welchen vie Kunft, theils nad ihren tiefern Marimen 
theild nach ihrer Einwirkung aufs Leben, ſymboliſch vargeftellt 
wird, fo haben die Romanfchreiber angefangen, Betrachtungen über 
Literatur und mitunter auch wohl Kritiken durch ihre Perſonen aus 
ſprechen zu laflen; und fie haben nicht wohl daran gethan. Denn 
ob wir gleich gern geftehen, daß die Literatur fi in das Leben 
eines Deutfchen mehr verwebt als in das Leben anderer Nationen, 
fo ſollte doch der Romanfchreiber immer beventen, daß er, ala 
eine Art von Boeten, keine Meinungen zu überliefern, ja, wenn 
er feinen Vortheil recht kennt, nicht einmal barzuitellen bat. 

Wir tadeln daher unfere Amazone gar jehr, daß fie auf ihrer 
Reife nad) der Schweiz den Arm gerüftet aufhebt und gewaltig aus⸗ 
bolt, um einem wadern Eidgenoſſen im Vorbeigehen eins zu verfegen. 

Wenn fie ſodann am Ende die höchſte Stufe ihrer Bildung 
daburd erreicht, daß fie fich won ihrer vaterländischen Kultur durch⸗ 
rungen fühlt, fie zu ſchäͤzen und zu genießen lernt, fo ift biefes 
eine ſehr glüdlihe Wendung und, nad) der Anlage des Ganzen, 
ein mwürbiger Schluß. Daß aber der Verfafjer Goethe's natürs 
lihe Tochter gleihfam an die Stelle ver ganzen Literatur feht, 
können wir nicht billigen. Denn ob wir glei) eingefteben müflen, 
daß gewiſſe Werke mehr ald andere den Punkt andeuten, wohin 
eine Literatur gelangt ift, und wenigſtens eine Cpoche berfelben 
ſymboliſch vorftellen, fo hätte doch der Verfaſſer gu feinem eigenen 
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Bortheile fiherer gehandelt, wenn er den geiftigen-Sinn der Werfe 
feiner Beit bargeftellt und, wie die beffern felbft thun, auf einen 
unendlihen Fortſchritt hingebeutet hätte, als daß er fih an ein 
beſonderes Gedicht hält und dadurch den Widerſpruch aufreizt, da 
er am Schluſſe ſeines Werks Jedermann befriedigen, und, wo es 
nöthig wäre, mit ſich verſöhnen ſollte. 

So haben wir denn auch nicht ohne aopfſchutteln bemerken 
können, daß die anmuthigen und liebevollen Naturen, die in. dem 
Roman unjerer Freundin Eleutherie ihr Spiel treiben, ih als 
Anti-Naturphilofophen ankündigen und bei dieſer Gelegenheit immer 
außerordentlich verbrießlich werden. „Sollte man ſich mit fo. einem 
Geſichtchen von Politik. unterhalten 2% jagte ber ‚Herzog Regent zu 
einer feiner Geliebten, indem er fie vor den Spiegel führte; und 
ſo möchte man aud zu Adelaiden dieſes Romanes ſagen: Sollte 
man mit fo viel Liebensmwürbigteit, Gefühl: um Lebensluſt an 
Philoſophie überhaupt, geſchweige an Naturphilofophie, denken? 
Das Beſte bleibt dabei, daß ſie ſelbſt fühlt, wie wenig dergleichen 
Aeußerungen einer weiblichen Feder geziemen. 

Eine Neigung, welche ſie gegen Wilbelm Meifier gefaßt, 
wollen wir derſelben weniger verargen; doch wünſchten wir, die 
Verfaſſerin hätte, anſtatt des Buches zu erwähnen, gedachten Romans 
helden felbjt, etwa mit feinem größer geworvenen Felix, auftreten 
laſſen, da ſich denn wohl Gelegenheit Sefunder. hätte, ihm etwas 
Liebes, Gutes oder Artiges zu ergeigem, 

Mit ber Berfafjerin der Melanie haben wir wegen ähnlicher 
Punkte gleihfalld zu rechten. Sie ift überhaupt ein- wenig ärger: 
licher Natur und ftört ihren wohlwollenven Leſer ohne Noth, wenn 
fie unverſehens irgend ein Ganschen von Leſerin anredet, fi einen 
abgeihmadten Einwurf machen laßt und ihn auf eine mit freund» 
liche Weife beantwortet. 

Aber das Schlimmite kommt zum Schlimmen, wenn zuleht bei 
Hofe über deutſche Literatur heftige Debatten eritfteben. Furſtin 
Aurora ift von der ältern Schule. 3, Hagedorn, Kleift, 
Matthiſſon und Hölty werben —* mit Enthuſiasmus 
genannt, wohl gar geſungen; wobei denn freilich ſcheint, daß die 
gute Fürſtin in einer gewiſſen Epoche aufgehört hat, ihre Hand» 
bibliothef zu fompletiren und ihre Mufikalien anzufriſchen. Zunächſt 
nehmen ältlihe Damen unfern Wieland in Schub und lefen 
Teftimonia für ihn ab, und es wird einer übrigens ganz hübjchen 
jungen Brinzeflin, weil fie ihn nicht fleißig ſtudirt, ſehr übel mit: 
gefpielt. Die Baronefle hingegen, feine Gonnerin, wird unmittels 
bar darauf zur Oberhofmeifterin erflärt. Den Dekan des deutſchen 
Parnaſſes lönnte ed denn doch mohl freuen, wenn er feinen großen 
Einfluß auf Befegung der erften Hofftellen vernähme. 
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Sollten denn aber geijtreiche und talentvolle Frauen nicht aud 
geifte und talentwolle Freunde erwerben können, denen fie- ihre 
Manuffripte vorlegten, damit alle Unmweiblichleiten außsgelöfcht würs 
ben und nichts in einem ſolchen Werle zurüdbliebe, was dem 
natürlichen Gefühl, dem liebevollen Wefen, ven romantischen, bergs 
erhebenden Anfichten, der anmuthvollen Darjtelung und allem dem 
Guten, was weibliche Schriften fo reichlich befiten, fih al ein 
läftige8 Gegengewicht anhängen bürftel 


Almanach für Theater und Theaterfreunde, auf das Jahr 
1807, von Auguft Wilhelm Sffland. 


Herr Friedrich Nicolai — denn diefer unermüdliche Greis zeigt 
fih auch als Mitarbeiter dieſes Almanachs thätig — laäßt fi 
©. 48 alio vernehmen: „Ich habe den Hamlet von Brodmann 
und Schröber ſpielen ſehen, von beiden meifterhaft, und nur in 
den finftern Nücncen verſchieden. Durch folche lebendige Vor⸗ 
ftellungen ſchaut man beller in die Tiefen von Hamlet3 Charalter, 
als dur alle Abhandlungen darüber von Goethe und Garve an 
bis zu Ziegler herunter, fo viel Vervienft fie auch haben, welches 
ih ihnen keineswegs abfprechen will.“ 

Mollten wir dem Beispiel diefes trefflihen Mannes folgen, fo 
würde unfere Recenfion fehr kurz und zwar folgendermaßen auss 
fallen. 

Könnten wir die beiden liebenswürdigen Künftlerinnen, Frie⸗ 
derife Bethmann und Louije Fled, auf dem Berliner Theater nur 
in einigen Borftellungen fehen und uns aud an dem gegenwärs 
tigen Spiel de3 trefjliden Iffland wenige Abende erfreuen, fo 
wollten wir die zwölf Kupfer und diefen ganzen Almanach, dem 
wir übrigens fein Verdienft nicht abſprechen, gern entbehren, bes 
ſonders wenn wir unfern Genuß mit jungen, hoffnungsvollen Schaus 
fpieleen theilen könnten: denn. diefe würden an fo unſchätzbaren 
lebendigen Darftellungen weit mehr lernen; fie würden ſich das 
Rechte der Kunſt weit reiner eindrüden: fie würden zu dem Wahren 
und Schönen weit lebhafter entzündet werben, als es bier durch 
mehr oder weniger kümmerliche Nachbildungen, Räfonnements, 
Aphorismen und Anelooten geſchehen Tann. 

Allein wir find billiger und verfichern vor allen Dingen, daß 
diefer Almanach, wie er ift, in die Hände aller Schaufpieler und 
aller Theaterfreunde Deutſchlands, d. h. alfo doch wohl ver größten 
Mehrzahl gebilveter Berfonen, zu gelangen verdient; verdient, daß 
das Publikum eine Unternehmung begünftige, die von Jahr zu 
Jahr bedeutender, erjreulicher und nüßlicher werden Tann. 


Recenfionen. 391 


Dabei ift es aber wohl ver Sache gemäß und wird dem Her: 
ausgeber gewiß angenehm fein, wenn man einige Erinnerungen 
binzufügt, welche den Zmwed der Verbefferung und Beredlung biejer 
Arbeit herbeiführen können. 

Zuvörderft alfo bleibe unverhohlen, daß wir die Porträte beider 
Frauenzimmer jehr angenehm und, in fofern wir fie beurtheilen 
tönnen, ſehr ähnlich finden; nicht fo glüdlich find die ganzen Figuren 
der Thella und Phäpra, welche eher al3 faltentragende lieber: 
puppen anzuſehen find. Die ſechs Kupfer, welche Herrn Iffland 
dreimal als Franz Moor und dreimal ala Geheimrath im Haus: 
freunde vorjtellen, haben eben fo wenig unfern Beifall, nur aus 
ziner andern Urſache, die wir bier kürzlich andeuten, indem wir 
die Erflärung gedachter Kupfer und den dritten Aufjag S. 50, 
iiber Darftellung boshafter und intriganter Charaktere auf der 
Bühne, zufammennehmen. 

Dap Herr Iffland in feiner Jugend die Rolle des Franz Moor 
zuerft auf dem deutſchen Theater gefpielt, ja, man Tann fagen, 
gefchaffen, gereicht ihm zur Ehre, um fo mehr al3 ver Verfaſſer 
jelbft in fpäterer Zeit von jenen Darftellungen mit Enthuſiasmus 
ſprach. Daß Herr Sffland in ver Folge, da mit dem Lauf ver 
Jahre feine Geftalt ein würbiges Anſehen erlangte, dieſe Rolle 
fortjpielte und fie nach feiner Perfönlichleit modificirte, auch das 
ift dantenswerth: denn Jeder wird fi mit Bewunderung an bie 
Art erinnern, wie fi) der weiſe Künftler bei dieſer Gelegenheit 
au der Sache zieht. Daß man ferner diefe Individualität in 
einem ihr nicht mehr ganz angemefjenen Charakter in Kupfer fteche 
und für fünftige Zeiten bewahre, ift löblih und für einen Ge: 
fchichtfehreiber des deutſchen Theaters höchſt intereflant. 

Wenn man aber Abhandlungen über Abhandlungen fchreibt, 
um zu zeigen, daß Franz Moor fo gefpielt werden müfle, jo kann 
man fich keineswegs den Beifall des eigentlichen Theaterfreundes 
verfprechen. Soll jene erjte Erplofion des Schillerfhen Genie’3 noch 
ferner auf den deutſchen Theatern ihre vulkaniſchen Wirkungen 
leiften, jo lafje man dem Ganzen Gerechtigfeit widerfahren und 
muntere die Schaufpieler nicht auf, einzelne Theile gegen den Sinn 
des Verfaſſers zu behandeln: denn was einem Sffland erlaubt ift, 
ift nicht Jedem erlaubt; was ihm gelingt, gelingt nicht Jedem. 

Denn eigentlich wird jene rohe Großheit, die und in dem 
Schillerſchen Stüde in Erftaunen feßt, nur dadurch erträglih, daß 
die Charaktere im Gleichgewicht ftehen. Nimmt man aber aus der 
Gruppe jo vieler fragenhaft gezeichneten und grell gemalten Figuren 
die Hauptfigur, deren Bildung und Kolorit alle Andere gleihfam 
überfchreit, bedächtig heraus, entlleivet fie von ihrer phyſiſchen 
Häßlichkeit, vertufcht ihre moralifche Abfcheulichkeit: fo fällt der 
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Berbruß, der Haß auf die übrigen Figuren, bie neben jener als 
Salbaötter erſcheinen follen; dag Kunſtwerk ift in feinem tiefften 

eben verlegt, die gräßlidhe Einftimmung verloren, und das, was 
und Schauder erregen follte, erregt nur Elel. 

Auch was die Figur felbit betrifft, wa8 gewinnt man dabei? 
Gereiht’3 dem Teufel zum Vortheil, wenn man ihm Hörner und 
Krallen abfeilt, ja zum Ueberfluß ihn etwa englifirt? Dem Auge, 
das nad Charakter fpäht, erſcheint er nunmehr ald ein armer 
Teufel. So gewinnt man auch bei einer folden Behandlung bed 
Franz Moor nur das, daß endlich ein würdiger Hundsfott fertig 
wird, den ein ehrliher Mann ohne Schande fpielen kann. 

Den Hausfreund haben wir nicht aufführen ſehen; doch 
dünkt und, der Charakter und die Situationen, in denen er er⸗ 
ſcheint, find für die bildende Kunſt keineswegs geeignet. 


Gottlieb Hillers Gedichte und Selbſtbiographie. Erfter 
Theil 1805. 


indem wir und an den Gedichten des Wunderhorns eines 
entfehievenen, mannigfaltigen Charakters ohne ausgebildetes Talent 
erfreuten, fo finden wir bier, in umgelehrtem Sinne, ein Talent 
auf einer hohen Stufe der Ausbildung, aber leider ohne Charalter. 
Jede friihe Quelle, die auß dem Gebirg bervorfprubelt, jeder 
urfprüngliche Waflerfall, der ärmere wie der reichere, bat feinen 
bejondern Charakter; fo auch jene Lieder, die ung mit einer unend» 
lichen Mannigfaltigfeit ergögen. Aber bier fieht man nur ben 
Theil eines breiten Waſſers, das ind Meer geht, einen ſchmalen 
Arm halb verfandet, wie feine Gefellen, die irgend ein berühmtes 
Delta bilden. 

Warum ſollte man aber gegenmwärtiges Büchlein geradezu von 
der ſchwächſten Seite, von ber poetifchen her, betrachten? Beſei⸗ 
tigen wir doch den Dichtertitel, wenn er auch ſchon in Hillers 
Paſſe fteht, und halten ung an die Perfon. Denn wie man fi 
fonft gegen den Menfhen dankbar erzeigt, daß er uns treffliche 
Poeſieen liefert, jo muß man es hier der Poefie recht lebhaft 
verbanfen, daß fie ung mit einem wadern Menfchen befannt macht. 

Geboren in einem engen, ja einem niebern Kreiſe, zeichnet er 
ſich aus durch technifhe Fähigkeit, ruhiges, redliches Anſchauen 
ber Gegenwart, dur manches Talent, das fih auf Wort und 
Rebe bezieht, durch praftiihen Sinn, ein tiefes fittliches Gefühl, 
durch ein & plomb auf ſich felbjt, einen edlen Stolz, eine Leich⸗ 
tigteit im Leben, genug, von mehr als Einer Seite als eine mufters 
bafte Natur. Die Anmuth, momit er feine Perfönlichleit, fein 
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Talent, feine Fortſchritte gewahr wird, iſt durchaus Tiebenswürbig 
und kindlich, und wir fordern das Gewiſſen aller Gebildeten auf, 
ob fie ſich wohl in gleichem oder ähnlichem Yalle fo viel Mäßigfeit 
des Selbftgefühls und Betragend zutrauen bürften, . . 

Die Skizze feiner Geſichtsbildung, die dem Bändchen vorges 
beftet ift, auch von einem Dilettanten und Naturlinde rabirt,. kann 
ala höchſt intereflant betrachtet werben. Sie erinnert und an die 
filenenhaften, Götterbilder enthaltenden Yutterale, mit denen So⸗ 
krates verglichen wird; und wir. läugnen nit, daß wir in dem 
ganzen Menſchen, wie ihn feine Lebensbeichreibung , feine Gedichte 
daritellen, etwas Sofratifches zu finden glauben. Der Gerade und - 
Rechtſinn, das derbe, tüchtige Halten auf einer verftändigen Gegen: 
wart, die Unbeftechlicleit gegen jede Art von Umgebung, etwas 
Lehrhaftiges, ohne fchulmeifterlich zu fein, und was fich Jeder jelbit 
aus dem Bücheldhen entwideln mag,. dem dieſe Aeußerung nicht 
ganz parabor vorkommt, entfchuldigen wenigftend dieſe Anſicht. 

Kommt Hillern aber dieß Alles als Menſchen zu Statten, fo 
verliert er dagegen gerade hierdurch nur befto mei als Dichter. 
Wenn er vor einem großen Könige fih auch ein Heiner König 
dunkt, wenn er der liebenswürbigen Königin Biertelftunden lang 
getroft in die fchönen Augen fieht, fo foll er deßhalb nicht ger 
holten, fondern glüdlich gepriefen werben. Aber ein wahrer 
Dichter hätte fi ganz anders in ber Nähe ver Majeftät gefühlt, 
er hätte ven unvergleichbaren Werth, die unerreichbare Würde, die 
ungeheure Kraft geahnt, die mit der ruhigen Perfönlichleit eines 
Monarchen fi einem Privatmann gegenüberftellt. Gin einziger 
Blick aus folhen Augen hätte ihm genügt; in ibm wäre fo viel 
aufgeregt worden, daß fein ganzes Leben fih in eine mwürbige 
Hymne verloren hätte, .. 

Betrachten wir die gute Aufnahme, die er überall fand, in 
ben untern Ständen, die fi duch ihn geehrt fühlten, in ven 
mittlern, die ihn ehrten, in den obern, bie ihn zu fich beraufs 
zogen, jo bewundert man, fo erfreut man. fih an ber Humanität 
im beiten Sinne des Wortes, die fih durchaus im nörblichen 
Deutichland verbreitet hat. Eine gewifle Kultur, die vom Herzen 
ausgeht, ift daſelbſt einheimiſch, wie wielleicht nirgends; er felbft 
ift ein Kind, eine Ausgeburt diefer Kultur, und es zeugt für die 
gute Natur jener Gegenden, daß man ihn, unbewußt, wad man 
eigentlich fagen wollte, einen Raturdichter nannte. Wir glauben ' 
wenigſtens bier einen Beweis zu finden, daß eine Bildung, die 
über das Ganze geht, auch dem Einzelnen zu gute kommt, ohne 
daß man begreift, wie fie ihn berühren tann. Gin Barometer 
Fa im verfchloffeniten Zimmer genau den Zuſtand der äußern 
uft an. 
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Wie diefer auf alle Fälle bedeutende Menſch in Köthen wuchs 
und ward, und was er in einer Art von Poeſie geleiftet, wird 
ein jeder Deutſcher aus der Selbftbiographie und aus den hinzuges 
fügten Gedichten erfahren. Es ift eind der Phänomene, von denen 
man nicht nur reden hören, ſondern die man felbft kennen follte. 

Erfuhr nun aber unfer Poet eine verdiente und wunſchens⸗ 
werthe Aufnahme in der Hauptftabt und in manchen andern Drten, 
wozu man ihm. allerdingd Glück zu wunſchen Urſache hat, fo 
muß man doch bedauern, daß ihm manche feiner Gönner dadurch 
den größten Schaden zugefügt, daß fie, indem feine Produktionen 
freilich unzulänglid befunden wurden, ihn gleichfam der fünftigen 
Zeit widmeten, hofften und verſprachen, daß es nun jegt erft 
recht angeben follte, und daß ihr einmal geſtempelter, und for 
gar öbrigkeitlih anerkannter Naturbichter ſich nun gewiß aud 
ala ein vorzügliher und über allen Zweifel erhobener Dichter 
durchaus zeigen werde. Ä 

Keinesweges im Geifte des Widerſpruchs, fondern aus wahrem 
Antheil an dieſem bedeutenden Menfchen, erklären wir und bier 
für das Gegentbeil und fpredhen ganz unbewunden aus, daß er 
nie etwas Beſſeres machen werde, als er fchon geliefert hat. Wir. 
“Sagen diefes mit Wohlmollen gegen ihn voraus, Denn wenn er 
zwei oder drei Jahre hindurch nur immer das, was feinem Tas 
lent gemäß ift, hervorbringt und wieder hervorbringt und die 
falfhen Hoffnungen feiner Freunde nicht realifirt, jo befhämt er 
fie und wird verlaffen, ja vernichtet, ohne um ein Haar fchlims 
mer zu fein als jet. Dann, ehe man fidh’8 verfieht, ift er, ohne 
jeine Schuld, verjhollen und hat nicht einmal- fi zu einer bürs 
gerlihen Exiſtenz herangebracht, innerhalb welcher er ſich über 
einen verlorenen Ruhm tröften könnte. 

Wir find in Deutſchland fehr verftändig und haben guten 
Willen, beides für den Hausgebrauh; wenn aber einmal etwas 
Befondered zum Vorſchein kommt, fo wiſſen wir gar nicht, was 
wir damit anfangen follen, und der Verſtand wird albern und 
ber gute Wille ſchädlich. Es ließen ſich höchſt traurige, ja tra 
gifche Beifpiele anführen, wie vorzüglihe Menfhen, aus einem 
niedern Zuftande durch verwundernde bethuliche und wohlmollende 
Gönner hervorgezogen, in das größte Unglüd gerathen find, bloß 
darum, meil man nur halb that, was zu thun war. Wäre es 
doch befjer, die Schiffbruchigen verfinten zu lafien, als fie ans 
Ufer fchleppen, um fie bort ver Kälte, dem Hunger und allen 
tödtlihen Unbilden preis zu geben. 

Leider jehen wir ung in ver eigentlichen beutfchen wirflichen 
Welt vergebens nad einem Plägchen um, wo wir diefen befon» 
dern Mann unterbringen könnten; aber unfere Einbildungskraft 
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fpiegelt und in der Höhe und Ferne gwei Zuftände vor, in welchen 
unfer Günftling ein gemäßes,. feinem Wejen behagliches Leben 
führen würde, wenn fie für ihn erreihbar wären.— 
Haben wir aber vielleicht einigen unferer Lefer. dadurch Unmuth 
erregt, daß wir den Bann beinahe zu hoc fchätten, daß wir 
ihn dem Sokrates verglichen, fo fönnen wir unfer Wort deßwegen 
nicht ganz zurüdnehmen, aber wir wollen e3 mildern, indem wir 
fagen, daß eine ſolche Erſcheinung der Rechtlichkeit, Sittlichkeit, 
ver. Unbeftechlichleit, . wenn fie aus dem’ gemeinen Volle hervor: 
tritt, am liebjten mit etwas Lächerlichem und’ Fratzenhaftem be: 
gleitet aufgenommen ‚wird. Ba re BEE SEE ze 
Führte aljo der gute Gentus unſern jungen Mann fo, daß er 
eine Art von Zill werben könnte, jo wäre e geborgen. Sokrates⸗ 
Till läßt fich vielleicht recht gut verdeutſcht fün Sokrates: Mänos 
menos jeten. Iſt auch unfer Kandidat Tür dieſen Poften vielleicht 
ein wenig zu zahm, fo. finden ſich die Erforberlithen Qualitäten nach 
und nad, wenn nur die Anlage grümdlich iſt. Und wie er ſich 
bisher gezeigt, fehlt ihm Feind wer Erforderniſſe zu ‚einem ernſt⸗ 
luſtigen Rath. - ... J 
Seine Geburt, ſein Herankommen, ſein Stand, ſeine Be⸗ 
ſchäftigung, fein Weſen, feine Neigungen ſtehen ihm durchaus 
entgegen, daß er irgend in ein Staatsgefüge eingreifen oder ſich 
zu einer Stelle im Adreßlalender qualificiren ſollte. Ihn dem 
Ackerbau widmen, der Scholle zueignen, wäre unerlaubt, ſelbſt 
wenn er aus Irrthum zu einem folchen feiten und ficher ſchei⸗ 
nenden Belit einige Neigung fühlte. Er ift eine Art von Hurone, 
ber eben beßmegen und nur in fofern gefällt. Dabei bat er rich: 
tigen Sinn, Klarheit, Klugheit‘ und nicht mehr Duldung, als 
gerade nöthig ift. Gr fieht die Verhältniſſe recht gut, und wenn 
er auf feinen Reifen als ein Meteor glücklich in alle Sreife ein: 
dringt, jo muß er freilich für gute Bewirthung und: reichliche 
Pränumeration dankbar fen, Doch wenn feine Wirthe und Wirs 
thinnen es ihm nicht ganz nah dem Sinne machen, fo ſchenkt 
er ihnen nicht3 und bat gewifle platte Behandlungen ohne Bos⸗ 
beit in feiner Biographie. recht lebhaft dargeftellt. Ä 
Man vente fih ihn als einen armen, beifalls⸗ und hülfsbe⸗ 
bürftigen Zeufel, ver als Bilgrim dem Halberftäpter Parnaſſe 
entgegentritt, um dafelbft in einer Dichtergilde aufgenommen zu 
werben; man benfe fich ihn, mie er von bem Dechanten und 
Patriarchen der deutfchen Reimkunſt mit einem Lobgedicht empfans 
gen wird, das Lobgevicht anhört und fogleich von frifchem Herzen 
aus dem Stegreife Vater Gleimen ind Gefiht fagt, was Deutihs 
land ſchon ſeit dreißig Jahren weiß, was aber fo viel gejellige 
Derehrer und fo viel fußs und bauchfällige Klienten des einfluß⸗ 
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reihen Mannes einander nur fromm ins Ohr fagten, daß Vater 
Gleim ſehr ſchlechte Verfe made: fo muß man denn doch befen- 
nen, bier fei Gottes Finger, und der erwählte Prophet, der dieſes 
öffentliche Geheimniß dem alten verjtodten Sünder and Herz legen 
‘ und dem ganzen Volle buchftäblich verkünden follte, fei Tein ge 
meines Werkzeug. 

Wenn nun ein folder auf fich geftellter, rückſichtsloſer Menſch, 
indem er aus dem Staube hervortritt, von einer glänzenden und 
mannigfaltigen Welt fich nicht geblenvet noch verwirrt fühlt, viels 
mehr immerfort Alles nur nach feiner eigenen Norm empfindet 
und aufnimmt, der follte doch wohl geeignet fein, eine Stelle 
zu befleiven, die fonft an Höfen nicht leicht ausgehen Tonnte, 
und die in unferer Nachbarſchaft, felbft ihrer Außern Form nad, 
bi8 auf bie legten Zeiten nicht ganz unbefegt blieb. 

Wer erinnert ſich nicht eines Gunpling, QTaubmann, Morgen, 
ftern, Pölnis, d'Argens, Icilius und mancher Andern, melde, 
mit mehr oder ‘weniger Außerer Würde, in guten Stunden dem 
Herrſcher und dem Hofe zum Plaſtron dienten und fi) dagegen 
auch als madere Klopffechter etwas herausnehmen durften. 


Jexneres über deuffhe Siteratur. 


— — 


Literariſcher Sanscülottismus. 
1795. 


In dem Berliniſchen Archiv der Zeit und ihres Ge— 
ſchmacks, und zwar im Märzftüde dieſes Jahres, findet fi ein 
Auffag über Profa und Beredfamleit der Deutfchen, 
den die Herausgeber, wie fie felbjt befennen, nicht ohne Bedenten 
einrüdten. Wir unfererfeit3 tadeln fie nicht, daß fie dieſes unreife 
Produkt aufnahmen: denn wenn ein Archiv Zeugniffe von der 
Art eines Zeitalter aufbehalten fol, fo ift es zugleich feine 
Pfliht, auch deſſen Unarten zu verewigen. Zwar iſt der ents 
fcheidende Ton und die Manier, womit man fi das Anſehen 
eines umfafjenden Geiftes zu geben denkt, in dem Kreife unferer 
Kritit nichts weniger als neu; aber aud die Rüdfälle einzelner 
Menſchen in ein roheres Zeitalter find zu bemerken, da man fie 
nicht hindern kann; und fo mögen denn dieſe Zeilen in dem, 
was wir zu fagen haben, ob es gleih aud ſchon oft und viel 
‚leicht befier gejagt ift, ein Zeugniß aufbewahren: daß neben jenen 
‚unbiligen und übertriebenen Forderungen an unfere Schriftiteller 
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auch noch billige und dankbare Gefinnungen gegen dieſe verhälts 
nigmäßig zu ihren Bemühungen wenig belohnten Männer im . 
Stillen walten. | u 

Der Berfafler bedauert die Armfeligleit der Deutſchen 
an vortrefflih Haffifh:profaifhen Werken und hebt 
alsdann feinen Fuß hoch auf, um mit einem Riefenfchritte über 
beinahe ein Dugend unferer beiten Autoren binwegzufchreiten, bie 
er nicht nennt und mit mäßigem Lob und mit ſtrengem Tadel 
fo charakteriſirt, daß man fie wohl fchwerlih aus feinen Karri: 
faturen herausfinden möchte. 2 | 

Wir find überzeugt, daß Tein deutſcher Autor fich felbft für 
Hafliih hält, und daß die Forderungen eines Jeden an fich felbit 
ftrenger find al3 die verworrenen Prätenfionen eined Therfiten, 
der gegen eine ehrwürdige Gefellihaft. aufiteht, die keineswegs 
verlangt, daß man ihre Bemühungen unbebingt bewundere, die 
aber erwarten kann, daß man fie zu ſchätzen wiſſe. 

Ferne fei ed von uns, den übelgedachten und übelgejchriebenen 
Zert, den wir vor uns haben, zu kommentiren. Nicht ohne Un⸗ 
willen werben unfere Lejer jene Blätter am angezeigten Orte 
durchlaufen und die ungebilvete Anmaßung, womit man fi in 
einen Kreis von Beſſern zu brängen, ja Beſſere zu verbrängen 
und fih an ihre Stelle zu ſetzen denkt, dieſen eigentlihen Sands 
cülottismus zu beurtheilen und zu beftrafen willen. Nur Weniges 
werde diejer rohen Zudringlichkeit entgegengeftellt. | 

Wer mit den Worten, deren er ſich im Sprechen oder Schreiben 
bebient, beitimmte Begriffe zu verbinden für eine unerläßliche 
Prliht hält, wird die Augdrüde Hafjifher Autor, klaſſi— 
ſches Werk höchft felten gebrauden, Wann und wo entfteht ein 
Haflifher Nationalautor? Wenn er in ver Gefhichte feiner Nation 
große Begebenheiten und ihre Folgen in einer glüdlichen und 
beveutenvden Einheit vorfindet; wenn er in den Gefinnungen feiner 
Landsleute Größe, in ihren Empfinnungen Tiefe und in ihren 
Handlungen Stärke und Konfequenz nicht vermißt; wenn er felbit, 
vom Nationalgeifte durchdrungen, durch ein einwohnendes Genie 
fih fähig fühlt, mit dem Vergangenen wie mit dem Gegenwärs 
tigen zu fompathifiren; wenn er feine Nation auf einem hoben 
Grade der Kultur findet, fo daß ihm feine eigene Bildung leicht 
wird; wenn er viele Materialien gefammelt, volllommene oder . 
unvollflommene Verſuche feiner Vorgänger vor ſich ſieht und fo 
viel äußere und innere Umftände zufammentreffen, daß er kein 
ſchweres Lehrgeld zu zahlen braucht, daß er in ven beiten Jahren 
feines Lebens ein großes Werk zu überſehen, zu orbnen und in 
Einem Sinne auszuführen fähig ift. i 

Man halte diefe Bedingungen, unter denen allein ein Haflis 
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ſcher Schriftfteller, befonvers ein profaifcher, möglich wird, gegen 
die Umjtände, unter denen die beiten Deutfchen dieſes Jahrhun⸗ 
bert3 gearbeitet haben, jo wird, wer Har fieht und billig bentt, 
dasjenige, was ihnen gelungen ift, mit Ehrfurcht bewundern und 
das, was ihnen mißlang, anftändig bedauern. 

Eine bedeutende Schrift ift, mie eine bedeutende Rebe, nur 
Folge des Lebens; der Schriftiteller fo wenig ala der handelnde 
Menſch bildet vie Umftände, unter denen er geboren wird und 
unter denen er wirkt. Jeder, auch das größte Genie, leidet won 
feinem Zahrhundert in einigen Stüden, mwie.er von andern Vor⸗ 
theil zieht, und einen vortrefflichen Nationalichriftfteller fann man 
nur von der Nation fordern. 

Aber auch der deutſchen Nation darf es nicht zum Vorwurfe ges 
reihen, daß ihre geographifche Lage fie eng zufammenhält, indem 
ihre politifche fie zerſtückelt. Wir wollen die Ummwälzungen nicht 
wünſchen, die in Deutfchland klaſſiſche Werke vorbereiten könnten. 

Und fo ift der ungerechteſte Tadel derjenige, der den Geſichts⸗ 
punkt verrüdt. Man fehe unfere Lage, wie fie war und ift, man 
betra'hte die individuellen DVerhältniffe, in denen ſich deutſche 
Shriftfteler bildeten, jo wird man auch den Stanbpunlt, aus 
dem fie zu beurtheilen find, leicht finden. Nirgends in Deutſch⸗ 
land ift ein Mittelpunkt gejellichaftlicher Lebensbildung, wo fi 
Schriftfteller zufammenfänden und nah Einer Art, in Einem 
Sinne, Seder in feinem Fache fi ausbilden könnten. Berftreut 
geboren, höchſt verſchieden erzogen, meiſt nur fich felbit und ven 
Gindrüden ganz verfchievener Berhältniffe überlaffen; von der 
Vorliebe für dieſes oder jenes Beifpiel einheimischer oder fremder 
Literatur bingeriffen; zu allerlei Verſuchen, ja Pfufchereien ges 
nöthigt, um ohne Anleitung feine eigenen Kräfte zu prüfen; erft- 
nah und nad durd Nachdenken von dem überzeugt, was man 
maden fol, durch Praktik unterrichtet, was man machen Tann; 
immer wieder irre gemacht dur ein großes Publitum ohne Ges 
Ihmad, das das Schlechte nad) dem Guten mit eben bemjelben 
Bergnügen verſchlingt; dann wieder ermuntert durch Belanntfchaft 
mit der gebilveten, aber durch alle Theile des großen Reichs 
zeritreuten Menge, gejtärkt durch mitarbeitenve, mitjtrebenve Beits 
genoſſen — fo findet fih der deutſche Schriftfteller endlich in 
dem männlihen Alter, wo ihn Sorge für feinen Unterhalt, 
Sorge für eine Familie fih nah Außen umzuſehen zwingt, und 
wo er oft mit dem traurigften Gefühl durch Arbeiten, die er 
felbft nicht achtet, fih die Mittel verfchaffen muß, dasjenige ber» 
vorbringen zu dürfen, womit fein ausgebildeter Geift ſich allein 
zu befhäftigen ſtrebt. Welcher deutſche gefhägte Schriftiteller wird 
fih nicht in diefem Bilde erfennen, und welcher wird nicht mit 
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befcheidener Trauer geſtehen, daß er oft genug nach Gelegenheit 
gefeufzt babe, früher die Eigenheiten feines originellen Genius 
einer allgemeinen Nationallultur, die er leider nicht vorfand, zu 
unterwerfen! Denn die Bildung der höhern Klaſſen durch fremde 
Sitten und ausländiſche Literatur, ſo viel Vortheil fie uns auch 
gebracht hat, hinderte doch ven. Deutſchen als Deutſchen, ſich 
Mrüber zu entwickeln. | 
Und nun betrachte man die Arbeiten deutſcher Poeten und 
Proſaiſten von entſchiedenem Namen! Mit welcher Sorgfalt, mit 
welcher Religion folgten ſie auf ihrer Bahn einer aufgeklärten 
Ueberzeugung! So iſt es zum Beiſpiel nicht zu viel geſagt, wenn 
wir behaupten, daß ein verſtaͤndiger, fleißiger Literator durch 
Vergleichung der ſämmtlichen Ausgaben unſeres Wieland, eines 
Mannes, deſſen wir und, trog. bem Knurren aller Smelfungen, 
mit ſtolzer Freude rühmen dürfen, allein aus ben ftufenweifen 
Korrekturen diefes unermübet zum Beſſern arbeitenden Schrift: 
fteller3 die ganze Lehre des Geſchmacks würde: .entwideln können. 
Jeder aufmerkfame Bihliothelar forge, daß eine foldhe Sammlung 
aufgeitellt werbe, die jegt noch möglich ift, und das folgende Jahre 
hundert wird einen danfbaren Gebraud davon zu machen willen. 
Bielleiht wagen wir in der Folge, bie. Gefchichte der Aus⸗ 
bildung unferer vorzüglichiten Sceifttteller, wie fie fih in ihren 
Merken zeigt, dem Publitum vorzulegen. Wollten fie felbft, fo 
wenig wir an Konfeflionen Anfprühe machen, und nad ihrem 
Gefallen nur diejenigen Momente mittheilen, die zu ihrer Bil- 
dung am meilten beigetragen haben, und dasjenige, was ihr 
am ftärfften entgegengeftanden, belannt machen, fo: würbe ver 
Nugen, den fie gejtiftet, noch ausgebreiteter werben. “ 
Denn morauf ungejchidte Tadler am wenigſten merken, das 
Glüd, das junge Männer von Talent jegt genießen, indem fte 
fih früher ausbilden, eher gu .eimem reinen, dem Gegenftande 
angemefjenen Styl gelangen können, wem find fie e8 fchulvi als 
ihren Vorgängern, bie in der legten Hälfte. viefes Jahrhunderts 
mit einem unabläfligen Bejtreben, unter manderlei Hinderniſſen, 
fih Jeder auf feine eigene. Weife ausgebildet haben? Dadurch ift 
eine Art von unfihtbarer Schule entſtanden, und der junge Mann, 
ber jegt hineintritt, Tommt in einen viel: größern und lichtern 
Kreis, als der frühere Schriftfteller, der ihn erſt felbit beim 
Dämmerjchein durdirren mußte, um ihn nad und nad, gleihjam 
nur zufällig, erweitern zu helfen. Viel zu fpät kommt ver Halb 
fritifer, der uns mit feinem Lämpchen vorleuchten will; der Tag 
ift angebrodhen, und. wit werden bie Läden nicht wieder zumachen. 
Veble Laune läßt man in guter Gejellihaft nicht aus, und: 
der muß fehr. üble Laune haben, ver in dem Augenblide Deutſch⸗ 
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land vortrefflihe Schriftiteller abjpricht, da falt Iedermann gut 
Schreibt. Man braucht nicht weit zu ſuchen, um einen artigen 
Roman, eine glüdlihe Erzählung, einen reinen Aufſatz über dieſen 
oder jenen Gegenjtand zu finden. Unfere Tritiichen Blätter, Sour: 
nale und Kompendien, welchen Beweis geben fie nicht oft eines 
übereinftimmenven guten Styl3! Die Sachkenntniß erweitert ſich , 
beim Deutfhen mehr und mehr, und die Ueberficht wird Härer. 
Eine würdige Pbhilofophie macht ihn, troß allem Widerſtand ſchwan⸗ 
fender. Meinungen, mit feinen Geiftesträften immer befannter und 
erleichtert ihm vie Anmendung derſelben. Die vielen Beifpiele 
des Styl3, die Vorarbeiten und Bemühungen fo mancher Männer 
jegen den Süngling früher in Stand, das, was er von Außen 
aufgenommen und in fi) ausgebildet hat, dem Gegenftande gemäß 
mit Klarheit und Anmuth darzuftellen. So fieht ein beiterer, billis 
ger Deutfcher die Schriftfteller feiner Nation auf einer fchönen 
Stufe und ift überzeugt, daß fih auch das Publitum nicht durch 
einen mißlaunifhen Krittler werbe irre machen laſſen. Man ents 
ferne ibn aus ver Gejellihaft, aus der man Seven ausichließen 
follte, deflen vernichtende Bemühungen nur vie Handelnden miß- 
mutbig, die Theilnehmenben läflig und die Zufchauer mißtrauifch 
und gleihgültig machen könnten. 


| 


Ueber daB Lehrgedicht. 
1825. 


Es ift nicht zuläflig, daß man zu ben drei Dichtarten: der 
Iprifchen, epifchen und bramatifchen, noch die didaktiſche hinzufüge. 
Diejes begreift Jedermann, welcher bemerkt, daß jene drei erften 
der Form nad unterfchieden find und alſo die lebtere, die von 
dem Inhalt ihren Namen hat, nicht in derfelben Reihe ſtehen kann. 

Alle Poeſie fol belehrend fein, aber unmerklich; fie foll ven 
Menſchen aufmerffam machen, wovon fi zu belehren werth wäre; 
er muß die Lehre felbjt daraus ziehen wie aus dem Leben. 

Die didaktiſche oder ſchulmeiſterliche Poeſie ift und bleibt ein 
Mittelgefchöpf zwifchen Poeſie und Ahetorit; vephalb fie ſich denn 
bald ver einen, bald der andern nähert, auch mehr oder weniger 
dichterifchen Werth haben kann; aber fie ift, fo mie bie beichreibende, 
die ſcheltende Poefie, immer eine Abs und Nebenart, bie in einer 
wahren Aeſthetik zwifchen Dicht: und Redekunſt vorgetragen werben 
follte. Der eigene Werth der didaktiſchen Poeſie, d. h. eines lehr⸗ 
reichen, mit rhythmiſchem Wohllaut und Schmud der Einbildungs⸗ 
kraft verzierten, Tieblih oder energifch worgetragenen Stunftwertes, 
wird deßhalb keineswegs verkummert. Von gereimten Chroniken 
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an, von ven Denfverfen ber Altern Padagogen bis. zu dem Velten, 
was man bahin zählen mag, möge Wles galten, nur in feinen 
Stellung 1> -ahührmmnen Müche . 

Dem ı 
die didalti 
der begabt 
Kapitel dei 
haben fehr 
Scherz unt 
Hlärenden ! 
das Gedich 
hiſtoriſch ı 
pitel Ordn 
der vorzüc 
Inhalts, 
poetiſchen 

Eigent 
berauslaflı 
hätten, al 
Auch bier 
übung zu 
begreifen, 
dungskraf⸗ 
mente in 

Wodurch aber die Vermittlung geſchehen önne, Ku alene niit 
den Zuhörern zu offenbaren, die dadiuch — 
jeder in feiner Art, ein Gleiches zu nn ang 1% 39 unten. 

Unter den vielfahen Weilen und 1, eine ſolche Vermitt⸗ 
Tung zu bewirken, ift der gute Humor bie ficherfie und inilrde, 
wenn ber reine Humor nicht fo felen wäre, auch für hie bes 
quemfte gehalten werben lönnen. 

Kein feltfameres Unternehmen laßt ſich wohl denlen la. bie 
Geognofie zu einem didaktiſchen Gedicht, 23 
imaginativen, auszubilden, und doch iſt 
der geologifchen Gefellfhaft zu London gefpehen, welche auf: dieſe 
Weiſe ein für jeden Reifenven unerläßlihes Studium, zw fördern 
und unter die Menge zu bringen trachtet. . 








Ueber epiſche uud dramatiſche Dihtang, 
1797. " 
Der Epiter und Dramatiler find beide den althenchien yo 
ſchen Gefegen unterworfen, beſonders dem Gejege ber. —A * 
Goethe, Werke. 6 Bd, 26 
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dem Gefege der Entfaltung; ferner behandeln’ fie beide ähnliche 
Gegenjtände und lönnen beide alle Arten von Motiven brauchen; 
ihr großer wefentlicher Unterſchied beruht aber darin, daß der Epiker 
die Begebenheit als volllommen vergangen vorträgt und ber 
Dramatiker fie ala volllommen gegenwärtig darſteüt. Wollte 
man da3 Detail der Gejege, wonach beide zu handeln haben, 
aus der Natur des Menſchen herleiten, fo müßte man fich einen 
Rhapſoden und einen Mimen, beide als Dichter, jenen mit feinem 
ruhig horchenden, diejen mit feinem’ ungeduldig fchauenden und 
börenden Kreife umgeben, immer vergegenwärtigen, und ed würbe 
nicht Schwer fallen, zu entwideln, was einer jeden von dieſen beiden 
Dichtarten am meilten frommt, melche Gegenftände jede vorzüglich 
wählen, welcher Motive fie ſich vorzüglich bevienen wird; ich fage 
vorzüglich: denn wie ich ſchon zu Anfang bemerkte, ganz aus⸗ 
ſchließlich kann fich feine etwas anmaßen. 

Die Gegenftände des Epos und der Zragddie follten rein 
menſchlich, bedeutend und pathetiſch fein; die Perfonen ftehen am 
Beiten auf einem gewiflen Grave der Kultur, mo die Selbftthätig- 
feit noch auf ſich allein angewieſen ift, wo man nicht moraliſch, 
politiſch, mechaniſch, fondern perfönlih wirkt. Die Sagen aus 
der heroifchen Zeit der Griechen waren in dieſem Sinne den Dichtern 
beſonders günftig. 

Das epifche Gedicht ftellt vorzüglich perfönlich beſchränkte Thäs 
tigleit, die Tragödie perfönlich befehränttes Leiden vor; das epifche 
Gedicht den außer [ih wirkenden Menſchen: Schlachten, Reifen, 
jeve Art von Unternehmung, die eine gewiſſe finnliche Breite for 
dert, die Tragödie den nad innen geführten Menſchen, und 
vi. Handlungen der Achten Tragddie bebürfen daher nur weniges 

aums. 

Der Motive kenne ich fünferlei Arten: 

1) Vorwärtsſchreitende, welche bie Handlung foͤrdern; 
deren bedient ſich vorzüglich das Drama. 

2) Rüucwärtsſchreitende, welche die Handlung von ihrem 
Ziele entfernen; deren bedient ſich das epiſche Gedicht faſt aus⸗ 
ſchließlich. 

3) Retardirende, welche den Gang aufhalten oder ben 
Weg verlängern; dieſer bedienen fi beide Dichtarten mit dem 
größten Vortheile. 

4) Zurüdgreifende, durch die dasjenige, was vor ber 
Epoche des Gedichts gefchehen ift, hereingehoben wird. 

5) Borgreifende, die dasjenige, was nad der Epoche bed 
Gedichts geihehen wird, anticipiren; beide Arten braudt ber 
epifhe, fo wie ver dramatiſche Dichter, um fein Gedicht volls 
ftändig zu maden. 
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Die Welten, welde zum Anfchauen gebracht werben follen, 
find beiden gemein: Ä 

1) Die phyſiſche, und zwar erftlich die näch ſte, wozu 
die dargeftellten Perfonen gehören und die fie umgiebt. In vieler 
fteht der Dramatiler meiſt auf Einem Punkte feft; ver Epiler 
bewegt fich freier in einem größern Lola. Zweitens die ent- 
ferntere Welt, wozu ich die ganze Natur rechne. Diefe bringt ver 
epiſche Dichter, der fi überhaupt an die Imagination wendet, 
durch Gleichniſſe näher, deren fih der Dramatiker fparfamer bedient. 

2) Die ſittliche ift beiben ganz gemein und wirb am 
ae in ihrer phyfiologifhen und pathologifchen Einfalt 
dargeitellt. . 

3) Die Welt ver Phantafieen, Abnungen, Erſchei—⸗ 
nungen, Zufälle und Schidjale Dieſe fteht beiden offen, 
nur verfteht fih, daß fie an bie finnliche herangebracht werde; 
wobei denn für die Modernen eine befondere Schwierigkeit entfteht, 
weil wir für die Wundergefhöpfe, Götter, Wahrfager und Orakel 
der Alten, fo fehr es zu wünſchen wäre, nicht leicht Erſatz finden. 

Die Behandlung im Ganzen betreffend, wird der Rhapſode, 
der das volllommen Vergangene vorträgt, als ein weifer Mann 
erfcheinen, der in ruhiger Beſonnenheit das Gefchehene Überſieht; 
fein Vortrag wird dahin zweden, vie Zuhörer zu beruhigen, damit 
fie ihm gern und lange zuhören; er wird das Intereſſe egal ver- 
theilen, weil er nicht im Stande ift, einen allzu lebhaften Ein: 
drud gefhwind zu balanciren; er wird nach Belieben rüdwärts 
und vorwärt3 greifen und wanbeln; man wird ihm überall folgen; 
denn er hat es nur mit der Einbildungsfraft zu thun, die fich ihre 
Bilder felbft bervorbringt, und der e& auf einen gewiſſen Grab 
gleihgültig ift, mas für welche fie aufruft. Der Rhapſode follte als 
ein höheres Weſen in feinem Gedicht nicht felbft erfcheinen: er 
läfe hinter einem Vorhang am allerbeften, fo daß man von aller 
BVerfönlichleit abjtrahirte und nur die Stimme der Mufen im 
Allgemeinen zu hören glaubte. . 

Der Mime dagegen ift gerade in dem entgegengefegten Fall: 
er ftellt fih als ein beftimmtes Individuum dar; er will, daß 
man an ihm und feiner nächſten Umgebung ausfhließli Theil 
nehme, daß man die Leiden feiner Seele und feines Körpers mit⸗ 
. fühle, feine Verlegenheiten theile und ſich felbjt über ihn vergeſſe. 
Zwar wird auch er ftufenmweife zu Werke geben, aber er kann viel 
lebhaftere Wirkungen wagen, weil bei finnliher Gegenwart auch 
ſogar der ftärfere Eindrud durch einen ſchwächern vertilgt werden 
fann. Der zufchauende Hörer muß von Rechts wegen in einer 
fteten finnlihen Anfteengung bleiben; er darf fi nicht zum Nach⸗ 
denken erheben, er muß leidenſchaftlich folgen; feine Phantafie ift 
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ganz zum Schweigen gebradht; man darf feine Ansprüche an fie 
machen, und felbit was erzählt wird, muß gleihfam darſtellend 
vor die Augen gebracht werben. 


Wirkungen in Deutſchland in der zweiten Hälfte bes 
borigen Jahrhunderts. 


ken! ie. Frische Luft am unbebeutenden Dafein und Ausdruck 
derjelben. 

Luft an etwas Höherem vrüdt fih durch Behanvlung auss 
ländifcher Gegenftände aus. 

Einwirkung diefer Dichtungsart, dem Mittelftand gemäß, auf 
den fie auch eigentlich wirkt. 

Die Großen und Vornehmen haben nur Begriff von französ 
fiiher Dichtung, die Gemeinen feine Ahnung, daß es etwas ber 
Art gebe. Ihre ganze Poeſie bejchräntt ſich auf vie alten Kirchen» 
lieder, deren Wörtliches ihnen beilig ift. 

Breite der Mittelklaffe. 

Kultur der Mittelklafie. | 

Die fämmtliche Geiftlichleit, alle Sahmalter und Beamten, 
die eigentlichen thätigen Näthe der Kollegin, vie Aerzte, Pros 
fefioren und Scullehrer, alle find aus dieſer Klaſſe; dieß giebt 
ihr ein ungeheures Uebergewicht. 

Doch meil jeder Einzelne nur ein mittelmäßiges Leben führt, 
fo mag er auch nur gern mittlere Gefühle angeregt, mittlere Bus 
ftände dargejtellt wiſſen. 

Rabener erhebt fih mit einer gewiſſen Klarheit über diefe 
Buftände und ftellt fie mit beiterer Sronie dar; daher die große 
Wirkung, die er zu feiner Zeit bervorbrachte, meil Jeder, der ihn 
las, fi klüger dünkte als fonjt, und weil die beſten Menjchen 
felbjt ein Bißchen Mißreden und Herunterjegen ihrer Brüder im- 
mer gern leiden mögen. 

Mabener felbit war über dieſe feine Wirkung nit bunlel: 
denn er wußte wohl, daß Jedermann gern die fogenannten Narren 
lächerlich gemacht fieht, ohne daran zu denken, daß eben cine ſolche 
Menfchenader auch dur ihn durchgeht. Daher jener Spaß gewiß 
jeden Lefer traf, als Rabener, nachdem er manchen Narren ges 
ſchildert und recenfirt, eine leere Seite läßt und den Lefer erſucht, 
mit irgend einem Narren, den er vielleicht übergangen babe, ven 
Platz auszufüllen, auf ver Rüdfeite aber binzufügt,, er wolle weiten, 
daß nicht leicht Jemand eingefallen fei, fich ſelbſt bineinzufehen. 

Wenn man in diefem Sinne Rabenerd Satire lieft, jo wird 
man ihn bewundern, mie er ohne ibeelle Erhebung über das 
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gemeine Leben der Klaſſe, wozu er gehörte, erhoben geweſen; ja 
man wird ihn noch mehr fchäten lernen, wenn man fieht, daß 
er dieſe nedende Heiterfeit, diefe gutmüthige Verhöhnung ber 
irdifchen Dinge auch bis in die größten Unfälle auf eine ganz 
gleiche Weife durchführen können. Hiervon geugen feine Briefe, die 
er nah dem Bombardement von Dresden fchrieb, in welchem er 
fein Hau mit beinahb Allem, was brin enthalten war, feine - 
Manufkripte und mandes fonft Liebe und Angenehme verlor. 


Immer traltirt er dieß auch als etwas Gemeines und erfreut ih, _ . 


wie in den glüdlichiten Tagen, an Albernheiten, Beichränttheiten, 
Miderfprühen und Ungereimtheiten, bie bei ſolchen Fällen niemals 
fehlen können. 

Gr ift nie auß dem Kreiſe, zu dem er felbit gehörte, gegangen; 
er bat immer nur die Eigenheiten und Thorheiten feines Gleichen 
dargeftellt und die hoͤhern Stände ganz unberührt gelafin. 


Deutſche Sprache. 
1817. 


Einige jüngere Kunſtgenoſſen, welche ven erſten Aufſatz bes 
zweiten Heftes von Kunſt und Alterthum („Neubeutiche reli⸗ 
giös-patriotiſche Kunſt“) geleſen und daſelbſt die alterthümelnde, 
chriſtelnde Kunſt nicht zum Beſten behandelt fanden, erwehrten ſich 
nicht der Frage, ob denn die Weimariſchen Kunſtfreunde im Jahre 
1797, als der Kloſterbruder herausgegeben ward, ſchon derſelben 
Meinung geweſen, ob ſie ſchon damals die neue Richtung der 
deutſchen Kunſt mißbilligt; worauf denn nothwendig eine bejahende 
Antwort erfolgen mußte. 

Redliche junge Gemüther nahmen dieſes Bekenntniß leineswegs 
gleihgültig auf, ſondern wollten es für eine Gewiſſensſache halten, 
ja tadelhaft finden, daß man nicht glei die ftrebenden Künſtler, 
beſonders die, mit welchen man enger verbunden, gewarnt, um 
fo ſchädlich einſchleichendem Webel vorzubeugen. Hierauf nun konnte 
man Verſchiedenes erwiedern. Es fei nämlich in allen ſolchen Fällen 
ein eben fo gefährlih al8 unnüßges Unternehmen, verneinend, abs 
rathend, miderftrebend zu Werke zu geben: denn wenn junge ges 
müthvolle Talente einer allgemeinen Zeitrihtung folgen und auf 
diefem Wege, ihrer Natur gemäß, nicht ohne Glück zu wirken 
angefangen, fo ſei es jchwer, ja faft unmöglich, fie zu überzeugen, 
daß hieraus für fie und Andere in Zukunft Gefahr und Schaden 
entjteben werden. Man habe daher diejer Epoche ftillfehweigend 
zugejehen, wie fich denn auch der Gang verjelben nur nad) und 
nad) entwidelt. Unthätig ſei man aber nicht geblieben, jondern 


406 Deutſche Literatur. 


-hbabe praktiſch feine Geſinnung anzudeuten gejuht. Hievon bleibe 
ein unverwerfliches Zeugniß die fiebenjährige Folge Weimarifcher 
Kunftausftellungen, bei welchen man durchaus nur folde Gegens 
ftände al3 Aufgabe gewählt, wie fie uns die griechische Dichtkunſt 
überliefert, oder worauf fie hindeutet; wodurch denn vielleicht auf 
einige Jahre der neue kränkelnde Kunfttrieb verfpätet worden, ob 
man gleich zuleßt befürchten müflen, von dem Strome felbft hin 
gezogen zu werden, \ 

Da man nun fih von diefen Umftänven unterhielt, kam bie 
neuefte Zeit zur Sprache; man fragte, ob nicht gleichfalls in ders 
felben Einiges mipfällig fein fönnte, ohne daß man fich deßhalb 
Öffentlich zu erklären Luft und Befugniß habe. Eine hierüber forts 
gejeßte Unterhaltung bewirkte eine Gewiffensaufregung, und damit 
man nicht etwa in zwanzig Jahren uns noch über den Lethe hins 
über Vorwürfe nachſchicke, jo entichlofien wir uns, über deutſche 
Sprahe und über den Zug und Unfug, melden fie ſich jegt muß 
gefallen laſſen, ein Wort mitzufprehen. Glüdlicherweife fiel ung 
ein Auffag in die Hände, den wir unjern fämmtlichen Lefern bes 
kannt wünjchen, damit durch fremden Mund ausgeſprochen werde, 
wie wir ungefähr ſelbſt denken. 

Bon der Ausbildung der deutſchen Sprade, in Bes 
ziehbung auf neue, dafür angeftellte Bemühungen wird 
im dritten Stüd des 8. Bandes der Nemefis gefunden. Wir 
find dem Berfaffer vielen Dank ſchuldig, daß er und der Pflicht 
entlebigt, über dieſe Angelegenheit unfere Gedanken zu eröffnen. 
Er warnt, wie wir auch würden gethan haben, vor dem uner 
feglihen Schaden, der einer Nation zugefügt werben fann, wenn 
man ihr, jelbft mit revlicher Weberzeugung und aus befter Ab⸗ 
fiht, eine falfhe Richtung giebt, wie es jebt bei ung mit ber 
Sprache geſchehen will. Da wir nun Alles, was und wie er es 

efagt, unterfehreiben, fo enthalten wir ung alles Weitern und 

Sagen nur fo viel von ihm felbjt, daß er nicht etwa ein Unbeuts 
ſcher, ein Entfremdeter fei, fondern Acht und brav, wie man einen ° 
jungen Mann wünfhen kann. Dieß mag eine kurze Nachricht 
von ihm darthun und bemeifen. 

Karl Rudituhl, im Kanton Luzern von angejehenen Eltern 
geboren, erhielt den erften Unterricht in feinem Vaterlande. Zum 
Sünglinge herangewachſen, bezog er die Univerfität Heivelberh und 
widmete ſich dafelbft, überzeugt, daß die Duelle wahrer Bild 
nur allein bei den Alten zu fuchen fei, vornehmlich philologifchen 
Studien. Da er feinem Vaterlande im Erziehungsfache nützlich 
zu werben wünſchte, vertrat er, um fich praftifch vorzubereiten, 
auf einige Zeit die Gtelle eines Lehrers der alten. Spradhen an 
der Kantonſchule zu Aarau, 
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Als aber im Frühjahr 1815 die Ruhe unfereß Melttheils 
wieder gefährbet fchien, folgte verfelbe dem eblen Triebe, perſon⸗ 
lich am Kampf für die gute Sache Theil zu nehmen, und begab 
fih als Freiwilliger unter das preußifche Heer, mit dem er aud) 
fiegreih zu Paris einzog. Unter den Waffen hat er jevodh der 
Wiſſenſchaft nicht vergeilen, ſondern ſowohl zu Baris als auf ver 
Wiederkehr nah Deutihland überall mit Gelehrten. Umgang ges 

pflogen. Gegenwärtig lebt er in Berlin, bemüht, feine wiſſen⸗ 
fchaftlihe Ausbildung noch höher zu Reigen; „nafeift bat er denn 
auch den von uns empfohlenen Aufjah gefchrie 

Wir wünjhen, daß er fortfahren md 3* —* Nicherzeugungen 
dem Publikum mitzutheilen. Er wird viel Gutes ſtiften, beſonders 
da er nicht eigentlich als Gegner der vorziiglichen Männer aufs 
tritt, die in diefem Fache wirken, fondern, wie er. es ſelbſt auss 
Ipriht, neben ihnen bergeht und über ihr Thun und Laſſen fich 
treue Bemerkungen erlaubt, Da biefe Schrift. von vielen Deutfchen 
gelefen und beberzigt werben follte, jo wünfhen wir bald einen 
einzelnen Abdruck derfelben, von dem wir und bie beite Wirkung 
verſprechen. 


Einer freiern Weltanſicht, die der Deutſche ſich zu verkümmern 
auf dem Weg iſt, würde Ferner fehr zu Statten fommen, wenn 
ein junger geiftreicher Gelehrter das wahrhaft poetifche Verdienſt 
zu würbigen unternähme, welches deutſche Dichter in ber lateini⸗ 
jhen Sprache feit drei Jahrhunderten an den Tag gegeben, Es 
würde daraus hervorgehen, daß der Deutfche fich treu bleibt, und 
wenn er auch mit fremden Zungen fpriht. Wir dürfen nur bes 
Johannes Secundus und Balde's gedenken. Bielleiht übernähme 
ber Meberfeger des erſten, Herr Paſſow, dieſe verdienſtliche Ars 
beit. Zugleich würde er beachten, wie auch andere gebildete Na⸗ 
tionen, zu der Zeit, als Lateiniſch die Weltſprache war, in ihr 
gedichtet und ſich auf eine Weiſe unter einander verſtandigt, die 
uns jetzo verloren geht. 








Leider bedenkt man nicht, daß man in 1 feinen Mutterſprache 
oft eben fo dichtet, als wenn es eine fremde wäre. Dieſes iſt 
aber alſo zu verfteben: Wenn eine gewiffe Epoche hindurch in 
einer Sprade viel gefchrieben und in verfelben von vorzäglichen 
Talenten der lebendig vorhandene Kreis menſchlicher Gefühle und 
Schickſale durchgearbeitet worden, fo ift der Zeitgehalt erſchöpft 
und die Sprade zugleih, fo daß nun jedes mäßige Talent fid 
der vorliegenden Ausbrüde als gegebener Phrajen mit Bequems 
lichkeit bevienen Tann. 





408 Deutfche Literatur. 


Durch die Literargeſchichte, fowie durch die Welthiftorie, 
ſchleichen oftmals Keine, geringfcheinende Bemühungen hindurch, 
bie aber durch Anhaltfamleit und beharrliches Fortarbeiten bedeu⸗ 
tende Wirkung bervorbringen. So mürbe jet ein kurzgefaßter 
Auffag mwilllommen fein, der und vor Augen ftellte, wie feit 
vierzig Jahren geifte und klangreiche Menfchen fowohl franzöfl: 
ſchen als italiänifhen Opern deutſche Texte untergelegt und ſich 
dadurch um Sprahe und Muſik großes, unbeachteted DVerbienft 
erworben. Unfer lyriſches Theater bat ſich dadurch nah und nad 
zu einer ungemelnen Höhe geihmwungen; wir haben die vorzüg⸗ 
lichſten Produktionen des franzdfifchen Igrifhen Drama's auf unjern 
Bühnen gejehen, die italiänifchen Opern find una nicht fremd ges 
blieben, deutſche Singftüde, von deutſchen Meiftern komponirt, 
vergnügen den Geift, erheben das Gemüth feit vielen Jahren. 
Geihmad und Einfiht verbreiteten fi) dadurch über die ganze 
Mafje des Publitums, und für die Iyrifche Poeſie überhaupt wuchs 
von Jahr zu Jahr der unſchaͤtzbare Vortheil, daß fie immer fing: 
barer wurde, ohne an Gehalt abzunehmen. Religidfe, patriotiſche, 
gejellige, leivenfchaftlihe Lieder tönten von allen Seiten, und 
unfere ernfte, charakteriſtiſche Muſik fand Gelegenheit zu taufends 
fältiger Anwendung ihrer unerſchöpflichen Mittel, Und doch, wer 
mag es ausfpredhen, daß zu allem biefem der gänzlich verfhollene 
Schaufpieldireltor Marchand den erften Anlaß gab, indem er 
das nedifhe Milchmädchen mit ven täppifhen Kägern, ferner 
bie Schöne mit dem qutmüthigen Ungeheuer aus Frankreich 
herüberbrachte, durch ansprechende Muſik eines Gretry das Theas 
ter belebte und uns folgereihe Wohlthaten fpenbete: denn von 
jener Zeit an läßt fich die Gefchichte der deutſchen Oper in ums 
unterbrochener Reihe durchführen. Vielleicht giebt ein Mitarbeiter 
der Muſikaliſchen Zeitung, der ſich diefer Epochen als Theilnehmer 
erinnert, und hievon eine gebrängte Heberfiht; woraus denn aber» 
mals erhellen würde, daß der Deutfche nicht? Wunderlicheres thun 
könnte, ala fih in feinen mittelländifhen Kreis zu befchränten, 
eingebilvet, daß er von eigenem Vermögen zehre, uneingebent 
alles deſſen, was er feit einem halben Jahrhundert fremden Vol⸗ 
tern fhuldig geworden und ihnen nod täglich verdankt. 

Doch hiervon ift gegenwärtig zu fehweigen beſſer: die Zeit wird 
fommen, wo der Deutſche wieder fragt, auf welhen Wegen es 
feinen Vorfahren wohl gelungen, die Sprache auf den hohen Grad 
von Selbftftänpigkeit zu bringen, deſſen fie ſich jegt erfreut. 





Mir geben gerne zu, daß jever Deutfche feine volllommene 
Ausbildung innerhalb unferer Sprache, ohne irgend eine fremde 
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Deihülfe, hinreihend gewinnen könne. Dieb verdanken wir eins 
gelnen vielfeitigen Bemühungen des vergangenen Jahrhunderts, 
welche nunmehr der ganzen Nation, beſonders aber einem gewiſſen 
Mittelitand zu Gute gehen, wie ich ihn im beiten Sinne des Wort 
nennen möchte. Hiezu gehören die Bewohner Kleiner Städte, deren 
Deutſchland fo viele wohlgelegene, wohlbeftellte zählt. Alle’ Beamte 
und Unterbeamte dafelbft, Handelsleute, Fabrikanten, vorzüglich 
Frauen und Töchter folder Familien, auch Landgeiſtliche, in fos 
fern fie Erzieher find. Dieſe Perjonen fämmtlih, bie fi zwar 
in befhräntten, aber doch wohlhäbigen, auch ein fittliches Behagen 
fördernden DVerhältnifien befinden, alle können ihr Lebens» umd 
Lehrbebürfniß innerhalb der Mutterſprache befriebigen. 





Die Forderung dagegen, die in meitern und höhern Regionen 
an und auch in Abficht einer ausgebreiteten Sprachfertigleit ges 
macht wird, kann Niemand verborgen bleiben, ver ſich nur einigers 
maßen in ver Welt bemegt. I 


Lu 


Die Mutterjpradhe zugleich reinigen und bereichern, ift das 
Geſchäft der beiten Köpfe. Neinigung ohne Bereicherung. ermweift 
fih öfter geiftlos; ‚denn es ift nichts hequemer, als. von dem 
Inhalt abfehen und auf der Ausprud Mffen. Der geiftreiche 
Menſch Inetet feinen Wortftoff, ohne ſich zu befümmern, aus was . 
für Elementen er bejtebe; ver geiftlofe hat gut rein fprechen, da 
er nicht3 zu fagen bat. Wie follte er fühlen, melches kümmerliche 
Surrogat er an ver Stelle eines bedeutenden Wortes gelten Täßt, 
da ihm jenes Wort nie lebendig war, weil er nichts dabei dachte? 
Es giebt gar viele Arten von’ Reinigung und Bereicherung, bie 
eigentlich alle zufammengreifen. müffen, wenn die Sprache lebendig 
wachlen fol. Woefie und leinenfdaftlihe Rede find die einzigen 
Quellen, aus denen biefes Leben berporbringt, und follten fie in 
ihrer Heftigkeit auch etwas Bergſchutt mitführen, er ſetzt ſich zu 
Boden, und bie reine Welle fließt darüber her. 


Medensarten, | 
welche der Echriftfteller vermeidet, fie jedoch dem Leſer beliebig einzufihalten 
überläßt. 0 
Aber. Beinahe. 
Gewiſſermaßen. Ungefähr, 


Einigermaßen. Kaum. 
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Faſt. 

Unmaßgeblich. 
Wenigſtens. 

Ich glaube. 

Mich daucht. 

Ich läugne nicht. 
Wahrſcheinlich. 
Vielleicht. 

Nach meiner Einſicht. 
Wenn man will. 

So viel mir bewußt. 
Wie ich mich erinnere. 
Wenn man mich recht berichtet. 
Mit Einſchränkung geſprochen. 
Ich werde nicht irren. 
Es ſchwebt mir ſo vor. 
Eine Art von. 

Mit Ausnahme. 

Ohne Zweifel. 

Ich möchte ſagen. 
Man könnte ſagen. 

Wie man zu ſagen pflegt 
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Nach jetziger Weile zu reden. 

Wenn ich die Beiten nicht vers 
wechsle. 

Irgend. 

Irgendwo. 

Damals. 

Sonſt. 

Ich F nicht zu viel. 

Wie man mir geſagt. 

Man denke nicht. 

Wie natürlich iſt. 

Die man ſich leicht vorſtellen 
kann. 

Man gebe mir zu. 

Zugegeben. 

it Erlaubni zu fagen. 

Erlauben Sie. 

Man verzeibe mir. 

Aufrichtig geſprochen. 

Ohne Umfchweife gefagt. 

Geradezu. 

Das Ai bei feinem Namen 
genann 


Warum fol ich nicht gehen? 


Mie ih es nennen wi Begehung dem derben Ausprud, 


Vorſtehende Sammlung, die ſowohl zu fcherzhaften als ernften 
Betrahtungen Anlaß geben kann, entftand zur glüdlichen Zeit, 
ba ber treffliche Fichte noch perjönlich unter ung lebte und wirkte, 
Diefer Träftige, entſchiedene Mann konnte gar ſehr in Gifer ges 
tathen, wenn man vergleichen bevingende Phrafen in den münds 
lichen oder wohl gar fariftlihen Vortrag einſchob. So war es 
eine Zeit, wo er dem Worte gewiffermaßen einen heftigen 
Krieg mahte. Die gab Gelegenheit, näher zu beventen, wo 
dieſe höflichen, vorbittenden, allen Widerſpruch des Horers und 
Leſers ſogleich beſeitigenden Schmeichelworte ihre Herkunft zählen. 
Möge dieſe Art Euphemismus für die Zukunft aufbewahrt fein, 
weil in der gegenwärtigen Zeit jeber Schriftfteller zu fehr von 
feiner Meinung überzeugt tft, als daß er von ſolchen vemüthigen 
Phraſen Gebrauh maden foltt e. 
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Urtheilsworte franzöſiſcher Kritiker. 


abandonné. 
absurde. 
arrogance. 
astuce. 


B 
bafoue. 
böte. 
betise. 
bouffissure, 


D. 
declamatoire. 


decrie. 
degoßt. 


denigrement, 


depourvu. 
deprave. 
desobligeant. 
detestable. 
diabolique. 
dure. 


€choppe. 
enflure. 
engouement, 


1817. 
Reichliche des Tadels. 


ennui. 
ennuyeux. 
énorme. 
entortillo. 
éphémòres. 
Epluche. 

es 


&tourneau. 
F 


factices. 
fadaise. - 
faible. 
faineans. 
fane. 
fastidieux. 
fatigant, 
—* 
faux. 
force. 
fou. 
fourre. 
friperie. 
frivole. 
furieux. 


gäte. 
gauchement. 
gauchers. 
grimace. 
grossier. 
grossiörement, 


haillons. 
honnêtement. 
honte. 
horreur. 


imbeecille. 
impertinence. 


- impertinent. 


impuissant, 
incorrection. 


indeecis. 
indétermino. 


_ intol6rant. 


jouets. 


irréefléchi. 


L 
laquais. 
leger. 
lesine. 
louche. 
lourd. 


. maladresse. 


manque. 
maraud. 
mauvais. 
mediocre, 


mepris. 
mignardise. 
mordant. 


neglige. 
negligence. 
nolrceur. 
non-soin. 


O, 


.. odieux. 
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P. 
passable., 
pauvret6. 
pénible. 
petites-maison. 
peu-propre. 
pie-grieche. 
pitoyable. 
plat. 
platitude. 
pompeux. 
pr&cieux. 
pu£rilites. 

R. 


rapsodie. 


Worte find der Seele Bild, 
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ratatine, 
rebattu. 
rechauffe. 
redondance. 
retreci. 
revoltant. 
ridicule. 
roquet. 


S. 


SANS SUCCÄB. 
sifflets. 
singerie. 
somnifere. 
soporifique. 


sotiise. 
subalterne, 


T. 
terrasse, 
tombe&e. 
trainee. 
travers. 
triste. 

V. 
vague. 
vide. 
vexe. 
vieillerie. 
volumineux. 


Karge Beugniffe des Lobs. 


G. 
goft. 
gräce. 
gracieux. 
grave. 

L 
invention. 
justesse. 

L. 
leger. 
legerete. 
libre. 


— — 


N. 
nombreux. 

P. 
piquant. 
prodigieux. 
pur. 


raisonnable. 
8. 
spirituel. 
V. 


verve. 


Nicht ein Bild! fie find ein Schatten! 


Sagen berbe, deuten mild, 


Mas wir haben, was wir hatten. — 
Was wir hatten, wo ift’3 hin? 

Und was ift denn, was wir haben?! — 
Nun, wir fprehen! Raſch im Fliehn 
Hafen wir des Lebens Gaben. 


Einfiht und Charakter des Menſchen offenbart fi) am dent: 
lichften im Urtheil; indem er ablehnt, indem er aufnimmt, bekennt 
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er, was ihm fremd blieb, weflen er bevarf; und fo bezeichriet, un⸗ 
bewußt, jedes Alter auf jeder Stufe den gegenwärtigen Zuftand, 
den Kreis eines durhlaufenen Lebens. 
Auch ſo iſt es mit Nationen: ihr Lob und Tadel muß durch⸗ 
aus ihren Zuſtänden gemäß bleiben. Griechiſche und römiſche 
Terminologie dieſes Faches beſitzen wir; neuere Kritik zu beur⸗ 
theilen gebe Vorſtehendes einigen Anlaß. Wie der einzelne Menſch, 
jo auch die Nation ruht auf dem Altvorhandenen, Auslaändiſchen 
oft mehr ald auf dem Gigenen „ Exerbten, und Selbftgeleifteten; 
aber nur in fofern ein Volt eigene Literatur bat, kann es urs 
theilen und verjteht die vergangene wie bie gleichzeitige Welt. 
Der Engländer hängt mit Ernjt und Vorurtheil am Alterthum, 
und man muß ihm mit. Barallelftellen. aus gers beweiſen, daß 
der Orient Poeten erzeugte. Welche Vortheile hingegen Shake⸗ 
ſpeare's freier Geiſt der Nation gewährt, iſt nicht auszuſprechen. 
Die Franzofen haben durch Einführung mißverſtandener alter- Lehren 
und dur nette Komvenienz ihre Poefie dergeſtalt beſchränkt, daß 
fie zulegt ganz verfhwinden muß, da fie fih nieht einmal mehr 
in Proja auflöfen kann, Der Deutſche war auf gutem Wege 
und wird ihn gleich wieber finden, fobald er das ſchädliche Bes 
jtreben aufgiebt, die Nibelungen der Ilias gleichzuftellen. 





Die günftige Meinung, die ein trefflicher Fremder und Deutichen 
gönnt, darf bier, als an ver rechten ‚Stelle,. wohl Platz finden. 
er wirkliche ruſſiſch⸗kaiſerliche Staatsrath Uwaroff gedenkt in 
ſeinem ſchätzbaren Werke: Nonnos pon Panopolis, der 
Dichter, St. Petersburg 1817, und zwar in dem an einen 
alten Freund und Theilnehmer gerichteten Vorwort, unferer in 
Ehren alfo. „Die Wiedergeburt der Altertbumswiftenichaft: gehört 
den Deutichen an. Es mögen andere Völlker wichtige Vorarbeiten 
dazu geliefert haben; jollte aber die höhere Philologie ch einft 
zu einem vollendeten Ganzen ausbilden, jo ‚könnte eine ſolche 
PBalingenefie wohl nur in Deutſchland ftattfinden. Aus dieſem 
Grunde lafjen fih auch gewille neue Anfichten kaum in einer andern 
nevern Spradhe ausdrüden; und deßwegen babe ich Deutfch ges 
ſchrieben. Man ift hoffentlih nunmehr von ber: verkehrten Idee 
des politifchen Vorranges diefer oder jener Sprache in der Wiſſen⸗ 
Ihaft zurückgekommen. Es iſt Zeit, daß ein Jeder, unbelümmert 
um das Werkzeug, immer die Sprache wähle, die am nächſten 
dem Ideenkreiſe liegt, den er zu betreten im Begriff ift.“ | 
Hier hört man nun doch einmal einen fähigen, talentvollen, 
geiftreich gewandten Dann, ver, über die ümmerlidde Beichränfung 
eines erfältenden Sprachpatriotismus weit erhoben, gleich einem 
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Meifter der Tonkunſt, jedesmal die Megifter feiner mohlausges 
ftatteten Orgel zieht, melde Sinn und Gefühl des Augenblids 
ausprüden. Möchten doch alle gebildeten Deutſchen dieſe zugleich 
ehrenvollen und belehrenden Worte fih dankbar einprägen und 
geiftreihe SJünglinge dadurch angefeuert werden, fi” mehrerer 
‚Sprachen, als beliebiger Lebenswerkzeuge, zu bemächtigen. 


Urtheilsworte franzöſiſcher Kritiker, 
1819. 


Unter dieſer Rubrik hatte ich vorſtehendes Verzeichniß im 
dritten Hefte von Kunſt und Alterthum mitgetheilt, wo frei⸗ 
lich ſehr viele Worte des Tadels gegen kärgliche Worte des Lobes 
erſcheinen. Hierüber bat der Vrai Libéral unterm A. Februar 
1819 ſich beſchwert und mich einer Ungerechtigkeit gegen bie frans 
zöfifche Nation beſchuldigt. Er thut dieß jedoch mit » vieler Ans 
muth und Artigfeit, die mich befhämen würde, wenn nicht hinter 
meiner Mittheilung jener Worte ein Geheimniß verborgen Täge, 
deffen Entvedung ih ihm und meinen Lefern vorzubringen nicht 
ermangele. 

RE; befenne daher ganz ohne Anftand, daß ber Korreſpondent 
des wahren Freifinnigen zu Brüffel ganz mit Grund bemerkt, wie 
unter den von mir angegebenen Tadelsworten fih manche wunder: 
liche befinden, die man eben nicht erwartet hätte; ferner daß an 
den Worten des Lobes mehrere fehlen, bie einem jeden fogleich 
einfallen ſollten. Wie dieſes zu erklären, mag bie Gefchichte deuts 
lich machen, wenn ich erzähle, wie ich zu jenem Verzeichniß eigent» 
lich veranlaßt wurde, 

Als vor vierzig Jahren Herr von Grimm fih in der damals 
ausgezeichneten geift: und talentvollen Pariſer Geſellſchaft einen 
ebrenvollen Zutritt gewonnen und für ein Mitgliev eines fo außer 
ordentlichen Vereins wirklich anerkannt wurde, befhloß er, ein 
Tagesblatt, ein Bulletin literariſchen und meltgefälligen Inhaltes, 
{chriftlich zu verjenden an fürftliche und reihe Perfonen in Deutſch⸗ 
land, um fie, gegen beveutende Vergeltung, von dem eigenften 
Leben der Pariſer Zirkel zu unterhalten, nach deren Zuſtänden 
man äußerſt neugierig war, weil man Paris als den Mittelpuntt , 
der gebildeten Welt wirklich anjehen konnte. Diefe Tagesblätter 
follten nicht nur Nachrichten enthalten, fondern es wurden bie 
herrlichſten Arbeiten Diverots: die KHlofterfrau, Jakob der 
Fataliſt u. f. w. nah und nad in fo Tleinen Portionen zuges 
theilt, daß Neugierde, Aufmerkſamkeit und jedes gierige Beftreben 
von Sendung zu Senbung lebendig bleiben mußte, 
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Auch mir war durd die Gunft hoher Gönner eine regelmäßige 
. Mittheilung diefer Blätter beſchieden, die ih mit großem Bedacht 
eifrig zu ftubiren nicht unterließ, Nun darf ih mir wohl nad» 
rühmen, daß ich won jeher die Vorzüge der Menſchen und ihrer 
Produktionen willig anerlannt, gefhäßt und bewundert, auch mid 
daran dankbar auferbaut babe. Deßhalb mußte mir in der 
Grimmiſchen Korrejpondenz gar bald auffallen, daß in Erzählung, 
Anekdote, Charakterſchilderung, Darftellung, Urtheil durchaus mehr 
Tadel als Lob zu bemerken fei, mehr ſcheltende als ehrende Ters 
minologie vorzulommen pflege. Wohlgelaunt begann ich eines 
Tages, zum Vortheil meiner Betradhtung und eigenen Unterricht, 
jene jammtlihen Ausdrücke auszuziehen, auch in fpäterer Zeit zu 
fondern und alphabetifh zu ordnen, balb im. Scherz, halb im 
Ernſt, und jo blieben fie viele Jahre bei. mir liegen; - 

Da nun endlih die Grimmifche Korrefpondeng in Bffentlichem 
Drud erſchien, las ich ſolche, als ein Dokument vergangener Zeit, 
mit Sorgfalt abermals. duch und ftteß gar bald auf manchen 
früher von mir bemerften Ausprud, wobei ich mich denn aufs 
neue überzeugen Tonnte, daß der Tadel bei weitem das Lob über- 
wog. Da fuchte ich nun die. ältere Arbeit vor und ließ ſie, 

eiftiger Anregung willen, die mir denn auch nicht mißlang, ges 

gentlih abvruden. Bemerken muß ich jedoch, daß ich der Sache 
eine neue Aufmerkſamkeit zu ſchenken im Augenblid nit mehr 
vermochte; deßhalb denn mandes Wort de Lobes und Tadels, 
welches mir entgangen, in biefem ‚voluminofen Wert zu finden 
fein möchte. et 

Damit nun aber nicht der Vorwurf, welcher eine ganze Nation 
zu treffen ſchien, auf einem einzigen Schriftftellee haften bleibe, 
fo behalten wir ung vor, nächſtens im Allgemeinen über biefen 
höchſt wichtigen literarischen Gegenftand zu ſprechen. 





Hör⸗, Schreib» und Drudfchler. 
1820, 5 


Den Sprachgelehrten ift e8 längft befannt, daß bei Verbeſſe⸗ 
rung alter Manuftripte manchmal bemerft wirb, daß folche diktirt 
worden, und daß man daher auf Hörfehler, woraus bie Schreib» 
fehler entftanden, aufmerkſam zu fein Urſache habe. 

Hiervon kann ih aus eigener Erfahrung die wunderbarſten 
Beifpiele anführen: denn da id, won jeher an das PDiltiren ger 
wöhnt, oft auch ungebilveten oder wenigſtens zu einem gewiſſen 
Fache nicht gerade gebildeten Perſonen diktirt, jo ift mir daraus 
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ein beſonderes Uebel zugewachſen. Vorzüglich geſchah es, wenn 
ich über wiſſenſchaftliche Gegenſtände, denen ich nur Zwiſchenſtunden 
widmen konnte, Blätter, ja Hefte diktirte, ſolche aber nicht ſo⸗ 
gleih durchſehen konnte. Wenn ich fie nun aber nad Jahren 
wieder vor die Hand nehme, jo muß ich die munberlichften und 
unverftändlichiten Stellen darin entveden. Um den Ginn eines 
ſolchen Abraladabra zu entziffern, lefe ih mir die Abhandlung 
laut vor, durchdringe mich von ihrem Sinn und fpredhe das uns 
verftänpliche Wort jo lange aus, bis im Yluß ber Rebe das rechte 
ſich ergiebt. 

An den Hörfehlern aber ift der Diltirende gar oft felbft fchulv. 
Man horche nur, wenn in Gefellihaften vorgelefen wird, ob wohl 
alles zur Klarheit kommt. Man merte den Schaufpielern auf! 
Diefe, felbft beffere nicht ausgenommen, haben den wunderlichen 
Tik, die Eigennamen der Perfonen, Länder und Städte undeuts 
lih auszuſprechen. Mir ſchien es, bei langjähriger Erfahrung, 
daher zu rühren, meil ein ſolches Wort ihre Empfindung nicht 
anfpriht und fie es daher als gleihgültig obenhin behandeln. 
Eine andere Art der Undeutlichkeit entipringt auch, wenn der Vor⸗ 
tragende mitten im Sprechen feine Stellung verändert, fih ums 
wendet, oder mit dem Kopfe hin und wieber fährt. 

Die Hefte der Studirenden mögen baher meift jo richtig fein, 
weil der Diktirende feinen Plap nicht verändert und es ihm ans 
gelegen ift, fo vielen aufmerkſamen, lehrbegierigen jungen Leuten 
genug zu thun. Hört man dagegen die Zuhörer über Unverftänds 
lichteit ihrer Lehrer Hagen, fo kommt es daher, meil dieſe zwar 
die Willenfhaft in fi tragen, fie aber nicht außer ſich zu Seten 
willen, wozu ein eigenes Stubium gehört und nicht einem jeden 
diefe Gabe von Natur verliehen ift. 

Der Hörer aber und fein Ohr tragen gleihfalls gu gedachtem 
Fehler bei. Niemand hört, als was er weiß, Niemand vernimmt, 
als was er empfinden, imaginiren und denken kann. Wer feine 
Schulſtudien hat, kommt in ven Fall, alle Iateinifchen und griechis 
ſchen Ausprüde in belannte deutfhe umzufegen; dieſes geſchieht 
ebenmäßig mit Worten aus fremden Sprachen, deren Ausſprache 
dem Schreibenden unbelannt ift. 

Höchſt merkwürdig bleibt in einem verwandten Falle bie Art, 
wie eine ungebilvete Menge fremde, ſeltſam klingende Worte in bes 
tannte, finngebende Ausprüde verwandelt, wovon ein Feines Wörter 
büchlein wohl zu wünjchen wäre. Ferner kommt aud wohl beim 
Diktiren der Fall vor, daß der Hörer feine inwohnende Neigung, 
Leidenſchaft und Bedürfniß an die Stelle des gehörten Wortes 
fegt, den Namen einer geliebten Perfon oder eined gemwünfchten 
guten Biſſens einfügt. 
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Kuchenfreund . 
Nefivdeny . 
fehr dumm 2 
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geihlungenn «+ . gefmungenen. 
nbibung . . . Umbildung 
einfeitigen Lefern . einfihtigen geſern. 
Mädchen .. . Märden. 
ledig. 2... rg 
Unfom . 2. . Uniform. 
Rob [2 ® ® U) “ Leib. .. 
Zuge . 0 0. Zunge. 
gefürftete . . . gefürdteie. | 
Ermübung . . . uthung. 
Surhtbarlit . . Fruchtbarkeit. 
Vermehrung „ . Bermebrung. 
Vermehrung . . Bermählung. 


wohlthätig . . wohlhäbig. 
Trojanifche Säule. Trajaniſche Säule. 
Verwandlung franzöfifher Worte im Ohr und Zinn der dentſchen Menge, 


Imbuhß (Einbuße) Survoft 

- Nüdruthen - 0. Relkruten. 
reine führen . . renopiren. 
Snipeltrum . . . Snfpeftor. 


Verwandlung eines deutfhen Worts durch franzöffhe akademiſche 
Jugend. 


Verjus (unreifer Traubenfaft) Ver—ruf.) 


Weber dieſe Mängel hat Niemand mehr Urſache nachzudenken 
als der Deutſche, da in wichtigen Werken, aus denen wir uns 


Goethe, Werte. 6. Bd. 27 
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belehren follen, gar oft ftumpfe, nadläflige Korrektoren, befons 
ders bei Entfernung des Verfaflerd vom Drudort, unzählige Fehler 
ftehen lafien, die oft erſt am Ende eines zweiten und britten 
Bandes angezeigt werben. 

Iſt man nun beim Lefen wiſſenſchaftlicher Bücher nicht ſchon 
mit der Sache belannt, fo wird man von Zeit zu Zeit anftoßen 
und fi faum zu helfen mwiffen, wenn man nicht eine divinatoriſche 
Gegenwart des Geiftes lebendig erhält, fich den Verfaſſer als einen 
verftändigen Mann gegenüber denkt, der nichts Ungereimtes fagen 
will noch darf. Aber ift man denn einer ſolchen Anjtrengung 
fähig? und wer ift e8 immer? 

Da nun die werthe deutfche Nation, die ſich mancher Vorzüge 
zu rühmen bat, in diefem Punkte leiver allen übrigen nachfteht, 
die fowohl in ſchönem, präctigem Drud als, was noch mehr 
werth ift, in einem fehlerfreien, Ehre und Freude fegen, jo wäre 
doch wohl der Mühe mwerth, daran zu denken, wie man einem 
ſolchen Uebel durch gemeinfame Bemühung ver Schreib= und Druck⸗ 
Iuftigen entgegenarbeitete, Ein beveutenver Schritt wäre fchon ges 
than, wenn Derfonen, die ohnehin, aus Pflicht oder Neigung, 
von dem Ganzen der laufenden Literatur oder ihren Theilen uns 
unterbrochene Kenntniß behalten, fich die Mühe nehmen wollten, 
bei jedem Werke nach den Drudfehlern zu ſehen und zu bezeichnen, 
aus welchen Officinen die meiften inlorreften Bücher hervorgegangen. 
Eine folde Rüge würde gewiß das Ehrgefühl der Drudherren bes 
leben; diefe würden gegen ihre: Korreftoren ftrenger fein; bie 
Korreltoren hielten fih wieder an die Verfafler wegen undeutlicher 
Manuftripte, und fo Time eine Berantwortlichleit nach der andern 
zur Sprache. Wollten vie neuerlih in Deutihland angeftellten 
Genforen, denen, al3 literarifch gebildeten Männern, ein ſolches 
Unmefen nothwendig auffallen muß, wenn fie, wie das Gefeg 
erlaubt, Aushängebogen cenfiren, die Drudherren auch von ihrer 
Seite unabläflig erinnern, jo würde gewiß das Gute deſto ſchneller 
geförbert merben. 

Denn wirft man die Frage auf, warum in Beitungen und 
andern Zagezblättern, die doch eilig, ja oft übereilt -gebrudt 
werden, weniger Drudfebler vorlommen als in Werken, gu 
denen man nd Beit nehmen Tann? fo darf man wohl barauf 
erwiedern: Eben deßhalb, weil zu tagtäglihen Arbeiten vigis 
lante Männer angeftellt werven, dagegen man bei langwierigen 
Arbeiten glaubt, der Unaufmerkſame Babe immer noch Aufmerk⸗ 
ſamkeit genug. Wie dem auch ſei, wenn das Uebel nur recht 
lebhaft zur Sprache kommt, ſo iſt deſſen Heilung vorbereitet. 
Mögen einſichtige Druchherren über dieſe ſie ſo nah angehende 
Angelegenheit in unſern vielgeleſenen Zeitblättern ſich ſelbſt aub⸗ 
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fprehen und über das, was zur. Foͤrderung ber guter Sache 
wünfchenswerth. jei, ihrer nähern Einfiht gemäß, die wirkfams 
ften Aufichlüffe geben.” “ | 
—— 4— 
Der Pfingſtmontag, 
Luſtſpiel in Straßburger Mundart, fünf Aufzützen und Verſen. 


Straßburg 1810. 
1813. 


Das große Verdienſt dieſes Kunſtwerls um die deutſche Sprache, 
jenen bedeutenden Straßburger Dialekt und nebenher die ver⸗ 
wandten oberdeutſchen lebhaft und ausführlich dargeſtellt zu haben, 
iſt wohl eben Urſache, daß es nicht nach ſeinem eigentlichen Werthe 
allgemein beachtet werden kann: denn indem es jenen Kreis voll⸗ 
kommen ausfüllt, verſchließt es ſich vor dem übrigen Vaterlande; 
wir wollen daher verſuchen, deſſen Vorzüge unſern ſämmtlichen 
lieben Landsleuten eingänglicher und anſchaulicher gu machen. 

„In jeder Volksmundart,“ ſagt ver Verfafler, „pricht ſich 
ein eigenes inneres Leben aus, welches, in feinen Abſtufungen, 
eine beſondere Nationalcharakteriſtik darbietet.“ Dabei drängte 
ſich uns folgende Betrachtung auf. Wenn man auch keineswegs 
den Nutzen abläugnen darf, der uns durch ſo manche Idiotiken 
geworden iſt, ſo kann man doch nicht abläugnen, daß jene ſo 
eben berührten, in einer lebendigen, lebhaft gebrauchten Sprache 
unendlich mannigfaltigen Abſtufungen unter der Form eines alpha⸗ 
betiſchen Lexikons nicht bezeichnet werben können, weil wir nicht 
erfahren, wer fich diefes oder jenes Ausdruds bedient, und bei 
welcher Gelegenheit? Deßwegen wir aud in ſolchen Wörterbüchern 
bie und da die nübliche Bemerkung finden, daß 3. B. ein oder 
das andere Wort von gemeinem oder gemeinftem Wolfe, wohl 
auch nur von Kindern und Ammen gebraucht werbe. 

Die Unzulänglichkeit einer ſolchen Behandlung hat ein mit 
dem Straßburger Volkskreiſe von Jugend auf innigft befanntes 
Talent wohl und tief gefühlt und uns ein Werk geliefert, da3 
an Klarheit und Vollſtändigkeit des Anſchauens und an geiftreicher 
Darftellung unendlicher Einzelnheiten wenig feines Gleichen finden 
dürfte. Der Dichter führt uns zwölf Perfonen aus Straßburg 
und drei aus der Umgegend vor. Stand, Alter, Charakter, Ges 
finnung, Denk- und Sprechweiſe Tontraftiren durchaus, ‚Indem fie 
fih wieder ftufenartig an einander fügen. Alle handeln und 
reden vor ung meift bramatifch lebhaft; weil fie aber ihre Zu⸗ 
ftände ausführlid entwideln follen, fo neigt ji die Behandlung 
ins Cpifhe, und damit uns ja die fämmtlihen Formen vor⸗ 
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eführt werden, weiß der Verfaſſer den anmuthigften lyriſchen Abs 
hluß berbeizuleiten. Die Handlung ift in das Jahr 1789 ges 
fegt, wo da3 althergebradhte Straßburger Bürgerwefen ſich gegen 
neuernden Einfluß nod einigermaßen derb und zäh bewahren 
fonnte; und jo wird uns das Wert doppelt wichtig, weil ed das 
Andenken eines Zuftandes erhält, welcher fpäter, mo nicht zer 
rüttet, doch gewaltſam durch einander gerüttelt worden. Die aufs 
tretenden Charaktere ſchildern wir kürzlich der Reihe nad. 
Starkhans, Schiffsbauer und großer Rathsherr; tüchtiger 
Bürger, folgerechter Hausvater, aufs zärtlichfte gegen feine einzige 
Tochter geſinnt. Ein jüngerer Sohn, Danielden, kommt nicht 
zum Vorſchein und Spielt ſchon durch fein Außenbleiben eine Rolle. 
Dortbe, feine Gattin; wadere Hausfrau, ſtrenge Wirthſchafterin; 
gar vielem, was ſie mißbilligt, mit Heftigkeit begegnend und 
widerſtrebend. Liſſel, ihre Tochter; reines bürgerliches Natur⸗ 
kind, gehorſam, theilnehmend, wohlthätig, unſchuldig liebend, 
ſich an ihrer Liebe mit Verwunderung erfreuend. Mehlbruh, 
Feuerſpritzenmacher und kleiner Rathsherr; in Sprühmörtern redend 
und als Mechanikus ſich höher verſteigend, an Sympathie glau⸗ 
bend, nicht weniger an Phyſiognomik und dergleichen. —32 
deſſen Gattin; verſtändige, gemächliche Frau, ihrem Sohne eine 
vortheilhafte, wo möglich reiche Heirath wünſchend. Er iſt Wolfs 
gang genannt, Magifter und Abenpprediger; im Befig hoch⸗ 
deutſcher Sprache und Bildung; einfachen, vernünftigen, verftäns 
digen Sinnes, fließender, löblicher Unterhaltung. Ehriftinel; 
Mädchen von zwanzig Jahren, und doc leider ſchon bie Altefte 
ihrer Gefpielinnen; guter Art, aber eifrig und liftig, gewandt, 
nad Heirath ftrebend. Licentiat Mehlbrüb; Hageftolg, Kas 
ritatur eines alten, balbfranzöfirten, mittelbürgerlihen Straß⸗ 
burgerd. Reinhold, Mediziner Doktorand, von Bremen ges 
bürtig; vollendete deutſche Kultur und Sprache, einigermaßen 
enthufiaftifch, halbpoetijchen Augoruds. Frau Bredtere; mäßige 
Frau, um ihrer Tochter willen lebend. Klärl; gleih als ums 
glüdliche Liebhaberin auftretend, dem jungen geiftlihen Wolfgang 
mit Herz und Seel’ ergeben. Rein und ſchön, wie Liffel, an 
auffallend: würbiger Geſtalt ihr vorzuziehen; auf einer böhern 
Stufe der Empfindung, des Gedankens und Ausdruds. Gläßler, 
von Kaiferöberg; Kaufmann, in Kolmar wohnhaft, Meift 
eines wadern, in einer Stadt zweiter Ordnung ausgebilveten 
Charalterd. Bärbel, Nachbarin; rohſte, beftigfte, mit Schiwepfe 
und Drohmorten freigebigfte Perfon. Bryd, d bei Stark 
bang, neunzehnjährig; reine, derbe Mägdenatur, Reiter und arlig; 
mit der Frau im Widerftreit, Herrn und Toı es. 
geben. Chriftlieb, Pfarrer au dem O es, 
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aus dem Kocheröberg, kommen erft gegen da3 Ende, um mit 
Gläßler Dialekt und. Charakter der Umgegend darzuftellen. 

Nunmehr zeichnen wir vor allen Dingen den Gang des Stücks, 
um alsdann weitere Betrahtungen folgen zu lafien. Siebei ift 
unfere Hauptabfiht, denen, die e3 lefen, durch einen allgemeinen 
Begriff des Inhalts jeder Scene über die einzelnen Sprachſchwie⸗ 
rigkeiten hinauszuhelfen. 


Erſter Aufzug. 


(Pfingſtſonntag Nachmittag. Starkhans Wohnung.) Frau 
Dorthe ſchilt ihre Tochter Liſſel ſehr heftig, daß ſie einen Spazier⸗ 
gang mit den Eltern ausſchlägt, worauf ſie ſich doch vor Kurzem 
ſo ſehr gefreut habe. Der Vater nimmt ſich des Mädchens an, 
der die Thränen in die Augen kamen. Die Mutter läßt ſich be⸗ 
gütigen und geht mit dem Bater allein fpazieren. Kaum ift 
Liſſel von ihnen befreit, fo erflärt fih, daß fie einen Liebhaber 
in allen Ehren erwarte, von deſſen holver, tüchtiger Perſönlich⸗ 
teit fie ganz und gar durchdrungen iſt. Nur bebauert fie, daß 
er da3 wunderliche Hochdeutſch rede, worin fie fih nicht ſchicken 
fönne. Sie wünfht in Deutfchland erzogen zu fein, und nit 
in einer unglüdliben Penſion an der Lothringer Gränze, wo fie 
weder Deutfh noch Franzöfifh gelernt. Chriftinel fommt und 
will den zaudernden Liebhaber verdächtig machen. Lifjel vernimmt’3 
nicht, und da Reinhold hereintritt, ift fie voll ftillee Freude. Seine 
geſuchte, ſchwülſtige Rede bleibt den guten Mädchen unverftänd- 
lich; fie legen fih’3 gar wunderli au. Eben fo verfteht er fie 
nit, al3 fie verlangen, daß er fie auf dem Spaziergang be= 
gleiten fol. Endlich werben fie einig; Liffel will nur noch den 
jüngern verzogenen Bruder, Danielele, abwarten, um ihn, wie 
fie den Eltern verfprodhen, mitzunehmen. Reinhold joll indeſſen 
feinen Freund Wolfgang herbeiholen. Der veutjch-franzöfifche 
Sicentiat tritt auf; er merkt den Mädchen fogleih ab, daß fie 
einen Spaziergang vorhaben, und brobt, fie überallhin zu ver⸗ 
folgen. Durch ein Märchen von einer Dffizierleihe werden fie 
ihn 108. Chriftinel entfernt fih für einen Augenblid. Herr 
Mehlbrüh und Frau Roſine treten auf; fie quälen Liffel mit 
einer nahen Heirath, ohne den Bräutigam zu nennen, und da 
fie mit ihnen zu fpazieren gleichfall® ablehnt, gehen fie meiter. 
Chriftinel tritt zu Lifjel, die mit großen Freuden für befannt an⸗ 
nimmt, daß fie mit Reinhold werde verheirathet werden. Die 
Steundin aber behauptet, e3 fei ver Wolfgang gemeint. Chriftinel 
bleibt allein, und es ergiebt ih, daß fie auf Reinholven felbft 
Abfıht habe. Diefer und Wolfgang treten auf; die Sünglinge 
bequemen fih zur ſchlichten PBroja, damit dag Mädchen fie vers 


⸗ 
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ſtehe. Sie gebraucht nun die Liſt, erſt von Wolfgang ein Be⸗ 
kenntniß herauszulocken, daß er liebe. Der Freund, dem er nichts 
davon vertraut, verwundert ſich befremdet, und ar Sagt ihnen 
keck und kühn ins Geſicht, der Gegenſtand fei Liffel. hold, 
über den Verrath feines Freundes aufgebracht, entfernt ſich, Wolf⸗ 
gang ihm nah; Chriftinel überlegt, was weiter zu thun? Nach 
dem aud fie den Pla verlaflen, treten beide Freunde wieder 
auf, und es erllärt fih, daß Wolfgang in KHlärchen verliebt ei, 
jegt nur gegen fie zurüdhaltend, weil er die Einwilligung feiner 
Eltern, die ihn freilih an das reichere Liſſel zu verheiratben 
wünfchten, erſt durch Vorfprache bedeutender Gönner müfle zu er: 
langen bemübt fein, 


Zweiter Aufzug. 


(Starkhans Wohnung bleibt.) Bryd legt Grau Dortben die 
Marktrehnung ab; die ftrenge, haushälteriſche Knauferei zeigt fi 
an diefer, an jener eine hübfche, reine Dagbehaftigteit Bryd 
bleibt allein und fpricht mit wenigen Worten das Lob des Hauss 
beren und der Jungfer. Der Licentiat tritt zu ihr und beginnt 
gleich etwas antaftlih zu: harmiren; das Mädchen, neckiſch ge 
wandt, weicht auß, er verliert das Gleichgewicht, fällt zu Boden 
und verrüdt Anzug und Kopfpug. Bryd ſchickt fi an, ihn wieber 
berzuftellen, und im Gejprädh wird verplaubert, daß Liſſel den 
Reinhold heirathen werde. Er felbjt fcheint Abfiht auf das 
Mädchen zu haben, und als Frau Dorthe bereintritt, bringt er 
feine Werbung an, fährt aber ab. 

(Andere bürgeclihe Wohnung.) Frau: Prechtere und Klärl. 
Legtere kundigt ſich an als liebend und leidend. Nie ift eine volle, 
berzlihe, auf das Verdienſt des Geliebten gegründete Leidenfchaft 
fhöner ausgebrüädt worben, die Sorge, ihn zu verlieren, nie 
rührender. Die Mutter tröftet fie im Allgemeinen und räth ihr, 
bie Liebe Gläßler8 aus Colmar nicht ganz abzumeifen. Der Lis 
centiat fommt herein, und da man des Maädchens Zuftand durch 
ein Kopfweh entjchulbigt, ift er mit Recepten freigebig; noch freis 
gebiger mit Kagengefchichten, als die Mutter, um feine Fragen 
abzulehnen, vorgiebt, es ſei der Tochter eine geliebte Katze ges 
ftorben. Für Ungebuld läuft das Mädchen fort. Liſſels Heirath 
fommt zur Sprade. Gläßler und Chriftinel treten auf; jener 
it berzlih und beftig verliebt in Klärl und erhebt ihr enft 
faft ausſchließlich. Der Licentiat behauptet, in Straßburg gäb’ 
e8 bergleihen viel; das komme von der guten Kinderzucht, bie 
er umftändlih ausführt und deßhalb von Gläßler für einen Fa 
milienvater gehalten werden muß. Nun aber wird er lächerlich, 
indem er ſich als Hageſtolzen belennt, doppelt 'aber, als Klärl 
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und Chriſtinel eintreten und er umftännlich erzählt, wie ihn die 
Madchen myſtifizirt. Glaßlers treu⸗ bürgerliche Liebe bricht wieder 
lakoniſch unfdhägbar' hervor. Der Licentiat tabelt ibn deßhalb 
nit, weil in Kolmar ſolche Mädchen, wegen Mangel an Ges 
legenbeit zu ihrer Ausbilvung, nicht gefunden würden, auch über: 
haupt es dort nicht ſonderlich beſtellt ſei. Glaßlers Kolmarifcher 
Patriotismus äußert ſich eben fo derb und tuchtig wie ſeine Liebe; 
er fragt, ob ſie in Straßburg einen Pfeffel hatten? und wird im 
Hin: und Widerreden heftig, grob. und drohend. Frau Prechtere 
werbittet ſich ſolchen Larm in ihrem Haufe. Licentiat entfernt fich. 
Chriſtinel, nach ihrer anſchmiegenden Weiſe, erkundigt ſich bei 
Gläßlern nad Kolmar und ber Umgegend; er beſchreibt das Ober⸗ 
elſaß lakoniſch, deſſen Berge, Schloſſer, Hügel, Thäler und Flächen; 
es erſcheint vor unſerer Einbildungskraft weit und breit und ge⸗ 
nußvoll. Aber er hat auch ſelbſt Pferde, um ſeins Freunde und 
ſeine Gäſte, die er hiermit einlädt, überall herumzukutſchiren. 
Chriſtinel hilft ihm ſchmeichleriſch nach, Klärl nur lakoniſch und 
begiebt ſich, ein Uebelſein vorwendend, mit der Freundin weg. 
Frau Prechtere geſteht Gläßlern, daß ihre Tochter ih um Wolf⸗ 
gang gräme. Gläßler antwortet, es ſei ihm son Recht: denn 
wenn jener fie verlajje, lönne fie ihn ja haben. @läßler, allein, 
brüdt feine Liebesqual gar wunderlich aus. Reinhold tritt hinzu, 
und da er hört, Klarl fei Trank, fragt er leivenfhaftlih, warum 

man Wolfgang nicht hole? Dabei ergiebt ſich, daß dieſer nicht 
untreu fei, und daß Gläßler wohl auf. Klärl Verzicht thun müſſe. 
Der Gute von Kolmar, in Verzweiflung, gebt ab. Reinhold, 
allein bleibend, macht verfländige, zarte Betrachtungen über den 
gegenwärtigen Buftand der ſämmtlichen Liebenden, woburd das 
Künftige glüdlich worbereitet wird. . 


Dritter Aufn 


(Mehlbruhs Wohnung.) Man hat Gäfte- zum Abendeflen ges 
Inden. Frau Dorthe findet fi ein, entſchuldigt bei Frau Rofinen, 
daß fie das liebe Danielele, welches noch immer nicht zu fehen 
ift, nicht mitbringen koͤnnen. Auf Kinderfpiele,; denen das liebe 
Söhnlein unmäßig ergeben, wenbet fih nun das Geſpräch. Sie 
fehen hierauf durchs Fenſter Bafe Bärbel heranlümmen und reden 
- gleich Uebels genug von ihr. Sie tritt auf, zeigt ſich als leiden⸗ 
Ihaftlih gemein, fchüttet ihren Haß gegen Reinhold aus, ſchildert 
ihn al3 Truntenbold und von den fchlechteften Sitten: Endlich 
entvecdt fich’3, woher ihfe Wuth ſich ſchreibe. Er hat nämlich 
einmal, fie nicht kennend, gefragt, oder fol gefragt haben: Wer 
ift denn die dort, die rothen Puder braudt? d. b. die rothe 
Haare hat. Dieſes gehe nun -an- allen Brunnen und auf allen 
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Märkten umber, da fie doch gar wohl nody zu den Blonden ges 
höre. Ihre Raferei hat Teine Gränzen, fie droht, ihm aufpaflen, 
ihn ausprügeln zu laffen. Nun bleiben die beiden Frauen allein. 
Bärbels Herkunft, Schidfal und unglückliche Erziehung wird meifters 
haft gefhilvert und abgeleitet. Sodann äußert Frau Rofine den 
Argwohn, daß Lifjel ihren Sohn Wolfgang eigentlich nicht liebe, 
fondern Reinholven. Vergebens will Frau Dorthe e8 ihr aus: 
reden, die Differenz läßt fich nicht heben; einig aber ald Haus: 
frauen, eilen fie zu fehen, ob der Abenbtifch gut gededt und bes 
ftellt fei. Mehlbrüh und Reinhold kommen als Gäfte. Beim 
Erwähnen eined kranken Kindes in ber Familie gerathen fie auf 
die Medizin. Mehlbrüh bekennt feinen Glauben an Sympathie 
und an einen Mifhmafh wahrer und erträumter Wunderfräfte 
ber Natur. Ingleichen hält er viel auf Phyſiognomik. Er gebt 
ins Tafelzimmer. Reinhold, zurüdbleibenn, hält eine Lobrede auf 
Straßburg und deſſen Bewohner, ſchätzt fein Glück, bier zu bei- 
rathen, ſich anzufieveln. Wolfgang kommt, Reinhold berichtet, 
wie er die entſchiedene Leidenſchaft Klaͤrchens zu feinem Freund 
entvedt. Die beiden Liebhaber fchildern und Ioben ihre Mädchen 
wechfelfeitig und begeben fih zum Abendeſſen. Bärbel und Chris 
ftinel treten auf und muftern die gelabenen, eingetroffenen und 
ausgebliebenen Gäfte, denen fie auf das fchlimmfte mitfpielen. 
Bärbel bleibt allein und entdedt ihren Vorſatz, Reinholden, wenn 
er vom Eſſen weggehen werbe, überfallen zu laffen. In dieſem 
Sinne entfernt fie fih. Der Licentiat tritt auf, und ba er feine 
Abſichten auf Liſſel immer noch durchzuſetzen gedenkt, ift ihm 
eine Nachricht ganz willkommen: Reinhold habe falſche Wechſel 
geſchmiedet und werde deßhalb mit Steckbriefen verfolgt. 


Vierter Aufzug. 


(Mehlbrühs Haus bleibt.) Frau Dorthe und Mehlbruh treten 
auf; fie glauben dem Gerücht, daß Reinhold ein Schelm fei, und 
bejchließen, daß beide Familien fih vor ihm in Act nehmen 
follen, bis der Handel aufgellärt ift, 

(Starkhans Wohnung.) Er und Lifjel kommen. Der Vater 
giebt ihr fcherzhaft zu rathen auf, was er ihr für ein Geſchenk bes 
jtimme? Nachdem er fie lange hingehalten, löft er envlic das 
Näthjel und fagt, e3 fei ein Mann Liffel, nur an Reinhold 
denkend, läßt es ohne Weiteres gelten. Für fih allein drüdt fie 
ihr Entzüden gar anmuthig aus. Die Mutter kommt; aud dieſe 
fpriht von einem Manne; es erllärt fih aber bald, daß Wolfe 
gang gemeint fei. Bon diefem will Liffel eins für allemal nichts 
willen. Mutter und Tochter verzürnen ſich. Starkhans tritt in 
ben Lärm herein, und da er etwas zu tief in Glas gegudt, wirk 
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die Sahe nicht befler. Das Mäpchen geht weinend zu. Bette; 
Dater und Mutter machen ſich wegen. der Kinderzucht Vorwürfe 
und entfernen fih. Der Licentiat kommt, in ſchmutzigen und 
elenden Umftänden, geführt von Gläßler, Ehrifthiel und Bryd. 
Er ift den von Bärbeln angeftellten Aufpaflern In die Hände ges 
rathen, doch, da fie ihn bald als. den Unrechten erfannten, nur 
oberflächlih übel zugerichtet worden. Man hilft ihm wieber zus 
rechte und bringt ihn weg. Mehlbrüh, ob es gleih ſchon Nacht 
ift, fommt zu Starkhans, offen zu erflären, dab Wolfgang in 
eine Heirath mit Lifjel nicht einftimme, und da, im Verlauf des 
Gejprähs, das Vermögen beider Familien in die Rede kommt, 
entzweien ſich die Väter aufs heftigſte; ſodann machen es die 
beiden Mütter nicht beſſer, und Frau Rofine zeigt ſich zuletzt ent⸗ 
ſchieden, ihren Sohn zu keiner Heirath zwingen zu wollen. 


Fünfter Aufzug. 


(Pfingſtmontag Morgen. Deffentliher Platz.) Die beiden 
Freunde treten auf, und in welcher Lage die Liebesangelegen⸗ 
heiten ſich befinden, wird klar. — 

(Mehlbrühs Wohnung.) Wolfgangs Eltern, hört man, ſind 
durch Herrn Stettmeiſter bewogen worden, in die Verbindung 
mit Klärchen zu willigen; ſie fühlen ſich über die Ehre, die eine 
hohe Magiſtratsperſon ihrem Wolfgang ſowohl als ſeiner Ge⸗ 
liebten durch Lob und Theilnahme bewieſen, höchſt entzückt, und 
der Vater findet des Sohnes eintretende Braut, die er zum erſten⸗ 
mal ſieht, ſelbſt bedeutend ſchön. Eine kurze, aber höchſt lieb⸗ 
liche Scene. 

(Starkhans Garten.) Licentiat erklärt monologirend, daß er 
die Heirath Gläßlers und Chriſtinels durch eine Ausitattung be⸗ 
günſtigen werde, da ihr Vormund erſt in einem Jahr, wenn ſie 
majorenn geworden, feine Zuſtimmung geben wolle. Gläßler und 
befien Geliebte haben fih um ihn bei dem Unfall von 'geftern 
Abend jehr verdient gemacht; er. will fie glüdlich wiſſen, da er 
felbjt vom SHeirathen abgejchredt ift. Starkhans und Frau Dorthe 
treten höchſt vergnügt auf. Reinhold ift aller Schuld entbunden ; 
der Stedbrief galt einem Landläufer, und ein Brief von Reins 
holds Bater an Starkhans ift angelommen. Dieſer, Senator 
von Bremen und Doktor Juris, hält den Rathöheren von Straße 
- burg aud) für einen entjchiedenen Juriſten und Grabuirten, titulirt 
ihn Hochwohlgeboren, wodurch der Schiffsbauer  fehr geſchmeichelt 
ift und dem Anſuchen Reinholds um Liffel nit mehr widerftehen 
kann. Die Oefellfehaft verfammelt ih; manche angenehme, auf: 
tlärende Familienunterhaltung wird gepflogen. DE 

In diefer frohen Stunde erinnern fi endlich die beiden Väter, 
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daß fie noch zu den legten alten Meifterfängern gehören, bie auf 
der Herrenjtube bis 1781 gejungen haben. Pfarrer Chriftlieb 
aus Ortenau tritt auf, da fie fih ſchon feierlich niedergelaffen. 
Ein liebenswürdiger junger Mann, der ben Tod einer angebeteten 
Braut nicht verwindet. Aufgeforbert, fingt er ein ſehnſüchtiges 
Lied in hochdeutſcher Sprache. Wolfgang preift gleichermaßen 
eine glüdliche Liebe, Reinhold die gegenwärtige feitliche Geſellig⸗ 
keit. Starkhans feiert im Elfafler Dialelt das Lob der Stabt 
Straßburg, und damit es an Lächerlichem nicht fehle, trägt der Li⸗ 
centiat ein Gericht vor mit falſch Aaccentuirten Envreimen, wie 
es wohl halbgebilveten Menſchen begegnet, die, in ungeſchicktem 
Buchftabiren fich verwirrend, Quantität und Betonung faljch neh: 
men. Bäueriſch gemein, aber wacker, beiing! Klaus das Lob 
feiner Annamey. Heiter aufgeregt durch fo viel Anmuthiges, giebt 
Mehlbrüh endlich feine Einwilligung in die Heirath Glaßlers und 
Chriftinel3; zum Schluß aber, um das Felt vollfommen zu frönen, 
fahren Herr Stettmeifter und Herr Ammeifter, als Brautführer, 
an den Garten an. Die Gejellihaft zieht ihnen mit Blumen: 
fträußen entgegen, und fo iſt Pfingftmontag, der Starfhanfifchen 
Eheleute filberne Hochzeit und jo mande neue Verbindung auf 
alle Weife gefeiert. 





Nach vorgetragenem Plan und deſſen Ausführung von Scene 
zu Scene kann mwohl verlangt werben, daß wir noch Einiges über 
Technik und Behandlung der vorzügliciten Motive ſprechen; und 
da bürfen wir unterrichteten Leſern nicht erſt bemerklich machen, 
daß dem Berfaffer eine löbliche Kunftfertigleit zu Dienften ſtehe. 
Er überjreibt fein Stüd; der Pfingftmontag und befchränft 
daher, mie billig, die Zeit feiner Handlung auf vierundzwanzig 
Stunden. Sie beginnt Pfingitfonntag nad Tifhe; die vier eriten 
Alte dauern bis tief in die Nacht. Erſt als Entwidlung und 
Schluß tritt mit dem Morgen Pfingftmontag hervor. Der Schaus 
plag ift abwechſelnd im Haufe einer der drei Familien, aud wohl 
mitunter an einem unbejtimmt gelaffenen Orte, und vom fünften 
Auftritte des lebten Aufzugs an in Starkhans Garten nahe vor 
dem Thore. Der Verfaſſer hat die Veränderung des Orts nicht 
über den Scenen angezeigt, wahrjcheinlid um den Yreunden ber 
drei Einheiten nicht gerabehin die Beweglichkeit feiner Lolalitäten 
zu bekennen. Allein die Klarheit des Stüds wird hierdurch Außerft 
getrübt, und wir haben nur mit vieler Mühe den Bived erreicht, 
in unferer Darjtellung der Einbildungstraft vorzuarbeiten. 

Glücklich und lobenswürbig dagegen ift der Verfaſſer in Bes 
tradht des Sylbenmaßes. Er bat den Aleranbriner mit ftrenger 
Gäfur gewählt, um den Lefer, beſonders den auswärtigen, wegen 
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Duantität und Betonung ohne Zweifel zu laſſen, welches auch 
für den aufmerlfamen Liebhaber volllommen erreicht wird. 

Menden wir und nun abermals zu dem innern Gehalte bes 
Stüd3, fo fieht man aus unjerm Vortrag, wie einfach und wirk⸗ 
lich dramatifh Die Anlage des Ganzen fei. Wenige Hinderungen 
und Mißverftänpniffe ſchürzen die unfhuldigen Anoten, die fi 
denn aud ganz bürgerlih und nattrlich zulegt wieder auflöfen. 
Die Manifeftation der auftretenden Charaltere, die Ankündigung. 
der Figuren, die man erwartet,. die Bezeichnung der Perfönlich- 
teiten abweſender und gegenmwärtiger Individuen ift mufterhaft. 
Das Hügli gebrauchte Mittel, durch Tiebreihe Scheltworte, die 
in jenem Dialektskreiſe nicht felten find, mit fcheinbarer Ungunft 
etwas günftig zu bezeichnen, ift erfreulich wirkſam, fo wie direktes, 
redliches Lob, direkte genaflige Mipreden uns mit allen Figuren 
nah und nad hinlänglich bekannt machen. 

Auf gleiche Weife, jedoch mit epiſcher Ausführlichfeit, werben 
wir mit allen häuslichen, gefelligen, Brtlihen Zuftänden bekannt. 
Die Stadt von einem Ende zum andern, Straßen und Gäßchen, 
Pläge und Winkel, Wirths⸗ und Lufthäufer, innen und außen, 
Zeitvertreib und Spiel der Alten wie der Jungen, Vorurtheil, 
Überglaube, Gefpenfter und was nicht fonft! Alles kommt aus: 
führlih an die Reihe, fo daß Feine dunkle Stelle im ganzen Bilde 
bleibt. Das gränzenlofe Spazierengehen, das Durheinanderrennen 
ver Familiengliever aus einem Haufe ins andere und die baburd) 
bewirkte augenblidliche Theilnahme in Freud und Leid hat ber 
Verfaſſer verftändig benugt, um feine fonft vereinzelt und zers 
jtüdelt erfcheinenden Scenen vor unferm Gefühl zu motiviren. 

Die hochdeutſche Bücherfprache der beiden Liebhaber läßt ſchon 
darin einen zarten Unterfhiev bemerken, daß Wolfgangen eine 
ruhige Profe, wie fie dem proteftantifchen Geiftlichen ziemt, zus 
getheilt ift, Reinhold aber einige Flosteln und Phrafen anzus 
bringen pflegt, wodurch er den liebenden, liebenswürdigen Mädchen 
unverftändfich wird. Liffel iſt Das reine Straßburger Bürgerlind, 
in einer bumpfen Erziehungsanftalt zu St. Didier weder ver 
borben noch geförbert. Klärle, auf dem rechten Rheinufer ges 
bilvet, durch Liebesſchmerz erhöht und beim Ausdruck ver evelften 
Gefühle den Elſaſſer Dialekt nicht verläugnend, begünftigt einiger: 
maßen den Uebergang zu der reinen Sprache der Liebhaber. 
Eben fo zeichnen ſich der große und Feine Rathsherr, Schiffs⸗ 
bauer und Spritenmader, von einander aus; jener, tühtig und 
das Nächte fuchend, fpricht ohne Umſchweif; diefer, in wunder: 
lichen Liebhabereien befangen, muß auch mit feiner Sprache überall 
herumtaſten, fih in Spruchwortern vorzüglich gefallen. Nun aber 
führen ung die Mütter in den Innern Haushalt, die Magd auf 
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den Markt, die heftige Nachbarin in die gemeinften Umgebungen 
und Berhältnifie. Der Licentiat Mehlbrüh, beſchränkt und affeltirt, 
giebt die Einmifhung galliſch-deutſch ausgeſprochener Worte und 
‚alle Unarten jener Zwitterherrſchaft aufs deutlichſte zu erkennen. 

Wir maßen und nit an, die durdhgängigen Feinheiten alle 
zu unterſcheiden, zu beurtheilen, aber glauben behaupten zu dürfen, 
daß unter die genannten Perfonen alle Abftufungen der Sprache 
vertheilt find, an melden man Stand, Beichäftigung und Sitten 
auf das entſchiedenſte gefondert erkennen kann; deßwegen wir denn 
diefem Werke den Ehrennamen eines lebendigen Idiotikons wieder: 
holt zu gewinnen wünjcen. 

Und fo enthalten wir ung auch nicht, nochmals die Menſchen⸗ 
Ienntniß des Verfaffers zu rühmen, der nicht etwa nur die Eins 
fihten in dag Gemein: Täglihe darthut; er weiß vielmehr auch 
das Edle und Erhabene in diefen reinen Naturmenſchen zu finden 
und nachzubilden. Furtrefflich gezeichnet find Lifjeld Aeußerungen 
einer fittlich =finnlichen Liebe, Klärls Trauer über befürchteten Vers 
luft eines einzig gefhätten Mannes. Die Einführung Klärls in 
die Familie des Bräutigams, die Todesgedanken des Vater? mitten 
im Glück, Alles ift fo tief und rein, al3 es nur irgenpwo aufs 
zuweifen wäre. Ya die Worte Liſſels, Seite 132: Diß macht 
merr nir; do geh i mit! Stehen ala erhabener Lakonismus dem 
oft gerühmten —* mourut! des Corneille völlig zur Seite. 
Man verzeihe uns Vorliebe und Vorurtheil und unſere, vielleicht 
durch Erinnerung beſtochene Freude an dieſem Kunſtwerk. 

Trafen wir ſodann auf die gewaltſamen Schimpf⸗ und Schmah⸗ 
reden, auf gehäſſige Darſtellung ſo mancher Perſönlichkeit, ſo 
fanden wir und zu der Betrachtung gendthigt, daß Geſinnung 
und Redeweiſe fih in Straßburg dreihundert Jahre lang, um 
nicht länger zu fagen, unverändert erhalten habe, indem ſich eine 
freie, freche, unbändige Originalität in die unteriten Stände ges 
flühtet. Sebaftian Brand und Geiler von Keiſersberg 
find ihren Ruhm und Ruf dvoh auch nur einer heftigen, Alles 
mißbilligenden, beſchränkten Denkart und einer ſchonungsloſen 
Darftellungsmeife fhuldig; und wenn Bärbel und Chriftinel ſprechen, 
fo vernimmt man ganz genau die Nahlommenfhaft jener würs 
digen Männer. Auch dieje ungebildeten Mädchen, wie jene hodhs 
gelahrten Doktoren, läftern die mitlebende Welt. Einem jeben 
armen Menfchen wird feine Snpivibualität, aus der er nicht bers 
aus Tann, fein befchräntter Zuftand aufgemugt, feine Liebhaberet, 
die ihn einzig glüdlih macht, verleivet und verlümmert, Und fo 
wär’ es denn, nach wie vor, das alte Narrenjhiff, die Narrens 
Diligence, die ewig hin und mwieber fährt. 

Warum in gebildeten Ständen bergleihen nicht leicht vor⸗ 
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fommt, beruht nur darin, daß die. höher Geftellten,. ohne beſſer 
oder anders zu fein, fi nur mehr zufammennehmen, nicht gräns 
zenlos ihre Eigenheiten aufialieben, Ionbeen, indem fie ſich Außers, 
lich nad allgemeinen Formen betragen, in ihr Inneres zurück⸗ 
treten und von da aus den eigenen Bortei fo gut als möglich 
beforgen; wodurch ein allgemeines Gehrechen, ber fogenannte 
Egoismus, über die Welt id, verbreitet, ven. ein. Sieber von 
feiner Seite glaubt befämpfen zu möflen, ohne zu ahnen, daß er 
das Pfeifchen felbjt in ven Npdfalten. trage. ‚Und ſodann haben 
wir, um übertriebene Eigendeiten zu. bezeichnen, das höflichere 
Wörtchen Stedenpferp, hei deſſen Gebrauch wir einander mehr 
ſchmeicheln als verletzen. 

In gar manchem Sinne daher ik biefes- Ethd zu. empfehlen, 
man betrachte nun, was es bringt ober was es aufregt. Deß⸗ 
wegen verdient es wohl, daß wir uns noch weiter damit beſchäf⸗ 
tigen, um zu ſeiner künftigen Verbreitung das Unſrige beizutragen. 
Schon aus dem, was wir geſagt, wird der nachdenkende Kenner 
gar leicht ermefien, daß dieſes Stüd für Die Arbeit eines ganzen 

ebens angefehen werden müfje. Die kindlichſten Eindrücke, Jugends 
freuden und Leiden, abgebrungenes Nachdenken und endlich reifes, 
heiteres Ueberſchauen eines Zuſtandes, den wir lieben, indem 
und weil er und beengt — dieß Alles war nöthig, um eine folde 
Arbeit hervorzubringen. Wie überlegt, treu und gewiſſenhaft bie. 
Ausführung und Vollendung fei, davon kann vder-wohl das beite 
Zeugniß geben, ber gleicher Art und Kunſt fi beflifjen; und fo 
fagen wir beherzt, daß im ganzen Stüd kein leeres, zufälliges 
over nothdürftig eingefchaltetes Flickwort zu finden fei. 

Das Stüd fpielt 1789, und wahrſcheinlicher Weife war es 
zu jener Zeit, feinen Haupttheilen nab, ſchon fertig, worüber. 
und der Berfaffer, wenn es ihm beliebt, fi) zu nennen, am beiten 
belehren Tann. Es ward 1816 zum Beten der Armen ber in 
den Kriegövorfällen des vworhergegangenen Jahres bei Straßburg 
abgebrannten Dörfer, jo wie der Straßburger Armenarbeitsfchule, 
gedrudt. Wahrfcheinlich erfüllte damals die Auflage den frommen 
Zweck und gelangte nicht in den weitern Kreis der deutſchen Leſe⸗ 
ee Ha e3 ohnehin als ein verfiegelte® Buch anzufehen war und 
noch ift. 

Sollte man jedoch, wiejwir wünjchen, zu einer zweiten Aus⸗ 
gabe jchreiten, jo würde dabei Folgendes zu beobachten räthlich 
fein. Ein Schema bed ganzen Stüds, nad unferer Anleitung, 
jollte vorausgehen, bie Drtöveränberungen der Scenen gleichfalls 
angezeigt werben, und ob wir ſchon fonft die Noten unter dem 
Zert nicht lieben, fo würden wir doch in diefem Falle. das Heine 
angebängte Wörterbuch unter jede Seite wertbeilen, und. zwar, 
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ohne den Text durch Zeichen zu entftellen, die Worte hinter eins 
ander weg, wie fie von oben bis herunter vorkommen; der Lefer 
fände fich gleih und leicht. Wollte man fie zum Schluffe alpha⸗ 
betifch wieberbringen, fo würden die paar Blätter auch wohl ans» 
gewendet jein. 

Durch Alles das, mas wir vorgetragen, glauben wir zuerft 
diefem Werte den ebrenvollen Plab eines lebendigen Spiotilons 
in den Bibliothelen der deutihen Sprachlenner gefihert zu haben. 
Ferner werben gebildete und fich bildende Perfonen im langen, 
weiten, berrlihen Rheinthal von Bafel bis Mainz diefes Büchlein 
als bekannt wieder herworjuchen, und das ſämmtliche obere Deutfchs 
land, die Schweiz mitreingerechnet, wird aus diefem verwandten 
Kunſtwerk Freude und Nugen ziehen, und vielleicht ermuthigt fich 
ein ähnliches Talent zu gleicher Darftellung verwandter Zuftände. 
In wie fern es übrigens auch in die Hände der in Mittel» und 
Niederdeutſchland haufenden Literaturfreunde gelangen werde, fteht 
zu erwarten: wenigitend haben ihm Hebel3 allgemein erfreuliche 
Gedichte ſchon glüdlih den Weg gebahnt. 





Der Berfaffer des Pfingftmontags ift Herr Arnold, Pros 
feflor der Rechte an der Straßburger Alademie, ein geiftreicher, 
unterrichteter, feine Thätigkeit nach vielen Seiten ausbreitender 
junger Mann, Unfere Vermuthung, das Wert enthalte das Ans 
denken eines Altern Zuſtandes, der |päter, wo nicht zerrüttet, doch 
gewaltfam durch einander gerüttelt worden, will fi nicht bes 
jtätigen; ihr wiverfpricht das Alter des Verfaſſers, der nur Bus 
ftände, wie fie feit der Revolution noch beftehen, beobachten Tonnte. 
Hierdurch aber Tann man fi eben verſichert halten, daß jene 
Sitten großentheils noch jetzt lebendig find. 

Ebenmäßig hat, obgleich die Munizipalverfafiung aufgehoben 
worden, das alte Bürgerweſen, wenigſtens in der Adminiſtration 
bei Stadteigenthums, in fofern e3 gerettet worden, fi nod ers 

alten. 

Ueberhaupt bewahrt fih in Straßburg und im ganzen Elſaß 
ein eigenthümlicher Geiſt; die Vortheile der Nationaleinheit, in 
die man gehört, werden anerkannt, und Niemand gelüſtet nach 
der germaniſchen Zerſtücklung. Aber wenn man im politiſchen 
Sinn ſich gern als Franzoſe betrachtet, ſo ſind doch in jeder 
andern Richtung deutſche Kultur und deutſche Sitten uberwiegend, 
und feine der franzöfifchen Superſtitionen wird jemals dort tiefe 
Wurzeln fhlagen. Dazu kommt ein gewiſſer militärifcher Geift, 
ber beſonders in Straßburg ſich leicht mit den Truppen, und mit 
dem fi die Truppen leicht befreunden. Zugleich ift eine gewiſſe 
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Beionnenheit dort zu Haufe,. die ſchnell den Standpunkt erkennt 
und fefthält, ver gegen Liſt und Gewalt ſich am beiten vertbeibigen 
läßt. Unſere Entwicklung des: Alingfmonte 02 in in: Straßr. 
burg abgebrudt und alſo ſchen der erſten Ausgabe als Vorwort 
angeeignet worden. 

Auch in Schwaben fand unſer aberrheiniſches Luſt⸗ und Sitten, 
fpiel eine freundlichfte Aufnahme; man verftand es leicht und 
vergnügte fih an Sprach⸗ und Stammverwandtſchaft; denn hier 
glaubte man das lebendigſte Zeugniß zu ſehen, wie die Anwohner 
der beiden Rheinufer wohl einen · gleichen Art rſprung anerlennen 


bürften. 

Am Mitteldeutſchland machen ſich Gelellſcha ften gebilbeter- Ber. 
fonen, obgleich mit einiger Mübe,: das Geſchaͤft, diefem Werke 
fein Verdienft abzugewinnen, geförbert durch Hebels Gedichte, 
welche man längft gern und ſchon mit. Leichtigkeit. aufnimmt. 
Und biermit würde denn ber Weg zu einer. wahrhaften, einzig 
möglichen, geiftigen Sprachverbindung der Deutſchen gebahnt. 

Hörten wir doch dagegen vor einigen: Jahren, wo man zu 
jo viel Wunderlichem ſchweigen mußte, gar unbedachte Reben: 
e3 bieß, die Deutfchen —* ihre —— Zungen durch ein⸗ 
ander miſchen, um zu einer wahren Vollkseinheit zu. gelangen. 
Mahrlih die feltfamfte Sprachntengereil zu Berberbniß des guten 
fondernden Gefhmades nicht allein, fonbern auch zum innerlichiten. 
Zerſtören des eigentlichen Charakter ber Nation; denn was foll 
aus ihr werden, wenn man das Vedeutende der eingelnen Stämme‘ 
ausgleihen und neutralifiren will? 

Alle Sprachverſchiedenheit ruht auf der Mannigfalti it der 
Drgane, und dieſe hängen wieber von mannigfaltiger Zotalität- 
menſchlicher Organiſation ab, die ſich weder im Einzelnen noch 
im Ganzen verläugnen kann; ſodann entſcheiden —— — 
Zuſammenbildung der Gehör⸗ Sprach⸗ und Denkwerkzeuge. La 
wir alſo geſondert, was die Natur geſondert hat, verknüpfen an 
dasjenige, was in großen Fernen auf dem Erboden auseinander⸗ 
ſteht A ‚ohne den Charakter bes Einzelnen zu ſchwächen, in Geift 
und Xiebe! 


Die heiligen drei Könige, 
PRanuffript, Lateinifh, aus dem funfzgehnten Jahrhundert, 
1819. 


Die Zueignung ift an einen Bifchof und fein Kapitel, wahr⸗ 
ſcheinlich von Köln, gerichtet. Darauf wird zur Einleitung ge⸗ 
ſagt: Die beiligen Geihname ber brei Könige felen zwar nach ihrem 
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jagt: 
aus J. 
Melt .. 
Yung un. 
jten geba: 
nomiſch un 
Himmel Zu. ı: 
Etern erichir, 5 
follten; wozu fie v.. 
dem, bei der äjtlid-r "% 
reinen Atmojpbäre, © .«. 
weſtlicher, an tiefer ar. , 
Cine jo ernftlih gegrün’ 
erhalten, und die Edlen, 
Kreuzzüge wohl angefeher 
nun der Urfprung unjerer : 

As im Jahr 1200 ©. 
blühte, Fürlten, reiherren . 
Art, Handelsleute und Neugic. 
drang ihr Ruf und Ruhm ı.. 
ſchlechte Vaus reift nach Acco 
mit; unter andern eine golden 
worauf oben das Zeichen des Ki 
ben, und ein Etern zu feben, in 
er den drei Königen erihien. Dieſe 
Melchior von Nubien gehört haben und ı 
es heilte die Fallſucht und erfrifchte hin; 
fam fie in die Hände der Tempelberren, ı. 
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Davon zu ziehen mußten, and gieng, zu großer Ttauer der dor 
tigen Umgegend, bei Aufhebung des Ordens verloren. _ 

Aber diefer Prinz vom Berge Vaus brakpte auch Bilder aus 
Indien, hebräifh und chaldäiſch geſchrieben, von Leben und Tha⸗ 
ten und fonftigen Bezügen der heiligen brei Könige berhei. Dieſe 
Bücher wurden zu Acco ins Galliſche üiberfegt und find bei Fürs 
ften und Herren und fonftigen Orten aufbewahrt worben. Hier 
aus nun und andern Schriften iſt gegenwärtiges Büchlein zu: 
fammengetragen, 

Nun fängt die Erzählung wieder von Bälaams Weiſſagun 
an und führt den Stern und die —2 auf denſelben — 
Patriarchen und Propheten, inzwiſchen freilich die Aſtronomen des 
—* I ihre Beobachtung mit großer Geduld Jahrhunderte 

ang fortjegen. | 

Endlich erbarmt fih Gott der fünbigen Welt, Die Fülle der 
Zeit erjcheint: ein Gebot des römiſchen Kaiſers gebt aus; Joſeph 
und Maria kommen in Bethlehem an; eine zur Stallung benugte 
Höhle nimmt fie fümmerlih auf; zum anmutbigften bejchrieben; 
Chriftus wird geboren und den Hirten verkündigt. Auch der vers 
heißene Stern ift aufgegangen und über dem Berge Baus unbe: 
weglich jtehen geblieben, metteifernd bei Tage mit ber Sonne, 
ja fie überleuchtend mit wunderſam beweglichen, bald das, bald. 
dorthin fchießenden Strahlen und von andern ſeltſamen Erfcheis 
nungen begleitet. 

Ne Volker werden aufgeregt, vorzüglich drei weile Könige. 
Zuerſt Melchior, König ver erjten Indien, das heißt Nubiens 
u. f. w., wie feine Reiche beichrieben werden. Balthafar, König 
der zweiten Indien, von Godolien und Saba, und wie feine 
Reihe jammtlih aufgezählt find. Kaspar, König der dritten Ins 
dien, Herr von Tarſus und der großen Inſel Egryſculla, wo gegens 
wärtig ber heilige Thomas begraben liegt. Diefe mahen fi 
auf mit großem Gefolg und Heereskraft, ohne von einander zu 
willen; die Menſchen erfhreden über ſolchen Durchzug: denn der 
Stern leuchtet ihnen auf fonderbaren Wegen; Berg und Thal, 
Sumpf und Wuüſte gleihen fih vor ihnen aus; ohne Speil’ und 
Trank kommen fie und die Ihrigen in dreizehn Tagen nah Ju⸗ 
dia. Melhior und Balthafar und auch endlich Kaspar gelangen, 
jeder von feiner Seite, an den Kalvarienberg; ein ftarler Nebel 
fallt ein, der Stern verfchwindet, und fie find in großer Verle⸗ 
genheit. Endlich Märt fih der Himmel auf: fie finden, erfennen 
und begrüßen ſich mit großem Entzüden, erzählen einander ihre 
Geſchichten und Begebenheiten, und obgleich verſchiedene Sprachen 
redend, verftehen fie fih volllommen, ein Tünftige® Pfingitfelt 
vorbebeutend. So nahe bei Serufalem, halten fie für väthlic, 

Goethe, Werke. 6. Bd. 28 
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beim König Herodes einzufprechen; biefer wirb durch bie Schrifte 
gelehrten unterrichtet, das Kind müſſe in Bethlehem geboren fein. 
Der Stern erfcheint wieder, viel ftärker leuchtend und funfelnd; 
die begegnenden Hirten ertheilen nähere Nachricht vom Finde und 
deſſen Aufenthalte. Bedeutung und Wichtigkeit dieſes Zuſammen⸗ 
treffend wird hervorgehoben. Denn durch die Hirten find bie 
eriten Gläubigen aus dem jüdiſchen Volle beveutet, durch vie 
Könige die Erftlinge der Heiden, die fich künftig. zu Chrifto wen⸗ 
den follen. Die Aermſten aus der Nähe, die —25 — aus der 
Ferne treffen hier zuſammen, und dieſe werden erſt durch jene 
von dem wahren Heilswege unterrichtet. Die Könige kleiden ſich 
aufs prächtigſte; der Stern geht voran und leitet ſie durch gan 
Bethlehem, eine lange bazarähnliche Straße hin, bleibt Endlich 
über ber Herberge und einer Höhle ftehen, wie im bergigen Beth⸗ 
lehem mehrere zur Stallung benugt werden. Der Glanz des 
Stern3 vermehrt fh, durchdringt mit herrlicher Phosphorescenz 
alles Dunkle; die Höhle gleicht einem glühenden Dfen. 

Anmuthige Beihreibung des Kindes, der Mutter und ihrer 
Umgebung. Die Könige, verehrend, anbetend, überreichen ihre 
Geſchenke, Melchior Gold, Balthafar Weihrauch, Kaspar Myrrhen, 
geringe Oaben, wie fie ihnen beim Abjfteigen fogleih in die Hand 
fielen: denn auf Kameelen und Dromedaren führen fie grän 
loſe Schäpe mit fih. Nichts Geringeres als den ganzen Schat 
Alexanders, den der Beherrfher des Morgenlanves gehäuft, ins 
begriffen alle Schäße, welde die Königin von Saba im Tempel 
Salomonig niedergelegt und der Weltüberwinder von dort wegs 
geraubt. Unter allen diefen Koftbarkeiten findet ſich doch das 
Koftbarfte, ein Apfel von gediegenem Gold, Auch ihn hatte der 
Monarch befeffen und gern in der Hand getragen, als ein Beichen 
feiner Allherrſchaft; diefen vorzüglich reiht Melchior dem Kinde, 
al3 ein würdiges Spielzeug, es aber bläjt ihn an, und er zers 
ftiebt in die Luft. 

Die Audienz ift geendigt, und die frommen, bisher ſtrenge 
Saften ausübenden Könige fpeifen und fchlafen zum erftenmal. 
Eie werden im Traum von der NRüdreife zu Herodes abgemahnt; 
fie ziehen auf einem andern Weg in ihre Lande. Auf der Her 
reife hatten fie nur dreizehn Tage zugebracht, vom Chrifttage biß 
Epiphanias; auf der Rückreiſe brauchten fie zwei Jahre, damit aller 
Welt das große Wunder belannt würde. Sie gelangen zum Berge 
Vaud, bauen auf demfelben dem Chriftlind eine Kapelle, beftims 
men dabei ihre Gräber und vertheilen fih nad den drei Reichen. 

Indeſſen gleih nah dem Abzug diefer edlen Gäfte, begiebt 
fih die heilige Familie in eine andere Höhle. Joſeph wird {m 
Traum ermahnt, nah Aegypten zu fliehen. Hier fommen bie in 
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diefem Fall freilich ſehr befchwerlihen indiſchen Schäße wieder 
zur Sprade, werben aber durch eine Huge Wendung des Erzäh⸗ 
ler3 jo ind Enge gezogen, ‚daß fie in dem Futterfad des Pfleges 
vaters gar wohl Platz finden, welcher Sad und Bündel bei ma: 
leriſcher Vorftellung der hohen Flüchtigen niemals vergeflen wird. 
Der Aufenthalt in Aegypten giebt Gelegenheit zu anmuthigen Ge: 
ſchichten vorgekommener Wunder, nicht weniger zu weitläufiger 
Nachricht über den wahren Balfam und fonftige Naturbinge. 

Die Entflohenen kehren zurüd,  Chrifti Erdenwandel wird nur 
im Borübergehen berührt, umftändlicher jedoch erzählt, wie er den 
heiligen Thomas nad Indien jendet. Diefer gehorcht dem hohen 
Beruf, gelangt bi3 zum äußerften Often, predigt da3 Evangelium, 
zeritört den Götzendienſt; die heiligen drei Könige, nunmehr uralt, 
hören von ihm, beſuchen ihn; mit großem Ergötzen empfängt er 
fie, erzählt Chrifti Leben, Leiden und Verherrlihung. Durch die 
heilige Taufe führt er die Erftlinge ber Heiden ganz eigentlich 
ber Kirche zu. Er wandert mit ihnen zum Berge Baus, an welchem 
ber eine herrliche Stadt Sculla gebaut wird. St. Thomas über: 
nimmt die Würde des Patriarchen, weiht feine drei Könige zu 
Erzbiſchöfen. Weil fie aber, im hohen ‚Alter, keine Nachlommens 
{haft zu erwarten haben, wird ein Presbyter, Namens Johann, 
für die Zukunft gewählt, mit dem Bebing, daß alle feine Nach⸗ 
folger den gleihen Namen führen follen. (Diefe haben, mie bei: 
läufig erzählt wird, noch im Jahr 1380 Geſandte nah Rom ge: 
Ihidt.) Die Könige fterben, erſt Melchior, dann Balthafar, dann 
Kaspar, und werden mit den höchften Ceremonien begraben. 

Aber im Verlauf der Zeit verumreinigt fich die chriftliche Lehre: 
Kebereien miſchen fih ein, das Heidenthum ftellt ſich ber, die 
ehrwürdigften Lokalitäten werden vernadläffigt, befubelt und mit 
Gögendienft befledt. Unter diefem Druck feufzt der Orient, bis 
endlih Helena, Konftanting Mutter, den heilig-klaſſiſchen Boden 
bewallfahrtet, jede einzelne Stelle in Betracht zieht, alle fäubert, 
mit Kirchen: und Kloftergebäuden in Befig nimmt, vie koftbarften 
Reliquien unverjehrt antrifft, die Stationdpunlte fünftiger Wall: 
fahrer bezeichnet und fih um bie manderluftige Chriftenheit das 
größte Verdienſt erwirbt. BE 

Nun gedenkt fie auch der heiligen drei Leichname, bringt fie 
vom Berge Baus nah Konftantinopel; fpäter werben fie nad 
Mailand verfegt und enblih im Jahr 1164 nah Köln. Nun 
verbreitet fi ihre Verehrung über ven ganzen Weiten; aber aud) 
der Orient läßt an Würdigung und Anbetung nicht nah; denn 
felbjt die ketzeriſchen Chriften müffen Werth und SHeiligleit derfels 
ben anerkennen. Hier folgt nun umftändlihe Nachricht won vies 
lerlei Ketzern in den ehemaligen Reichen der brei Könige, als 
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Nubianer, Soldaner, Neftorianer, Lateiner, Inder, Armenier, 
Griehen, Syrer, Georgianer, Jakobiten, Kophten, Maroniten, 
Mandopolen, Arianer. Bei diefer Gelegenheit werden auch einige 
Nachrichten biftoriihen und geographiſchen Inhalts gegeben. 

Sodann folgt kurze Anmweifung, wie und warn das Andenken 
der Heiligen zu verehren- Köln wird glüdlih gepriefen, ſolche 
Reite zu befiten, und zum Schluß die Geſtalt der Erftlinge des 
Glauben? aus den Heiden, in welcher fie auf Erven wandelten, 
zu völliger Vergegenwärtigung umſtändlich befchrieben. 

Vorgedachtes Manufeript it auf 84 Blättern in Hein Quart 
verfaßt, meldhes Format aus zufammengebrodhenem Tlein Folio 
entiteht. Leinenpapier, quergeftreift, eine Traube zum Leichen. 
Auf jeder Seite ift die Form des Quadrats, wodurch der Tert 
zujammengebalten wird, jehr fein liniirt; auch find Linien für 
einen nicht ausgeführten Titel gezogen; die Schrift durchaus gleich 
und forgfältig, mit vielen, immer wieberlehrenden Ablürzungen, 
ohne alle Interpunktion. Die Kapitel fangen mit einem großen 
rothen Buchſtaben an; innerhalb des Zertes find mande größere 
Buchſtaben, zu einiger Unterſcheidung, von oben herunter roth 
durchſtrichen. Hieraus folgt, daß das Manufeript im 
wohl zu lefen fei; übrigens gut erhalten, auch in fpäterer Zeit 
mit Ihtnärgerer Tinte bie und da korrigirt, unleferlihe Randfchrift 

eigefügt, 

innere Kennzeichen weiſen und in das funfzehnte Jahrhundert. 
Die Art, wie von der Aufhebung der Tempelberren und andern 
hiſtoriſchen Vorfallenheiten gejprodhen wird, die ausprüdliche Jahr⸗ 
zahl 1380, in welchem Jahr Prieiter Johann Gejandte nah Rom 
ſoll gefchictt haben, möchten, wenn Gegenwärtiges auch eine ſpä⸗ 
tere Kopie fein follte, dahin deuten, daß das Original zu Anfang 
des funfzehnten Jahrhunderts gefertigt jei. 

Der Bifhof, an den es gerichtet ift, heißt Florenz von Vul⸗ 
fannen, Bilchof der Münfterlirhe. Ob dieß nun den Dom von 
Köln bedeute, und ob diefer zu jenen Zeiten, wie zu Straßburg 
und andern Orten, der Munſter genannt worven, wird ſich ers 
weilen,; daß es in Köln und für Köln gefchrieben fei, ergiebt fi) 
aus dem Inhalte und aus dem Schlußrufe: „O glüdlies Köln!“ 

Die Art, zu erzählen, mo Geſchichte, Weberlieferung, Mög» 
liches, Unwahrſcheinliches, Fabelhaftes mit Natürlihem, Wahrs 
ſcheinlichem, Wirklihem bis zur legten und inbivibuelliten Schil⸗ 
derung zufammengejhmolzen wird, erinnert an Johannes von 
Montevilla, und obgleich der Verfafler nicht ausprüdlid erwähnt, 
daß er im gelobten Lande gemwefen, fo fcheinen doch feine genauen 
Schilderungen dahin zu deuten; er müßte fi denn bei zurüd⸗ 
kehrenden Wallfahrern umſtändlichſt ertundigt haben. Seine Zegens 
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den und Ableitungen altes Herlonimens- treffen’ weber mit Mon⸗ 
tevilla no mit den Actis Sanctorum zufammen; Alles ift neu 
und friſch und läuft, wie der Auszug beweift, aefäig hinter 
einander weg; wobei fi aber folgende Betrachtung aufdringt. 

Menn irgend eine uralte Mythe und ein aus verjelben un: 
mittelbar entwideltes ächtes Gedicht ber Einbildungskraft genug⸗ 
famen Spielraum läßt, fih das Unwahrſcheinliche, Unmöglice 
felbft auszubilden, fo iſt der Hörer zufrieden, und ber Rhapſode 

darf kühnlich vorſchreiten; bei einer roſaiſchen Behandlung jedoch, 
wo man unternimmt, gegebene lakoniſche Ueberlieferungen aus⸗ 
führlich auszuſpinnen, findet ſich der Erzähler von Zeit. zu Zeit 
in Verlegenheit, weil in ber bis ins Einzelne durch aühgefüheten Fabel 
manche Wiberfprüce bie und da hervorfreten und ſelbſt den gläu- 
bigiten. Hörer ſchütteln und irre machen. MIN man jedoch auch 
diefe Weife gelten lafien, jo kann man fih an ihr wie an einem 
andern Märchen ergögen. 

Uebrigens zeigt und worliegenbes Det, gleih jo manchem 
andern, wie fehr von Palaſtina aus bie Einbilbungäfraft gegen 
Indien gerichtet war, wie fie in jenen fernen Landen als in einem 
Irrgarten herumtaumelte und, um halbgelannte Berfonen, Läns 
der und Städte zu bezeichnen, neue wunderliche Namen erfand, 
oder bie ächten feltfam verunftaltete. 

In diefem Sinne vermuthet ein geiftreicher Freund, der Berg 
Vaus Sollte ver Berg Kaus heißen und dadurch der indiſche 
Kaukaſus gemeint fein. Das Himalajagebirge war durch Tradis 
tion wohl ſchon bekannt genug. Unter der Inſel Egryfculla 
müßte, da der heilige Thomas darauf begraben fein foll, bie in- 
diſche Halbinfel verftanden werben. Die Stadt Sculla, am 
Fuße des Berges Baus, wäre ſodann die zweite Hälfte des gan: 
zen Landesnamens; ob bier irgend nadzulommen, wirb die Folge 
zeigen. Nähere Gegenden jedod find ganz richtig genannt und 
wenigftend ähnlich angedeutet. 

Vom großen Chan, vom Einbruch der Zartaren (homines 
rudes et viles) im Jahr 1268, wodurch bie ketzeriſchen Nefto: 
rianer gedemüthigt und aufgerieben werben, tft ausführlich ges 
ſprochen. Sene öftlichen Völker haben fih auch einen Schmied 
zum Führer gewählt, wie die Altern Perſer. Etwas von ber Ges 
ſchichte der Kaliphen, und wie die Neftorianer enblih den Prie⸗ 
fter Johann gegen die Tartaren anrufen, jo wie manches Andere, 
ſchwebt zwiſchen Geſchichte und Fabel. 

Bon natürlihen Dingen finden wir den Balſam, und um zu 
bevorworten, daß die Hirten noch im Dezember mit ihren Herben 
fh auf dem Felde befinden, wird nom Unterſchied der Berg: 
und Thalmweiden gehandelt, ferner der Schafe Nabaoth mit Fett 
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ſchwaͤnzen gedacht, wodurch arabifhe Schafe wohl gemeint fein 
mögen. | 

Unter die fabelhafteften Weſen aber gehört ein dürrer Baum 
im Tempel ver Tartaren. Er fteht hinter Mauern und Befeftis 
gungen von Riegeln und Schlöſſern wohl verwahrt, auch mit 
Heereötraft bewacht; denn welchem Fürften es gelingt, fein Schild 
an diefen Baum zu hängen, der wird Herr des ganzen Dfteng, 
wie es dem großen Chan, ver deßhalb unwiderſtehlich ift, geluns 

en fein fol. Nicht unwerth möchte e8 daher der Bemühung 
Kolder Männer fein, die in der Uebereinftimmung mehrerer Tras 
bitionen den Zuſammenhang ver Völker und Zeiten aufjuchen und 
gegen einander ftellen, wenn fie fih mit dieſem Büchlein näher 
befafjen wollten. Gleichfalls wäre es vielleicht belohnend, menn 
man das, was hier von Kegern umſtändlich erzählt ift, mit der 
anerkannten Kirchengeichjchte zufammenbhalten wollte. 

Ins Deutfche überfegt, ſchlöſſe fih das Büchlein unmittelbar 
an die Vollsbücher: denn es ift für die Menge erfunden und ges 
fohrieben, die fih, ohne den Fritifhen Zahn zu wetzen, an Allem 
erfreut, mas der Einbildungskraft anmuthig geboten wird. Und 
fo find die Einzelnheiten, über die wir flüchtigen Fußes bingiens 
gen, durchaus allerliebft und mit heiterm Pinfel ausgemalt. 

Nicht unbemerkt darf bleiben, daß mande Stellen fih auf 
Gemälde wie auf Dokumente beziehen. So fei zum Beifpiel der 
Stern nit ein allfeitig funkelnder, wie die gewöhnlichen geweſen, 
fondern habe einzelne da- und dorthin deutende Strahlen gemor 
fen, wie ihn die Dialer vorzuftellen pflegen. Beſtätigt ſich unſere 
Meinung, daß diejes Werk in ver eriten Hälfte des funfzehnten 
Jahrhunderts gejchrieben fet, fo fällt e8 in die Zeiten des Doms 
bilde, und es fragt fih, ob nicht noch andere Beugnifle vom 
handen find, daß man damals durch wörtliche und bildliche Dar 
ftellung die Verehrung der heiligen Reliquien wieder zu beleben 
gefuht habe. 

Bei allem diefen jedoch entjteht die Vorfrage, ob dieſes Merk 
ſchon befannt, ob ein Manufeript deſſelben fi irgendwo vorfinde, 
ob es genubt oder gar gebrudt ei? 


Nachtrag. 
1820. 

Johannes, ein Karmelit, gebürtig d Köln, gelehrt, deßhalb 
Gregor XI. empfohlen, durch deſſen Gunft Bifhof von Hilde 
beim, de3 Namens der Zweite. Kriegerifche Nachbarn zu befäms- 
pfen unluftig, erbat er fih ruhigern Sitz, erhielt das Bisthum 
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Augsburg, fodann Worms, entſag b 1373 
zu Koblenz. Verfaſſer mehrerer listoria 
trium regum, bie er an Slorenz Lands⸗ 
. mann, der von 1364. pis 1370 tuhl zu 
Münfter ſaß, wibmend- richtete, 1370. 


E warb 1477 zu Mainz gevrudt.. , © 

Indeſſen hat. ſich auch dine alte deutſche Ueberfegung gefun⸗ 
ben, melde nun, mit bem-Iateinifchen Terte kollationitt. ‘zu einer 
treuen, dem Beitgeihmad gemäßen Nebaltion Gelegenheit geben 
und eine ergögliche Auferbauung, dur wohlgeſinnte Märchen bes 
fördern wird. ö un B . 





Die heiligen drei Ainige noch einmal, 
1821. 


Da ums biefe frommen Erſtgebornen ‚aus ben Heiden neuer⸗ 
lich durch die trefflichen Arbeiten ber Altern .nieverländifhen Schule 
immer lieber und werther getvorben, fo hegten wir ven Wunſch, 
Näheres von dem Büchlein und dem DVerfafler zu erfahren und 
vielleicht eine Ueberfegung beffelben, in einem jener Beit gemäßen 
Styl, bearbeitet zu fehen. Wie denn nun immer eins aufs andere 
führt, fo that fi) unter ven Heidelberger Manuferipten eine Webers 
jegung hervor, welche Herr Schwab neben dem Driginal bes 
nugend und gegenwärtig ein angenehmes Gejchent darreicht; 
und zwar ift er bei feiner Arbeit folgendermaßen zu Werte ges 

jangen. 

8 Um und gleich zu Anfang mit dem fabelnden Autor auszu⸗ 
föhnen, bat er die Legende ber drei Könige in zwölf Romanzen, 
einer Dichtart, deren Ton ihm-fo wohl gelingt, poetiſch außges 
führt und fie als einleitenben Ausjug feiner Weberfegung vorause 
geididt, ganz im Sinne des Büchleins, das er behandeln wollte, 
welches darauf ganz fchidlic folgt, im einem Tone, dem Alters 
thum und dem Gegenitande gar wohl angemeſſen. Es ift ber 
Styl, obgleich einige Jahrhunderte rudwärts gebildet, doch ohne 
Zwang und Unnatur; das Vorgetragene Tieft fih gut und leicht, 
und da3 Büchlein ift ſowohl dem Inhalt als ver Behandlung nad 
allgemein zu empfehlen. 

Wenn nun freilid der Verlauf der Dinge umſtändlich-proſaiſch 
und zugleich unwahrſcheinlich⸗ märchenhaft durchgeführt ift, wie es 
Legendenſchreibern, cylliſchen Dichtern und andern Spätlingen 
eigen ſein mag, ſo kommt doch 43 Manches vor, was an bes 
kannte Geſchichie ſich anſchließt, nicht weniger Vieles auf dſtliche 
Länder und Reiche bezüglich. Vom Klima wird gehandelt, won 
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Landesart, Menſchen, Thieren und Gewächſen; wir ſtoßen auf 
manche Wunderlichkeiten, ſolchen Ahnlih, die man und früher 
ſchon vorgefabelt; wir finden einen angenehmen Beitrag zu bem, 
was man in jener Zeit gewußt und gemähnt, erfahren und ges 
träumt, und fo erinnert das Büchlein hie und da an Herodot, 
durchaus aber an Manbeville; wir gewahren denſelben Trieb eines 
Reifenden, der von dem Punkte ver Welt aus, wo er bingelangt, 
aan vorwärts und feitwärts zu ſchauen emfig ſich gebrungen 
üblt. 
Sodann aber ift die Rechenſchaft, welche unfer Verfafler von 
den heiligen Orten giebt, der Art, daß er entweder felbft muß 
dort gemwefen fein oder die fehr zahlreihen Pilger fleißig ausge 
forfht haben. Dieſes Alles zu fondern, die Kongruenz mit ſchon 
befanntem Irrthum, mit anerkannter Wahrheit zu zeigen, würde 
eine leichte Arbeit fein für Männer, die in diefem Fach zu Haufe 
find, und gewiß nicht fruchtlog für Welt: und Beitlenntniß. 

Als Autor dieſes Büchleins entdedte fih, bei näherer Unter: 
fudung, Johannes von Hildesheim, Profeffor zu Avignon 
und Paris, nachher 1358 Prior in Heflen: Kaflel, ein geübter 
Schriftfteller in Profa und Verſen, ausgezeichneter Volksredner, 
Vermittler zwiſchen Königen und Fürften. Im Jahr 1366 reifte 
er nach Nom; als er von dorther zurüdfam, wurde er Prior in 
feinem Stammtlofter zu Marienau, vermittelte dann einen Frie⸗ 
den zwiſchen dem Biſchof von Hildesheim und den Herzogen von 
Braunſchweig und ftarb 1375 in genanntem Klofter, wo er neben 
dem Gtifter, einem Grafen von Gleichen, begraben liegt, wie 
feine in Sebaftian Münſters Saxonia mitgetheilte Grabſchrift bes 
urkundet. 

Höchſt merkwürdig iſt jedoch, daß er gerade im Jahr 1366, 
mo Mandeville, von feinen Reifen zurückkommend, in Nom eins 
kehrte, ſich auch vafelbit befand, wodurch die Webereinftimmung 
mit jenem beveutenden Reifenden nur befto erflärliher wird. 


Das Nibelungenlied, 
überfegt von Karl GEimrod, 
2 Theile. Berlin 1897. 


Kurze Literargeſchichte. 

Zuerft durch Bodmer belannt, fpäterhin durch Müller. 
Neuaufgeregtes Intereſſe. 

Mehrfaches Umfchreiben und Behandeln. 

Hiſtoriſche Bemühungen deßhalb. 
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Unterfuhungen, wer ber Autor? 

Welche Zeit? 

Verſchiedene Eremplare des driinals. 

Shäßung, Heberfoätung. ' 

Entſchuldigung leßterer, olfmenbigteit fogar, um n irgend eine 
Angelegenheit zu fördern. - -- 

Unterliegt immerfort neuen Anſichten und Beurtheilungen. 

Individuelle Betrachtungen bei Gelegenheit gerader neuen 
Behandlung. 

Uralter Stoff liegt zum Grunde. 

Niefenmäßig. 

Aus dem höchſten Norden. 

Behandlung, wie ſie zu uns gekommen. 

Verhaältnißmäßig ſehr neu. 

Daher die Disparaten, die erſchienen, wovon wir uns NRechen⸗ 
ſchaft zu geben haben. 

Die Motive durchaus ſind grundheidniſch. 

Keine Spur von einer waltenden Gottheit. Ä 

Alles dem Menſchen und gewiflen imaginativen Mitbemohnern 
der Erde angehörig und überlaſſen. 

Der hriftlihe Kultus ohne den mindeften Einflup. 

Helden und Heldinnen gehen eigentlih nur in bie Kirche, um 
Händel anzufangen. 

Alles iſt * und atig von Haufe aus. 

Dabei von der gröbften Rohheit und Härte. 

Die anmuthigfte —— wahrſcheinlich dem deutſchen 
Dichter angehörig. 

In Abſicht auf Lokalität große Duſternheit. 

Und es läßt ſich kaum die Zeit denken, wo. man bie fabels 
haften Begebenheiten des erjten XTheiles innerhalb ber Gränen 
von Worms, Kanten und Oftfriesland ſetzen bürfte. Ä 

Die beiden Theile unlericeiben fi von einander. 

Der erjte hat mehr Prun 

Der zweite mehr Kraft. 

Doch find fie beide in Gehalt und Form einander völlig werth. 
9 Die Kenntniß diefes Gedicht gehört zu einer Bilbungsitufe der 

ation. 

Und zwar deßwegen, weil es bie Einbildungskraft erhöht, das 
Gefühl anregt, die Neugierde erwedt und, um fie zu befriedigen, 
ung zu einem Urtheil auffordert. 

Jedermann follte es lefen, damit. er nah dem Maß feines 
Vermögens die Wirkung davon emplange. 

Damit nun dem Deutfchen ein folder Vortheil werbe, ift bie 
vorliegende Behandlung höchſt willkommen. 
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Das Unbehülflihe und Unzugänglihe der alten Sprache vers 
liert feine Unbequemlicheit, ohne daß der Charakter des Ganzen 
leidet. 

Der neue Bearbeiter ift fo nahe als möglich Zeile wor "Zeile 
beim Original geblieben. 

Es find die alten Bilder, aber nur erhellt. 

Eben als wenn man einen verdunkelnden Firniß von einem 
Gemälde genommen hätte und bie Farben in ihrer Friſche ung 
wieder anfpräcen. 

Mir wünfhen viefem Werke viele Lefer; der Bearbeiter, indem 
er einer zweiten Auflage entgegenfieht, wird wohl thun, nod 
mande Stellen zu überarbeiten, daß fie, ohne dem Ganzen zu 
ſchaden, noch etwas mehr ing Klare kommen. 

Mir enthalten ung alles Weitern, indem wir uns auf das 
DObengefagte beziehen. Dieß Werk ift nicht da, ein» für alle Mal 
beurtheilt zu werben, fondern an das Urtheil eines Jeden Anſpruch 
zu machen und deßhalb an Einbildungskraft, die der Reproduktion 
fähig ift, and Gefühl für Erhabene, Uebergroße, fo wie für das 
Barte, Feine, für ein weitumfaffendes Ganze und für ein aus 
geführtes Einzelne. Aus melchen Forderungen man wohl fiebt, 
daß fih noch Jahrhunderte damit zu beihäftigen haben, 

Jeder rhythmiſche Vortrag wirkt zuerft aufs Gefühl, ſodann 
auf die Einbildunggkraft, zulegt auf den Verſtand und auf ein 
fittlich-vernünftige8 Behagen. Der Rhythmus ift beitechend. 

Wir haben ganz nulle Gedichte wegen lobenswürdiger Rhyth⸗ 
mik preifen hören. 

Nah unſerer oft geäußerten Meinung deßhalb, behaupten wir, 
daß jedes beveutende Dichtwerk, beſonders aud das epiſche, aud 
einmal in Profa überjeht werben müſſe. 

Auh den Nibelungen wird ein folder Verfuh höchſt heil⸗ 
fam fein, wenn die vielen Flid: und Füllverfe, die jebt wie ein 
GOlodengeläute ganz mwohlthätig find, wegfielen und man unmittels 
bar Träftig zu dem wachenden Zuhörer und deſſen Einbildungs⸗ 
kraft ſpräche, ſo daß der Gehalt in ganzer Kraft und Macht vor 
die Seele träte und dem Geifte von einer neuen Seite zur Er⸗ 
ſcheinung Täme. 

Es müßte, nad unferer Meinung, gerade nicht das 
fein; wir würden das achtundzwanzigſte Abenteuer und die näch 
folgenden vorfchlagen. 

Hier hätten talentwolle Mitarbeiter an unfern vielen Tage 
blättern einen beitern und nützlichen Verſuch zu wagen und könnten 
au hierin, wie in vielen andern Dingen gefchieht, ihren Gifer 
um die Wette bemweifen. 
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Bon Sinebels Heberfehung des Lurrez. 
| 1821. 


Endlich tritt die vieljährigeArbeit eines geprüften Freundes 
an den Tag, der ich um fo mehr einen guten Empfang wunſche, 
al3 ich feit geraumer Zeit diejer unverdrofienen Bemühung gar 
mande Hülfe und Förderniß zu danken habe. Die Schmierigteiten, 
melde ein Jeder bei dem: Studium: be3 Lucrez empfindet, waren 
auch mir hinderlih, und fo.gereichten die Studien eines Freundes, 
fih mit einem jo wichtigen Reſt des Alterthums zu verftänbigen, 
eigenem Berjtänpniß zu großem Vortheil. Denn e3 wird hierbei 
nichts weniger verlangt, als daß man fich.fiehsig bis adızig Jahre 
vor unferer Vera in den Mittelpunkt der Welt, das heißt nad) 
Nom verjehe, fi) vergegenwärtige, wie es dafelbjt in bürgerlichen, 
friegerifchen, religiofen und äfthetifchen Zuftänben ausgefehen. Den 
ächten Dichter wird Niemand Iennen, ala wer deſſen Zeit Tennt. 

Man darf wohl jagen, daß Lucrez in die Epoche kam und 
fie ſelbſt mit bildete, mo die römische Dichtkunft ven hohen Styl 
erreicht hatte. Die alte, tüchtige, barjche Rohheit war gemilbert, 
weitere Weltumficht, praftifch tieferer Blid in beveutende Charak⸗ 
tere, die man um und neben ſich handeln fah, hatten die römifche 
Bildung auf den bemundernswürbigen Punkt gebracht, wo Kraft 
und Ernft fih mit Anmuth, wo ftarke, gewaltige Aeußerungen 
fih mit Gefälligfeit vermählen fonnten. Daraus entiwidelte ſich 
im Fortgang das Zeitalter Augufts, wo die feinere Sitte den 
großen Abftand zwiſchen Herrſcher und Beherrſchten auszugleichen 
fuhte und das für den Römer erreihbare Gute und Schöne in 
Vollendung darftellte. In der Folgezeit war an eine Bermittlung 
nicht mehr zu denken: Tysanmei trieb den Redner von dem Markt 
in die Schule, den Poeten in fich felbft zurüd; daher ich denn, 
gar gern diefem Verlauf in Gedanken folgend, wenn ich mit Lucrez 
angefangen, mit Berfiug endige, der, in fibylliniihe Sprüde ben 
bitterften Unmuth verhüllend, feine Berzweiflung in düuſtern Heras 
metern ausfpridt. 

Wie viel freier bewegt ſich noch Lucrez! Zwar aud er ift bes 
drängt von den Stürmen der Beit, die ihm eine behaglihe Ruhe 
verfümmern, er entfernt fih vom Weltihauplag, beflagt des 
wertheften Freundes Abmwefenheit und tröftet fih durch Mittheilung 
des höchſten Beſtrebens. Woher aber kommt eigentlih für ihn 
das Bedrängende? Seit Erbauung Roms zog der Staatsmann, 
der Kriegsheld vom Aberglauben nad Berürfniß die größten Vor⸗ 
theile; aber wenn man von: günftigen Göttern durch Bögelflug 
und Cingemeidegeftalt treuen Rath und Warnung zu erhalten 
glaubte, wenn der Himmel an dem Gläubigen Theil zu nehmen 
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ſchien, ſo waren dieſe dagegen doch nicht vor den Schrecken der 
Hölle geſichert; und weil das Fürchterliche immer mehr aufregt, als 
das Milde zu befhwichtigen vermag, fo verbüfterte der Flammen; 
qualm des Orkus den olympifchen Aether, und die ſtygiſche Gors 
gone löſchte die jämmtlihen reinen, ruhigen Götterbilder aus, 
die man ihren Shönen Wohnfigen entrifien und in römische Knecht⸗ 
ſchaft gefchleppt hatte, 

Jun waren ſchwache Gemüther mehr und mehr bemüht, dro⸗ 
bende Wahrzeihen abzulenten und von Furcht fi demüthig zu 
retten. Angſt und Bangigkeit fteigerte ſich jedoch, als ein Leben 
nad) dem Tode, bei einem unfeligen Leben auf Erben, immer 
wünjchensmwerther erjhien; wer aber gab ſodann Buͤrgſchaft, daß 
es nicht eben fo fhlimm, vielleicht gar fehlimmer als am Tage 
bed Tags unten ausſehen werde? So zwifhen Furcht und Hoff 
nung jchmebte die Menge, der bald nachher das Chriftenthum 
höchſt willlommen und das —— Reich als der wunſchens⸗ 
wertheſte Zuſtand erſehnt werden ſollte. 

Starke Geiſter hingegen, wie Lucrez, die wohl zu verzichten, 
aber ſich nicht zu ergeben genaturt waren, ſuchten, indem ſie die 
Hoffnung ablehnten, auch die Furcht loszuwerden; doch hiebei war, 
wenn man auch mit ſich ſelbſt übereinzukommen gewußt, doch von 
außen große Anfechtung zu erleiden. 

Einer, der immer wieder hören muß, was er laͤngſt befeitigt 
bat, fühlt ein Mißbehagen, das fih von Ungeduld zur Wuth 
fteigern Tann; daher die Heftigkeit, mit welcher Lucrez auf dies 
jenigen eifernd losfährt, die im Tode nicht vergehen wollen. Diefes 
gewaltige Schelten hab’ ich jebody immer beinahe komiſch empfunden 
und mich dabei an jenen Feldherrn erinnert, der im prägnanteften 
Augenblid der Schladt, da feine Truppen dem unvermeiblichen 
Tod entgegenzugehen ftodten, verbrießlih ausrief: „Ihr Hunde, 
wollt ihre denn ewig leben!” So nah gränzt das Ungeheure ans 
Lächerliche. 

So viel ſei dießmal über ein Werk geſagt, das, allgemeine 
Aufmerkſamkeit verdienend, den Antheil der jetzigen Zeit beſonders 
erregen muß. 

Man ſoll in vielen Stücken nicht denken wie Lucrez, ja man 
kann es nicht einmal, und wenn man wollte; aber man ſollte 
erfahren, wie man ſechs bis acht Decennien vor unſerer Aera ge⸗ 
dacht hat: als Prologus der chriſtlichen Kirchengeſchichte iſt bietes 
Dokument hoͤchſt merkwürdig. 

Auf einen ſo wichtigen Gegenſtand nun ſei mir erlaubt wieder 
urüdzulommen, indem ich Lucrez in mehrfacher Eigenſchaft darzu⸗ 

ellen wünſchte, ald Menfhen und Römer, als Naturphilofophen 
und Dichter. Diefen alten Vorfab auszuführen, erleichtert mir zu 
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Audita quae non antea Romuli 
Norant nepotes? Quam cecinit melos 
Sublime, praetervectus omnes, 
Quotquot erant, quot eruntque, vates! 


Ut vel disertae fons opulentiae 
Latinitatis maximus arbiter, 
Ut Tullius magnum aestimarit 
Ingenio, sed et arte summum. 


Uli, Pelasgis nobile par virüm, 
Reversi ab oris, mox sapientiam 
Rumore vix notam volucri 
Belligero Latio intulere. 


Marcus, solutae flumine copiae, 

Carus, ligatis Pieridum modis, 

Complexus est artes et Urbi 
Tradidit ingeniosiores. 


Hoc fonte labra proluit, his Maro 
Illeetus arvis creditur abditum 
Legisse nectar, aemulatus 
Melliflui volucres Hymetti. 


Nec prisca tantum saecula maximum 
Dixere vatem: postera laureas 
Conferre certarunt, sacrosque 
Fronde nova rediinire crines. 


Gabriele 
von Johanna Schopenhauer. 


Ich las die drei Bände diefes mir längft vortheilhaft genannten 
Romans mit der größten Gemüthsruhe zwifchen den hoben Fichtens 
mwäldern von Marienbad, unter dem blaueſten Himmel, in reinfter, 
leihtefter Luft, daher auh mit aller Empfänglichleit, die man 
zum Genuß eined jeben dichteriſchen Erzeugnifjes mitbringen follte. 
Was ich darüber auf einfamen Spaziergängen in meine Schreib» 
tafel bemerkte, laſſe ich bier, ohne künſtliche Ordnung, gemüthlich 
wohlmeinend, nad einander folgen; denn weder auf Anzeige und 
Anpreifung, noch auf Urtheil und Entwidlung kann e8 bier ange 
jeben fein: ver allgemeine Beifall hat uns hierin ſchon vorgegriffen. 
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Gabriele fett ein. veicheß. Leben voraus und zeigt große 
Reife einer daher gewonnenen Bildung. Alles iſt nach dem Wirk⸗ 
lichen gezeichnet, doc Fein Zug dem Ganzen fremd; die gewöhn⸗ 
lihen Lebensvorkommniſſe ſehr anmuthig nerarbeitet. Und. fo tft 
es eben recht: der Roman ſoll eigentlich das wahre Leben jein, 
nur folgereht, was dem Leben abgeht. on 

Epiſche, halbepiihe Dichtung verlangt, eine. Haupifigur, die 
bei vormwaltender Thätigleit durch den Mann, bei überwiegenden 
Leiden dur die Frau vorgeftellt wird. Dießmal iſt einem an- 
ziehenden weiblichen Weſen bie- fchwerfte Mole .zugetheilt, vie fie 
mit höchſter Zartheit und Anmuth durch unerträgliche Leiden durch⸗ 
führt. Die Mithandelnden alle find Opfer won klemmenden Wider: 
fprüden, bie fih aus notbwendigen und zufälligen Weltverhält⸗ 
niſſen bervorthun: aus dem Konflilt des Wollend, der Pflicht, 
ber Leidenſchaft, des Geſetzes, des Begehrend und. der Sitte. 

Jenes Ethiſch⸗Allgemeine verkörpert ſich nun im Kontraſt der 
Charaktere, im Widerſtreit der phyſiſchen und moraliſchen Kräfte, 
in Gebundenheit der Angewöhnungen, der häuslichen Zuſtände. 

Hier bedarf es nun keines großen Perſonals, aber vollſtändig 
und in ſich ſelbſt vermannigfaltigt ſoll es fein. Im Verlauf meh⸗ 
rerer Jahre treten die Perſonen auf und ab, entfernen fih, ers 
fcheinen wieder, haben gewonnen, verloren, fich verändert, ohne 
Widerſpruch mit fih felbit. 

Gabriele webet und mefet in der. vornehmern ausgebildeten 
Welt; die handelnden Perſonen find ſämmtlich begütert und da⸗ 
durh in den Naturzuftand des freieften Handelns und Wirkens 
verjegt. Schlöſſer und Landhäuſer veranlaſſen mande anmuthige, 
bedeutende, nothiwendige Ortsveränderung; Reiſen ins Bad, in 
bie Ferne beleben die Tagesordnung. 

Als ich in diefem Sinne vor einer gebildeten Gefellihaft rebete, 
fragte eine ſorgſame Mutter, ob fie diefes Buch mit ihren Töch⸗ 
tern leſen könne? Dabei kam Folgendes zur Sprache: 

Erziehung heißt die Jugend an die Bebingungen gewöhnen, 
zu den Bedingungen bilden, unter denen man in ver Welt übers 
haupt, fodann aber in befonvern Kreiſen eriftiren fann. Der Ros . 
man hingegen ftellt das Unbedingte als das Intereſſanteſte vor; 
gerade da3 gränzenloje Streben, was uns aus der menfhlichen 
Geſellſchaft, was uns aus der Welt treibt, unbedingte Leidenfchaft ; 
für die dann, bei unüberfteiglihen Hinderniſſen, nur Befriedigung 
im Berzweifeln bleibt, Ruhe nur im Tod, 

Diefer eigenthümliche Charakter des tragifhen Romans ift ber 
Verfaflerin auf fhlihtem Wege fehr wohl gelungen; -fie hat mit 
einfahen Mitteln große Rührung bervorzubringen gewußt; wie 
fie denn aud im Gang der GEreigniffe das Natürlich Rührenpe 
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aufzufaflen weiß, das ung nicht ſchmerzlich und jammervoll, fons 
dern dur überraſchende Wahrheit der Zuftände höchſt anmutbig 
ergreift. 

Durchaus wohlthätig ift die Freiheit des Gemüthes, kraft welcher 
allein die wahre Rührung möglid wird. Daher denn aud) die Facis 
lität der allgemeinen Anordnung, des innern Ausdrucks, des Außern 
Styls. Ein heiteres Behagen theilt fih dem Lefer mit. 

Einfihtige Anthropologie, fittlihsphyfiologe Anfihten, ſogar 
durch Familien und Generationen burchgeführt. Abftufung ber 
Verhältniffe und Ableitung. Verwandtſchaft, Gewohnheit, Reis 
gung, Dankbarkeit, Freundſchaft bis zur leidenſchaftlichſten Ans 
bänglichkeit. 

Keine Spur von Barteifinn, böſem Willem, Nederei, viels 
mehr anmuthiges Gefühl eines allgemeinen Wohlwollens; kein 
böfes Prinzip, fein verhaßter Charakter; das Lobens⸗ und Tadelns⸗ 
werthe mehr in feiner Erſcheinung, in feinen Folgen als durch 
Billigung oder Mißbilligung dargeftellt. j 

Dom alten fchroffen, durch Eigenfinn und Wahn zulegt der 
Verrüdtheit nahen Vater bis zur jüngjten, in die Welt tretenden, 
heitern Schönheit (wir meinen pa), die zulegt als frifehe Ders 
jucherin auftritt, ohne Wiederholung da3 Aehnliche. 

Jener würdige Halbtolle, im Unnatürlihen ganz wahr ges 
halten, wird geforbert, um die tragiihe Kataftrophe hervorzu⸗ 
bringen. Dem wunderlichen Better verzeihbt man Alles, feiner 
eigenthümlichen Seltſamkeit und Befchränttheit wegen; er fpielt 
den Graziofo in dieſer Tragödie und fteht den thätigften des 
Galderon nit nad. 

Eine gewiſſe Kränklichleit giebt man ber Hauptfigur, als ihrer 
Individualität angehörig, gerne zu, ja man fordert fie Die 
fchmereren Krankheitsparoxismen betrachtet man mie eine Art läns 
gern, tiefern Schlafes, ohne den eine folhe Organiſation nicht 
beſtehen könnte. 

Die übrigen Perjonen find körperlich geſund, allenfall® vers 
wundet; fie leiden nur an der Geele; nirgends wirb man Schwäds 
lichleit gewahr. 





Hier verläßt mi nun die Erinnerung meined einfamen Bes 
trachtens. Nachſtehendes Apboriftifche wird der wohlwollende Lefer 
ſelbſt einfchalten. 





Mitten im Elemente der Konvenienzen erjcheint ein durchaus 
Natürliche der Bezüge, Mannigfaltigleit des Herkommens ver 
Perfonen, und beſonders fruchtbare Folgen früherer Verhältniſſe. 
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in jungen Jahren ein entſchiedenes Talent auch ſogleich aufgellärt, 
frei, heiter und ven Gegenftänden völlig gewachſen erſcheint, bie 
e3 behandelt. Bon großer Bebeutung halten wir, wenn ein junger 
Mann — denn als einen ſolchen giebt und offenbart er fh — 
eine Yabel wie bieje foncipirend, fie in fih auszubilden und, bei 
der fleißigiten Behandlung des Einzelnen, fih immer fo ausführs 
lich und gleich zu bleiben vermag. Bei diefer Ausführung aber 
weiß ich nicht, was ich mehr bewundern foll, den Harstiefen Eins 
drud in die menjhlihen Gefühle, Gefinnungen, Zuftände und 
Verhältniffe, oder die Heiterkeit, fih in der Natur, ihren Lokali⸗ 
täten und Cinzelnbeiten überall zu ergeben. 

Glüd wünfhen wir ihm aber vorzüglih, daß er von Jugend 
auf ein Seeanwohner geweſen: dadurch gewinnt er eine Arena, 
einen Kampfs und Spielraum, auf dem mir feine Helden und 
Leute bald froh und bald bevrängt fehen, er gewinnt die mannigs 
faltigften Luft, Waller: und Erderſcheinungen; und dann hängt 
es von ihm ab, uns natürlich=feenhaft bald auf dürren Sand» 
wüften auszufeben, bald in Fifcherhütten, deren Gewerb mit Gartens 
und Objtbau verbunden iſt, erquidend einzuführen; es bängt von 
ihm ab, palaftreiche Städte am Ufer zu erbauen, Gärten und 
Parks ohne Gleichen zu labyrinthifiren. 

Doh gehen wir zu weit und dürften auf dieſem Wege die 
Abſicht, uns nicht einzulaffen, ehe wir's und verjehen, übers 
ſchreiten. 

Betrachten wir genau, ſo iſt es vielleicht die jugendliche An⸗ 
ſchauung des Meeres, die dem Engländer, dem Spanier ſo große 
Vorzüge über den mittelländiſchen Dichter giebt. Kenner, welchen 
unfere neuere deutſche Literatur gegenwärtiger ift als mir, werben 
bemerfen, wer von diefer Seite mit unferm Dichter wetteifert. 

Ein junger Freund, den ich gern über mich und Andere reven 
böre, ertheilt mir auf Erſuchen folgenden Befcheid. 

„Olfried und Lifena von Auguft dagen habe ſogleich zu 
leſen angefangen und den erſten Geſang vollendet. Hiernach zu 
urtheilen, ſcheint der junge Dichter ſehr glücklich die abe ge⸗ 
löſt zu haben, wie das Märchenhafte, Abenteuerliche, Seltſame 
auf eine erfreuliche Weiſe mit bekannter, gewohnter menſchlicher 
Sinnesart in Verbindung zu ſetzen ſei. Alles deutet auf ein hei⸗ 
teres, reines und ſehr ſanftes Naturell, mit gelindem Schwunge, 
einer der Fülle und Stärke gar nicht entbehrenden Einbildungs⸗ 
kraft hin. Die griehifchen Ueberfhriften wollen wohl fagen, daß 
der Dichter feinen Sinn am Homer glüdlih bewahrt und genährt. 
Mit Intereſſe werde ich das Ganze vollenden, mid davon zu durch⸗ 
dringen ſuchen, um Ihrer Anfrage möglichft genugzuthun. 

„Dlfried und Lifena habe vollendet. ih nad) ziem⸗ 
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lich unterbrohenem Lefen von diefem Produkt jest ungefähr jagen 
fönnte, wäre dieſes. Es ift kein Homexiſches Epos, wiewohl die 
äußere Form, Erzählung und die Einführung auf den Schauplak 
durch den Dichter ftattfindet. Hier ift vielmehr ein geiftiger, fitt- 
liher Anafreon, dem Homers Fülle und Breite einmal zugefagt 
bat, in aller Vollftänvigkeit und Ausführlichkeit geneigt, von fich 
zu geben, was im Kleinen, harmloſen Gebicht und Lied unſchuldig⸗ 
anmuthig gerührt und gefallen hätte Die moderne Denfweife, 
die mehr auf die Gefinnung, als auf Träftigen fihtbaren Aus: 
drud nah Art der Alten Alles bezieht, verläugnet ſich nirgends. 
Daher denn die innerfte Anlage des Gedichts mehr von Höhe und 
Tiefe als Breite zeugt. Ja, diefe legtere ift ganz auf die Neben- 
partieen und Außerwefentlichkeiten vertheilt. Doc indem ih auf 
jene längern Epijoden und Einflehtungen von Griechiſch⸗Mythiſchem 
ziele, bin ich weit entfernt, hiermit einen Fehler auszuſprechen, 
vielmehr finde ih es höchſt liebenswürdig und anmuthig, daß ber 
Dichter, was dem Norden abgeht, fo wahr und unummunden ein- 
geftebt und gern mit de3 Südens Vortheilen die Leere und Ein- 
öde erfüllen und erhbeitern mag, die doch nun einmal befteht. 
Dürfen wir uns deßhalb wundern, daß uns überhaupt nur ein 
Märchen geboten wird, und daß der Sänger Wahrheit und Dich⸗ 
tung fi) einander entgegenzujegen ſich gezwungen fieht? Auch bier 
alfo fehlt jener antite Vortheil, von einem Gegebenen, wirklich 
Vorhandenen auszugehen, und die Erfindung eines nicht Vor⸗ 
bandenen, Dafeienden, das an die Stelle des unzulänglid Wir⸗ 
enden tritt, Außert fih ganz nad neuerer Dichtweife. 

„Daß jedoch der Dichter jenes Erfunvdene fo unmittelbar in 
Verbindung mit feinem Dertlihen, Klimatifhen, ja mit feiner 
perjönlihen, individuellen Gefinnung bringt, muß ihm als eine 
höchſt glüdlihe Auskunft ausgelegt werden, jenem bezeichneten 
antifen Vortheil fi zu nähern. Und vielleicht ift hier der Buntt, 
wo die ganze Produktion mir am heiterjten, reinften und lobens⸗ 
würdigften erfheint. Denn geben wir jene frauenhafte Gefinnung 
einmal zu, jo muß und die Fülle, der Reichthum von Gleichniſſen 
und Schilderungen, die alle vem Landſtrich, der Meeresküfte, ber 
Begetation entnommen find, höchft überrafhend fein, indem wir 
diefe wirklihen Elemente zu einem neuen Ganzen abermal3 ver: 
bunden jehen, das eigentlich jenfeit3 und über dem Wirklichen 
fteht. Weberhaupt dürfte man fragen, ob da3 Gedicht im Sinne 
unferer neuern Romantiler romantisch zu nennen fei? Es ift zwar 
im reinften und zarteften Sinne von Sehnſucht, melde die höchſten, 
fogar überirdifhen Regionen berührt, gedichtet; indeſſen werden 
wir doch auf einen Himmel, ein Ewige, Dauerndes geführt, 
das nicht zu Ungunft, fondern zum Vortheil des viel ſchwächern 
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Erdenweſens fih wirkſam erweift. Und fo ift eigentlich jene Kluft 
gefüllt, die unfere gemeinen Romantiker zwifchen Erd’ und 
nur immer größer zu machen fich beftreben. 

E. Schubart h.“ 


Olfried und Liſena noch einmal. 
1821. 


Da wir bei abermaliger Betrachtung genannten Gedichtes die 
Neigung gegen daſſelbe und gegen den Autor zu verändern keinen 
Anlaß gefunden, vielmehr die früher gehegte gute Geſinnung ſich 
unangefochten erhalten hat, ſo möchten wir dem Dichter gern 
etwas zu Liebe thun, etwas ausſprechen, das ihn für alle Zukunft 
fördern könnte. 

Denn was an ihm allenfalls auszuſetzen ſei, darüber werden 
ihn unſere landsmänniſchen Kritiker gar umſtändlich belehren; wir 
aber wollen ihn mit einem kurzen Worte berathen, welches zu be⸗ 
folgen er gewiß heilſam finden wird. Wir wünſchen nämlich, daß 
er ſich's für die nächſte Zeit, vielleicht für alle Zeiten, zum Geſetz 
mache, nur kurze, einfache Erzählungen zu unternehmen; er wähle 
fih aus ver Geſchichte, aus Meberlieferungen, aus Erfahrung irgend 
ein prägnante® Motiv, welches, entwidelt, Afthetifch «moralifche 
Zufriedenheit erweden könne. Er behandle folches ausführlich und 
umftändlih; die Eigenthümlichleit deſſelben werde aus ſich ſelbſt 
gefhmüdt und erwachſe zu fröhlichen Theilen; je kürzer er fi 
faßt, deito willlommener wird er fein und gewiß am beften ges 
deihen. Denn ergreift er den rechten Gegenjtand, fo ift bei einer 
anmutbigen Behandlung, mie fie dem jchönen Talent zu Gebote 
fteht, feine Arbeit unverwüſtlich; wergreift er ſich auch einmal, fo 
ift für feine fruchtbare Dichtader nicht viel verloren. 

Gern erinnern wir und biebei Wieland einer Erzählungen, 
von melden gar mande als mohlgefchliffene Edelfteine im ver 
Krone deutfcher Literatur noch lange Zeit glänzen werben, wenn 
viel mehr Aufmerkſamkeit und Forſchung verlangt wird, um bie 
Verdienfte des allerliebften DOberon anzuerlennen. 


Deutſcher Naturdichter. 
1822. 


Anton Fürnftein ift gegenwärtig neunundbreißig Sabre alt 
und fehon feit feinem abten, an Armen und Beinen zufammens 
gezogen, in dem krüppelhajteften Zuftand. Seine Geiſtesbildung 
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hat er dem frühern Umgang mit Studirenden und dem Lefen guter 
Bücher zu verdanten. Anfangs und lange genügten ihm Romane, 
welche jodann durch gute deutſche Dichter verdrängt wurden; erft 
fpäter las er Geſchichte, Geographie und foldhe wiſſenſchaftliche 
Werke, zu deren Verſtändniß er mit feinen erworbenen Vorbegriffen 
auslangte. Da ihm das Vermögen mangelte, die zu einem regel⸗ 
mäßig - geiftigen Fortjchreiten nöthigen Bücher anzufchafien, ‚konnte 
ihm deren Auswahl nicht zu Gebote ftehen; immer entjchien nur 
Gelegenheit und Zufall feine Lektüre. 

Bor ungefähr vier Jahren bildete fih in Fallenau ein Heiner 
Verein, welchem auch Yürnftein beitrat. Jedes Mitglied ver: 
pflichtete fi, in der vierzehntägigen Verſammlung ein Gebicht 
oder eine Erzählung vorzulefen, weldhes denn auch traulih und 
regelmäßig gejhah. Hier empfand Fürnftein den erften Anreiz, 
fih in jolden Ausarbeitungen zu verfuhen, und man mußte ihm 
zugeftehen, daß er in diefen Bemühungen nicht zurüdhlieb. 

Er lebt übrigend von feinem geringen Vermögen, von der 
Unterftügung feiner Geſchwiſter, die ihn liebevoll behandeln. Auf 
einem Stuhlwagen durch Wohlwollende fortgejchoben, bewegt er 
fih im Freien, mit einem Buche in der Hand, oft nachſinnend, 
wo denn auch meiſtens feine Gebichte entjtehen; denn zu Haufe 
ift er durch das Getöfe der vielen Kinder und das polternde Weber: 
gewerbe feiner Geſchwiſter, mit denen er gemeinjchaftlih wohnen 
muß, durhaus geftört. 

Uebrigens wird die gewöhnliche gute Laune Fürnfteins felten 
getrübt; er ift gern in Gefellihaft gebildeter Menſchen und vers 
dient in Rüdjicht feiner Moralität das befte Zeugniß. 

Als ich aus Fallenau zu Fuß mit Freunden herausgieng, fand 
ih ihn auf meinen Pfaden in feinem Sefjelwägeldhen zufammens 
gekrümmt, ein berzergreifender Anblid; denn gelauzt, wie er war, 
hätte man ihn mit einem mäßigen Kubus beveden können. Gr 
begrüßte mich freundlich, deutete auf fein Elend und bezeugte guten 
Muth, indeſſen ich ihn kaum anzufehen wagte. Bei flüchtigen 
Blick jedoch mußt’ ich gar bald erfenmen, wie auf diefem entjtellten 
Körper fih ein Cerebralſyſtem ausgebildet hatte, womit eine regel 
mäßige Geftalt gar wohl hätte zufrieden fein können, 





Ueber folhe Talente fagten wir fhon an einem anbern Orte 
Folgendes: „Unfere Naturpoeten find gewöhnlich mehr mit rhyths 
miſchen als vihteriihen Fähigkeiten geboren; man gejteht ihnen 
zu, daß fie die nächſte Umgebung treulich auffallen, landesübliche 
Charaktere, Gewohnheiten und Sitten mit großer Heiterkeit genau 
zu ſchildern verftehen, wobei fih denn ihre Produktion, wie alle 
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poetiſchen Anfänge, gegen das Divaktiihe, Belehrende, Sittenvers 
beſſernde gar löblich hinneigt.” 

Bon unferm Fürnftein Tann man noch hinzufügen: Alle feine 
Produktionen [hmüdt eine gewiſſe Anmuth, die das unternonmene 
Ganze zu beleben weiß; da ift Gegenwart der offenen Natur, Bes 
bagen fich bejchräntender Gefelligkeit, Genuß und Hoffnung, und 
bei Allem ein menfchlicher edler Ernft, dem eine reine Gottesver⸗ 
ehrung gar wohl anfteht. 

Es mar die Rede von irgend einer Aufgabe, die ih ihm gurlids 
laſſen follte. Nun war ich längft überzeugt, daß man gerade ſolche 
Talente, vie ſich aus dem Gemeinen hervorgehoben, wieder ins 
Gemwöhnliche zurückweiſen folle, und dazu erſchien mir nichts Wüns 
ſchenswertheres, dem Individuum Zuſagendes, den Charakter der 
Nation Ehrendes, als Gewerbs⸗ und Handwerkslieder. 

Die Engländer haben noch ein Weberlied aus den Zeiten 
richs VIII. und feiner großen Nachfolgerin, von dem fie mit 
ſprechen, und ich dachte erft dem guten Manne ein gleiches aufs 
zugeben; weil ich ihn aber nidht an das Klappern und Raſſeln ber 
Meberftühle, die ihn fo oft in das Freie hinaustreiben, ſogleich 
erinnern wollte, fo mählte ich einen ©egenftand, der jenes freund» 
liche Thal eigentlich belebt und unſchätzbar macht. Es iſt ber 
Hopfenbau, der die geftredten Hügel hinter ver Stabt in ſtunden⸗ 
langen Reihen ziert, ein unüberfehbarer Garten in ver Nähe, ein 
mweitverbreiteted Buſchwerk in der Ferne. Wie er diefe Aufgabe 
gelöft, wie er thätig beginnt und Alles, was zu thun ift, eins 
nad) dem andern einfhärft, dabei ein fittliches Wort mit einjchlingt 
und immer fo fortfährt und dieſe Reben den Weinreben anpu⸗ 
nähern verfteht, bedarf keiner Auslegung; das Ganze liegt hell⸗ 
heiter und unter fonnigem, günftigem Himmel und wird von einem 
Seven an Drt und Stelle, beſonders zu recht thätiger Arbeitsgeit, 
gewiß mit dem größten Intereſſe empfunden werben. ch 
diefe Gedichte die auffteigenden nennen; fie ſchweben no am 
Boden, verlaflen ihn nicht, gleiten aber fanft border hn 

oethe. 





Der Ausdruck Naturdichter, wie ſehr er auch zu den leicht 
beholfenen Zuſammenſetzungen unſerer Sprache gehören mag, im 
denen man ſich aufs halbe Wort zu verſtehen geneigt und gewöhnt 
tft, Spricht doch deutlich genug das, worauf es anlommt, aus: 
den Gegenſatz eines Urfprünglichen mit einem Erworbenen, einer 
Anlage mit einer Fertigkeit, und giebt dabei zugleich eine gewifle 
Bewunderung und Freude, wie man fie an allem Urfprünglichen, 
Reinen und Intakten zu haben pflegt, mitzuerkennen. 

Ein natürliches Vermögen alfo, und ein ihm gegenüber, 
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nicht entgegen ſtehendes Bemußtfein, das wir and wohl Theorie, 
Kunft, Regeln u. f. m. zu benennen pflegen, wird anerlamnt, und 
zwar als der erſte wefentliche Beftanbtheil, als der Gehalt; aber 
zugleih die An⸗ und Zumuthung an ein wirkendes bewußtes 
Kunſtgeſetz bejeitigt. 

So begabte Individuen find das Eigenthum aller Zeiten; aber 
ihr Stand, Bezug und Verhältniß zur Außenwelt, zu Natur und 
Menſchheit find nicht zu allen Beiten biefelben. 

In dem erften Beginnen bes geſellſchaftlichen Zuſtandes, unter 
Nationen, die fi) zu bilden anfangen, find ſolche Talente als die: 
jenigen anzujehen, durch welche alles Willen und Denten, Sage 
und Mythus, Geihichte und Philofophie eines Volkes Geftaltung 
und Einkleivung erhalten bat, aus benen die erften gefeierten 
Barden und Gänger hervorgegangen find, welche nur als vie 
Blüthen und Gipfel diefer erften Naturpflanzen angefehen werben 
mögen. 

In den Zeiten der verbreiteten, gefteigerten Kultur, wo Mufter 
und Vorbilder und davon abftrahirte Regeln und Theorieen aller 
Art vorhanden find, welche auch die ſchwächſten Anlagen zu fteigern, 
wenn auch nicht zu erfeßen vermögen, Tann man vergleichen urfprüngs 
lihe Talente, als fich jelbft überlaffen, kaum nur in ven 
unterjten, alles Unterricht3 wie aller Bildung ermangelnven Volls⸗ 
Haflen vorausſetzen. 

Denn in einer jeden höhern bemädtigt fih einer ſolchen Ans 
lage die Doktrin vergeftalt, daß fie dadurch fich entweder in einen 
Alles verfuhenden Dilettantismus verwandelt oder, wenn fie wirklich 
urkräftig und nachhaltig ift, nur durch ein ernſtes Stubium in 
eine bejonnene, trafte und zwedbewußte Kımftfertigleit ausbildet. 

Wird nun aber ein folches Talent dennoch, wie die Erfahrung 
lehrt, auch in den unterften Ständen, in der arbeitenden und Dies 
nenden Klafje angetroffen, jo befindet es ſich in dem einen von 
beiden Fällen: entweder hat und behält es feinen Wirkungskreis 
gänzlih in dem Stande, in der Sphäre, worin es geboren und 
aufgetreten, mo denn das eigentliche Volkslied ihm feine Entftehung 
verdankt, ohne jemals fein Verdienſt namentlich zu beurkunden; 
oder e3 gelingt ihm, in Berührung und Umgang mit den Höhern 
und Gebildetern zu kommen und fih von deren Willen und Können 
mandes rhapſodiſch anzueignen und fo als eine Art von Pers 
mittler zwifchen jenen und feiner Klaſſe aufzutreten, indem e3 die 
Untern und feines Gleichen zu ſich heranwirkt, den Höbern aber 
Aufmerkſamkeit abnöthigt und durch die Manierlichleit feines Auf: 
tretens fie anlodt, fi mit ihm einzulaffen und des Eintritts in 
ihre Kreije würdig zu balten. 

Sit bei einem Talent des erften Falles von Urtheil und 
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Gefhmad nicht die Rede, fondern nur von Wahrheit und Natür⸗ 
lichleit, welche eine derbe und figürliche Ausdrucksweiſe charak⸗ 
terifirt, fo Tann bei einem Talent des letzteren Yalles fogar eine 
Ungleichheit, ein Zmwiefpalt fih ergeben, der aus der Vermifchung 
von Edlem und Gemeinem, Natürlihem und Sonventionellem, 
Naivem und Sentimentalem entjtehbt und den Genuß an feinen 
Produktionen ftört, indem unvergohrene Elemente verfdhiebener 
Sphären obmwalten, weldhe das Individuum nicht zu gefälliger 
Einheit zu verſchmelzen im Stande gemefen. 

Und dieſe widerwärtige Erfheinung mag nun freilich oft genug 
eintreten; wenigſtens erflärt fi uns in folder VBorausfegung am 
leichteften der Umftand, daß jo manden ver Gebilveten eine Art 
won Apprebenfion gegen diefe halbwüchſigen Naturerzeugnifie auf 
dem Boden der Kultur und Kunſt anwandelt und er mehr Abs 
neigung als Neugier empfindet, dergleihen Produkte kennen zu 
lernen und feiner Aufmerkſamkeit werth zu achten. 

Eine foldhe Beforgniß, ein fo ungünftiges Vorurtheil wird nun 
glüdlicherweife durch unfern Naturdichter weder veranlaßt noch ges 
rechtfertigt. Im Gegentheil wird auch der Sprödeſte mit Bewun⸗ 
derung und Freude wahrnehmen, mwie überall ein ſich gleich bleis 
bender Gehalt in enifprechenvder reiner Form und angemeflenem, 
rihtigem und zierlihem Ausdruck fih darftellt; und zwar im 
einem ſolchen Grave, daß wohl bier und da unbebeutende Abs 
mweichungen von den zum Theil Tonventionellen Gefegen des Rhyth⸗ 
mus und der Profodie, jedoch nicht mehr als felbft bei ven ges 
bildeten und gelehrten Dichtern, keineswegs aber Verſtöße, melde 
die Einheit der Empfindung, die Nichtigkeit des Sinne und bie 
Schidlichleit de3 Gefühls beleidigten, anzutreffen fein möchten. 

Wie mannigfaltig der Kreis feiner Gegenftände, und welder 
Abwechslung von Gefühl und dem gemäßer Behandlung er fähig 
ift, davon mögen folgende drei in Ton unb Inhalt ganz verſchie⸗ 
dene Gedichte ein rühmliches Zeugniß ablegen. Riemer. 


Der Hopfenban. 


Nehmt die Hade flint zur Hand, 
Eilet in die Felder! 

Seht, ſchon grünt das Wiefenland, 

Und das Haar der Wälder; 

Weſte wehen fanft und lau: 

Auf, beginnt den Hopfenbau! — 


Macht den Stock von Erde frei 
Nach bekannter Weiſe, 
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Drum, Bewohner Fallenau 
Brave Flurgenofien, 
Pfleget eures Hopfenbaus 
Ferner unverbrofien; 
Laßt ung Müh und Fleiß nit ſcheun! 
Wohlſtand bringt uns ſein Gedeihn. 


Ermunterung im Winter. 
Rah Salis. 
Seht num in Ruhe die ſpendende Erbe! 
MWärmende Floden beveden das Land; 
Wenn auch der Herbit fie der Garben entleerte, 
Zrägt fie darım doch kein Zrauergewand. 
Merket die Güte des Schöpfers! Wie weile 
Dedt er die Erde mit flarrender Haft! 
Wiſſet, er giebt ihr, befhügt von dem Eile, 
Ferner zum Wohlthun erneuerte Kraft. 


Ueberall berrfcht nun ein heiliges Schweigen, 
Stumm find die fröhlichen Sänger im Hain; 
Bald werden wieder von knospenden Zweigen 
Frohe Berkünder des Lenzes fie fein. _ 
Laßt die Erfhöpfte nun ruben und fchlafen, 
Uns bleibt zur Freude noch mander Genuß; 
Seht, um und neues Vergnügen zu fohaffen, 
Macht zur Irvftallenen Bahn fie den Fluß. 


Leicht und behende ſchlüpft Inarrend der Schlitten 
Auf der geglätteten Ebene bin; 
Kehren zurüd wir zu unferen Hütten, 
Setzen wir koſend und um den Kamin. 
Hören wir heulende Norbwinde faufen 
Um unfre Hütte fo ſchneidend und hohl, 
Fernen Gewittern gleich toben und braufen, 
Sft ung am warmen Kamine fo wohl. 


Kürzet die Nächte mit Singen und Scherzen, 
Defter in traulihen Zirkeln vereint! 

Leuchten doch freundlich die fladernden Kerzen, 
Wenn auch die ftrahlenne Sonne nicht ſcheint. 

Wollt ihr denn immer nur tangen und |chwärmen 
So wie die Müden in fonniger Gluth? 

Kann und denn nicht au der Dfen erwärmen ? 
Thaut er nicht freundlich das ftarrende Blut? — 
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Es ſind nach einem alten Sprud, 
Wie du, der Mädchen Herzen, 
Die oft in Einem Athemzug 
Bald weinen, zürnen, jcherzen; 
Und doch, troß ihrem Wankelmuth, 
Iſt man den holden Kindern gut; 
Ja, iſt ihr Groll vorüber, 
Hat man ſie deſto lieber. 


Wer immer finſtre Mienen macht, 
Hat bald die Gunſt verloren, 
Wer immer ſcherzt und immer lacht, 
Hält man für einen Thoren; 
Drum treibe du dein Mechfelipiel! 
Nur frieren laß es nicht zu viel, 
Und laß die Norde ſchweigen, 
Wenn fih die Blüthen zeigen! 


Der deutfche Gil⸗Blas. 
1821. 


Man hat uns eine Handihrift vorgelegt, welche das Jahr⸗ 
und Tagebuch eines von Kindheit an hin und wieder getriebenen 
Mannes enthält; wollte man ihr jenen Titel worfegen, fo wäre 
vor allen Dingen zu erklären, daß ber franzöfiihe Gil⸗Blas ein 
Kunftwerk, der deutſche dagegen ein Naturwerk fei, und daß alfo 
beide, in diefem Sinne, durch eine ungeheure Kluft getrennt, ers 
ſcheinen. Allein fie laſſen dem Inhalt nah gar wohl eine Vers 
gleihung zu: denn aud bei dem deutſchen ijt der Charalter gut 
von Haug aus, läßlih, wie es einem Untergeordneten geziemt, 
der fih von Kindheit auf zu fügen hatte. er die Menſchen 
braudt, nimmt’3 nicht genauer, als fie es felbft haben wollen, und 
fo ift denn unfer Held latitubinarifch gefinnt, bis zur Intrigue, 
bi3 zum Kuppeln; weil er aber durchaus feine rechtlich» bürgers 
lihen Anlagen nicht verläugnen Tann, fo verbirbt er jederzeit 
feinen Zuftand, wenn er ftreng fittlih und pflichtgemäß handeln 
will. Weil nun dieſes Alles, den Umftänden zufolge, ganz nas 
türlich zugeht, und nicht etwa eine kunſtreiche Ironie ung zum 
Beiten rg fo bejticht un? der gute, ruhige Vortrag von immer 
menfchlich beveutenden, wenn auch nicht Iichtigen Greigniflen. Je⸗ 
doch ift auch das wachſende Leben des Mannes in äußern Bes 
ziebungen merkwürdig, indem ber Umgetriebene, ſich felbft Um⸗ 
treibende von mancherlei neuern Weltereigniffen Zeuge wird, 
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einen im Grunde guten, fähigen, rührigen, ja unruhigen Men⸗ 
fhen auf diefen Ervenräumen zu beihäftigen, gu prüfen, zu ers 
näbren, zu erhalten, ihn zuletzt durch Ausbildung gu beſchwichtigen 
und mit einer geringen Ruheſtelle für feine Leiden zu entichäpigen. 





Jedem wir Vorftehendes nieverfchreiben, werden wir zu allges 
meinen frommen Betrachtungen aufgefordert, welche hier, obgleich 
nicht ganz am Ort, ein Räumen finden mögen: fie wenden ſich 
gegen das, was man fo gern als Yügung einer höhern Intelli⸗ 
genz bei ſich gelten läßt. 

Nicht Jedermann reift mit Ertrapoft, von guten Empfehluns 
gen und gültigen Wechfeln begleitet, durch die Welt; gar Mancher 
muß auf feinen eigenen Füßen fortfchlendern und fich felbft zu 
empfehlen juchen, welches am Beften gefchehen kann, wenn er fi 
brauchbar oder angenehm zu zeigen weiß. Hier bevient fih num 
die Vorfehung öfters gleichgültiger Perſonen, vie fih in einem 
behaglichen Zuftanve befinden, als Werkzeuge, welche unbewußt 
höherem Zmede zu Dienfte ftehen. 

Das alte wunverfame Beiſpiel ift mir immer im Leben gegens 
wärtig gewefen, wie ein guter, ehrliher Landmann und Hauss 
vater jeinen Schnittern das erjehnte Mus zur Erquickung bringen 
will, von dem Engel aber beim Schopfe ergriffen, den Propheten 
in der Löwengrube fpeifen muß. Bei einem langen Leben konnte 
man ähnliche Erfahrungen gar öfter machen. 

Eigentlichen Bettlern, gebrechlichen, alten Leuten babe ich nies 
mals gern gegeben; fie fchienen mir einen Zuftand befegt, fi 
darein geihidt zu haben, und mir däuchte Anmaßung, die gräns 
zenloje Noth mildern und mäßigen zu wollen. Einem Thätigen, 
im Augenblid Bebürftigen dagegen fortzubelfen, habe ih es nie 
an Beilteuer mangeln laflen. Befonder3 waren mir die Hand⸗ 
werksburſche empfohlen, mit denen ich früher als Fußreiſender oft 
in Verbindung gewandert und in fpäterer Beit immer demjenigen 
am liebften gab, weldher am beiten gekleidet war. 

Sehen wir in ältere Beiten zurüd, fo lehnten fromme Pilger 
eine gute Bewirthbung, einen Meinen Zehrpfennig niemal® ab; 
ferner berechtigte das ſechzehnte Jahrhundert zu einem etwas kräf⸗ 
tigern Heifhen, auf ihren ftromartigen Wanderungen, die wilden 
Studirenden, weßwegen es denn auch unter einem ritterlichen 
-Ausprud geübt wurde. Die Handwerker bemächtigten fich deſſelben, 
und es war keine Schande, daß ein Durchmandernder ſich von 
Haus zu Haus ein Weniges erbat. Im Verlauf der Zeit bemerkte 
ih, beſonders auch auf Reifen, worüberziehende Handwerker nicht 
grüßend wie fonft, noch weniger eine milde Gabe heiſchend. Sollten 
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Aber die Anmaßung, mic felbft zum Werkzeug ber Vorſehung 
zu berufen und mit einem fo wichtigen Auftrag Scherz zu treiben, 
ward zu meinem Bewundern und Anerlennen beftraft. Auf einem 
dreiftündigen, von Fuhrwerk und FZußgängern belebten Wege zeigte 
fib weder unter den Begegnenven, noch unter den Erreichten irgend 
eine Figur, der ich nur etwas hätte anbieten können, fo daß ich bie 
anze Kleine Summe befhämt wieder einfteden und dem höhern 
 ollenben zu eigener Dispofition das Künftige überlafien mußte. 

Wie aber fogar durch Mißwollen der Dürftige geförbert wer⸗ 
den kann, davon babe ich auch zu erzählen. 

Mein Fuhrwerk erreichte einmal einen rüftigen Knaben von 
ehn bis zwölf Jahren, dem ich, als einem Handwerksburſchen, 
Fogleid eine Gabe zudachte. Der Kutſcher überhörte mein Rufen, 
der Knabe blieb hinter und. Nach zweiftündiger Fahrt, auf ber 
Höhe vor der Stadt, hatte ich befohlen, ftillzuhalten. Dieß geſchah 
im Augenblid, als Knaben, an ver Straße fpielend, bämifch 
laut augriefen und fchrieen, es fige Iemand hinten auf. Mit 
mir zugleih fprang ein Knabe auf den Boden, höchſt verſchüch⸗ 
tert, weil er befürchten mußte, man babe um feinetwillen ftill« 
gehalten, und eine üble Behandlung ftehe ihm bevor. E3 war 
aber verjelbige Bäderknabe, ver fih klüglich, einen beſchädi 
Fuß zu ſchonen, binten aufgeſetzt hatte und fi ohne das 
balten des Wagens, ohne da3 neibifche Gefchrei der Knaben gang 
ſachte heruntergelaflen und meggefchlichen hätte; nun aber konnte 
er fih der eingeholten, ihm bejtimmten Gabe doppelt erfreuen. 

Da ſich vergleihen Geſchichten zu Dutzenden erzählen ließen, 
fo muß man durchaus bemerken, daß, praktiſch genommen, ſich 
Glaube und Aberglaube nicht unterfcheiden laffe, und daB man 
vernünftiger Weiſe wohlthue, fih in dieſen bedenklichen Regionen 
nicht zu lange aufzuhalten, ſondern dergleichen Vorfallenheiten 
als fumboliihe Andeutungen, ſittliches Gleichniß und kr: 
des guten Sinne zu benupen: denn es möchte doch immer g 
ſchädlich ſein, fi won dem Unerforfchlichen ganz abzufonvern 
oder mit bemfelben eine allzu enge Verbindung fih anzumaßen. 

Zum Schluß enthalte ich mich jedoch nicht einer Dergleidhung 
proteftantifcher und katholiſcher Bettler und Bittenden. erfte 
wünſcht ganz ruhig: Gott möge euch für eure Gabe belohnen! 
ohne daß er e3 unternimmt, hierbei mitzuwirken; und fo feid ihr 
für immer gefchieden; der Andere fagt, er werde für euch beten, 
Gott und feine Heiligen bittend beftürmen, bis fie eu mit den 
beften leiblichen und geiftigen Gütern überfchütten. Es bat, wenn 
man zart geftimmt ift, wirklich etwas Ruhrendes, zu fehen, wie 
berjenige, der, bei einem unmittelbaren Verhältniß gu dem hoͤch⸗ 
ften Weſen durchs Gebet, für ſich felbft keinen leidlichen Zuftand 
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erflehen kann, vemohngeadhtet aber glaubt, der Patron eines Ans 
dern fein zu können, indem er betend, von vielen Stlienten bes 
gleitet, vor Gott erfcheint. | 
Sole fittlihe Züge der Religionen, melde auf den tiefen 
Grund eine frommen Menſchenbeduͤrfniſſes hinweiſen, find immer 
höchſt erfreulih, indem Ausfichten aller Art ſich öfters daher zu 
entwideln pflegen. Ä 
In der Zmifchenzeit gelefene Bücher laflen mich noch Folgendes 
hinzufügen. Johann Kaspar Steube, Schuhmachermeilter in 
Gotha, feine unruhigen Irrfahrten erzählend, fo wie Plutarch, 
ein meijer, gelehrter Mann von Chäronen, die größten Helven - 
vorführend, beide wiſſen fi, jener in eigenen, dieſer in Welt 
verhältniffen, nicht zu helfen, wenn fie nicht ein über Alle wal⸗ 
tendes höchfte3, unerforfchliches Weſen annehmen. 





So eben ruft und ein verklärter Freund in gleihem Sinne zu: 
„Giebt e3 einen Zufall in Kleinigkeiten, fo kann die Welt nicht 
mehr gut fein noch beitehen. ließen Sleinigleiten aus ewigen 
Gefegen, wie ein Säculum aus unendlihen Tagen von ſelbſt 
bejteht, fo ift e8 eigentlich die Vorſehung in den Fleinften Theilen, 
die dad Ganze gut madt.” Hamann. 


Nekrolog des dentſchen Gil-Vlas. 
1828. 


Man findet wohl von Zeit zu Zeit, wenn man die Schickſale 
der Menſchen beachtet, daß Mancher ſeinen Lebensgang gerade 
ſo endet, wie er ihn geführt; dergleichen ſind eigentlich ſolche, 
in welchen ein entſchiedener Naturcharalter durch Erziehung und 
Umftände vollkommen entwickelt und befeftigt worden. 

Dieſe Betrachtung drängt ſich wieder auf bei dem Tode des 
vor kurzem abgejhievdenen Johann Chriftoph Sachſe, deilen 
Leben in einem zwar niedern, aber weit ausgedehnten reife abs 
lief, wie aus dem heitern, wohlgeſchriebenen Belenntniß deſſelben 
ung Allen befannt geworden. Er ward von einem unruhigen, 
projeftreihen, unbefonnen unternehmenden Vater von Kindheit an 
zum Vagabunden gebildet und konnte, ob er gleich ſchon ziwanzig 
Sahre ſich eines ruhigen kleinen Staatsdienftes erfreute, in fo 
langer Zeit jene früh gewohnte Richtung nicht verläugnen, noch 
weniger ablegen, jo daß fie ihm zulegt noch verberblih ward. 

Durch die Vortheile, die er bei der Herausgabe feiner Lebens: 
befohreibung gewann, ſah er ſich gewiflermaßen in einen Natur: 

Goethe, Werke. 6. Bd. 30 
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zuftand verfeßt; denn es bieng von ihm ab, die erlöfte, nicht 
geringe Summe nad feiner Willkür zu verwenden. Er entichloß 
ih alfo, feinen mit mancherlei Uebeln geplagten Körper durch 
eine Badelur won lange getragenen Gebrechen zu befreien; allein 
er machte zugleih den Plan, feinen noch fränlern Sohn biefer 
Mohlthat ebenfalls theilhaft zu machen, und damit ja eine foldhe 
Wanderung nod abenteuerlicher werden könne, befchloß er, feine 
Zochter mitzunehmen, um bei den Kranken eine Wärterin an ber 
Hand zu haben, Dieß mochte nun wohl auf gewöhnlichen bir⸗ 
gerlihen Wege nicht für unverftändig zu achten fein, allein er 
wählte, durch eine Reihe von Trugſchlüſſen verführt, von allen 
Arten des Fortlommensd die wunderlichjte, kaufte einen Holfteiner 
Magen und ein Pferd, padte Sohn und Tochter darauf und 
begab fih den 6. Juni 1822, als zmeiundfechzigjähriger Fuhr⸗ 
mann, auf bie Reife, 309, das Lieb anftimmend: „Wer nur ven 
lieben Gott laßt walten,” über Jena und Bürgel nach Köftrig, 
den Sohn auf Strohbündeln, in den größten Schmerzen, indeß 
der Vater fih im Sand abarbeitete. 

Sie fahren irre und kampiren unter freiem Himmel, da kein 
altenburgifcher Bauer die einmal verriegelte Thiire wieder dffnen 
will, Ein Gendarme, der ihnen fcheint helfen zu wollen, fommt 
nicht wieder. Die Karavane gelangt nun über Penig nach Chemnik, 
findet Jahrmarkt, ſchlechtes Unterkommen, mancherlei Unbilden 
und überall theure Zeche. 

Don Freiberg fodann, anftatt Über Dresven, läßt er ſich über 
Frauenftein zu gehen durch ökonomiſche Vorfpiegelung bereden, 
erreicht bei großer Hige die Gränze Böhmens, wird nad) leid⸗ 
Iiher Mauthoifitation eingelaffen und muß nun den Tchlimmen 
Weg des Nickelsberges hinunter haudern. Sein Labſal ift unter 
wegs zu finden, und jo fommt der alte Zuhrmann, von Sonnen 
hige ganz entitellt, faft geblendet, die Glieder gelähmt, in 
an, ermannt fich aber fchnell, fieht fih nach feiner Weife 
um und fchreibt fogleih ein Tagebud). 

Am 10. Juni war er in Teplig angelangt; dort findet er 
einen MWohlmeinenven, ver ihm eine Stelle für feinen Sohn ins 
Öffentlihe Hoſpital verſchafft. 

Nun aber immer und immerfort den rüſtigen Kutſcher ſpie⸗ 
lend, beſchädigt er ſich, indem er den Wagen, der im Hofthore 
ſteckt, mit unzulänglichen Kräften heben und rüden will. Darauf 
jogleich verfällt er in ein entzündliches Fieber und ftirbt, unge⸗ 
achtet ärztlicher Hülfe und guter Wartung feined neuen wirthlidyen 
Freundes, am 20. Juni gegen Mittag. 

Nun ruhen feine Oebeine zu Füßen bes "berühmten Wanderers 
Seume, nicht ohne Andeutung auf jene Gedanken, mit denen 
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äußerfte Nothwendigkeit gebietet, biefer bat etwas ganz eigen 
Reizendes. Hier gilt's nicht etwa, nah einem wohldurchdachten 
Plan, Belehrung, Unterhaltung, Genuß zu erwarten; kein beden⸗ 
tender Gewinn fürs Leben ift zu hoffen; denn Alles, was im 
nothgebrungenen Augenblid erhaſcht wird, pflegt der Augenblid 
wieder zu verzehren, und im Hintergrunde zeigen ſich, gegen 
eringen Vortheil, Mühfale, Wunden, Rrantyeiten, Kerker und 
—* Dadurch hat aber eben das Ganze in jedem ſeiner Theile 
ein friſches, unbedingtes Leben, welches den Unbewußten einnimmt 
und den Bewußten zufrieden ſtellt. 

Die Nachbildung eines ſolchen unberechenbar wechſelnden Zu⸗ 
ſtandes gewinnt auch noch dadurch ein großes Intereſſe, daß der 
geringſte Soldat, weite Landſtriche als Fremdeſter kreuz und quer 
heimſuchend, durch ſein Quartierbillet, wie an der Hand des 
hinkenden Teufels, in das Innerſte der Wohnungen, in die tiefften 
Berhältniffe verfchloffener Häuslichleit eingeführt wird; und an 
Degeniägen folder Scenen ift auch in gegenwärtigem Dekurs kein 

angel. 

Daher mag ih mir denn am liebiten das Entfernte durch 
genaue Betrachtung einzelner Wirklichkeit hervorrufen. Das Augens 
blickliche, was wir von öffentlichen Dingen, doch nur im es 
meinen und oft aufs Unficherfte, durch die Zeitungen vernehmen, 
wird nun erjt wahrhaft hiſtoriſch und anſchaulich zugleih, wenn 
ber einzelne, unbefangene, unbebeutende Menſch von wichtigen 
Borfällen Zeugniß giebt, denen er nicht etwa aus Neugierde oder 
a jondern gebrungen durch unwiberftehliche Nothivenvigteit, 
beimmohnte. 

Auch unfern Gefellen ergreift Napoleon, als er die Truppen 
vor Valladolid muftert, beim Knopf und fragt ihn aus; auch 
diefer Landsmann z0g in Madrid ein, angeführt von Pring 
Murat; auch er tödtete und wüſtete den 2. Mai 1808 in der 
empörten Hauptitabt, nahm in Aranjuez in dem zerftörten Palaſt des 
Friedensfürſten Quartier, litt von behenden Guerillas, ſchmachtete 
unter eigennügigen Krankenwärtern und verlam beinahe im 
ſamen unverdienten Gefängniß. Dafür wird ihm aber auch er⸗ 
wünfchte Genugthuung; ihm ift vergönnt, die Cingeweide bed 
Inquiſitionsgebaäudes zu Valladolid zerjtören zu helfen und ben 
Mordpalaft brennen zu fehen, nicht ohne Verdacht, mit feinen 
Gefellen die Fackel hineingeworfen zu haben. 

Und fo möge denn dieß Büchlein, neben fo manden feines 
Gleichen, fih in die Welt verbreiten, zu vergnüglicher Unterhal⸗ 
tung, und vielleicht auch hie und da zu nutzlicher Umſicht Geles 
genheit geben. 


— — — — 
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Des jungen Feldjägers Kriegskamerad, 
immer getroft und thätig. 
Eingeführt von Goethe, 


Man pflegt das Glüd wegen feiner großen Beweglichkeit 
kugelrund zu nennen, und zwar boppelt mit Recht: denn es gilt 
dieſe Vergleihung auch in einem andern Sinne, Ruhig vor 
Augen ftebend, zeigt. die Kugel fi dem Betrachtenven als ein 
befriedigtes, vollflommenes, in fich abgefchloffenes Wefen; daher 
tann fie aber au, fo wie der Glüdliche, unfere Aufmerkfamteit 
nicht lange feſſeln. Alles Wohlbehagen, alle Zufriedenheit ift 
einfah, fie mögen, woher e8 auch fei, entjpringen. Die Glück⸗ 
lichen überlaffen wir ſich jelbft, und wenn am Ende des Schaus 
fpiel3 die Liebenden in Wonne vereinigt gejehen werben, gleich 
falt der Vorhang, und der Zufchauer, der ſich ftundenlang durch 
jo mande Verworrenheit, Verdrießlichkeit und Verlegenheit feſt⸗ 
halten ließ, eilt ungefäumt nah Haufe. 

In diefem Bezug vergleihen wir das Unglüd mit einem 
Tauſendeck, daS den überall anitoßenden Blid verwirrt, wobei 
der zartere Sinn nirgends Derubigung findet. Denn wie auf 
der Kugel das Licht fanft zu verweilen angelodt wird, das Rund 
fih in milden Schatten und Widerfcheinen und offenbart, fo 
ſendet daS Vieled von jeder Seite andern Glanz, andere Verbüs 
fterung, andere Farben, andere Schatten und Widerſcheine; das 
Auge, beunruhigt, verweilt darauf, begierig, dasjenige in Ein 
zu fallen, was fich felbit zerftreut, und es wirb von einer Theil⸗ 
nahme bejchäftigt, welche, wie durch ein unauflöshares Näthfel 
ſchwebend erhalten, ſchwankt. 

Zu ſolchen Betrachtungen giebt gegenwärtiges Bändchen einen 
friſchen Anlaß; es ſtellt mit wenigen Pauſen nur Unheil und 
Unglück, Schmerz und Verzweiflung dar. 

Was aber durchaus in einem höhern Sinn beſchwichtigend, 
tröſtend, beruhigend wirkt, iſt, daß die Perſonen, die fo viel 
erduldet, den Untergang mehr wie einmal vor Augen geſehen, 
doch am Ende noch ſelbſt erzählen, was überſtanden und wie ſie 
aus dem unerträglichiten Elend zuletzt gerettet worden. 

Aber nicht ſowohl gerettet worden, fondern fich ſelbſt gerettet. 
Ein höherer Einfluß begünftigt die Stanbhaften, die Thätigen, 
die Berftändigen, die Geregelten und Regelnden, die Menjchlichen, 
die Srommen. Und bier erfoheint die moralifche Weltorbnung in 
ihrer Shönjten Offenbarung, da wo fie dem guten, dem madern 
Leidenden mittelbar zu Hülfe kommt. 

Die bürgerlihe Verfaffung auf dem wüſten Strande von Ca⸗ 
brera, der kümmerlichſten aller baleariihen Inſeln, verbient als 
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Mufter einer vernünftigen, erften, naturrechtlichen Staatöverfafs 
fung die Achtung aller Denkenden. Die Taktik und Strategie 
der unfeligen Schiffer einer auf unfruchtbaren, Wellen bedrohten 
Dünen mitten im Ocean angefceiterten Mannfhaft zeigt uns 
im Ganzen und Einzelnen Mufter von - natürliher und fittlicher 
Fallıng, von angeborner und durchgeübter Stanbhaftigleit, von 
wohlbedachter, zweckmäßig gerichteter Kühnheit, und durchaus 
wieder, nach dem unabwendbaren Untergang jo PVieler, die Ret⸗ 
tung Einzelner, die ſich mitten in der fhredlichiten Lage mannhaft⸗ 
menfchlich benehmen und denn doch zu ihrem Heil auch endlich 
ihres Gleichen finden. 

Mas kann nun dem einzelnen, in der Welt unbeveutenden 
Menfchen herrlicher und wünſchenswerther erfcheinen, als wenn 
aud Einzelne wie er, Unbedeutende wie er, dadurch zur hödften 
mufterhaften Erjheinung gelangen, daß fie Tugenden ausüben, 
die er vielleicht jelbjt, in große Gefahren und Schidfale vers 
widelt, ebe er ſich's verſieht, wohl nöthig haben möchte, 

Daß mir ein Buch, welches bei uns diefe Gedanken hervor⸗ 
gebracht, auch Andern empfehlen möchten, achten wir als wohl 
meinendes Gefühl, ja wir trauen einem jeden finnigen Lefer zu, 
daß ihm gleichfalls in feiner Art, bei Beherzigung fo ungemeiner, 
wenn auch im Weltlauf nicht feltener Schidjale, die mwichtigften 
Auffhlüffe aus feinem Innern fich entwideln werden. 

Weimar, den 14. Januar 1826. 


Des jungen Feldjägers Landsmann 
unter ähnlichen Schidfalen. 
Leipzig, bei Friedrich Fleiſcher 1897. 

Hierzu ift kein Vorwort beliebt worden, ift aber als das vierte 
Bändchen zu Vorftehendem anzufehen und wird in Folgenbem das 
von bie Rebe fein. 

Memoiren Robert Guillemardß, 
verabfchiedeten Sergenten. 
Aus dem Kranzöfifhen. Eingeführt und eingeleitet von Goethe. 
Leipzig, Weigandſche Buchhandlung 1897. 8wei Theile. 
Einleitung. 
Indem wir ein aus dem Franzöſiſchen überſetztes Werk dem 


Publitum vorlegen, dürfen wir wohl erinnern, daß drei deutſche 
Originalverſuche dieſer Art Schon glüdlih gelungen find; man 
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die Dinge in ver Nähe zu fehen und ohne Leivenfchaft über Per⸗ 
fonen zu urtheilen, welche einen biftorifchen Namen erlangten, fo 
daß es vielleiht an der Zeit fein möchte, auch ihre Rüderinne 
rungen zu benugen. 

„Aus der Lektüre diefer Memoiren wird man ermeflen, welche 
große Lüde in der Kenntniß der Thatfadhen dur das Schweigen 
eine3 Unteroffizier würde unausgefüllt geblieben fein. Man ers 
hält von ihm ausführliche Auskunft über Ereigniffe, welche bis jetzt 
ganz unbelannt waren; und feine Nachrichten haben das boppelte 
Verdienſt, ven biftorifhen Zweifeln ein Ende zu machen und das 
Intereſſe des Leſers Iebhaft in Anſpruch zu nehmen. Oft erzählt 
Guillemard Dinge, welche in mehreren andern Schriften ganz anders 
berichtet find. Der Leſer wird leicht entſcheiden, auf welche Seite 
fein Zutrauen fich neigen müfle. Obne eben allen Meinungen des 
Sergenten beizutreten, haben wir doch Grund, zu glauben, daß er 
nicht3 verfichert, wovon er nicht felbit Zeuge gewejen ift, und daß 
jelbft die Verfchiedenheiten feiner Erzählung von andern ſich durch 
den ganz andern Standpunkt jener Berichtenden erklärt. Es muß 
una ohne Zweifel angenehm fein, nachdem wir über gewiſſe Vors 
fälle die Meinung von Staat3männern und Politilern vernommen 
haben, aud die Meinung der Soldaten und des Volkes zu erfahren: 
und man wird es dem Sergenten einigermaßen Dank willen, daß 
er feine Muße einer Arbeit gewidmet bat. die fich ſonſt für feinen 
Grad und feine Stellung wenig zu eignen fcheint. 

„Guillemard ftammte aus einer wohlhabenden und adıtbaren 
Familie und hätte veßhalb erwarten können, nicht auf der Stufe 
des Sergenten jtehen zu bleiben; aber einestheild wollte e8 ihm - 
in feiner Laufbahn nicht glüden, und anverntheils hatte feine Er⸗ 
ziehung, die in den Feldlagern ſich vollendete, nicht die Politur 
erhalten, welche der Umgang met Gebildeten zu verleihen pflegt. 
Man wird in feinem Werke eine Freimüthigleit des Ausdrucks 
und einen Reichthum von Wahrheit finden, die dem Leſer, bei 
der unendlihen Mannigfaltigfeit der Töne, mit welchen er jeden 
befondern Thatumftand auszumalen verfteht, dieſe Memoiren zur 
angenehmen Leltüre machen. Gin Gelehrter würde das Ungleich⸗ 
artige durch einen eleganten Vortrag mit einander zu verſchmelzen 
gewußt haben; der Sergent hat aber, von den Creigniflen entgegens 
gefeßter Natur verſchiedenartig ergriffen, für jeden Umstand belons 
dere Ausprüde und Farben gefunden. Und wenn er aud) oft aus 
dem erhabenen Styl faſt ohne allen Uebergang in den Tom einer 
vielleicht trivialen Familiarität herabfintt, fo erhält dadurch, unſers 
Bedünkens, feine Schilderung nur mehr Leben und Originalität, und 
Alles laßt glauben, daß das Publikum ein gleiches Urtheil fällen 
werde.“ 
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konſtituirenden Urftaat, deſſen gejegliche Beftimmungen, gegen dies 
jenigen gehalten, welche und von den deutſchen Verbannten bes 
kannt geworben, höchſt merkwürdige Vergleihungen über den Chas 
rakter beider Nationen veranlafien. 

Hebrigens wird man uns feinen Vorwurf maden, als wenn 
wir den Verdacht einer Halbwahrheit unbillig auf dieſes Wert zu 
bringen geſucht, indem bie angehängten Dolumente auf die Ein, 
wirtung eines höhern Kreifes und auf entſchiedene Zwecke bedeu⸗ 
tender Perſonen unverhehlt hindeuten. 

Sp viel zur Empfehlung eines Werkes, da3 auf jede Weife 
[hägbar ift und einem Schriftfteller, der in dieſer Art des Halbs 
roman? fi hätte hervorthun wollen, allervings Ehre machen 
würde. Was denn endlih an viefer problematiihen Produktion 
fih weiterhin aufllären möchte, muß die Zeit lehren. 

Weimar, den 9, März 1827. 


Biographiiche Dentmale von Varnhagen von Enfe. 
1824. 


Mit vielem Vergnügen hab’ ich dieſe glüdlihe Arbeit durch⸗ 
gelzien; fie erinnert an Plutarchs Zufammenftellung äbnelnver 
bensweiſen, jedoch beziehen fich die drei hier aufgeführten Pers 
fonen näher zu einander. Die Grafen Büdeburg und Schulen 
burg, wie der Baron von Neuhof, find eigentlich höchſt mans 
nigfaltige Variationen befjelben Thema's. Zwiſchen dem funfs 
zehnten und fechzehnten Jahrhundert wären fie als Condottieri, 
als kühne Miethhelvden aufgetreten; zwiſchen dem fiebzehnten und 
achtzehnten wird ihr Betragen milder, fittliher, -und ſelbſt der 
Eigennug nimmt einen eblern Charakter an. 

Graf Schulenburg, ein tapferer, ftrebender Dann, bleibt 
durhaus ein vornehmer Söldner, kämpft bald bie bald da, bis 
er Gelegenheit findet, der Nepublit Venedig große Dienfte zu 
leiften, die fie denn auch durch Vertrauen, jo wie durch Ehrendenk⸗ 
male und ein reichliches Ausfommen bis in das höchfte Alter zu 
lohnen weiß. 

Graf Büdeburg, geborner Souverän, in einem Heinen Bezirk 
unbedingt regierend, ſetzt ſich durch Höhe des Sinne und ber 
Thatkraft den Allergrößten gleich, wirkt für eine ferne Macht, und 
eigennüßig: großartig zieht er ſich ins eigene Enge zurüd, 
wunderbaren, ja feltfamen Beftrebungen, felbftitändig und unab⸗ 
bängig zu fein und zu bleiben. 

Theodor, fo viel Held als nöthig, um für einen vollloms 
menen Diplomaten zu gelten, dient Andern, aber ganz um fein 
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Dank fei daher im Allgemeinen dem Verfafler, daß er ums 
eine unmittelbar an die Gegenwart gränzende Epoche fo Mar und 
ausführlich vor die Seele geführt, und won meiner Seite befonders, 
daß er meine frübelten —— wieder aufgefriſcht. 
Denn das iſt, bei manchem Entbehren, der größte Vortheil des 
hohen Alters, ſich ein ganzes Jahrhundert vorführen zu können 
und es beinahe als perfönlich gegenwärtig anzuſchauen. 


Varnhagen von Enſe's Biographieen deutſcher Dichter. 
1827. 


Paul Flemming, Friedrih von Canit und Johann 
von Beſſer erſcheinen mir zu dieſen Betrachtungen höchſt wills 
kommen. Die Werke genannter Dichter ſtanden in Franzband 
ehrenvoll, mit goldverziertem Rüden, in meines Vaters Bücher 
fammlung. Ich lernte darin Iefen, mehr als daß ich fie las; 
ihr Anfehen und der allgemeine Ruhm prägte mir Ehrfurdt ein; 
das Charakteriftiiche freilich ihrer Verdienſte, wie fie mir nun ber 
trefflich ſchildernde, gefondert und geiftreih vortragende Biograph 
in Werth und Würde, Kraft, Anmuth und Sonverbarleit wohl⸗ 
ſchaulich darſtellt, blieb mir, ich geftehe es gern, mein Leben 
verborgen; doch erinnere ich mich, daß fle —*e mit andern 
ihrer Zeitgenoſſen, da ich eine Weile auf ihrem Wege fort zu 
dichten begann, mir als Knaben und Jungling wie ein Alp bes 
ſchwerlich auflagen. Diefe Wirkung begreit ih erft jetzt, da fie 
beim Leſen obengenannten Bandes, als das wiederauffteigende 
Geſpenſt einer uralten Zeit, auf dieſelbe Weiſe laſteten. 

Niemand wird jene Biographieen ungelefen lafien, und meine 
Freunde bitte ich, dabei fih auch mich in jenen Tagen zu ver 
gegenwärtigen, wo ich mich weder mit folcherlei Lieb» und Hof⸗ 
haften, noch mit derlei geftaltlofem und doch blumenreihem In⸗ 
balt, mit dem halb gewandten und meift gehaltleeren Ausprud, 
mit der unerquidlichen Dogmatik des proteftantifchen Kirchenliedes 
in teinem Sinne befreunden konnte, wenn dasjenige, was ſich im 
mir I entwideln ftrebte, nicht unterbrüdt und mißgeleitet wers 
den jollte, 

Und mißgeleitet wurde e8 doch meiſtens. Eind ja meine erften 
ins Publikum gebrachten Produktionen im eigentlichften Sinne 
gewaltfame Ausbrüche eines gemüthlihen Talents, das aber fi 
weder zu rathen noch zu helfen weiß. 

Und hiemit fei denn auch dem werthen Verfaſſer diefer Bios 
graphieen von meiner Seite Dank gefagt. Seit geraumen Jahren 
wirkt er auf freunplichfte Weife mit mir in gleihem Sinne und 
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Dießmal ward ich denn in jene Tage verſetzt, wo ih tin’ 
Leipzig in ſtudentiſchem Dunkel und Dünkel umbergieng, alles 
guten Willens mir bewußt, nad undeutlihen Sweden auf Irr⸗ 
wegen tajtete. 

Auch ih habe den guten Hiller befucht und bin freundlich von 
ihm aufgenommen worden; doch mußte er mit meiner wohlwollens 
den Zubringlichkeit, mit meiner heftigen, durch keine Lehre zu bes 
ſchwichtigenden Lernbegierde ſich fo wenig ala andere zu befreunden. 

Auch jene Demoifelle Schmehling hab’ ih damald bewundert, 
eine werdende, für ung unerfahrene Knaben höchſt vollendete Sans 
gerin. Die Arien: Sul terren piagata a morte etc. und Par 
che di giubilo ete. aus Haſſe's Helena auf dem Kalvaris 
berg weiß ich mir noch im Geifte hervorzurufen. 

Indem ib mich nun mit diefem und den übrigen anmutbig 
belehrenden Aufjägen unterhalte, jcheint mir der Mann zur Seite 
zu ftehen, den ich fehon fo lange Jahre als freundlich theilnehs 
menden Mitgenofjen eined beveutenden Zeitalter zu ehren hatte, 
ber zu meinem Lebensgange fich heiter und froh, mie ich mich zu 
dem jeinigen, gefügt. Don ver erften Zeit an erfcheint er als 
rein wohlmwollender Beobachter, und eben diefen Charakter ges 
winnen feine Vorträge; er fehreitet ruhig getroft in der Literatur 
feiner Tage daher, erwirbt die volllommenfte Leichtigleit des Aus⸗ 
drucks, fagt nur, was fih auzfprechen läßt, und fpricht e8 gut 
aus; zu feinem größten Vortheil aber begleitet ihn überall eine 
eingeborene Harmonie, ein muſikaliſches Talent entwidelt fi) aus 
feinem Innern, und er fördert e8 mit Sorgfalt fo, daß er feine 
ichriftftelleriihe Gabe zu Darftellung von mufilalifchen Erfahrungen 
und Gefegen mit Leichtigleit benugen Tann. Wie viel ihm die ges 
bildete Welt hierin fchuldig geworben, ift kaum mehr zu fondern: 
denn feine Wirkungen find ſchon in die Mafje der Nation übers 
gegangen, woran er fih denn in einem höhern Alter uneigen« 
nügig mit allgemeiner Beiftimmung vergnügen Tann. 

Seine beitern Produktionen, die man als Blüthen einer wirk⸗ 
lihen Welt anfehen darf, find von Jedermann gelannt und wers 
den auch in einer neuen konzentrirten Ausgabe, bie unter dem 
Titel: „Auswahl aus Fr. Rochlitz fämmtlichen Schriften, Leipzig 
1821 u. ff.” erfhien, feinen Freunden abermald in die Hände 
gegeben und jüngern Leſern als liebenswürdige neue Gabe ges 
boten. 

Hier enthalt! ich mich nun nicht, einer ber wunderſamſten Bros 
duktionen zu gebenfen, die fich vielleicht je, man darf wohl jagen 
ereignet haben. Es ift das Tagebuh der Schladht bei 
Leip ME wo bie beiden Talente des Verfafers als Schriftftellers 
und Zontünftler8 vereint bervortreten und zugleich fein ruhiger, 
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Gefinnungen. Aber ganz unſchätzbar find Briefwechfel zweier oder 
mehrerer dur Thätigleit in einem gemeinfamen Kreis ſich fort 
bildender Perfonen. 

Diefed gilt von dem in dem erften Zheil obgenannten Wertes 
und in die Hände gegebenen Briefwechſel. Die drei wichtigen 
Männer Solger, Tied und Raumer unterhalten ſich über ihr fort 
ſchreitendes Dichten und Trachten, Wollen und Thun, und fo 
tommt, ganz ohne Vorſatz, ein vollitänviges Bild eines edlen 
lebendigen Kreifes zu Stande, einer Schraube ohne Ende, die in 
das Nächte eingreift und fo das Fernite in Bewegung fegt. Der 
Kreis iſt nicht abgeſchloſſen; ein und der andere Freund wird beis 
läufig mit aufgenommen: das Wirken der Weltgefhichte, das 
Gegenwirken der Individuen wird klar, man begreift feinen eiges 
nen Bezug und lernt einjehen, wie man felbjt in bie Ferne ges 
wirkt, was Beitgenofien won unjern Thätigleiten aufgenommen, 
was fie abgelehnt, was Folge gehabt, was erfolglos geblieben. 

Bei Herausgabe der Jugendereigniſſe meines Lebens Tonnte 
ib ſchon bemerken, daß ich manchen feit Jahren Mitheranleben: 
den Freude gemacht, indem ich ihnen längit vergangene Zeiten 
und Creigniffe, woran auch fie Theil genommen, durch das Bes 
bifel meiner Zuftände wieder vergegenmwärtigt. Und fo haben wir 
allerdings den Herausgebern, die au ald Mitarbeiter anzufehen 
find, auf das ſchönſte zu danken, daß fie fein Bedenken trugen, 
und dasjenige bald zu überliefern, was und al Miter 
freundlichft anfpreden muß. 

Mie zart und ſchön Solger, mit dem ich nie in ein näheres 
Berbältniß getreten, meine Arbeiten aufgenommen und fih daran 
erbaut, verdient wohl zunächjlt eine dankbare Erwähnung, obgleich 
fein liebenswürbiger Charalter fich beſonders in dieſen Briefen auf 
eine Weiſe hervorthut, vie keines Kommentard bedarf; ich hoffe 
daher durch: Empfehlung biefer beiden Bände, melde von feinem 
Gebilveten, an neuerer Literatur Theilnehmenven ungelefen bleiben 
lönnen, ſchon einen Theil meiner Schuld abgetragen zu haben. 


sr. H. Jacobi's außerlefener Briefwechſel, 
in zwei Bänden. 


1827. 


Eine höchſt interefiante Lektüre fürs Publikum, dem e3 um 
Einzelnheiten der Perfonen und Schidjale zu thun ift, für mid 
eine höchſt traurige Unterhaltung. Ach refapitulire, was ich fchon 
weiß, und ſehe nur deutlicher, warum ich mit fo viel guten und 
vorzüglichen Menjchen niemals eigentlih übereinftimmen konnte. 


Goethe, Werke. 


6.8. 


3 
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Die Verlobung, 
.. eine Novelle von Ludwig Tied, 


1823. 


Ein geprüfter, anerlannter Dichter der beiten Art fühlt fich 
bumoriftifch geneigt, zum Oſtwinde gefellt, jene leivigen Nebel zu 
zerfiweuen, welche die finnigsgeiftlihen Regionen Deutſchlands zu 
obfkuriren bei dem niedrigiten Barometerftand fih anmaßen. Ges 
lingt es aud wohl nicht ganz, den Horizont zu reinigen, fo bat 
er doch wenigſtens das düftere Gewölk an die Berge geworfen, 
wo es denn abregnen, abfchneien oder fich felbit verzehren mag; 
und aber hat er wieder einen klaren blauen Himmel des Mens 
ſchenverſtandes und reiner Sitte zu eröffnen gewußt. Danken wir 
ihm dafür aufs herzlichſte, bemerken aber zugleih, daß er, uns 
biefe Wohlthat erzeigend, auch gegen fich felbit eine ſchöne Pflicht 
erfüllt; denn er Tonnte ſich wohl jagen: 


Tune tua res agitur, paries dum proximus ardet. 


Juſtus Möſer. 
1822. 


Gern erwähn' ich dieſes trefflichen Mannes, der, ob ich ihn 
gleich niemals perſönlich gekannt, durch ſeine Schriften und durch 
die Korreſpondenz, die ich mit ſeiner Tochter geführt, worin ich 
die Geſinnungen des Vaters über meine Art und Weſen mit Ein⸗ 
ſicht und Klugheit ausgeſprochen fand, ſehr großen Einfluß auf 
meine Bildung gehabt hat. Er war der tüchtige Menſchenverſtand 
jelbjt, werth, ein Seitgenoffe von Leſſing zu ein, dem Repräfens 
tanten des kritiſchen Geiftes; daß ich ihn aber nenne, bin ich vers 
anlaßt durh die Nachricht, im nächſten Jahre werde ein ziems 
liher Band Fortfegung der Osnabrückiſchen Geſchichte, aus Möfers 
binterlafjenen Papieren entnommen, uns gefchenkt werden. Und 
wären ed nur Yragmente, fo verdienen fie aufbewahrt zu werben, 
indem die Yeußerungen eines ſolchen Geiftes und Charakters, gleich 
Goldkörnern und Goldftaub, denſelben Werth haben, wie reine 
Goldbarren, und noch einen höhern ald das Ausgemünzte felbft. 

Hier nur einen Hauch diefes himmlischen Geilted, der uns 
anregt, Ahnlihe Gedanken und Ueberzeugungen beizufügen. 

„Meber den Aberglauben unferer Vorfahren. G8 
wird fo viel von dem Aberglauben unferer Vorfahren erzählt und 
jo mander Schluß zum Nachtheil ihrer Geiftesträfte daraus ges 
zogen, daß ich nicht umhin kann, etwas, wo nicht zu Ihrer Reit: 
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Die Boefie befreit fih immer gar bald von ſolchen Feſſeln, 
die fie fih immer willfürlih anlegt; der Aberglaube dagegen läßt 
fih Zauberftriden vergleihen, die ſich immer ftärler zuſammen⸗ 
ziehen, je mehr man ſich gegen fie fträubt,. Die bene Zeit ift 
nicht vor ihm ſicher; trifft er aber gar in ein dunkles Jahrhun⸗ 
dert, fo ftrebt de armen Menſchen umwölkter Sinn aldbald nad 
dem Unmöglichen, nad Einwirkung ins ©eifterreih, in die Ferne, 
in die Zukunft; es bildet fih eine wunderſame reihe Welt, von 
einem trüben Dunjtlreife umgeben. Auf ganzen Jahrhunderten 
laften folhe Nebel und werden immer dichter und dichter; Die 
Cinbildungstraft brütet über einer müften Sinnlichkeit; die Ver⸗ 
nunft ſcheint zu ihrem göttlichen Urfprung gleich Aſträen zurüd- 
gefehrt zu fein; der Verftand verzweifelt, da ihm nicht gelingt, 
jeine Rechte durchzuſetzen. 


Dem Poeten ſchadet der Aberglaube nicht, meil er feinen 
Halbwahn, dem er nur eine mentale Gültigleit verleiht, mehr⸗ 
feitig zu gute maden kann. 


Lorenz Sterne. 
1827. 


Es begegnet und gewöhnlich bei rafhem Vorfchreiten der Tites 
rarifhen fomohl als humanen Bildung, daß wir vergefien, mem 
mir die erften Anregungen, die anfängliden Einwirkungen ſchuldig 
geworben. Was da ift und vorgeht, glauben wir, müfle fo fein 
und geſchehen; aber gerade deßhalb gerathen wir auf Irrwege, 
weil wir Diejenigen aus dem Auge verlieren, die und auf den 
rechten Weg geleitet haben. In diefem Sinne mad’ ih aufmalk: 
fam auf einen Mann, ver die große Epoche reinerer Menfchens 
tenntniß, edler Duldung, zarter Liebe in ber zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts zuerſt angeregt und verbreitet bat. 

An diefen Mann, dem ich fo viel verdanke, werde ich oft ers 
innert; auch fällt er mir ein, wenn von Irrthümern md 
Wahrheiten die Rede ift, die unter den Menschen bin und 
wieder ſchwanken. Ein drittes Wort fann man im zartern Sinne 
binzufügen, nämlih Eigenheiten. Denn es giebt gewiſſe Pha: 
nomene der Menfchheit, die man mit diefer Benennung am beften 
ausprüdt; fie find irrthümlich nah außen, wahrhaft nad innen 
und, recht betrachtet, pſychologiſch höchſt wichtig. Sie find das, mas 
das Individuum konftituirt; das Allgemeine wird dadurch freeificirt, 
und in dem AUllerwunderlichiten blidt immer noch eiwas Berftand, 
Vernunft und Wohlwollen hindurch, das und anzieht und feflelt. 
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Alles das hier Gefagte läßt fih Wort für Wort im Geiſtigen 
antreffen. Und mie follte es nicht, da wir ja feine geiltige Wirs 
fung ohne lörperlihe Unterlage gewahr werben ? 





Wie wir zu diefen Betrachtungen gegenwärtig gelangten, wird 
demjenigen einleuchten, welcher obgemeldetes Heft mit Aufmert: 
ſamkeit gelefen. Ya -der Verfafler felbjt wird billigen, wenn mir 
auf feinem Wege weiter fortfchreiten, over vielmehr ihn darauf 
fortzufchreiten bitten. 

Wir lehren dahin zurüd, wo wir fagten, daß eine Eigenheit 
wenigſtens an ſich als unſchuldig und unſchädlich betrachtet wer⸗ 
den könne; denn wenn ſie ſelbſt dem damit behafteten Individuum 
ſchädlich wäre, jo würde das als ein geringes Uebel anzuſehen 
fein, was ein Jeder ſelbſt zu tragen hätte, 

Betrachten wir in diefem Sinne, mas man Nationalvorurtbeil 
zu nennen beliebt, oder auch dasjenige, was von fittlichen und 
religidfen Folgen eine Nation ganz anders als bie andere ergreift, 
fo werden wir gar mandes aus dem Vorgeſagten entfpringende 
Räthſel zu loſen vermögend fein. 





Dem operofen, unabläffig im irdiſchen Thun und Treiben bes 
Ihäftigten Engländer muß der ftreng beobachtete Sonntag höchſt 
twillfommen bleiben; der weniger, beſonders in fühlichen Ländern, 
beihäftigte Katholit wird außer diefem Ruhetag noch Feiertage, 
um fein Leben intereffanter zu machen, bebürfen. Der deutſche 
Proteftant, immer mit Nahfinnen beihäftigt und außer feinen 
obliegenden nothwendigen Pflihten, außer einem berfömmlichen 
Beruf,noch immer zu geiftigem Denken und Thun aufgeregt, mwirb 
eines ſolchen, oft wiederkehrenden Ruhetages weniger bedürfen, 
da er, der Natur feines Glaubensbekenntniſſes nah, einen Theil 
eines jeden Tags zu feierlicher Betrachtung aufgerufen wird; weß⸗ 
halb denn, beſonders nad) Verfchiedenheit des Geſchäfts, in ganz 
verfchiedenem Sinne ber gejehliche Feſttag gefeiert wird. 





Nun möchte es fcheinen, als wenn wir uns von dem erſt eins 
gefhlagenen Wege ganz entfernt hätten; allein wenn einmal das 
von die Rede ift, allgemeine Betrachtungen anzuftellen, fo thut 
man wohl, ind Allgemeinjte zu geben, meil fi alsdann alles 
und jedes grabmweife am ficherften unterorbnet. Denn ob wir 
gleih mit dem bochgelobten Verfafler volllommen einig find und 
an feinem Vortrag nicht3 zu andern müßten, fo bemerlen wir 
doch, daß er felbft vermeidet, noch eine gewiſſe nah anftoßenpe 
Höhe zu erklimmen, fich zu einer noch erweiterten Weberficht zu 
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Tyrannei unter dem Scheine der Liberalität auszuüben fuchte. Es 
bedarf feiner langen Zeit mehr, fo wird diefe Epoche von edlen 
Kennern frei gejhildert werden. 

Nun darf ih mich aber zulegt gar mannigfach befonders auch 
des MWohlmollend gegen die Wanderjahre dankbarlichit erfreuen, 
welches mir bis jegt breifältig zu Geficht gelommen. Ein tief 
finnender und fühlender Mann, Barnhagen von Enfe, der, 
meinen Lebensgang ſchon längft aufmerkſam beobachtend, mid 
über mich ſelbſt ſeit Jahren belehrte, hat im Geſellſchafter 
die Form gewählt, mehrere Meinungen im Briefwechſel gegen 
einander arbeiten zu laffen, in foldem alle jehr alüdlih, weil 
man den Bezug eines Werks zu verſchiedenen Menſchen und 
Sinnesweifen hiedurch am beiten zur Eprade bringen und fein 
eigene Empfinden mannigfah und anmuthig an den Tag geben 
kann. 

So hat denn auch im Literariſchen Konverſations—⸗ 
blatte ſich ein Ungenannter gar freundlich erwieſen, bei deſſen 
Vortrag und Urtheil die Bemerkung wohl ftattfinden mag, daß 
guter Wille klar und fcharf fieht, indem er das, was geleiftet 
worden, willig anerlennt und es nicht allein für das, was es 
gelten Tann, gelten läßt, ſondern ihm noch aus eigener holder 
Fruchtbarkeit höhere Bedeutung und Träftigere Wirkung verleiht. 

Profeſſor Kayßler zu Breslau ftellt in einer Einladungs⸗ 
ſchrift Plato's und Goethe's Pädagogik gegen einander; ernft 
und gründlih, wie es dem Erzieher wohl geziemt. Gr ift nicht 
ganz mit meinen Anftalten zufrieden, welches ich ihm fo wenig 
verbente, daß ich vielmehr auf fein bebächtiges Heft fogleich das 
Motto gejchrieben: 


Il y a une fibre adorative dans le cur humain. 


Dur welches DVelenntniß ich denn eine völlige Uebereinftimmung 
mit einem fo würdigen Manne auszufprechen gedachte. 

Diefen werthen Freunden kann ich für den Augenblid nur fo 
viel erwiedern, daß es mich tiefrührend ergreifen muß, das Pros 
blem meines Lebend, an dem ich felbft wohl noch irre werden 
könnte, vor der Nation fo Mar und rein aufgelöft zu ſehen; wos 
bei ih mich denn aud über manches Zweifelhafte belehrt, über 
manches Beunrubigende befhmwichtigt fühle. Ein folder Fall möchte 
fih in irgend einer Literatur wohl felten zugetragen haben, und 
es wird fih gar wohl ziemen, auf biefe Betrachtungen gelegent- 
lih zurüdiehrend, meine Bewunderung auszudrüden über ben 
durchdringenden Blick ernfter Männer und Freunde, die ihre Auf⸗ 
merljamleit einem Einzelnen in dem Grade geſchenkt, daß fie feine 
Eigenheiten beiler kennen als er felbjt und, indem fie einem 
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ward, fih mit dem Dichter zu ibentificiten, fo daß diefer fein Ins 
neres aufgefrifcht und belebt, feine Intentionen ganz aufs neue 
wieder hervorgebracht fühlen mag und dabei erwarten darf, daß 
biefe Ankllänge in Ohr und Gemüth fo mandes Wohlwollenden 
noch lange wieberzutönen geeignet find. 


—— ne 


Oeſtliche Roſen von Friedrich Nidert. 
1821. 


Es laßt fih bemerken, daß von Zeit zu Beit in der beutfchen 
Nation ſich gewiſſe dichteriſche Epochen hervorthun, die, in fitts 
lihem und Afthetifchem Boden ruhend, durch irgend einen Anlaß 
hervorgerufen, eine Zeit lang dauern, denfelben Stoff wieder⸗ 
holen und vervielfältigen. Man tabelt öfters einen ſolchen Ver⸗ 
lauf; ich finde ihn aber nothwendig und wunſchenswerth. Wir 
hören, weil bier befonder8 von Liedern die Rebe fein foll, einen 
fanft melandolifhen Anklang, ver fih von Hölty bis zu Gruft 
Schulze durchzieht; der hochgefinnte deutſche Hermannsgeift, von 
Klopftod ausgehend, hat ung wenige, aber herrliche Melodieen 
geliefert; in wie viel hundert Klängen erſcholl zur Kriegs⸗ und 
Siegeszeit das Gefühl älterer und jüngerer Deutſchen, wie eifrig 
begleiteten fie nicht mit Gefängen und Liedern ihre Thaten und 
Gefinnungen! Da man aber denn do im Frieden au einmal, 
und wär’ ed nur auf kurze Stunden, in beiterer Geſellſchaft fich 
ala Ohneſorge fühlen will, fo war ein fremder Hauch nit uns 
willlommen, der, dem Oftwind vergleichbar, ablühlend erfrifchte 
und zugleih uns der herrlichen Sonne, des reinen blauen Aethers 
genießen ließe. Von den Kompofitionen meine Divans bab’ 
ib fhon mande Freude gewonnen. Die Zelteriſchen und 
Eberweiniſchen gut vorgetragen zu hören, wie es von ber fo 
talent: als Iangreichen Gattin des letztern geſchieht, wirb gewiß 
jeden Genußfähigen in die befte Stimmung verſetzen. 

Und fo kann ich denn Ruckerts oben bezeichnete Lieder allen 
Mufilern empfehlen; aus diefem Büchlein, zu rechter Stunde aufs 
gefhlagen, wird ihnen gewiß mande Roſe, Narcifie und was 
jonft ſich binzugefellt, entgegenduften; von blendenden uaen, 
feffelnden Loden, gefährlihen Grübchen findet fih mandes Wüns 
ſchenswerthe; an ſolchen Gefahren mag fih Jung und Alt gerne 
üben und ergößen. 

Obgleih die Ghafelen des Grafen Platen nit für den 
Gefang beftimmt find, fo erwähnen wir doch derfelben gern als 
mwohlgefühlter, geiftreiher, dem Orient volllommen gemäßer, 
finniger Gedichte. 
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Fall würde ein Bramin gerathen, der ſich in ver höchſten Noth 
einen Trunt Waffer reichen ließe; ein won aller Welt verlaffener 
Kranker muß lieber fterben, al3 von irgend einem der Unreinen 
Hülfereihung annehmen; denn er würde fogleich zu jenen gezählt. 

Noch ein anderer Umftand ift zu bemerken: Verwirkt Jemand 
die Ehre feiner Kafte, fo. fällt er fogleih in die tieffte berab; 
die Mißheirath der Tochter eines Naja, nur um eine Stufe tiefer, 
wirft fie gleich in die Klaffe der Pariad, Ein gleiches Schidfal 
würde bie Wittme erfahren, die fich weigerte, mit ihrem verftors 
benen Gemahl lebendig verbrannt zu werben. 

Sn fo vielem Betracht ift der Yuftand eines Paria ein Bus 
ftand des höchften Elends und der tiefiten Erniebrigung, zu welcher 
die menfchlihe Natur herabgewürdigt werden kann, und um fo 
ſchrecklicher, als feine Rettung daraus möglih if. Wer einmal 
in diefe Hölle, durch Geburt oder Vergehen, geitoßen worden, der 
und feine Nachkommen müffen ewig darin verbleiben; fein Ber: 
dienft kann erlöfen, ja der Unalüdlihe kann fih nit einmal 
Verdienft erwerben, und mär’ er noch fo edel und tapfer; er darf 
nicht für die Rettung feines Vaterlandes kämpfen und bluten. 

Megen folder allgemeinen Berahtung und drohender perföns 
licher Gefahr find die Parias überhaupt jehr fcheu und furdtiam 
und prägen auch ihren Kindern frühzeitig ein, fih um Alles in 
der Welt feinem aus den übrigen Kaſten zu nähern. Ohnehin 
müffen fie aus den Städten fich fern halten, feinem Tempel dürfen 
fie nahen, einem öffentlichen Gottespienft beimohnen, ja nicht 
einmal auf den Märkten unter Käufer und Verkäufer ſich mifchen. 
Bon ferne deuten fie auf die Waare, die fie gerne faufen möchten, 
legen den Betrag dafür bin und ziehen fih zurüd. Hat der Vers 
täufer das Geld geholt und die Waare zurüdgelaffen, fo eilen 
fie pfeilfhnell mit ihr davon. Kein Wunder alfo, daß folde 
Sammerleute an einfamen, abgelegenen Orten ihre Wohnung 
juchen, in elenden Hütten fih aufhalten, in Bergklüften und Wäls 
dern, in Gefellihaft der Affen und übrigen wilden Thiere. 

Der gemeine, an Geift und Herzen auf einer niebrigen Gtufe 
ftehende Paria nun findet fih ſchon in feinen Zuftand; er weiß 
e3 nicht anders, er ift von Jugend auf daran gewihnt, und es 
fommt ihm nit in den Sinn, daß er etwas Beſſeres werth ſei, 
zumal da ihm von der früheften Kindheit auf eingeprägt wird, 
Gott habe ihn um der in einem frühern Leben begangenen Süns 
ben willen in den Zuftand verfegt, worin er geboren worden. 

Wenn aber ein edler, vorzuglich begabter Menſch, fei es durch 
eigenes Vergehen oder dur die Schuld der Väter, fi ala Baria 
fühlt und alle die unjäglihe Schmach feine Standes mit Ber 
wußtjein und in vollem Gefühl feiner Menſchenwurde erbulden 
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muß, fo mwird ein Konflikt feines edlen Selbft mit den ihn ers 
nieprigenden Satzungen und bürgerlichen Berhältniffen entitehen, 
der nicht tragifcher gedacht werben Tann. | 

Diefer Konflift wird im vorliegenden Zrauerfpiel fehr fühl: 
bar, indem der Held des Stücks durchaus als ein edler, hoch⸗ 
ftehender Menſch gezeichnet if. So auch verdient der Verfaſſer 
wegen ber Wahl des Gegenftandes alles Lob; denn der Paria 
fann füglib al3 Symbol ver herabgejegten, unterbrüdten, ver: 
achteten Menſchheit aller Völker gelten, und wie ein folder Gegen⸗ 
ftand ſchon allgemein menſchlich erjcheint, fo ift er dadurch höchſt 
poetiſch. 

Nicht weniger iſt der Verfaſſer wegen der in der Behandlung 
ſeines Gegenſtandes bewieſenen großen Oekonomie zu loben. Ohne 
Zwang find alle jene tragiſchen Motive in einen einzigen Alt 
zufammengebradht, die Handlung entwidelt fih an einem einzigen 
Drt, und der handelnden Perſonen find nur drei. 

Bon vorzüglihen Schaufpielern dargeftellt, muß dieſes Kleine 
Stüd fehr jhönen Effelt machen, und fo foll eg denn allen Bühnen 
auf das beite empfohlen fein. Edermann. 





Bemerkenswerth ift es, daß in neuerer Beit der Pariakaſte 
BZuftand die Aufmerkſamkeit unferer Dichter auf fich gezogen. Früher 
fhon war lyriſch dargeftellt, wie eine Bajadere, als Glied dieſes 
vermworfenen Geſchlechts, durch leivenjchaftliche Liebe, durch An- 
hänglichkeit an ein göttliches Weſen bis in den Flammentod, fid) 
felbjt zur Göttin erhoben, 

Bon dem deutihen Paria in einem Alte und feinen Ver⸗ 
dieniten haben wir fo eben Rechenſchaft ertattet; er ſchildert den 
gebrüdteften aller Zuftände bis zum tragiſchen Untergang. 

Die franzöfifhe Tragödie Baria, in fünf Alten, bat dieß 
mehr als tragifch:graufame Motiv von ber energifchen Seite ge- 
nommen. Ein Baria Bater, in die Wüſte zurüdgezogen, ruht 
mit ganzer Seele auf einem trefflihen Sohn; dieſer, zu Jüng⸗ 
lingsjahren berangereift, thatenluftig, verläßt den Alten heimlich 
und beraubt ihn alfo de3 ſchönſten Surrogates aller werfagten 
irdifhen Glückſeligkeit. Er mifcht fih unter das heimische Kriegs: 
beer und fämpft mit demjelben gegen das Eindringen einer Macht, 
die der Braminen Herrfchaft zu zeritören droht, thut fich hervor, 
fiegt, und der Oberbramin wird ihm großen Dank ſchuldig, uns 
wiſſend wen. Diefes geiftlihe Oberhaupt nun befigt eine fehr 
liebenswürdige Tochter, die, wie billig, dem Züchtigen gewogen 
ift, der au ihren Neizen nicht widerſteht. Der Alte felbjt, der 
e3 vortheilbaft findet, bei fintendem Anſehen mit dem Tüchtigen 
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in Verwandtſchaft zu ftehen, begünftigt die Neigung, und ein 
Cheband wird befhloffen. Hier tritt nun in dem Gxoiffen des 
wadern Helden das traurige Bemußtfein gewaltfam hervor, und 
indem er fih und feine Wünfche befämpft, erfcheint unfeligerweife 
der Vater und verdirbt, wie in der Jungfrau von Orleans der 
Alte, das ganze Verhältniß unmiederbringlid. Mehr fagen wir 
nicht, weil ein Jeder, der Literatur zu ſchätzen weiß, dieß fehr 
Ihön gedachte, wohl durchgeführte Stüd felbft gelefen hat oder 
e3 zu lejen begierig fein wird. 

Nah diefer doppelten ins Zragifche gefteigerten Anficht- des 
traurigften Zuftandes wird man zu Erholung und Erhebung gern 
das Gedicht betrachten, welches, nad einer indiſchen Legende ge: 
bildet, im erften Bande meiner Werke abgebrudt ift. Hier finden 
wir einen Paria, der feine Lage nicht für rettungslos hält; er 
wendet ſich zum Gott der Götter und verlangt eine Vermittlung, 
die denn freilih auf eine feltfame Weiſe herbeigeführt wird. 

Nun aber befitt die bisher won allem Heiligen, von jedem 
Tempelbezirt abgefchloffene Kafte eine felbfteigene Gottheit, in 
welcher das Höchſte dem Niebrigften eingeimpft ein furdtbares 
Drittes darftellt, das jedoch zu Vermittlung und Ausgleihung 
befeligend einwirkt. 

Hundern darf e8 uns nicht, daß in unfern, fo manchem 
Miderftreit hingegebenen Tagen auch milde Stimmen fi hie und 
da hervorthun, melde, genau betradhtet, auf ein Höheres bin» 
mweifen, von wo ganz allein befriedigende VBerföhnung zu hoffen ift. 


Die Hofdame. 
Zuftfpiel in fünf Alten, von Fr. dv. Elzholtz. 
Manuffript. 


Meimar, den 16. November 1825. 

Diefes Stüd, in guten Alerandrinern gefhrieben, bat mir 
viel Vergnügen gemadt. Die Abficht des Verfaſſers mochte fein, 
das Lächerliche des Gefühls varzuftellen. Nun ift das Gefühl an 
fih niemals läherlih, kann e8 aud nicht werben, als indem es 
feiner Würde, die in dem dauernden Gemüthlichen beruht, zu 
vergeflen das Unglüd bat. Dieß begegnet ihm, wenn es bem 
Leichtſinn, der Flatterhaftigkeit ſich bingiebt. 

In unferm Drama fpielen ſechs Perſonen, die durch ſchwankende 
Neigungen ſich in Lagen verſeht finden, die allerdings für komiſch 
gelten dürfen; wobei jedoch, da Alles unter edlen Menfchen er: 
höhten Standes vorgeht, weder das Gittlihe noch das Schidliche 
im allgemeinen Sinne verlegt wird. Das Stück ift gut fomponirt, 
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die Charaktere entſchieden gezeichnet; die ſechs Perfonen verwirren 
fih genugfam durch einander, und die Auflöfung beruhigt das 
bie und da beforgte moralifche Gefühl. Noch deutlicher zu machen, 
wovon bier die Rebe iſt, fei mir vergönnt, der Mitfhulpigen 
zu erwähnen. | 

Verbrechen konnen an und für fih nit lächerlich fein, fie 
müßten denn etwas von ihrer Eigenſchaft verlieren; und dieß ge- 
ſchieht, wenn fie durch Noth oder Leidenſchaft gleihfam gezwungen 
verübt werden. In diefem Falle nun find die vier Berfonen des 
gedachten Stüds. Was fie thun, find eigentlih nur Vergehen; 
der Buffo entfhuldigt fein Verbreden durch dag Recht des Wieder⸗ 
vergeltend, und fomit wäre nichts daran auszuſetzen. Auch ift 
e3 in der deutſchen Literatur geſchätzt. So oft es jedoch feit 
funfzig Jahren auf dem Theater hervortauchte, hat es ſich nie⸗ 
mals eines günftigen Erfolgs zu erfreuen gehabt, wie der auf 
dem Königsftäbter Theater ganz neuerlih gewagte Verſuch aber: 
mal3 ausweiſt. Dieſes kommt jedoch daher, weil das Verbrechen 
immer Apprebenfion hervorbringt und der Genuß am Lächerlichen 
durch etwas beigemifchtes Bängliches geftört wird. In gleichem 
Sinne ift da3 neue Stüd aus heterogenen Elementen beftehend 
anzufehen: das Gefühlerregende, Gemüthlihe will man in ber 
Darftellung nicht berabfteigen fehen, und wenn man fich gleich 
tagtäglich Liebeswechſel erlaubt, fo möchte man da droben gern 
was Beſſeres gewahr werden. Beſonders ift dieß bie Art der 
Deutichen, worüber viel zu fagen wäre, a 

Dennoch aber halt’ ich dieſes Stüd für vorzüglih gut, und 
Jedermann wird es dafür anſprechen, wenn er ih ihm ganz bin: 
giebt und fi in der eigenen Welt, die es darftellt, behagt, das 
Mipfallen an einem allzu grellen Neigungsmwecjel aufgiebt und 
die Menſchen nimmt, wie fie ihm ver Dichter vorführt. Deß—⸗ 
wegen würde das Ganze, wenn es eingriffe, immer, je länger 
je mehr, gefallen, da es in ſich Tonfequent und lebendig ift. 

Die Aufführung hat Schwierigkeiten; fie müßte durchaus im 
höhern Zone der gebildeten Geſellſchaft durchgehalten werben. Die 
Eigenthümlichleit des vwornehm gefelligen Betragend wäre uner: 
läßlich; auch müßte im lebten Alte das Kommen und Gehen 
tunftreih und gleihfam im Takte behandelt werden, Gin äußeres 
Hinderniß der Vorftellung wird auf den meiften Theatern fein, 
daß drei Frauenzimmer von gleiher Grdße neben einander zu 
finden wären, damit die Unmwahrfcheinlichleit der Mißgriffe nicht 
allzu groß würde, Ya noch gar manches. Andere würde ein eins 
fichtiger Regiffeur zu.bemerlen haben. Ferneres Bedenken erregt 
der eigentliche Stoff: die Handlung geht an einem Hofe vor, ber 
zwar nicht verderbt, aber doch nicht mufterhaft ift; daher möchte 
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das Stüd da, wo es ein einfichtiges Publikum findet, nicht leicht 
gefpielt werden, und wo es gejpielt wird, kein fompetentes Publi⸗ 
fum finden. | 

Alles überdacht, fo thäte der Verfaſſer wohl, es druden zum 
laffen. Die deutfchen Theater haſchen durchaus nad Neuigkeiten; 
es wird manches Bedenkliche, ja Vermwerfliche gegeben; ich wäre 
felbft neugierig, melde Regie die DVorftellung zuerft wagte. 

Beim Lefen und Vorlefen müßte c3 durchaus gefallen, bes 
ſonders wenn in einer gebildeten Geſellſchaft ſechs Perſonen von 
Sinn, welche den Alerandriner vorzutragen verftehen, fih daran 
gäben, ihre Rollen wohl zu ftudiren und es fodann mit Geift 
und Leben vorzutragen. Cine foldhe Unterhaltung würde, fobald 
mehrere Eremplare vorhanden find, ich felbjt veranftalten. Viel⸗ 
leicht wäre dieß aud der fiherfte Weg, diefe glückliche Propuktion 
dem Theater zu empfehlen. 


Meimar, den 11. Dezember 1828. 

Es war ein fehr glüdlicher Einfall des Dichters, feine vor 
nehmen Weltleute aus Stalien zurüdtommen zu laflen; dadurch 
verleiht er ihnen eine Art von empiriſcher Spealität, die ſich ges 
wöhnlih in Sinnlichkeit und Ungebunvenheit verliert, movon denn 
auch ſchon glüdlicher Gebrauch gemacht, noch mehr Vortheil aber 
daraus zu ziehen ift. Gehen wir fchrittweife. 

Die Scene, wo der Fürft, Adamar und der Hoffman 
ſchall allein bleiben, ift die erfte ruhige des Stüds. Hier iR 
der Zufchauer geneigt aufzumerfen; deßwegen fie mit großer Um⸗ 
fiht und Sorgfalt zu behandeln ift; ungefähr folgendermaßen: 

Der Hofmarſchall formalifirt fih über das Gefchehene, als 
über etwas höchſt Tadelnswerthes und Ungemöhnliches. 

Der Fürft entſchuldigt den Vorfall durch feine alte wiebers 
aufwachende Jagdliebe; bringt das Beifpiel won Pferden, welche 
der gewohnten Trompete und dem Jagdhorn unwiderſtehlich ges 
borchen; bemerkt au, daß über die wilden Schweine vom Lands 
mann ſchon viele Klagen geführt worden, und fchließt, daß ber 
Fall nicht fo ganz unerhört fei, daß ein Beifpiel in Welfchland 
ibm fei erzählt worden. 

Der Hofmarſchall kreuzigt und fegnet fih vor Welſchland, 
ergeht fich über die freie, ungebunvene Lebensart, an bie man 
ih gewöhne, und giebt dem Umgange mit Künftlern alles ſchuld. 

Der Fürſt wendet fich fcherzend an Adamar und fordert ihn 
auf, feine Freunde zu vertheidigen. 

Adamar erwiedert, man habe die Künftler höchlich zu ſchäten, 
daß fie in einem Lande, wo alles zu Müßiggang und Genuß 
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über die folgende, ſowie über die vorhergehende Scene meine 
Gedanken eröffnen. 

sh ſende das Manuffript zurüd, mit wenigen Bemerkungen 
an der Eeite diefer gedachten Ecene, und wunſche, daß es in 
der Folge mir wieder mitgetheilt werve. Die Urfahe und Abs 
fiht meiner Vorjhläge werden dem geiftreihen Herrn Verfaſſer 
auch ohne weitere Erklärung deutlich fein. 


Briefe eines Verftorbenen. 


Ein fragmentarifhes Tagebuch aus England, Wales, Irland und Frankreich, 
gefhrieben in den Jahren 1828 und 1829. Zwei Thelie. 


Münden, F. ©. Franckh. 1880, 


Ein für Deutfhlands Literatur bebeutendes Werk. Hier wird 
una ein vorzügliher Mann befannt, in feinen beften Jahren, 
etwa ein Vierziger, in einem höhern Stande geboren, wo man 
fih nit erft abzumüden braudt, um auf ein gewiſſes Niveau 
zu gelangen, wo man früh Gelegenheit findet, der Schmied feines 
eigenen Glücks zu fein, und, wenn dad Werk mißlingt, wir es 
ung jelbft anzurechnen haben, 

Die Briefe find in den Jahren 1828 und 1829 auf einer 
Reife gefchrieben, welche mehr zur Zerftreuung, in Abficht, von 
Mißmuth megen eines verfehlten Unternehmens fi zu erholen, 
als zu irgend einem andern Zweck angetreten worden. Gerichtet 
find fie an eine zärtlich geliebte, genau und feſt verbundene Freuns 
din, die man in kurzem mieberzufehen hofft. 

Der Schreibende erfheint al3 geprüfter Weltmann, von Geift 
und lebhafter Auffaffung, als der durch ein bemwegtes fociales 
Leben, auf Reifen und in höhern Verhältniffen Gebildete, daneben 
au als durchgearbeiteter freifinniger Deutſcher, umfihtig in Liter 
ratur und Kunft. 

Als guter Gefelle tritt er auf, auch in der nicht beften Ges 
fellichaft, und meiß fih immer anftändig zu halten; er bleibt, 
fowohl bei den banalen Wildheiten der Rennjagd als den ber» 
kömmlichen Ausfchmweifungen ver Gelage, fein felbft mädtig und 
ift, ungeachtet unbequemer Nheumatismen und Migränen, rüftig 
bei der Hand. Beſonders aber fehlt er fich felbit nie, wenn er 
ih vornimmt, Ausflüge da oder dorthin, bin und ber, kreuj 
und quer durchzuſetzen. Alle Witterungen find ihm glei; die 
f&hlechteften Wege, die unbequemften Mittel des Transports, Ver⸗ 
fehlung des Wegs, Sturz und Beihädigung, und was man fonft 
zufällig Widermärtiged nur denken mag, rühren ihn keineswegs. 

Beichreibungen von Gegenden machen ven Hauptinhalt ber 
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Beichreibungen, ſondern Durdflüge, die man mit ihm auf zer 
brechlichen Wägelchen, oft auch zu Fuße, machen muß und fi 
daran nur deito mehr ergößt, ald man weder durchnäßt noch er 
mübet, weder abs noch umgemworfen, den Vorfällen ganz rubig 
zufehen Tann. 

Darum man aber gern in feiner Nähe bleibt, find die durch⸗ 

ängig fittlihen Manifeitationen feiner Natur; er wirb uns durch 

einen reinen Sinn bei einem natürlihen Handeln höchſt inter 
eſſant. Es wirkt fo genehm erheiternd, ein mwohlgefinntes, in 
feiner Art frommes Weltkind zu ſehen, welches den Widerftreit 
im Menjhen von Wollen und Bollbringen auf das anmutbigfte 
darſtellt. Die beiten Borfäge werden im Lauf des Tages ums 
angen, vielleicht das Gegentheil gethan. Dieß inkommodirt fein 
Shnares vergeftalt, daß zuleßt ein tiefgefühlter, wenn auch parabog 
ausgedrüdter Beſſerungsſinn, unter ver Form einer Ehrenſache, 
berportritt. 

Er fagt: Wenn ich bei irgend einem Anlaß mein Ehrenwort 
einem Andern gebe und es nicht halte, jo muß ich mich mit ihm 
Ihlagen; wie wär’ e8 denn, wenn ich mir felbft dad Chrenwort 
gäbe, vieles und jenes, was mich oft reut, zu unterlafien? da 
tam’ ich denn doch gegen mid felbjt in eine bedenkliche Stellung. 
Märe denn wohl Kants Tategoriicher Imperativ, in empiriſcher 
Form, gleichnipweife, artiger auszudrüden? 

Religionsbegriffe oder Gefühle find, wie man bieraus fieht, 
ihm nicht zur and, Gr bejcheidet fih, daß dem Menichen über 
gewiſſe Dinge keine deutliche Auskunft gegeben ſei. Der Außere 
Kultus, den man, das Innere zu beſchwichtigen, anorbnet, ift 
ihm deutlich. Die römiſche Kirche wie die anglilaniihe läßt ex 
beiteben, aber unbewunden fpridt er aus, was er von ihnen 
hält. Dagegen befennt er fih zu dem, was man fonft natürliche 
Neligion nannte, was aber in der neuern Zeit fchon wieder fidh 
u einer andern Anficht gewendet hat. Der Froͤmmelei ift er be 
—* auffällig, und einige, wie es jedoch faſt ſcheinen will, 
von fremder Hand eingeſchaltete Aufſahe drücken ſich ſehr ftart 
hierüber aus. 

Ritterlich, wie oben gegen ſich ſelbſt, benimmt er ſich durch⸗ 
aus, und die Art, wie er ſich überall ankundigt, jederzeit aufs 
tritt, bringt ihm großen Vortheil. Man venlt ſich feine Perſon 
anfchnlich ‚und angenehm; er ftellt ſich Hohen und Geringern gleich, 
Allen willlommen. Daß er die Aufmerkfamleit von und 
Mädchen beſonders erregt, ift wohl naturgemäß; er giebt an und 
wird angezogen, weiß aber, als welterfabrener Mann, vie einen 
Herzendangelegenbeiten mild und ſchicklich zu endigen. Freili bat 
er Alles an eine innig geliebte, ihm durch Neigung angetraute 
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Freundin zu berichten, mo er fich denn wohl mancher dämpfenden 
Ausprüde bedienen mag. Nicht weniger verfteht er, bie und da 
verfänglihe Gefhichten, mit Anmuth und Bejcheibenheit, wie es 
die befte Geſellſchaft erträgt, ſchicklich einzufledhten. | 
Die Reife ift in den legten Jahren unternonmmen und duch: 
geführt, bringt aljo das Neuefte aus genannten Ländern, ‚wie 
ein geiftreiher, um» und einfihtiger Mann die Zuftände gefehen, 
uns vor Augen. Nah unjerer Meinung gereicht es diefem Werte 
zu großem Bortheil, daß die zwei legten Bände wor den zwei 
erften erfcheinen, wodurch der ganze Vortrag: eine epiihe Wen: 
dung nimmt: denn zu jedem, was vorgeht, muß man fih das 
Vorhergehende denken, welches durch vie große Konſequenz des 
Schreibenden, dur fein ficheres Verhältniß & ber geliebten 
Freundin erleichtert wird. Mit einem "Haren Geifte wird man 
leicht befannt, und mit dem Weltmanne findet ihr’3 gleich be: 


quem, weil er durchaus offen erſcheint, ohne eben gerade auf⸗ 


richtig zu ſein. i 

Nach und nach hilft uns der werthe Mann ſelbſt aus dem 
Traume. Man ſieht, es iſt ein ſchönes, höchſt fähiges Individuum, 
mit großen äußern Vortheilen, und zu genügendem Glück geboren, 
dem aber, bei lebhaftem Unternehmungsgeifte, nicht Beharrlichkeit 
und Ausdauer gegeben ift; daher ihm denn Manches mißlungen 
fein mag. Eben deßwegen Heivet ihn auch dieſe wunderſam ge- 
nialiſch-zweckloſe, für den Lefer zwederreihende Reife gar zu gut. 
Denn da wir nicht unterlaffen können, englifhen und irländifchen 
Angelegenheiten unfere Aufmerkfamleit zuzuwenden, fo muß e3 
uns freuen, einen fo begabten Landsmann gleihfam als forjchen: 
den Abgefandten dorthin geſchickt zu haben. j 

Dieß fei genug, obſchon noch viel zu fagen wäre, ein jo 
lefenswerthes und gewiß allgemein: gelefenes Buch vielleicht ſchneller 
in Umlauf zu bringen, welches au als Mufter eines profaiichen 
Vortrags angerühmt werden Tann, beſonders in bejchreibenven 
Darftellungen, wohin man immer bingewiefen wird. 

Schließlich aber, weil man doch mit einem ſolchen Individuum 
immer näher befannt zu werben wünfcht, fügen mir eine Stelle 
hinzu, die ung feine Perfönlichleit etwas näher bringt: 

„Einige Zeit fpäter brachte mir Kapitän S. vie legte Zeitung, 
worin bereit3 mein Befuch in der befchriebenen Verfammlung und 
die von mir dort gefagten Worte, nebſt den übrigen Reden, mit 
aller der in England üblichen Charlatanerie, drei oder vier Seiten 
füllten. Um dir einen €chantillon von dieſem Genre zu geben 
und zugleih mit meiner eigenen Beredſamkeit gegen dich ein wenig 
zu prunten, überfege ich den Anfang des mich betreffenden Artikels, 
wo ich in eben dem Ton angepriefen wurbe, wie ein Wurmboltor 
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feinen Villen oder ein Roßkamm feinen Pferden nie befellene Eigen⸗ 
ſchaften andichtet. Höre!“ 0 

„Sobald man die Antunft des .... erfahren batte, begab fi 
der Präfivdent mit einer Deputation auf deflen Zimmer, um ihn 
einzuladen, unfer Feſt mit feiner Gegenwart zu beehren. 

„Bald darauf trat er in den Saal. Sein Anfeben ift bes 
fehlend und graziös (commanding and graceful), Cr trug 
einen Schnurrbart, und obgleich won fehr blafler Farbe, ift doch 
fein Gefiht außerorbentlid gefällig und ausdrudsvoll (excee- 
dingly pleasing and expressif), Cr nahm feinen Pla am 
pbern Ende der Tafel, und ſich gegen die Gefellichaft werneigend, 
ſprach er beutlih und mit allem gehörigen Pathos (with proper 
emphasis), aber etwas fremdem Accent, folgende Worte u. ſ. w.“ 

Eben deßhalb werden denn aud die zwei erjten, nocd vers 
fprochenen Theile ſehnlich erwartet werben, beſonders won Lefern, 
welche eben jene Kenntniß der Perfönlichleiten, Namen, Verhält⸗ 
niſſe, Zuftände, für nothiwendiges Komplement audy der ſchon an 
fih anonym höchſt intereffanten Ueberlieferungen, bofien und be 
gehren. Für und aber würde ed dem Werthe des Buchs nichts 
benehmen, follte ſich's auch am Ende finden, daß einige Fiktion 
mit untergelaufen jei. 


Blicke ind Reich der Gnade. 
Sammlung evangelifcher Predigten, von Dr. Krummacher, Pfarrer zu Gemarke. 
Elberfeld, 1828. 


1830. 


Gemarke ift ein anfehnliher Markifleden von 380 Häufern, 
mit Stabtfreiheiten, im Wupperthale und Amte Barmen bes Her 
zogthums Berg, wenig über Elberfeld gelegen. Die Cinwohner 
haben anfehnlidhe Leinen«, Bands, Bettbrillihs und Zwirnmanus 
fatturen und treiben mit diefen Waaren, fo wie mit gebleidhtem 
Garne einen ausgebreiteten Handel. Der Ort hat eine reformirte 
und eine Heine katholiſche Kirche. 

Sn diefem Orte fteht Herr Krummacher ald Prediger. Sein 
Publikum befteht aus Fabrilanten, Verlegern und Arbeitern, denen 
Weberei die Hauptfadhe ift. Sie find in ihrem engen Bezirke 
als fittlihe Menfchen anzufehen, denen Alles daran gelegen fein 
muß, daß nicht? Excentriſches worlomme; deßhalb denn auch vor 
auffallenden Verbrechen unter ihnen kaum die Rede fein wird. 
Sie leben in mehr oder weniger beſchränkten häuslichen Zuftänden, 
Allem ausgejegt, was der Menſch als Menſch im Gittlichen, im 
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Vorträge narkotifche Predigten nennen; melde fi) denn freis 
lich am Maren Tage, deſſen ſich da3 mittlere Deutfchland erfreut, 
höchft wunderlich auönehmen. 


Monatsſchrift 
der Geſellſchaft des vaterländiſchen Muſeums in Böhmen. 
Erfier Jahrgang. 
Prag im Verlag des Böhmiſchen Mufeums, 1887. Zwölf Stüde 8. 


Diefe Zeitfehrift hat einen großen Vorzug vor manchen andern, 
baß fie won einer wohlgeordneten Geſellſchaft ausgeht, welche wieder 
auf einer nationalen Anftalt beruht. Deßwegen giebt fie auch 
in dem ganzen vorliegenden Jahrgang nichts Fremdes; alles, was 
fie mittheilt, ift einheimifch und zu einheimifhen Zwecken. Das 
durch gewinnen wir den wichtigen Vortheil, in ein höchſt bedeu⸗ 
tendes Land und deſſen Zuftände als in ein mannigfaltiges Eine 
unzerftreut bineinzufehen. 

Che man jedoch näher herantritt, thut man wohl, die Lage, 
die natürlihe Würde des Königreich Vöhmen fi zu vergegens 
wärtigen. Es ift ein Land, deflen beinahe vieredte Räumlichkeit, 
rings von Gebirgen eingefhloffen, nirgends bin verzweigt ift; 
eine große, mannigfaltige Flußregion, faft durchaus von eigenen 
Quellen bewäffert, ein Kontinent mitten im Stontinente, wenig 
unter taufend Quabratmeilen enthaltend. 

Und nun gewahren wir in deſſen Mitte eine uralte, große, 
auffallend s fonverbar gelegene Hauptitabt, die, nah dem gefiber 
lichſten Glückswechſel mehrerer Sahrhunderte, noch immer beftebt, 
theilmeife zerftört, theilweiſe wieder hergeftellt, bevollert, entvolkert 
immer im Leben wieder aufblübt und fi in der neuern Zeit 
durch Vorſtädte nah außen fröhlich ins Freie verbreitet. 

Um nun aber in möglidhjter Kürze darzuftellen, welchen Aufs 
ſchluß uns über ein fo wichtiges Innere die verbundene Gefells 
ſchaft durch ihre Mittheilungen zu geben geneigt ift, fo orbnen 
wir die verſchiedenen Theile unter gewiſſe Rubrilen und menden 
ung zuvörderſt zu denjenigen, auf welche wir die Statiftifer auf 
merkſam zu maden Urſache finden. 


Sewölkerung Böhmens. 


Der Flächeninhalt dieſes Königreichs beträgt 956 Quadrat⸗ 
meilen, Prag ausgenommen; die gefammte Vevollkerung aber, 
Chriften, Juden, Ausländer und Prag mit eingefchloffen, wird 
zu 3,732,061 Seelen angegeben. 
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angefprochen werben, daß aber fodann, wenn fich einige Aus 
nahmen bervorthbun, Unglaube und Widerſpruchsgeiſt aljobald 
Plag gewinnen und das, was bisher als zuverläflig und ums 
zweifelhaft angejehen wurde, als ungewiß und bedenklich worges 
ftellt wird. So gieng e3 früher mit Cinimpfung der natürlichen 
Blattern; jebt ſehen wir die Vaccination mit gleihem Schidfale 
bedroht. Und höchſt werbienftli ift die Bemühung des Arztes zu 
nennen, welcher die Sicherheit von folgerehten Beobachtungen gegen 
‚ einzelne, nicht genugjam geprüfte Beifpiele zu befeftigen trachtet. 


Bõhmiſche Käder. 


Am Allgemeinften und Unmittelbarften bleibt Böhmen dem 
Auslande durch feine Heilquellen verwandt, Viele taufend Aus 
länder befuchen jene von der Natur fo hoch begünftigten Quellen 
und finden überall unterrichtende Schriften, in welchen man ſich 
über die Gegend, die Natur und Eigenſchaft der Waller und ihre 
Kräfte belehren kann. Es ift daher dem Zwecke dieſer Zeitſchrift 
volllommen gemäß, auch dasjenige, was ſich daſelbſt Neues ers 
eignet, Fürzlich anzuzeigen, wie e8 hier von Franzensbad, Marien 
bad und über die Temperatur diefer Quellen geſchieht. 

Wie wir denn überhaupt wünſchen, daß dieſe Schrift in den 
Leihbibliotheken aller Badeorte möge zu finden fein, um den Frem⸗ 
den, der fich eine Zeit lang in Böhmen aufhält und mitunter 
langmweilt, über das hohe Intereſſe aufzullären, welches ver Ge 
ſchichts⸗, ſowie der Naturfreund in diefem Königreihe erfaflen kann. 


Die Geſchichte des großen Zwiſchenreichs in den Jahren 1439 bis 1453 
läßt uns in die Verwirrungen eine Wahlreichs hineinfehen, wo 
man dem Würbigften des Inlandes die Krone nicht gönnt, oder 
auch wohl zwifhen Würdigen und Mächtigen ing SEwanlen 
räth und bewegen fih nad auswärtigen Gewalthabern umficht. 

Hier werden nun von dem Herausgeber der Zeitſchrift, Herrn 
Franz Palacky, deſſen forſchender Fleiß und fcharfer Blid das 
größte Lob verdienen, vie Verhandlungen über die neue Königs 
wahl im Jahre 1440, ſodann aber ein kritifcher Nachtrag und 
Angabe ber hiſtoriſchen gleichzeitigen Quellen vorgelegt, die uns 
gedrudten werden nad) der Beitfolge angeführt, auch die frübern 
und deren Werth und Zuverläſſigkeit beleuchtet. 


Gefandifhaft nad; Frankreich im Jahre 1464. 


Georg von Podiebrad warb endlich zum König gewählt: feine 
Gtellung zum Lande, zu den Nahbarftaaten, zu der Kirche war 
höchſt ſchwierig, und als ein großdenkender, überfhauender Mann 
begt er den Gedanken, ber fpätern vorzüglichen Negenten gleiche 
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Angriff als in der Vertheidigung erſcheint und nur allzu augenfällig 
wird, Da jedoch unfer Dienfchengefühl ſich auf der Seite ver Belager 
ten halten muß, fo bewundert man ihren unbezwungenen Muth und 
ihre fchlaflofe Thätigkeit, unterdefien die Feinde, mit Macht und 
Ernft gleich anfangs die Stadt zu erftürmen unterlaffend, ſich rottens 
weife im Lande umbertreiben, brandſchatzen, fengen und verderben. 

Bei fo großen, lange dauernden, höchſt umerträglichen Leiden 
war daher nicht? natürlicher, als daß ein Theil der Belagerten 
fih davon durch irgend einen anftändigen Vertrag zu entlebi 
tradhtete. Die deßhalb aufgeleste Kapitulation giebt zu der 
trachtung Anlaß, wie ver Menſch feinen berfümmlichen Zuſtänd 
eben jo wenig mit Willen als das Leben verläßt, vielmehr in 
dem Augenblid, wo er Alles zu verlieren beproht ift, doch Alles 
bi3 auf das Geringfte zu erhalten trachtet. Hier nun wirb man 
fi) kaum des Lächelns erwehren, wenn man fieht, wie. dieſe uns 
glüdlihen Einwohner, welche ihre bürgerlihe und religidfe Frei 
beit, Beſitz und Leben augenblid3 zu verlieren in Gefahr find, 
doch noch alle Habe beifammen zu erhalten und ihrer Perſonlich⸗ 
feit die größte Willlür zu fichern gedenken. 

Auch ift fie nie den Belagerern mitgetheilt worden, vielmehr 
ſcheint der kaiferlihe General Don Innocenzio Conti, der treffr 
lihe Mann, welcher mit fo viel Muth als Klugheit bisher das 
militärifche Regiment geführt, auch hier abgerathen und verzögert 
zu haben, wohl wilfend, daß, wer, in den Außerften Fall gefekt, 
zur Nachgiebigleit bereit erjcheint, auch ſchon verloren ift. 

Glüdlicherweife macht noch zulegt der in Weftphalen gefchloffene 
Frieden dem Unheil ein Ende. Die höchſt beſchädigte Stadt er 
freut fi ihres Charakters; der Kalfer, dankbar für die großen 
Aufopferungen, für allgemeine Lieb’ und Treue, begünftigt Alle 
und vergißt es ganz, daß Verfchiedenheit der Meinungen und der 
Gottesverehrung die Gemüther in dem Augenblide trennte, wo 
fie vereint für politifches Dafein und Selbfterhaltung lämpften. 


Ucbergang zum Folgenden. 


Nachdem wir bei Krieg und Verderben unfere Darftellung ver: 
weilen laffen, tft e8 wohl Seit, daß wir wieder zurüdichreiten 
und" in Betrachtung ziehen, was für friedliche Abfichten bei ben 
wiſſenſchaftlichen Anftalten der früheften Zeit in Böhmen obge⸗ 
waltet, und wenn unfere Lefer an dem tapfern Betragen ber Ka⸗ 
roliniſchen Univerfitätsverwandten Theil genommen, jo werben fie 
nun auch gern erfahren, wie e3 eigentlich mit diefer Anftalt be 
ſchaffen geweſen, worüber wir ung etwas weitläufiger zu fein er 
lauben, indem ähnlihe Zuftände, Gegenſätze und Konflikte bi8 
auf den heutigen Tag gewaltfam zu bemerken find. 
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Die römifch-fatholifche Lehre hatte fih im harten Kampfe mit 
den ergrimmteiten Widerſachern doc ftet3 wieder erhoben und 
großentheil3 im Königreiche hergeftellt. Zu ihrer Befeftigung, da 
die Karolinifche Univerfität hiezu kein SBerfzeng Jein fonnte, wurde 
von Kaiſer Ferdinand I. endlih eine neue Alavemie gegründet 
und den Vätern der Gefellfhaft Jeſu im Kollegium zu St. Ele 
mens übergeben. 

Die Karoliniſche Univerfität beftand aus vier Fakultäten und 
übte die Rechte derſelbigen aus; der Ferdinandeiſchen waren aber 
nur Theologie und Philoſophie zugetheilt. Hieraus ergab fi 
fhon ein Mißverhältniß zwiſchen beiden, welches dadurch noch 
ftärfer wurde, daß aud ein Gegenſatz in den Religionsmeinungen 
noch fortvauerte, indem die Karolina früher der utraquiftifhen 
und darauf der proteftantifchen Lehre zugethan, die Ferdinandea 
hingegen von Anfang rein katholiſch war. Unter folden Umftäns 
den konnten beide nicht neben einander beftehen, ihre Wirkſam⸗ 
feiten mußten feindlich zufammentreffen; eine Bereinigung mar 
nicht zu erzwingen; durd den Majeftätsbrief Kaifer Rudolphs IL. 
vom Sahre 1609 wurde die Trennung beider noch entfchiebener 
ausgefproden. 

Nah dem völligen Uebergewicht aber, welches durch den ents 
fheidenden Sieg auf dem weißen Berge Kaiſer Ferdinand IL 
über feine Gegner gewonnen, warb nunmehr die Bereinigung 
zum Nachtheil der unterlegenen Partei ernftliher betrieben. Die 
Karolinifhe Univerfität wurde der Ferbinandeifhen Alademie ins 
nr und die legtere ließ jener nur ein untergeordnetes Yorts 

eſtehen. 

Allein widerſprechende Verhältniſſe laſſen ſich ſo leicht nicht 
verſöhnen, und dem bedrängten Theile mangelte noch nicht alle 
Hülfe; fie kam von daher am wirkſamſten, woher fie am wenigſten 
zu hoffen ſchien. Der Erzbifhof von Prag, als in früherer Zeit 
von Nom aus beftätigter Kanzler der Karolina, fand ſich in 
feinen Rechten verlegt; ein Vergleih kam nicht zu Stande, meil 
man ſich noch fchwerer über den Befig als über die Rechte vers 
tragen konnte, und von beiden Seiten wurde der Streit lebhaft 
fortgeführt. 

Endlich kam von Rom aus die Entfheidung: die Väter ber 
Eocietät Jeſu feien ohne Autorität des päpftlihen Stubles keines⸗ 
wegs befugt geweien, den Befit der Karoliniſchen Univerfität aus 
einer weltlichen Hand anzunehmen, und berfelbe deßhalb wieder 
zurüdzuftellen, 

Die Karolina erhielt demnach alle ihr gehörigen Privilegien, Regas 
lien, Kleinodien, Urbarien, Güter u. ſ. f. wieder zurück, wobei ji 
die Väter der Societät höchſt nachgiebig und demüthig benahmen. 
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Nunmehr war die eigene Verwaltung diefer Güter wieder in. 
Händen der Karolina und deren Eelbftftändigleit dadurch bedeu⸗ 
tend hervorgehoben; allein bald thaten fich zwiſchen dem Prager 
Erzbiſchof, der Sefuitenfocietät und der Karolina neue Mißhellig⸗ 
teiten hervor. Sie zu befeitigen, ward ein Vergleich verfucht und 
nahe zu Stande gebradit; aber der breißigjährige Krieg wüthete 
dazwiſchen, und Alles gerieth nun in langwierige Stoden und 
troftlofe Verwirrung. . 

Bei der ftrengen Belagerung von Prag durd die Schweden 
und Proteftanten thaten ſich ſäͤmmtliche Akademiker, beſonders 
aber die von der Karolina, patriotiſch hervor. Kaiſer Ferdinand III. 
begnadigte fie deßhalb, gab ihr neue Vorzüge, und die gewünſchte 
Vereinigung ſchien dadurd nur noch mehr entfernt. 

Dennoch bewirkte das nun mit ganzer Macht laſtende Ueber: 
gewicht der römifchetatholifchen Kirche bald einen möglichen Ab⸗ 
ſchluß. Es wurde anbefohlen, daß gleihförmig won allen Pro: - 
fefloren an beiden Univerfitäten, fo wie von allen nun zu pros 
movirenden Doktoren der Lehrſatz von der unbefledten Empfängniß 
der Jungfrau anerkannt werden follte. Die äußere Lage war von 
der Art, daß Jedermann fich zu fügen alle Urfache hatte. Die geiftige 
Abfonderung war hiemit für immer gebrodhen und hie Karolina in 
folhem Betreff mit der Ferdinandea auf gleihen Boden geftellt. 

Wegen der übrigen Anorbnungen erwartete der Kaiſer eine 
Antwort von Rom, die aber im beftimmten Termine außblieb, 
- weil man dorten das Alte weder aufheben, noch das Neue ver: 
hindern wollte; deßhalb man auch dieffeits im Jahre 1654 nun 
zum Unionsgefhäfte ſchritt. Die vereinigte Univerfität erh'elt den 
Namen der Karl:Ferdinandeifhen. Man beftimmte Rechte und . 
Befugniß des Kanzlers, des Rektors, des Senats, wobei man 
die Gerechtſame beider Körperfhaften doch möglichit berüdfichtigte, 
und fegte zulegt ald Haupt der ganzen Anftalt einen Superintens 
denten, der die Funktion eined modernen Kurators im weiteften 
Sinne auszuüben da3 Recht hatte. . . 

Alſo bis dahin, wo dieſe widerſprechenden Elemente zu jener 
Zeit vereinigt wurden, führt uns ein vorliegender, von Herrn 
Profeſſor Schnabel mit Gründlichkeit verfaßter Aufſatz, dem wir 
in unſerm Auszug genau folgen wollten, weil das Aehnliche, ja 
das Gleiche in unſern Tagen vorgeht; deßhalb wir Allen und Jeden, 
welche berufen ſind, ſich mit akademiſchen und ſonſtigen Angelegen⸗ 
heiten zu beſchäftigen, dieſes Kapitel als von großer Wichtigkeit 
empfehlen möchten. Man wird hier wie überall finden, daß die 
Wiſſenſchaften ihren nothmwendigen, ftillen oder lebhaften Fortgang 
nehmen, indeß e3 Denjenigen, die fi ftandgemäß damit beſchäf⸗ 
tigen, eigentlih um Beſitz und Herrfchaft vorzüglich zu thun ift. 
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Aekrologen. 


Der Lebensgang ausgezeichneter Zeitgenoſſen, ihre Herkunſt, 
Schickſale und Verhältniſſe bleiben ung oft ſelbſt bei perſonlicher 
Bekanntſchaft verſchloſſen oder dunkel, weil die Mittbeilung, um 
fo mehr fie reizen könnte, fih um fo weniger fordern ober ans 
bieten läßt, Erſt nad dem Ableben bedeutender Perfonen pflegen 
wir die zufammenhängenvere Geftalt und die Merkwürdigkeiten 
ihrer Umftände zu erfahren, die und zu Aufichlüffen über ihre 
Eigenfhaften und Wirkungen dienen. Deßhalb können wir bie 
Unverdroffenbeit zu ſolchen raſchen Mittheilungen nur danlend 
anrühmen; fie geben das dem Augenblid Wichtige, während das 
mweithinaus Bedeutende feine Darſtellung vielleicht erft in fpäter 
Zulunft erwarten muß. 

Die Nekrologen eines beftimmten Landes werden, bei aller 
Mannigfaltigleit der Anlagen und Schidjale, doch bald Bergleis 
Hungen darbieten, aus denen fi ein gewiſſes Gemeinfames im 
Charakter erkennen laßt. Schon bei den bier vorliegenden Auf 
fähen dürfte ſich das Intereſſe dieſer Betrachtung ergeben. 

Die von Herrn Profeffor Millauer gelieferten Rotigen über 
fiebzehn verftorbene Mitgliever der Prager theologifhen Fakultät 
greifen ziwar in der Zeit etwas zurüd, gehören aber doch ſammtlich 
dem achtzehnten Jahrhundert an. Der gleiche Stand erweiſt fih 
in ihnen mädtig, und neben dem, daß man nicht vergefien jr 
katholifhe Vrofejloren vor Augen zu haben, wird man wohl au 
erinnert, daß man fie nothwendig al3 Böhmen anzufeben babe. 

Der Lebensabriß des Grafen Thun, Fürftbifhors von Paſſan, 
des Grafen Clam Martinig, des Generals iherr von 
Koller, die anggyeigten Lebensbejchreibungen der Generale Graf 
Kinsky, Graf Kolowrat und Graf Hieronymus Collo— 
redo, ferner die lürzern Anzeigen über die Gelehrten Johann 
Macek und Joſeph Dlabac, fo wie den in Peru durch Zus 
fall umgelommenen Naturforfher Hänke gewähren einen reichen 
Ueberblid mannigfacher DVerhältniffe, die dem einen oder bem 
andern Leſer oft von befonderm Intereſſe fein müflen, für Jeden 
aber au ein allgemeines haben können. 


Hiforifhe Aachleſe. 

Dom Abbé Joſeph Dobrowsky, dem Altmeifter kritiſcher 
Geſchichtsforſchung in Böhmen, finden wir mehrere Heine Aufſahe 
und Anmerkungen, in denen man aldbald den Hau überlegener 
Kenntniffe fpürt. Diefer feltene Mann, welcher frühe ſchon dem 
allgemeinen Studium ſlawiſcher Sprachen und Geſchichten wit 
genialem Bücherfleiß und Herodotifchen Reifen nachgegangen war, 
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führte jeden Ertrag immer wieber mit Vorliebe auf die Volls⸗ und 
Landeskunde von Böhmen zurüd und vereinigte fo mit dem größten 
Auhm in der Willenfchaft den feltenern eines popularen Namens, 

Mo er eingreift, da ift glei der Meifter fihtbar, der feinen 
Gegenftand überall erfaßt bat, und dem fich die Bruchſtücke fchnell 
zum Ganzen reihen. Indem er aus den großen Arbeiten unjeres 
Berg aljogleih für die bohmiſche Geſchichte feinen Gewinn er: 
lieft, vermehrt er rüdwirkend den der unfrigen. Seine Bemerkuns 
gen über das alte mährifche Reich fuchen in dieſe dunkle Verwicke⸗ 
dung der bewegteften, zufammenfließenden, ſich wieder theilenden 
Völkerwogen das Licht der Kritik einzuführen.: Empfehlenswerth 
find gleicherweife die Enträthielung einer bisher unverftändlichen 
Stelle in der Chronit des. Kosmas, die Bemerkungen über bie 
DVerwandtichaft flawifher und nordiſcher Mythologie und die Nach: 
ziht von Legung des Grundſteins der Neuftabt Prag. 

Wir erwähnen noch des mit Dobrowsky's Erläuterungen ver: 
fehenen Artifeld von Herren Profefjor Ens über. das frühere Ber: 
Hältniß des Fürſtenthums Troppau zu Böhmen, ferner des Auf⸗ 
fages von Herrn von Schwabenau über Konrad Il,, Fürften 
von Znaim, fodann von Herrn Kropf die Erörterung ber alten 
Burg Chlumez, fpäter Geierdberg genannt, 

Die von Herrn Profeſſor Millauer mitgetheilte Originals 
matrikel der juridiſch-kanoniſchen Fakultät der Prager Karolina, 
fo wie die Anzeige des Programmd des Herrn Reltor Help, 
worin berfelbe die Vermuthung begründet, niht Johann Huß, 
fondern eine aus Paris eingetroffene Geſandtſchaft habe durch 
ihren Rath entfheidend bei König Wenzel IV. auf Ertheilung 
des Dekrets gewirkt, auf welches der große Abzug erfolgte, ſchließen 
fih den übrigen Nachrichten von biefen gewichtigen Univerfitäts- 
ſachen belehrend an. 


Kükblik anf die Bewohner. 


Herr Oubernialratd Neumann liefert über die Produktion 
und Konfumtion, über die ökonomiſche und techniſche Thätigkeit 
Böhmens einen umftändlichen Bericht, der die eigenbedingte Lage 
des Landes, feine Bedürfnifie wie feinen Weberfluß, und die Forts 
Schritte des Wohlſtandes und der Bildung feiner Bewohner klar 
vor Augen ftellt und mit dem erfreuenden Anblid einer gebeih: 
lihen Gegenwart die nicht meniger zubertähi e Ausfiht einer 
glücklichen Zukunft begründet. Ein folder Aufſat erlaubt aber 
kaum einen Auszug; wir müſſen auf ihn felbft verweilen, um 
darin die Refultate des vereinigten Bemühens einer wäterlich fürs 
forgenden Regierung, tüchtig ausführender Beamten und patrios 
tifcher Mithülfe theilnehmend anzufchauen. 

Goethe, Werke. 6 Bd. 83° 
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Auch für die Entwicklung Böhmens ſind Geſellſchaften und 
Anftalten höchſt wirkſam geworden, in welchen ver Bemeingeit 
der Privaten mit dem Schub und Beitritt der Behörben zu Kraft 
und Anfeben ſich verbunden. Die böhmifche Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften, die patriotifchsöfonomifhe Geſellſchaft, die Geſellſchaft 
des vaterländifhen Muſeums, das polytehnifche Inftitut, Aktien 
gefellfehaften und andere Vereine zu gemeinnügigen Zwecken zeigen 
fih nah den verſchiedenſten Richtungen thätig; für Eifenbahnen, 
Kettenbrüden wird geforgt, Wollmärkte werden angeorbnet, bie 
vormalige und jeige Forſtkultur verglichen. Die meiften der Aufs 
jäge, melde von dieſen Gegenitänden einzeln handeln, find ſach⸗ 
gemäß belehrend. Wir werben einige hierher bezügliche noch unter 
eigenen Rubriten beſonders hervorheben. 


Söhmifces Alnfenm. 


Wie in andern Theilen des dfterreihifhen Kaiferftantes war 
auch in Böhmen bei eifriggefinnten Männern fchon im Jahre 1818 
lebhaft der Wunſch zur Gründung einer vaterländifhen Anftalt 
erwacht, melde alle Intereſſen ver befonbern Nationalität im 
ganzen Umfange des Worts in fi begriffe: Alterthümer, Ge⸗ 
ſchichtsbeiträge, Urkunden und andere Dentzeichen follten bier ge 
fammelt, die Sprache, die Sitten und Eigenheiten des Voll ers 
ſorſcht und feftgehalten, die Naturgebilde des Landes gufemmer 
geftellt und jedes Gedeihen in Willenfchaft, Kunft, Gewerbfleiß 
und Verkehr, vor Allem aber ver vaterlänvifhe Sinn felbft ge 
nährt und erhöht werben, 

Der Aufruf des Oberftburggrafen hatte bald die edelften und 
tüchtigſten Theilnehmer aus allen Ständen vereint, reiche Hulfs⸗ 
mittel wurden zufammengebradht, und die Gefellihaft begann fi 
zu geftalten. Doch ein fo meitgreifendes Unternehmen beburfte 
reifer Weberlegung und mannigfadher Anhaltspunkte, um gleich 
von Anfang in zwedmäßiger Einrichtung feine Wirkfamleit ohne 
Schwanken und Hemmung ausüben zu können. Die Organifation 
fam nicht ohne Söoierigtei zu Stande; endlich aber Tonnten 
bie fertigen Statuten zur Kaiferlihen Genehmigung vorgelegt wer, 
ben, bie benn au im jahre 1822 fehr gnäbig erfolgte und ber 
Gefellihaft die ihrem Wirken vorgejhriebene Bahn eröffnete. 

Seitdem ftieg die Geſellſchaft mit jedem Jahre an Zahl und 
Bedeutung ihrer Mitglieder, und ihr in diefer Monatsfchrift dar⸗ 
gelegter Stand vom Jahre 1827 zeigt eine lange Neihe ehrem 
wertber Verfonen, die an ihr Theil haben, von allen Stufen ımb 
aus allen Klaſſen, auch die Frauen nicht ausgeſchloſſen. MS 
Präfidenten ſehen wir den hochverbienten Grafen Kaspar Stern 
berg, deſſen verehrter Name ſchon mehrfach den Wiſſenſchaften 
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ſchon binreihend emporgetragen fcheint, um gegen bie Fluthen 
der Zeit einftweilen gefichert zu fein. 

Nicht ohne Verwunderung findet man unter ben ins Böhmifche 
verfuchten Ueberfegungen, nebft einem Auflage von Franklin und 
einigen Clegieen von Tibull, aud Pindars erfte olympifche Siegess 
hymne aufgezählt, und daß legtere al dem Versmaße der Urs 
ſchrift genau entiprechend angegeben ift, darf von dem Reichthum 
und der Biegfamleit der böhmifchen Sprache, fo wie von bem 
Talente des Ueberfeger8 Mach acek eine nicht geringe Vorftellung 
erweden. 


Botaniſcher Garten. 


Schon der Name eines fo vorzüglihen Botanikers, wie oe 
Profeffor Milan, der Brafilien und fo mande berühmte Anftalt 
geſehen, fo wie die Beſorgung durch einen erprobten Gärtner, 
wie Herr Hoborsky ift, berechtigen zu den beften Erwartungen; 
auch finden diefe ſich nicht getäufcht. Dieſe Verzeihnifie enthalten 
die Namen der beften Pflanzen, welche gegenwärtig vie Gewädhd« 
bäufer Deutſchlands zieren; betradhtet man fie genauer — es 
werden auch zugleih Pflanzen vom graͤflich Salmiſchen Garten 
gegeben —, fo findet ſich, daß bie dortigen Gärten den vorzüg⸗ 
lichern anderer Orte gleich ſind. 

Die zahlreichen Erika, Diosma, Phylika, Paſſerina 
deuten auf wohlbeſetzte Kaphäuſer, die Helikteres, Kurkuma 
auf Warmhäuſer. Doch bemerkt man der letztern Art in ben 
Prager Liften in Verhältniß nur wenig, und gar feine der neuern 
Movepflanzen, welche England fenvet. Einige feltene brafilifde 
erinnern dagegen an Wien, oder find wohl unmittelbar vom Dis 
rektor mitgebradht morben, 

Am entfchiebenften verräth ſich aber der Einfluß, welchen bie 
Nachbarſchaft der Hochgebirge auf den dortigen Pflanzenvorrath 
ausgeübt hat. Mit dem Monat Mai füllt fih dad Verzeichniß 
mit den fchönften Alpenpflanzen, die man in den meiften übrigen 
Gärten Deutſchlands vergeblich ſucht. Sie erfordern aber auch 
eine ganz eigene Kultur, wie ſie z. B. Graf Sternberg mit be⸗ 
ſonderer Vorliebe ſtudirt und zur Nachahmung bekannt gemacht hat. 

Schließlich gedenken wir auch des bedeutenden Werkes, deſſen 
Anzeige wir hier begegnen, und worin Graf Sternberg die Flora 
der Vorwelt zum erſten Mal in ihrem big jegt befannten Umfang 
geognoſtiſch⸗botaniſch darftellt, Das Ganze it beutie zu —— 
burg erſchienen und in vier Heften nunmehr ab —— 
franzöſiſche Ueberſetzung hat eben daſelbſt Graf Bray herausge⸗ 
geben. Den Entwicklungsgang des gelehrten Verfafſſers dürfen wir 
an diefem Orte nicht ausführlich beſprechen; nur fo viel ſei zu 
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Merk nähere Kenntniß, auf welches und vom bortigen Kurorte 
zurüdgelehrte Freunde, fowohl wegen feiner kühnen Anlage als 
forgfältigen Ausführung, ſchon vielfach aufmerkſam gemacht hatten, 

An der Stelle diefer merkwürdigen Brüde befand fi) vormals 
ſchon eine fteinerne mit drei Bogen, jeder zu 30 Fuß Weite, melde 
auf zwei Pfeilern im Fluſſe ruhten. Vor dieſen Pfeilern hatten 
fih bei der außerordentlichen Ueberſchwemmung in der Nacht 
zwiſchen dem 9. und 10. September 1821 ſechs oberhalb durch 
die Fluthen mit fortgerifjene hölzerne Brüden und fieben ders 
gleichen Stege aufgethürmt und fomit Stauung des Waſſers, Unter 
wühlen ver Pfeiler und Widerlagen und endlich den Einfturz der 
Brüdenbogen veranlaßt. Um nun für die Folge dergleihen uns 
gewöhnlichen Waflermafjen freien Durchfluß zu verfchaffen und 
einem ähnlichen Unfall möglichft vorzubeugen, nahm man für 
den neuen Brüdenbau nur Einen Bogen an, der jedoch fehr flach 
gehalten werden mußte, menn die Fahrt über die Brüde nicht 
allzu fteil und unbequem werben follte. Die Ausführung wurde 
auf vreierlei Weife, in Holz, Eifen und Stein, projeltirt; Seine 
Majeftät der Kaiſer entſchieden jedoch für letzteres Material und 
geruhten zu dem Bau 20,000 Gulden Konventiongmünze anzus 
weifen, welder hierauf unter der Oberleitung des durch mehrere 
hydrotechniſche Werke, unter andern den Bau der neuen Ketten⸗ 
brüde bei Saat über die Eger, rühmlichft befannten K. K. Straßen: 
baudirektors Strobad, durd den umfichtigen Straßenbaufommilfär 
Aloys Mayer im Herbite 1825 begonnen und mit folddem Eifer 
betrieben wurde, daß ſchon im November 1826 die neue Brüde 
zum Gebrauch geöffnet werden konnte. 

Der Bau hatte bei Einheimischen und Fremden allgemeines 
Intereſſe erregt, welches fi nad) Wegnahme des Leergerüftes 
durch den kühn gefprengten flachen Bogen, deſſen Haltbarleit jedoch 
der Baumeiſter wohl berechnet und durch tüchtige Widerlagen ge 
ſichert hatte, zu Staunen und Bewunderung ſteigerte. Dieſer Seg⸗ 
mentbogen von 60 Grad hat nämlih 96 Fuß Weite bei 13 Fuß 
Höhe über den bis zum höchſten Waflerftand aufgeführten Wider 
lagen, und finden wir, nah Wiebefings vergleichenver Tabelle 
der ausgeführten fteinernen Brüden (Thl. III. S. 484 veflen 
Wafferbaufunft), in Deutihland nur eine einzige mit nabe 
kommendem Berhältniß, nämlich die Fleifcherbrüde zu Nürnberg, 
deren Bogen 95 Fuß Weite und 14 Fuß Höhe hat. Der Baus 
meifter diefer im Jahre 1597 mit rothen Sanpfteinen aufgeführten, - 
merkwürdigen Brüde war Karl von Nürnberg, und bat bie 
felbe, obgleih damals ver Tagelohn eine? Zimmermanns ober 
Steinhauer8 nur 15 Kreuzer betrug, dennod 82,172 Gulden ges 
koftet. Auf der Straße von Monmuban nah Nizza befindet fid 
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jedoch eine noch flacher gemölbte ftei 
von 96 Fuß 11 Bol Beite zul 

bei fteinernen Brüden mit Einem 

das niebrigfte bis jegt in Anwendu 

In England, Frankreich und Italie 

mit einem Bogen zu 140 bis 150 

aufgeführt worden, allein mit nic 

Bogenhöhe, indeſſen biefe Höhe an 

no nidt ?f, der Bogenmeite hetrant. 

Eine folge flache € 
diefem, nad unferer € 
ſchwemmungen ſchon me 
wahrſcheinlich nicht erlar 
lichſte Material, fo wie 
Tommenften Ausführung 
Werk wurde nämlich mit 
fernten Karlsbader und € 
eine feltene mechaniſche & 

Beſonders finnreih und 
Beſchreibung beigefügten 
ſchaffung und Aufftellung 
ſchweten, 31/, bis 4%, Fuß ftarten Wolbſteine. 

Der Techniter wird daher die nähere Beſchreibung dieſes Baues, 
fo wie die angeftellten Veobachtungen während des Sehens ber 
ungeheuern freigetragenen Laft des ‚en Gewölbes, in ber Zeit⸗ 
Schrift felbft mit befonderm Intereſſe lefen und dem K. K. Straßen⸗ 
baubeamten zu dem Gelingen biejes in folder Bolllommenpeit ſel⸗ 
tenen Werkes, das übrigens auch durch ein gefällige und ein⸗ 
faches Aeußere anfpriht, Glüd wunſchen. 

Schon gereichte die Anlage und Ausführung bes Chauſſee, 
auf welcher man ven Teplig her mit großer Bequemlichkeit und 
Sicherheit den hohen Berg nad Karlsbad berablommt, der K. K. 
Baudirektion zur größten Ehre; durch die am Ende dieſet Kunſt⸗ 
ftraße neu bergeftellte Granitbrüde ift das gemeinnutzige Werk 
gänzlich vollendet, und Ieptere, mit der Benennung. Raifer 
Franzens-Brüde, fteht als ein würdiges Monument ve ers 
lauten Begründerd diefer großartigen Anlage. Möge folde vor 
be galigemalt außerorbentliher Naturereignifle immerdar bewahrt 

leiben 


Aunſlakademie. 
Die bildenden Kunſte haben in Prag, io es weder an großen 


Muftern fehlt nod die Anläffe eines umfangreihen und bewegten, 
Geſchmad und Mittel vereinigenden Lebens zur Wefhäftigung des 
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Künftlerd je mangeln, ſchon immer einen günftigen Stand und, 
wo nicht glänzende, doch gute Unterftügung gehabt. Die 

des AZurüdtretend und der WVernadhläffigung, welde aller 

zu überftehen waren, haben aud bier ven beffern eines neuen Aufs 
ſchwungs und Gedeihens Raum gegeben. 

Eine Alademie wirkt darauf bin, den mannigfachen Antheil 
für Kunft und Künftler zufammenzufaflen, zu orbnen, Ph erhöhen. 
Sie veranftaltet Kunftausftellungen, zu melden bie Lieferungen 
einheimischer Künftler, wenn man alle Verhältniffe erwägt, immer 
beträchtlich zu nennen find. Bon folder Kunftausftellung giebt 
die Beitfchrift guten Bericht, den wir mit Vergnügen gelefen haben; 
da jedoch, um ficher meiter zu gehen, bier vor Allem eigenes Ans 
fhauen der Kunſtwerke felbit erfordert würde, fo können wir uns 
bießmal über den Gegenftand nicht ausbreiten, fondern begnügen 
uns, ihn der Aufmerkſamkeit zu empfehlen. 

Welche reihe Gemäldefammlungen aber in Prag und fonft in 
Böhmen befindlich, läßt fih ſchon aus dem Einen Berzeichniß ab⸗ 
nehmen, das und Herr GaleriesCuftos Burde bloß von foldhen 
Delgemälvden des Lulas Cranach angieht, bie bisher in dem Heller 
ihen Verzeichniß der Werke dieſes Meiſters nicht aufgeführt waren. 


Konfervatorium der Tonknuſt. 


Die Anlagen zur Muſik find in Böhmen belanntli äußert 
verbreitet; dieſe Gabe wächſt gleihfam freiwillig aus dem Boll 
hervor, und Genuß und Uebung verjelben führen ſchon vom Kin⸗ 
desalter her den entfhieden Fähigen einer weitern Entwi ents 
gegen, zu welcher es beinahe auf feinem Dorfe weder an 
riht noch an Vorbildern gänzlich gebridt. 

Doch bat man bei diefem den Böhmen feit Menfchengedenten 
inwohnenden Schage von Anlagen bald wahrnehmen müäflen, wie 
jehr ein bloß natürliches Gebeihen gegen die Yorberungen einer 
wifienfhaftlichen, zur größten Mannigfaltigleit und Umfaflung ge 
fteigerten Kunſt noch zurüdftehen bleibt, und daß auch das glüds 
lichfte Talent des Einwirkens einer gründlichen Schule nicht ent» 
ratben Tann. 

Hiervon überzeugt, hatten im Sabre 1810 eine Anzahl Gönner 
und Freunde der Tonkunft in Prag zur Beförderung derfelben mit 
Kaiferliher Genehmhaltung einen Verein geftiftet, welcher feine 
anſehnlichen Mittel alsbald zur Gründung eines Konfervatoriums 

verwandte, worin für eine bedeutende Zahl von Schhlern ein ums 
faffender Unterricht eröffnet wurde. Der wohlüberdachte Studien⸗ 
plan dieſer liberalen Anftalt erftredt fich auf ſechss Jahre, und ber 
Zweck geht zunächſt auf Bildung tüchtiger Orcheftermitglieber und 
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ing Böhmische Übertragen worden, ſo kann der Austaufh und bie 
Wechſelſeitigkeit nun nicht weiter gehen. 

Aus allem dieſen aber dürfte das Ergebniß folgen, daß in 
Gemäßbeit des ſchon feſtgeſtellten Verhaͤltniſſes beiderlei Dichtungs⸗ 
zweige, der böhmiſche wie der deutſche, ihren wahren Grund und 
Boden dennoch ſtets in dem Altböhmiſchen zu ſuchen haben, wo 
Leben, Sprache und Poeſie der Nation noch die eigenſte und ſelbſt⸗ 
ſtändigſte Geſtalt tragen. Böhmen iſt reich an Denkmalen dieſer 
Blüthenzeit. Die koſtbaren Ueberbleibſel ſeiner alten Literatur, 
nie ganz vergeſſen, ſind in unſern Tagen unverhofft durch die 
reichſten Entdeckungen vermehrt worden. Durch eine bedeutungs⸗ 
volle Schickung fand grade in dieſer Zeit, wo die Liebe zum vater⸗ 
laändiſchen Alterthum überall neu erwacht iſt, Herr Bibliothelar 
Hanka die Königinhofer Handſchrift, eine Sammlung böhmiſcher 
Heldenlieder, die uns auch bereits in deutſcher Ueberſetzung durch 
zwei Auflagen bekannt geworden. Die Sammlungen ſlawiſcher 
und böhmiſcher Volkslieder von Celakowsky und andere dahin 
gehörige Mittheilungen ſchloſſen fih an, und ſeitdem bereichert fi 
diefe Literatur von Zag zu Tag. Noch manden größern Fund 
diefer Art zu machen fehlt es nicht an Hoffnung und Ausſicht, 
beſonders jet, da eine allgemeine Aufregung für dieſe Gegens 
ftände dur das böhmifhe Mufeum fo Fräftig unterhalten, wird. 

So bäuft fih denn ein Schag an, den immerhin, wie mir 
auch an unfern deutſchen Schägen foldher Art Aehnliches fehen, nur 
ein Kleiner Kreiß genauer kennen und genießen mag, beflen Wir 
fung aber darum nicht weniger allgemein ift. 

Den naturkräftigen und phantajiereichen Charakter des altböhs 
mifchen Lebens aus diefen Quellen, zu denen wir auch Chronilen 
rechnen müflen, Har und ſtark hervorftrömen zu laflen und im 
ihrer auffrifhenden Behandlung die Derbbeit der antiken Motive 
möglichft beizubehalten, wollen wir den neuern böhmifchen Dichtern, 
wenn fie vergleichen Stoffe wählen, beſtens empfohlen haben, 
welches nicht ausfchließt, auch einen heutigen, allgemein aufpres 
enden Gehalt damit zu verknüpfen. 


Theater. 


Hier ift in Kürze anzumerken, daß die von den böbmifchen 
Landſtänden geftiftete und gut unterftügte Prager Bühne feit einer 
langen Reihe von Jahren ven beftgebilveten und in bewährter 
Ueberlieferung fortarbeitenden deutſchen Bühnen beizuzäblen if. 
Vorzuglichſte Talente, welche fi in Deutfhland zum erften 
erhoben, find von diefer Bühne ausgegangen, oder haben geraume 
Beit ihr angehört. Von ihren neuern Erſcheinungen wird verftäns 
diger Bericht ertheilt, worin unverlennbar das Streben tft, bas 
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Graf Eduard Raczinsky's 
maleriſche Reiſe in einigen Provinzen des oſsmaniſchen 
Reichs. 
Aus dem Polniſchen, durch von der Hagen. 
Breslau 1824. 


1826. 


Ein unterrichteter, umſichtiger Weltmann reiſt zu Lande von 
Warſchau bis Odeſſa, von da zu Waſſer bis Konſtantinopel; ferner 
an die aſiatiſche Küfte, beſucht Lesbos, ja die Gefilde von Troja.“ 
Ein Eunftfertiger Zeichner begleitet ihn, und nun werben uns bie 
mannigfaltigften Gegenſtaͤnde in vollendeten Kupferftichen übers 
liefert. 

Sehr intereflant war und zum Beifpiel die Darftelung der alls 

emeinspolizeilihen Vorkehrungen, fo wie der fromm⸗wohlthatigen 
Reivatanftalten, um eine gränzenloje Bevölkerung in und um Sons 
Itantinopel mit frifhem Trinkwaſſer unausgefegt zu verfehen. Bon 
ungeheuern, Wafler zurüditauenden Steindämmen und ableitenden 
Aquädulten bis zum einfachſten Schöpfrad find und die Mittelglieber 
größerer und kleinerer Röhrbrunnen in Fleden, Dörfern umd Eins 
ſamkeiten vor Augen gebradt. . 

Der Tert begleitet heiter und Tenntnißreich die bildlichen Dars 
ftellungen, welche dadurch erjt ihren vollen Werth erhalten. Keinem 
wohlhabenden Bücherfreunde follte dieß Werk in feiner Sammlung 
fehlen. 


Meilen und Unterfuchungen in Griechenland, 
von Bröndfted,. 
Erſtes Bud. Paris 1820. 
1826. 


Eine höchſt willlommene Monographie der Inſel Bea, fonft 
Keos. Diefes Eiland, bei aller feiner Kleinheit von den 
Zeiten her merkwürdig, wegen des Bezugs feiner Lage zu Eubda, 
dem atheniſchen Gebiet und den übrigen Cykladen, wird von einem 
vieljeitig gebilveten Reiſenden befucht, unterfuht und uns auf alle 
Meife näher gebracht. Eigenthumliche Naturerzeugnifle, Wein, 
Honig, Del, in reiher Menge gebaut, ringsum ein nicht allzu 
hohes, nad) allen Seiten dem Meere zufallendes, durch hundert 
Schluchten getrenntes, auf feiner Höhe noch bemohnbares Gebirg. 

Altertbum und Geſchichtswechſel, neuere Zuftände und Gitten 
werden ung vorgeführt. Wir finden das angefiedelte, freilich feit 
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Da nun zu gleicher Zeit meines Freundes und vierzigjährigen 
Mitarbeiter Heinrich Meyer Tabelle, deſſen Kunſtgeſchichte ab: 
Ihließend, in ihrer ganzen intentionirten Zänge auf Leinwand ge: 
zogen vor mir hängt, jo wird mir in dem griedhifchen Bezirk aber: 
mals Alles faßliher, indem ich hier die politifhe Geſchichte, wie 
die Geſchichte der Bildhauerkunſt, der Plaſtik, Malerei und Lite: 
ratur, ſynchroniſtiſch überfchaue und mit einem Blid das Mannig- 
faltigfte wieder erfaflen kann, was dort und im Verlauf der Zeiten 
nur einmal in einander greifend und wirlend lebendig geweien. 
Wie erquidend und tröftlich ift e8, in beiden genannten Werten 
die Refultate nit nur gezogen, fondern auch das Einzelne im 
Bejondern ausgeſprochen zu finden, was ich mir felbft, obgleich 
nur im Allgemeinen und Unzulänglihen, eine lange Reihe von 
Jahren her auszubilden getrachtet hatte! 


Die elegiſchen Dichter der Hellenen, bon Dr. Weber. 
Granffurt a. M., 1826. 


Eine holde, geiftreihe Gabe Demjenigen, der, ohne ber grie: 
chiſchen Sprache mächtig zu fein, immerfort mit jenem einzigen 
Bolle und in deſſen frühern und fpätern Umgebungen leben mödhte. 
Bon den vielen Gedanken, die bei dem wiederholten Leſen dieſes 
anziebenben Werks bei mir ſich entwidelten, fei ein Weniges mits 

etheilt. 

i Mir find gewohnt, die Yeußerungen eines Dichter, von welcher 
Art fie auch fein mögen, ind Allgemeine zu deuten und fie unſern 
Umftänden, wie es ſich ſchicken will, anzupaflen. Daburd erhalten 
freilich viele Stellen einen ganz andern Sinn al3 in dem Zuſam⸗ 
menhang, woraus wir fie geriffen: ein Sprüdlein des Terenz 
nimmt jih im Munde des Alten oder des Knechtes ganz anders 
aus ald auf dem Blatt eined Stammbucdhes. 

Und fo erinnere ih mich ganz wohl, daß wir ung in jüngerer 
Zeit mit dem Theognis zu wiederholten Malen abgequält und ihm 
al3 einem päbagogifhsrigorofen Moraliften einigen Vortheil ab» 
zugewinnen gejucht, jevoch immer vergebens; deßhalb wir ihn denn 
abers und abermalß bei Seite legten. Erſchien er und doch als 
ein trauriger ungriehifher Hypochondriſt. Denn wie konnte wohl 
eine Stadt, ein Staat fo verberbt fein, daB es dem Guten durch⸗ 
aus ſchlecht, dem Schlechten gewiß gut gienge, in dem Grabe, 
daß ein rechtlicher, wohlventenvder Mann den Göttern alle Rüd: 
fihten auf revliches und tüchtigeß Wollen und Handeln abzufprechen . 
verharrte? Wir fchrieben biete wiberwärtigen Anſichten ber Welt 
einer eigenfinnigen Individualität zu und wendeten unwillig unfere 
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Aeneſte Epoche. 


So mannigfaltig auch das Beftreben aller und jeder Künfte in 
Deutihland fein mag, in dem Grade, daß man darüber etwas Näheres 
und Beſtimmteres auszufprechen fih kaum getraute, fo geht doch 
im Ganzen eine gewiſſe Richtung durch, melde ung veranlaßt, die 
Epode unferer gegenwärtigen Dicht: und Bildkunſt jener zweiten 
ver perfifchen Poeſie zu vergleichen, in welcher fih Enweri befons 
ders hervorthat und die wir die enlomiaftiiche nennen bürfen. 

Somohl unmittelbar gegenwärtige Verdienfte als lich ge 
ſchiedene und längft bahingegangene werben gefeiert. @eburtss 
tage laflen die Freunde nie unbegrüßt vorbei; filberne und goldene 
Hochzeiten geben Anlaß zu Zeiten; bei Dienftjubilden erllärt fi 
der Staat jelbft ald Theilnehmer; bei funfzigjährigem Wiebereins 
tritt einer alademifchen Würde find Univerfitäten und 
in Bewegung, und weil nun die lebhafteften Segnungen auf Ges 
fundheit, auf dauernden Ruhm und verlängertes Leben nicht auge 
bleiben. dürfen, fo fügt fi jo ſchönen Prämiffen al3 nothwendige 
Konklufion ein löblicheg Ergo bibamus hinzu, 


Epoche der forcirten Talente. 


Entiprang aus der philofophifhen. Höhere theoretifhe Ans 
fihten wurden klar und allgemeiner. Die Nothwendigkeit eines 
entfchievenen Gehaltes, man nenne ihn Idee oder Begriff, ward 
allgemein anerlannt; daher konnte der Verſtand fih in die Er⸗ 
findung mifhen und, wenn er den Gegenjtand Hug entwidelte, 
fih dünken, er dichte wirklich. 

Hierzu gaben den erften theoretiihen Anſtoß Schillers 
äfthetifche Briefe in den Horen, feine Abhandlung über naive 
und fentimentale Dichtkunſt; kritiſch und folglich praktifch feine 
Recenfion über Bürger in ber allgemeinen Literaturzeitung. 

Die Gebrüder Schlegel theoretifirten und Fritifirten im ähn⸗ 
lihen Sinne; denn auch ihre Lehre, fo wie ihr Streben, trat aus 
der Kantiſchen Philoſophie hervor. 

Dieß wäre die Ableitung diefer Epoche, was den Gehalt betrifft. 

Die äußere und lebte Form der Ausführung warb durch eine 
verbefferte Rhythmik fehr erleichtert. Voß, obgleich feine Bes 
mühungen mit Undant belohnt wurden, zerjtörte lieber den Effekt, 
den feine Arbeiten durch eine natürliche Behaglichkeit gemacht 
hatten, al3 daß er feinen Weberzeugungen entjagt hätte. «Dems 
ungeadhtet aber war Jedermann aufmerkſam auf feine Lehren und 
fein Beifpiel; und fo fand diefe neue Epoche einen großen Vor⸗ 
theil vor fih an einer verbeflerten Rhythmik. 
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bat ein bäusliches Familienanfehen. Die Zirkel fließen fih ab 
nah außen und müſſen es thun, weil fie in dem rohen Elemente 
ihre Exiſtenz zu fichern haben. Sie halten daher au mit Vor⸗ 
liebe auf die Mutterfprae: man nennte mit Recht diefe Epoche 
bie idyllifche. 
| I. 

Die engen Kreiſe vermehren fih und dehnen fi zugleich 
weiter aus; bie innere Cirkulation wird Iebhafter; den fremden 
Sprachen verweigert man die Einwirkung nicht; die Kreife bleiben 
abgefonvert, aber nähern fih und laſſen einander gewähren. Ich 
würde diefe Epoche nennen 
die fociale oder civiſche. 


III. 


Endlich vervielfältigen ſich die Kreiſe und ziehen fih von 
innen immer mehr heraus, dergeftalt, daß fie ſich berühren und 
ein Verſchmelzen vorbereiten. Sie begreifen, daß ihre Wünfche, 
ihre Abfichten diefelben find, aber fie fünnen die Scheivegränzen 
nicht auflöfen. Nennen wir biefe Epoche einftmweilen 

die allgemeinere. 


IV. 

Daß fie aber univerjell werde, dazu gehört Glück und 
Gunſt, deren wir und gegenwärtig rühmen können. Denn da 
wir jene Epochen feit vielen Jahren treulich durdhgefördert, fo 
gehört ein höherer Einfluß dazu, das zu bewirken, was wir heute 
erleben: die Vereinigung aller gebildeten Kreife, vie ſich fonft nur 
berührten, die Anerlennung Eines Zmed3, die Ueberzeugung, wie 
nothwendig e3 fei, fih von den BZuftänden des augenblidlichen 
Weltlaufs, im realen oder idealen Sinne, zu unterrichten. Alle 
fremden Literaturen fegen fi mit der einheimifchen ins Gleiche, 
und mir bleiben im Weltumlaufe nicht zurüd, Dieſe Darftellung 
möchte wohl den herzlichſten Dank und die reblichfte Panegyrik 
den hohen Begünftigenden ausſprechen. 


Stellung ber Deutſchen zum Auslande, 
beſonders zu den Franzoſen. 
Schematiſch. 
Deutſche literariſche Verdienſte. 
Fremden Nationen immer mehr bekannt. 


Don ihnen anerkannt. 
Der Deutihe empfindet hierüber ein gewiſſes Behagen. 


234 Deutſche Literatur. 


Was ihn aber hauptfächlich hindert, zu einem gewiſſen ernften 
Merle zu gelangen, ift, daß er mit einem ungebuldigen Publikum 
zu thun bat, da3 jeden Augenblid angereist und erſchüttert fein 
will. Daher ift ſehr jelten, vaß etwas von unfern Arbeiten in 
eigener Geftalt hinüberkommt. 

Merkwürbiger Fall der Umbildung des Marino Yaliero 
von Lord Byron. 


Berichiedenes Einzelne, 
1. Den Philologen empfohlen. 


Es ift eine wunberliche, feit Jahren aufgelommene Forderung der 
Griehifhs Gelehrten, deuticher beſonders, daß fie den griechiſchen 
. Tert in der Urfpradhe citiren und vorausfegen, daß ever, der ihre 
deutfche oder lateinifhe Abhandlung lieſt, auch das Griechiſche mit 
gleicher Leichtigkeit und Bequemlichkeit ſich zu eigen machen werde. 

Geben wir zu den beveutenden Ausgaben alter Iateinifcher 
Sähriftfteller, die bi3 in das vorige Jahrhundert mit Noten vers 
fhiedener Gelehrten herausgelommen find, fo finden wir jederzeit 
einer griehifh angeführten Stelle die lateiniſche Weberfegung 
nachfolgen, indem man wohl die Kenntniß der allgemeinen Sprache 
der Gelehrten von allen Denen, die an dergleichen Werten Theil 
nahmen, vorausfegen und fordern konnte, nicht aber die Kennts 
niß des Griechiſchen. Und fo wird es immerfort bleiben, be 
fonder3 in unferer bewegten und voreilenden Zeit. 

Bedenke man doch, daß man von einem Stubirenden, der 
fein Summus Aristoteles, Plato et Euripides im Liebe feiert, 
nicht erwarten darf, daß er den Sinn, den jene großen Alten in 
ihre Sprache gelegt, fogleich entziffern werde, und hätte er auch 
mit Nugen feine Schuljtudien vollendet. Noch weniger kann man 
dieß von einem andern erwarten, deſſen Thun und Treiben aufs 
Praltiſche gerichtet fein muß. 

öge doch auf diefe Bemerkung bie gute alte Sitte wieder 
heroortreten und ung die Griechentenner zu jenen mehr oder minder 
verfchleierten Geheimniffen durch hinzugefügte deutſche Ueberſeßzung 
künftig den Zugang erleichtern, zum Vortheil des Lejerd, wie zu 
ihrem eigenen: denn Derjenige, welcher, um feine Meinung gu 
beitärten, einen alten, in einem weniger befannten Idiom fchreis 
benden Gewährsmann anführt, gewinnt unfäglih, wenn er eine 
Stelle nad feinem eigenen Sinne überfegt, anftatt daß er und 
im entgegengeiegten Falle mit dem alten Schriftfteller gleihfam 
allein läßt, da es denn von ung ebbängt, jene Worte nach unferer 
Weiſe beliebig zu verftehen und auszulegen. 





Antlif 
ſchiehi 


hat fe 
wahrſ 
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es ift feine Spur, daß etwas ven Frauen zu Liebe geſchrieben 
ſei, und daß fie weibliche Leſer verlangen und hoffen. 

Man iſt beim Leſen durchaus in einem männlichen Kreiſe, 
wo rauen wohl jein könnten, aber nicht find, und dieß giebt 
dem Ganzen eine eigene Haltung. 





5, Die Parifer Zeitſchrift le Globe 


bat durchaus einen jugendlichen Charakter; der ältefte ihrer Theils 
nehmer möchte kaum in den BVierzigen fein. Auch bier ift keine 
Spur, Frauen al3 Frauen zu Leferinnen werben zu mollen; ver 
Geijt jener Mitarbeiter iſt auf die Zukunft gerichtet, und das 
möchte nicht anlodend für das ſchöne Geſchlecht fein. 





Beide Beitblätter zeichnen fih dadurd von den deutſchen aus, 
melde zum großen Theil von Frauen und faft durchaus zu Frauen 
gejchrieben find. 





6. Karoline von Woltmann, Spiegel der großen Welt. 


Diefes Heft, oder wenn man will, geheftete Buchelchen, Tag 
auf dem Tiſche eines Gefelfhaftäzimmers; ein Freund nahm es 
auf, und nachdem er kaum einige Seiten Tonnte gelefen haben, 
rief. er aud: Was doc die grauen —8 lernen! Ein 
anderer nahm es auf, und, wie der erſte nach kurzer Friſt, ſagte 

anz ruhig: Was doch die Frauen aufpaffen! Beides zus 
armen genommen möchte wohl zu Würbigung dieſes Werkleins 
ben beften Anlaß geben. 





7. Die Erbſchaft. 
Ein Qufifpiel von Herrn von Mennedet, 

Der Hauptzwed des Verfaſſers ſcheint geweſen zu fein, unter 
dem Dedmantel eines Luſtſpiels gute Lehren zu verbreiten: man 
ftellt ung das Unglüd des Reichthums, die Verderbtheit des Luxus 
vor und fucht dagegen die Anmuth einer mehr ald alle Schä 
toftbaren Mittelmäßigkeit anzupreifen. Das goldene Schnigwert 
verfluchen, Strohdächer zu Ehren bringen, das war von jeher die 
Million der Hofpoeten, und fehnfüchtige Seufzer nah Einſamkeit 
bienten den großen Herren zur Erholung, 

Auh finden wir Antithefen des Gymnafiumd. Gin _tugends 
bafter Freund des Landlebend und ein gar bösartiger Gtädtebes 
wohner figuriren löblich gegen einander, 
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zu Ende mit wenigen PBaufen fort, weder Bücher noch Kapitel, 
noh Marginalien weifen uns zurecht: bat man fich denn aber 
zulegt durch: und herausgefunden, fo erftaunt man, zu bemerfen, 
daß e3 ganz in ägyptiſchem Sinne gefchrieben fei, daß man 
nämlih ein Brieher fein müffe, um ſich als volllommen: tüch⸗ 
tiger Arzt zu bewähren, 





Die Geſchichte freilich belehrt uns eines andern; denn jo jagt 
Wachler im erften Theile Seite 132: 

„Die Medizin, lange ausſchließliches Eigenthum der Priefter, 
namentlich der Agklepiaden in Theflalien, fieng allmählig an, ihre 
enge Verbindung mit dem religiofen Aberglauben aufzugeben, als 
fie zum Theil von jonifhen Philofophen in den Kreis ihrer Unters 
fuhungen über die Natur der Dinge aufgenommen wurde. Pytha⸗ 
goras zog fie in das Gebiet der Staatskunſt und Geſetzgebung 
und berüdfichtigte beſonders die Diätetil, Unter feinen Schülern 
übten mehrere al® Periodeuten die Heilkunde aus; der Hrotoniate 
Altmaion und Empebolles ftellten Forſchungen über Zeugungds 
theorie und einzelne Theile der Phufiologie an, und das geſchah 
auch von einigen Philofophen der neuern Eleatifhen Schule und 
von Anaragorad. So näherte fih die Alleingültigleit der mebis 
zinifhen Tempelweisheit ihrem Ende. Die Asklepiaden fiengen an, 
ihre Erfahrungen auf Grundſätze zurüdzuführen, und es entitans 
den die empirifche Schule in Knidos und die philoſophiſche in Kos. 

„Aus diefer Schule in Kos gieng der Schöpfer der wiflens 
Ihaftlihen Medizin bervor, Hippolrates von der Inſel Kos, 
ein Asklepiade, der berühmtefte unter fieben gleichnamigen Mäns 
nern dieſes Geſchlechts. Er bildete fih auf weiten Reifen und 
durch Studium der Philofophie u. f. m." Auch vie folgende 
Stelle wird Liebhabern der Weisheit nachdrücklich empfohlen. 





Den einzelnen Verkehrtheiten des Tages follte man immer nur 
große weltgeſchichtliche Maſſen entgegenjepen. 





11. Seinroths Anthropologie. 
1825, 

Die vielen Vorzüge, die man diefem Werk auch yugeftebt, 
zerſtört der Verfaſſer jelbft, indem er über die Gränzen binauss 
gebt, die ihm von Gott und der Natur vorgefchrieben find. Auch 
wir find allerdings überzeugt, daß der Anthropolog fein Mens 
ſchenkind bis in die Vorhöfe der Religion führen Tonne, dürfe, 
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Neueſte deutſche Poeſie. 
1827. 


Theils unmittelbar von Verfaſſern und Verlegern, theils durch 
die Aufmerkſamkeit freundlicher Literatoren, gelangt gar manche 
neue Schrift zu mir, die mich zum Nachdenken aufregt, mich auch 
wohl im Allgemeinen irgend einen Begriff von ihr faſſen läßt; 
aber die Anzahl iſt zu groß, als daß es mir möglich wäre, ins 
Einzelne zu geben. Man ſieht manch ſchönes Naturell, das fi 
von herkömmlichen Regeln befreit bat, fih nad eigener Art und 
Meife zu befhäftigen und auszudrüden bemüht ift, dagegen aber 
auch noch nicht dahin gelangte, fich felbft Geſetze vorzujchreiben 
und fih in den von ber Natur gezogenen Kreis zu befchränten. 
Auch hält es ſchwer, in jugenbliden Tagen über Stoff und Ges 
balt, Behandlung und Form deutlich zu werben. Wie oft ich 
nun auch irgend ein Heft oder Bändchen durchdenke, fo bin id 
doch nicht im Stande, mich hierüber ausführlich mitzutheilen. 
Möge nachſtehende Tabelle verbeutlichen, wie ich mir den Werth 
von dergleichen Produktionen anſchaulich zu machen fuche. 

Forderte man nun, es follte nachſtehende lakoniſch und ertems 
porirt aufgezeichnete Zabelle im Einzelnen gewiflenhaft durchgedacht, 
das Ausgeſprochene näher bejtimmt, zur Meberzeugung des Dich: 
ter3 und zur Einleitung des Publikums ausgeführt werben, vers 
langte man bie Literatur des Tages und der Stunbe aus dieſem 
Geſichtspunkte behandelt zu jehen, fo läßt ſich begreifen, daß bie 
ganze Zeit eines unterrichteten, denkenden, liebevoll theilnehmen⸗ 
den Mannes dazu nöthig wäre, der am Ende unter Taufenden 
doch nur für eine einzige Stimme gelten würbe; und mas könnte 
fie für Wirkung bervorbringen? Würde der junge Dichter freunde 
lich vrein jehen, wenn man ihm Beichränfungen zumuthete? Würde 
das Publikum zufrieden fein, wenn man fein augenblidliches Ents 
züden und Verwerfen zur Mäßigung beranriefe? Befler ift es, 
die Zeit gewähren zu lafjen. Die allgemeine Weltkultur ſteht fo 
bob, daß eine Sonberung des Aechten und Falihen gar wohl 
von ihr zu erwarten bleibt. 
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Neueſte deutſche Poeſie. 
1827. 


Theils unmittelbar von Verfaſſern und Verlegern, theils durch 
die Aufmerkſamkeit freundlicher Literatoren, gelangt gar manche 
neue Schrift zu mir, die mich zum Nachdenken aufregt, mich auch 
wohl im Allgemeinen irgend einen Begriff von ihr faſſen läßt; 
aber die Anzahl iſt zu groß, als daß es mir möglich wäre, ins 
Einzelne zu gehen. Man fieht manch ſchönes Naturell, das fih 
von herkömmlichen Regeln befreit hat, fih nach eigener Art und 
Meife zu beihäftigen und auszubrüden bemüht ift, dagegen aber 
auch noch nicht dahin gelangte, fich felbft Geſetze vorsufäpreiben 
und fih in den von ber Natur gezogenen Kreis zu beſchränken. 
Auch hält es ſchwer, in jugendlichen Tagen über Stoff und Ger 
balt, Behandlung und Form deutlich zu werden. Wie oft ich 
nun auch irgend ein Heft oder Bändchen durchdenke, fo bin id 
doch nicht im Stande, mich hierüber ausführlich mitzutheilen. 
Möge nachſtehende Tabelle verbeutlichen, wie ih mir ven Werth 
von dergleihen Produktionen anſchaulich zu machen ſuche. 

Forderte man nun, es ſollte nachſtehende lakoniſch und ertems 
porirt aufgezeichnete Tabelle im Einzelnen gewiſſenhaft durchgedacht, 
das Ausgeſprochene näher beſtimmt, zur Ueberzeugung des Dich⸗ 
ters und zur Einleitung des Publikums ausgeführt werben, vers 
langte man die Literatur des Tages und der Stunde aus dieſem 
Gefihtspuntte behandelt zu jehen, fo läßt fich begreifen, daß bie 
ganze Zeit eines unterrichteten, denkenden, Tiebevoll theilnehmens 
den Mannes dazu nöthig wäre, der am Ende unter Taufenven 
doch nur für eine einzige Stimme gelten würde; und was könnte 
fie für Wirkung bervorbringen? Würbe der junge Dichter freunde 
lich brein fehen, wenn man ihm Beichräntungen zumuthete? Würde 
das Publitum zufrieden fein, wenn man fein augenblidliches Ents 
züden und Verwerfen zur Mäßigung beranriefe? Beſſer ift es, 
bie Zeit gewähren zu laflen. Die allgemeine Weltkultur ftebt fo 
bo, daß eine Sonderung bed Aechten und Faljchen gar wohl 
von ihr zu erwarten bleibt. 
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542 Deutfche Literatur. 
Stoff und Gehalt, zur Bearbeitung vorgeſchlagen. 


1827. 


Es giebt Bücher, die fehr Iefenswürbig, aber nicht lesbar 
find; umgekehrt mag der Fall aud fein, aber von jenen gebente 
ih jet drei vorzuführen und bierauf Wunſch und Vorſchlag zu 
gründen. 

Bei dem Bielichreiben, welches in Deutſchland fih immer 
vermehren wird, ift offenbar, daß es oft an mwürbigem- Stoffe 
fehlt, welcher dem Autor Gelegenheit gäbe, fein Talent vortheil⸗ 
haft zu zeigen. Thut fich irgenbwo zu Haufe und in der Fremde 
ein anziehender Gegenftand hervor, gleih find mehrere Hände 
bereit, ihn zu ergreifen und zu reproduciren, es fei durch Nach⸗ 
ahmen, Umarbeiten, Weberfegen, und wie es ſich nur einiger 
maßen fchiden will. Debhalb ift es beinahe Iuftig, zu jeben, 
wie immer eine Feder der andern vorzueilen ſucht, woburd denn 
der Fall entfteht, daß Wehnliches oder völlig Gleiches vielfach ins 
Publikum gebracht wird. Was die feheinbaren Talente dabei ger 
winnen und verlieren, kann bei uns nicht in Betracht kommen; 
aber e3 ift feine Frage, daß entichieden gute Köpfe dadurch vers 
führt und zu undantbaren Arbeiten bingezogen werben, Diefen 
bringe ih die glei zu erwähnenden Bücher in Vorihlag und 
empfehle fie ihrer Aufmerkſamkeit. Sie find alle brei von ges 
baltreihem Stoff, ganz ohne Form und bieten ſich der geſchickte⸗ 
ften Behandlung dar. Freilich ift hier die Rede nicht, daß etwas 
gemacht werbe, ſondern daß es gut werbe: denn zu allen breien, 
wenn man fie geltend machen will, gehören vorzügliche Talente. 


Begebenheiten desSchleſiſchen Ritters Hans von Schweinichen, 
von ihm jelbft aufgefegt. Breslau 1820. 


Die Bearbeitung biefes zuerft genannten Werles würde wohl 
am ficherften glüden; es ift vaterländifchen Urfprungs, und wir 
Deutfchen find geneigt, und in frühere Zeiten .und Sitten, fo 
abftehend und wunderlich fie auch fein mögen, mit einem beitern 
Patriotismus zu verfegen. Auch ift eine ſolche Behandlung ſchon 
angedeutet. Der Referent im literarifchen Konverfationsblatt 1824, 
Nr. 153 und 155 hat den Sinn völlig gefaßt und ben Ton ger 
troffen, wie das Ganze zu nehmen wäre. 


Memoires historiques de Mr. le Chevalier Fontvielle de 
Toulouse. Paris 1824. 


Diefes zweite liegt mweiter von und ab. Es ift eine Art von 
modern franzöfifhem Cellini, ein kühn⸗thätiger Menſch, der es 


Germeret Her benffäie Seat ven. 


auf eine Weife treibt, daß er fi igug ſelbſt rathen und helfen 
muß, wenn er turdlommen will, In % 

geheeen, überliefert er ein heiter wahres! 

ebensweiſe vor der Revolution bis zu 

Verlauf derſelben. Wir werben. von. ber 

um entſchiedenen Vernichten des mäßigs 
— geführt, und ba erſcheint ung der 

als das Tonzentrirte Unheil der Pariſer 
macht einen großen, welthiftorifchsttagifd 

habenheit das befonbere Elend vor 

aber ift es bie einzelne Beunruhigung, fobann Sorge, Kummer 
und Sammer, nah und nad fi fteigernd, Wir fehen das 
furchthare Herankommen einer unaufhaltſam anſtedenden Kranl⸗ 
heit, ein leiſes Aufregen des unterſten mwüften Vobels il alls 
mählige Verbreiten mörberifder, mordbrenneriſcher Sitten, wo⸗ 
durch ein idylliſcher Zuſtand, in ſofern er im dbꝛehnten Jahr⸗ 
hundert moglich war, von Grund aus zerftört "wird. 

Um ein allgemein lesbares Bud aus biefem Stoffe zu bilden, 
müßte man von ben erften Theilen das meiſte, von den Tegten 
das wmenigfte nehmen: dort ein ausführliches Detail benugen, bier 
die Refultate ſummariſch-ſymboliſch auffaſſen. 


Ludwig Galls Auswanderung nad den Vereinigten Staa⸗ 
ten. Trier 1822. 


Um dieſes dritte Werk aehbrig gu / benuhen, würde das vor ⸗ 
üglichfte Talent verlangt, se HA vielen Vorarbeiten ſich u 
Yelofe, fodann aber ehe Fe ficht zu erwerben fähig unt 
glüdlih genug wäre. Der Bearbeitende waste den Stolz Kim, 
mit Cooper zu wetteifern, und deßhalb die Harfte Einſicht in 
überfeeifhen Gegenftände zu gerinnen ſuchen. Bon der — 
Koloniſation an, von ber Zeit des Kampfes an, der die Euros 
paer erft mit den Urbewohnern, dann ımter ſich felbft führten, 
von dem Qollbefig an des großen Reiches, das bie Engländer 
ſich gewonnen, bis zum Abfall der nachher nereinigten Staaten, 
big zu dem Freibeitötriege, befien Refultat und Folgen — dieſe 
Zuftände ſammtlich müßten ihm überhaupt — und im 
Befondern klar fein. In welche Epoche Bus ex feine Handlung 
fegen wolle, wäre mancher Weberlegung werth. 

Die Hauptfigur, der proteſtantiſche Geiflice, der, felbft aus⸗ 
manderungaluftig, die Auswandernden and Meer und dann hin⸗ 
überführt und oft an Mofes in ben Wüften erinnern würde, 
müßte eine Art von Dr. Primrofe kin der mit_fo yiel Vers 
ftand al3 gutem Willen, mit fo viel Bildung als Thatigkeit bei 
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allem, was er unternimmt und fördert, doch immer nicht weiß, was 
er thut, von feiner ruling passion fortgetrieben, dasjenige, was er 
fih vorſetzte, durchzuführen genöthigt wird und erft am Ende zu 
Athen kommt, wenn aus gränzenlojem Unverftand und unüberfehs 
barem Unheil fich zulegt noch ein ganz leidliches Dafein hervorthut. 
Mas den Perfonenbeftand betrifft, fo hat weder ein epiſcher 
noch dramatiſcher Dichter je zur Auswahl einen ſolchen Reichs 
thum vor fih geſehen. Die Unzufrievenen beider Welttheile ftehen 
ihm zu Gebot; er Tann fie zum Theil nad und nad zu Grunde 
geben, enblih aber, wenn er feine Favoriten günſtig unterges 
racht bat, die übrigen ftufenweife mit fehr mäßigen Zuftänden 
fih begnügen laſſen. 
Ich behalte mir wor, die Löfung diefer Aufgaben, in fofern 
ich fie erleben follte, fo grünblih, als es mir nur möglich, zu 
beurtbeilen, weil bier eine Oelegenheit wäre, von dem MW 
des Stoff, dem Verdienſte des Gehalts, der Genialität der Ber 
handlung, der Gediegenheit der Form hinlänglihe Rechenfchaft zu 
geben. 


Für junge Dichter, 
1831. 


Nur allzuoft werden mir von jungen Männern beutfche Ges 
dichte zugefendet, mit dem Wunſch, ich möchte fie nicht allein 
beurtheilen, fondern auch über den eigentlichen vichterifchen Beruf 
des Verfafierd meine Gedanten eröffnen. Wie fehr ich aber diefes 
Zutrauen anzuerkennen habe, fo bleibt es doch im einzelnen Falle 
unmöglih, das Gehörige fchriftlich zu erwidern, welches mündlich 
ausufpredien ſchon fchwierig genug fein würde. Im Allgemeinen 
jevoh kommen dieſe Sendungen bi8 auf einen gewiflen Grad 
überein, fo daß ich mich entjhließen mag, für die Zukunft Einis 
ges bier anzubeuten. 

Die deutfhe Sprache ift auf einen ſo hohen Grab der Aus⸗ 
bilvung gelangt, daß einem Seven gegeben ift, ſowohl in Proſa 
als in Rhythmen und Reimen hd , dem Gegenjtande wie ber 
Empfindung gemäß, nad feinem Vermögen glüdlih auszubrüden. 
Dieraus erfolgt nun, daß ein Jeder, welcher durch Hören und 

efen fih auf einen gemwiflen Grad gebitbet bat, wo er ſich felbft 
einigermaßen deutlich wird, ſich alſobald gebrängt fühlt, feine 
Gedanken und Urtbeile, fein Erkennen und Fühlen mit einer ge 
wiſſen Leichtigleit mitzutheilen. 

Schwer, vielleiht unmdglid, wird e8 aber dem SJüngern, 
einzufeben, daß hierdurch im höhern Sinne noch wenig gethan 
ift. Betrachtet man foldhe Erzeugniffe genau, fo wird alles, was 
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Noch ein Wort für junge Dichter. 


Unſer Meifter ift derjenige, unter deſſen Anleitung wir uns 
in einer Kunft fortwährend üben, und welder ung, wie wir 
nah und nad zur Fertigkeit gelangen, ftufenweife die Grund« 
fäge mittheilt, nah melden handelnd wir das erfehnte Ziel am 
fiherften erreichen. 

In foldem Sinne war ih Meifter von Niemand. Wenn 
ich aber ausfprehen foll, was ich den Deutfchen überhaupt, bes 
fonderd den jungen Dichtern, geworben bin, fo darf ich mid 
wohl ihren Befreier nennen: denn fie find an mir gewahr 
worden, daß, wie der Menſch von innen heraus leben, der Künftler 
von innen heraus wirken müfle, indem er, geberbe er fih, wie 
er will, immer nur fein Individuum zu Tage fördern wird. 

Geht er dabei frifh und froh zu Werke, fo manifeftirt er 
gewiß den Werth feines Lebens, vie Hoheit oder Anmuth, viels 
leiht auch die anmutbige Hoheit, die ihm von der Natur ver 
lieben war. Ich kann übrigens recht gut bemerken, auf wen id 
in dieſer Art gewirkt; es entipringt daraus gewiflermaßen eine 
m atung, und nur auf diefe Art ift e8 möglih, Original 
zu fein. 

Glücklicherweiſe fteht unfere Poeſie im Zechnifhen fo body, 
das Verbienjt eine würdigen Gehalts Tiegt jo Har am Tage, 
daß wir wunderſam erfreulide Erſcheinungen auftreten feben. 
Dieſes Tann immer noch beſſer werden, und. Niemand. weiß, wo⸗ 
bin e3 führen mag; nur freilihd muß Jeder fi ſelbſt kennen 
lernen, ſich felbit zu beurtheilen wiſſen, weil bier fein fremder, 
äußerer Mapftab zu Hülfe zu nehmen iſt. 

Worauf aber Alles ankommt, fei in Kurzem gefagt. Der junge 
Dichter ſpreche nur aus, was lebt und fortwirkt, unter welcherlei 
Geftalt es auch fein möge; er befeitige ftreng allen Wipergeift, 
alles Mißwollen, Mißreden, und was nur verneinen kann; denn 
dabei fommt nichts heraus. 

Ich kann es meinen jungen Freunden nicht ernft genug em⸗ 
pfeblen, daß fie ſich ſelbſt beobachten müfjen, auf daß bei einer 
gewiſſen Facilität des rhythmiſchen Auspruds fie doch auch immer 
an Gehalt mehr und mehr gewinnen. 

Poetiſcher Gehalt aber ıft Gehalt‘ des eigenen Lebens; ven 
fann ung Niemand geben, vielleiht verbüftern, aber nicht ver 
kümmern. Alles, was Eitelleit, d. h. Selbftgefälliges ohne Funda⸗ 
ment ift, wird fchlimmer als jemal3 behandelt werben. 

Sich frei zu erklären ift eine große Anmaßung: denn man 
erllärt zugleih, daß man fi Feinf beberrfchen wolle; und wer 
vermag da3? Zu meinen Freunden, den jungen Dichtern, ſpreche 
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I. Alfgriechiſche Siterafur. 
Ueber die Parodie bei den Alten. 
1824. 


Mie ſchwer es ift, ſich aus den Vorftellungsarten feiner Zeit 
berauszuarbeiten, beſonders wenn bie Aufgabe fo geitellt ift, daß 
man fi in höhere, und unerreihbare Zuftände verfegen müfle, 
begreift man nicht eher als nach vielen, theils vergeblichen, theilß 
auch mwohlgelungenen Verſuchen. 

Bon meinen Sünglingzeiten an trachtete ih, mich mit grie⸗ 
hifher Art und Sinne möglichſt zu befreunden, und mir fagen 
zuverläflige Männer, daß es auch wohl gelungen fei. Ich will 
bier nur an den Euripivifchen Herkules erinnern, den ich einem 
—A und zwar keineswegs verwerflichen Zuſtande entgegen⸗ 
geſetzt hatte. 

In jenem Beſtreben — es ſind nunmehr gerade funfzig Jahre 
— bin ich immer fortgeſchritten, und auf dieſem Wege ich 
jenen Leitfaden nie aus der Hand gelaſſen. Inzwiſchen fand ich 
noch manche Hinderniſſe and konnte meine nordiſche Natur nur 
nah und nach beſchwichtigen, meine deutſche Gemuthsart, bie 
aus der Hand des Poeten Alles für baar Geld nahm, was doch 
eigentlih nur als Einlöfungs» und Anticipationsichein follte ans 
gefehen werben. 

Höchft verbrießlih war ich daher, zu lefen und zu hören, daß 
über den berrlih überfhwänglich ergreifenden Stüden ber Alten 
noch zum Schluß der Vorftellung eine Narrenspofle ſei gegeben 
worden. Wie mir aber gelang, mit einem foldhen Verfahren 
auszuföhnen und mir ein Unbegreifliches zurecht zu legen, fet bier 
gefagt, ob es vielleiht auch Andern fromme. 
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falls als an dem Erhabenen theilnehmend empfinden und be 
traten müſſen. 

Die komiſchen Masten ver Alten, wie fie uns übrig geblieben, 
ftehen dem Kunftwerth nad in gleicher Linie mit den tragifchen. 
Ich befige felbft eine Heine komiſche Maske von Erz, die mir um 
teine Goldſtange feil wäre, indem fie mir täglich das Anſchauen 
von der hohen Sinnesweile giebt, die durch Alles, was von ben 
Griehen ausgegangen, hervorleuchtet. 





Beifpiele ähnlicher Art, wie bei den bramatifchen Dichtern, 
finden fih auch in der bildenden Kunft. 

Ein mächtiger Adler, au Myrons oder Lufippus geiten, bat 
fih fo eben, zwei Schlangen in den Klauen haltend, auf einen 
Felſen nievergelaflen; feine Fittige find noch in Thätigleit, fein 
Geift unruhig; denn jene beweglich wiberftrebende Beute bringt 
ihm Gefahr. Sie umringeln feine Füße, ihre züngelnden Zun⸗ 
gen beuten auf töbtliche Zähne. 

Dagegen hat fi auf Mauergeftein ein Kauz niebergefeßt, bie 
Flügel angeihloffen, die yüße und Klauen ftämmig; er bat eini 
Mäufe gefaßt, die ohnmädtig ihre Schwänzlein um feine Su 
ſchlingen, indem ſie kaum noch Zeichen eines piepfend abfche 
den Lebens bemerken Iaflen. 

Man denke ſich beide Kunſtwerke neben einander! Hier If 
weder Barodie noch Traveftie, fondern ein von Natur Hohes 
und von Natur Niederes, beides von gleihem Meifter im glei 
erhabenen Styl gearbeitet; es tft ein Parallelismus im Gegenfag, 
ber einzeln erfreuen und zufammengeftellt in Erftaunen jegen müßte. 
Der junge Bildhauer fände hier eine bedeutende Aufgabe. 





Zu ähnlichen Refultaten führt die Bergleihung ber Jlias 
mit Troilus und Creſſida; aud bier ift weder Parodie no 
Traveſtie, fondern wie oben im Adler und Kauz zwei Natur 
gegenftände einander gegenüber geſetzt waren, jo bier ein zwie⸗ 
facher Zeitfinn. Das griehifhe Gedicht im hohen Styl, fi 
ſelbſt darftellend, nur das Nothpürftige bringend und fogar im 
Beichreibungen und Gleihniffen allen Schmud ablehnend, auf hohe 
mythiſche Urüberlieferungen fich gründend; das englifche Meifters 
werk dagegen darf man betrachten als eine glüdlihe Umformung, 
Umfesung jenes großen Werkes ins Romantiſch⸗Dramatiſche. 

Hiebei dürfen wir aber nicht vergeflen, daß dieſes Stud mit 
mandem andern feine Herkunft aus abgeleiteten, jchon zur Profe 
berabgegogenen, nur balb dichteriſchen Erzählungen nicht verläug. 
nen kann. 
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Doh auch fo ift es wieder ganz Driginal, als wenn das 
Antike gar nicht gewejen wäre, und es bedurfte wieder einen eben 
fo gründlichen Emft, ein eben fo entichievene® Talent ala des 
großen Alten, um uns ähnliche Perſonlichleiten und Charaktere 
mit leichter Bedeutenheit vorzuſpiegeln, indem einer ſpaͤtern Menſch⸗ 
heit neuere Menſchlichkeiten durhihaubar vorgelzagen werben. 


Die tragifchen Tetralogieen der Griechen. 
Programm von Ritter Hermann. 1819. 
1833. 


Auch dieſer Auffag deutet feiner Anfiht und Vehandlung 
nach auf einen meiſterhaften Kenner, der das Alte zu erneuen 
das Abgeſtorbene zu beleben verſteht. 

Es kann nicht geläugnet werben, daß man ſich die Tetralo⸗ 
gieen der Alten ſonſt nur gedacht als eine dreifache Steigerung 
deſſelben Gegenſtandes, mo im erſten Stück die Erpoſition, die 
Anlage, der Hauptmoment des Ganzen vollkommen geleiſtet wäre, 
im zmeiten darauf fich fchredliche Folgen ind Ungeheure fleigerten, 
im dritten aber, bei nochmaliger Steigerung, dennoch auf eine 
gewiſſe Weife irgend eine Verföhnung Perangeführt würbe, wo⸗ 
durch denn allenfall® ein vierte® munteres Stüd, um ben Zus 
fhauer, den häuslicher Ruhe und Behaglichkeit bebürftigen Bur⸗ 
ger wohlgemuth zu entlaſſen, nicht ungeſchickt angefügt werden 
konnte. 

Denn alſo z. B. im erſten Stüdd Agamemnon, im zweiten 
Klytaͤmneſtra und Aegiſth umlämen, im dritten jedoch ber von 
den Furien verfolgte Muttermörber durch das athenifche Oberbe⸗ 
rufungsgericht losgeſprochen und deßhalb eine große ravilhe 
ewige Zeier angeordnet würde, ba kann uns bünfen, 

Fe bier irgend einen Shen anzulmüpfen wohl mochte lan 
gen fein. 

Iſt nun zwar, wie wir eingeftehen, die griechiſche Mythologie 
fehr folgereih und langmüthig, wie fih denn ber umfichtige 
Dichter gar bald überzeugen wird, daß aus jedem Zweig jenes 
gränzenlofen Stammbaums ein paar Trilogieen heraus zu ent 
wideln wären, jo kann man doch begreifen, daß, bei unerläß: 
lien Forderungen nad immer fih überbietenden Neuigkeiten, 
nicht immerfort eine glei reine Folge zu finden geweſen. 

Sollte ſodann der Dichter nicht bald gewahr werben, daß dem 
Volt an der Folge gar nicht? gelegen ift? follte er nicht y a 
feinem Vortheil brauchen, daß er es mit einer leichtfinnigen Gef 
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ſchaft zu thun hat? Er giebt lieber fein Innerftes auf, als es fid 
ganz allein und umfonft fauer werden zu laffen. 

Höchſt natürlih und mwahrfcheinlicy nennen auch mir baher 
bie Behauptung gegenwärtigen Programms: eine Tris ober gar 
Zetralogie habe keineswegs einen zufammenhängenven Inhalt ges 
fordert, alfo nicht eine Steigerung des Stoff, wie oben anges 
nommen, fondern eine Steigerung der Außern Formen, gegründet 
auf einen vielfältigen und zu dem bezwedten Eindruck binreichens 
den Gehalt. 

Sn 'diefem Sinne mußte nun das erfte Stüd groß und für 
ben ganzen Dienjchen: ftaunenswäürdig fein, das zweite durch Chor 
und Gejang Sinne, Gefühl und Geift erheben und ergögen, das 
britte darauf durch Weußerlichleiten, Pracht und Drang aufreizen 
und entzüden; ba benn das legte zu freundlicher Entlaflung fo 
heiter, munter und verwegen fein durfte, als es nur wollte. 

Suden wir nun ein Bild und Gleichniß zu unfern Zeiten. 
Die deutiche Bühne befigt ein Beifpiel jener erften Art an Schillers 
MWallenftein, und zwar ohne daß der Dichter bier eine Nach⸗ 
ahmung ber Alten beabfihtigt hätte; ver Stoff war nicht zu übers 
feben und gerfiel dem wirkenden und fchaffenden Geifte nad und 
nah, jelbit gegen feinen Willen, in mehrere Theile. Der Ems 
pfindungsweiſe neuerer Tage gemäß bringt er das Tuftige, beitere 
Satyrftüd, das Lager, voraus. In den Piccolomini ehren 
wir die fortfchreitende Handlung; fie ift noch durch Pebanterie, 
Irrthum, wüſte Leidenſchaft niedergehalten, indeß zarte, himm⸗ 
liſche Liebe das Rohe zu mildern, das Wilde zu beſänftigen, das 
Strenge zu löſen trachtet. Im dritten Stücke mißlingen alle Ber: 
ſuche der Vermittlung; man muß es im tiefſten Sinne hochtragiſch 
nennen und zugeben, daß für Sinn und Gefühl hierauf nichts 
weiter folgen könne. 

Nun müſſen wir aber, um an die von dem Programm eins 
geleitete Weife, völlig Unzufammenhängendes auf einander glüds 
lih und fhidlih folgen zu laſſen, durch ein Beilpiel irgend eine 
Annäherung zu gewinnen, uns über die Alpen begeben unb uns 
die italiänifche, eine dem Augenblid ganz gewidmete Nation als 
Zuſchauermaſſe denen. 

So ſahen wir eine volllommen ernfte Oper in brei Alten, 
welche, in fih zufammenhängend, ihren Gang ruhig verfolgte, 
In den Zwiſchenräumen der drei Abtheilungen erfchienen zwei 
Ballete, fo verſchieden im Charakter unter einander als mit ber 
Oper felbft: das erfte heroiih, das zweite ind Komifche ablaufend, 
damit die Springer Gewandtheit und Kräfte zeigen konnten. 
War diefes worüber, fo begann der dritte Alt ver Oper, fo ans 
ftändig einberfchreitend, als wenn keine Poſſe vorbergegangen 
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wäre. Ernſt, feierlich, prädtig ſchloß fih das Gange. Wir 
hatten alfo bier eine Pentalogie, nah ihrer Weife der Menge 
volllommen genugthuend. - ' 

Noch ein Beifpiel fügen wir hinzu, denn wir fahen in etwas 
mäßigern Berhältniffen, Golvonifche breiaktige Stüde vworftellen, 
wo zwiſchen den Abtheilungen volllommene zweialtige komiſche 
Dpern auf das glängenbfte vorgetragen wurden. Beide Darftel: 
lungen hatten weder dem Inhalt no der Form nah irgend 
etwas mit einander gemein, und doch freute man fi hoͤchlich, 
nad dem erjten Alt der Komödie die befanntsbeliebte Ouverture 
der Oper unmittelbar zu vernehmen. Eben fo ließ man ſich nad 
dem glänzenden Yinale diefes Singaktes den zweiten Alt des pro: 
ſaiſchen Stüd3 gar wohl gefallen. Hatte nım abermald eine mu: 
ſikaliſche Abtheilung das Entzüden gefteigert, jo mar man bod) 
noch auf den dritten Akt des Schaufpiels höchſt begierig, melcher 
denn aud jederzeit volllommen befrievigend gegeben ward. Denn 
der Schaufpieler, fompromittirt durd feine fangreichen Vorgänger, 
nahm nun Alles, was er von Talent hatte, zufammen und leijtete, 
dur die Ueberzeugung, feinen Zufchauer im beften Humor zu 
finden, jelbjt in guten Humor verfegt, das Erfreulichfte, und der 
- allgemeine Beifall erfholl beim Abſchluß auch diefer Pentalogie, 
deren legte Abtheilung gerade die Wirkung that, wie ber vierte 
Alt der Tetralogieen, ung befriedigt, erheitert und body and) ges 
mäßigt nach Haufe zu ſchicken. 


Nachleſe zu Ariftotele® Poetik. 
1826. 


Ein ever, der fi einigermaßen um bie Theorie der Dichte 
funft überhaupt, befonver aber ber Tragödie befümmert bat, 
wird fi einer Stelle des Ariftotele3 erinnern, welche den Aus: 
legern viel Noth machte, ohne daß fie fich über ihre Bedeutung 
völlig hätten verftändigen können. In der nähern Bezeichnung 
der Tragödie nämlich feheint ber grobe Mann von ihr zu ver: 
langen, daß fie durch Darftellung Mitleid und Furt erregender 
Handlungen und Ereignifle von den genannten Leidenfhaften das 
Bemüth des Zufchauers reinigen folle. 

Meine Gedanken und Ueberzeugung von gedachter Stelle 
glaube ich aber am beiten durch eine Ueberſetzung derjelben mit 
theilen zu können. 

„Die Tragddie ift die Nachahmung einer bedeutenden und abs 
gefchloflenen Handlung, die eine gewiffe Ausdehnung hat und in 
anmuthiger Sprache vorgetragen wird, und zwar von abgefonderten 
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Geftalten, deren jede ihre eigene Rolle fpielt, und nicht erzaͤhlungs⸗ 
weiſe von einem Einzelnen; nach einem Verlauf aber von Mitleid und 
durgt mit Ausgleichung ſolcher Leidenſchaften ihr Geſchaft abſchließt.“ 

Durch vorſtehende Ueberſetzung glaube ich nun die bisher 
dunkel geachtete Stelle ind Klare geſetzt zu ſehen und füge nur 
Folgendes hinzu. Wie konnte Ariſtoteles in feiner jederzeit auf 
den Gegenjtand hinweiſenden Art, indem er ganz eigentlich von 
der Konftrultion des Trauerfpield redet, an die Wirkung und 
was mehr ijt, an bie entfernte Wirkung denken, welche eine Tras 
gödie auf den Zufchauer vwielliht machen mwürbe? Reineswegb! 
er ſpricht gan Har und richtig aus: wenn fie durch einen 
lauf non Mitleid und Furcht erregenden Mitteln durchgegangen, 
fo müſſe fie mit Ausgleihung, mit Verjöhnung folder Leidens 
Ihaften zulegt auf dem Theater ihre Arbeit abſchließen. 

Er verfteht unter Katharſis biefe ausföhnende Abrundung, 
welche eigentlih von allem Drama, ja fogar von allen poetifchen 
Werken gefordert wird. In der Tragödie gejhieht fie durch eine 
Art Menſchenopfer, e8 mag nun wirklich vollbracht oder, unter 
Einwirkung einer günftigen Gottheit, dur ein Surrogat seit 
werden, wie im Falle Abrahams und Agamemnond; genug, eine 
Söhnung, eine Löfung ift zum Abſchluß unerläßlih, wenn die 
Tragödie ein vollkommenes Dichtwerk fein fol. Diefe —— * 
durch einen günftigen, gewünſchten Ausgang bewirkt, nähert 
ihon ber Mittelgattung, wie die Rüdtehr der Alcefte; dag 
im Luſtſpiel gewöhnlich zu Entwirrung aller Berlegenbeiten, = 
ganz eigentlich da3 Geringere von Furcht und Hoffnung find, bie 
Heirath eintritt, die, wenn fie auch das Leben nicht abfchließt, 
doch darin einen bedeutenden und bedenklichen Abſchnitt macht. 
Niemand will ſterben, Jedermann heirathen, und darin liegt der 
halb ſcherz⸗, halb ernſthafte Unterſchied zwiſchen Trauer⸗ und 
Luſtſpiel iſraelitiſcher Aeſthetik. 

Ferner bemerken wir, daß die Griechen ihre Trilogie zu Indem 
Zwecke benußt: denn es giebt wohl keine höhere Ka 
Debipus von Kolonus, wo ein halbſchuldiger Berhreden 
ein Mann, der durch damoniſche Konſtitution, durch eine duſtere 
Heftigkeit feines Daſeins, gerade bei der Großheit feines Charal⸗ 
ters, durch immerfort übereilte Thatausubung den ewig unerforſh⸗ 
lichen, unbegreiflich⸗ folgerechten Gewalten in die Hande vemmt, 
ſich ſelbſt und die Seinigen in das tiefſte, unherſtellbarſte er 
ftürzt und doch zulegt noch ausföhnend außgeföhnt und zum Bere 
wandten der Götter, als fegnender Schußgeift eines Landes eines 
eignen Opferdienſtes werth, erhoben wird. 

Hierauf gründet ih num aud die Marime des großen Mel 
ſters, daß man den Helden der Tragödie weber gang ſchuldig, 
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nod ganz ſchuldfrei darftellen muſſe. Im erften Falle wäre die 
Katharfis bloß ftoffartig, und der ermorbete Böfewicht zum Bei⸗ 
fpiel jchiene nur. der gang gemeinen Juſtiz entgangen; im zweiten 
Falle ift fie nicht möglih: denn dem Schickſal oder dem menſch⸗ 
lich Einwirkenden fiele die Schuld einer allzu ſchweren Ungerech⸗ 
tigfeit zur Laft. 

Uebrigens mag ich bei dieſem Anlaß, wie bei jedem andern, 
mi nicht gern polemiſch benehmen; anzuführen habe ich jedoch, 
wie man fih mit Auslegung diejer Stelle bisher beholfen. Aris 
ftotele3 nämlich hatte in der Politik ausgeſprochen, daß die Muſik 
zu ſittlichen Zwecken bei der Erziehung benutzt werben. könnte, 
indem ja durch heilige Melodieen die in den Orgien erft aufge: 
regten Gemüther wieder bejänftigt wilden und alfo auch wohl 
andere Leidenſchaften dadurch könnten ind Gleichgewicht gebracht 
werden. Daß bier von einem analogen Falle die Rede ſei, laug⸗ 
nen wir nicht, allein er ift nicht identiſch. Die Wirkungen der 
Mufit find ftoffartiger, wie foldhes Händel in feinem Alerans 
dersfeſt durchgeführt bat, und wie wir auf jedem Ball fehen 
können, wo ein nad) fittig: galanter Bolonaife aufgeipielter Walzer 
die fämmtlihe Jugend zu bacchiſchem Wahnfinn binreißt. 

Die Mufit aber fo wenig als irgend eine Kunſt vermag auf 
Moralität zu wirken, und immer ift e8 falih, wenn man folde 
Leiftungen von ihnen verlangt. Philofophie und Religion: vers 
mögen dieß allein; Pietät und Pflicht müfjen aufgeregt 
und foldhe Erwedungen werben bie Künfte nur gAfällig veranlafien. 
Was fie aber vermögen und wirken, das ift eine Milverung rober 
Sitten, weldhe aber gar bald in Weichlichleit ausartet. 

Wer nun auf dem Wege einer wahrhaft fittlihen innern Auss 
bildung fortichreitet, wird empfinden und geftehen, daß Tragddien 
und tragifhe Romane den Geift keineswegs beſchwichtigen, fons 
bern das Gemüth und das, was wir das Herz nennen, in Uns 
ruhe verjegen und einem vagen, unbeftimmten Buftande entgegen: 
führen; viefen liebt die Jugend und ift daher für foldhe Produk⸗ 
tionen leidenfchaftlich eingenommen. 

Wir lehren zu unferm Anfang zurüd und wiederholen: Ari⸗ 
ftotele3 fpricht von der Konftruktion der Tragödie, in fofern der 
Dichter, fie als Objekt aufftellend, etwas würdig Anziehendes, 
Schau: und Hörbares abgejchlofien bervorzubringen denkt. 

Hat nun der Dichter an feiner Stelle feine Pflicht erfüllt, 
einen Knoten bebeutend gelnüpft und würbig gelöft, jo wird 
dann daſſelbe in dem Geifte des Zufchauerd vorgeben; bie Vers 
widlung wird ihn verwirren, die Auflöfung au ‚ex aber 
um nicht3 gebefjert nad Haufe gehen: er wärbe vielmehr, wenn 
er ascetiſch aufmerkſam genug wäre, ſich über ſich felbft ver 
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wundern, daß er eben fo leichtfinnig als hartnädig, eben fo heftig 
als ſchwach, eben fo liebevoll als lieblos ſich wieder im feiner 
Wohnung findet, wie er hinausgegangen. Und fo glauben wir 
Alles, was diefen Punkt betrifft, geſagt zu haben, wenn fid 
ihon dieſes Thema durch meitere Ausführung noch mehr ins 
Klare ſetzen liebe. 


Plato, als Mitgenofje einer chriſtlichen Offenbarung. 


(Im Jahre 1796 durch Fr. 2. Stollbergs Ueberfekung „augerlefener Geſpräche 
des Platon“ veranlaßt.) 


Niemand glaubt genug von dem ewigen Urheber erhalten zu 
haben, wenn er gejtehen müßte, daß für alle feine Brüber eben 
fo wie für ihn geforgt wäre; ein befonderes Buch, ein befonderer 
Prophet hat ihm vorzüglich den Lebensweg vorgezeihnet, und auf 
diefem allein follen Alle zum Heil gelangen. 

Wie fehr verwundert waren daher zu jeden Zeiten alle die, 
welche fih einer ausfchließenvden Lehre ergeben hatten, wenn fie 
auch außer ihrem Kreife vernünftige und gute Menſchen fanden, 
denen es angelegen war, ihre moralifhe Natur auf das volls 
tommenfte auszubilden! Was blieb ihnen daher übrig, als auch 
diefen eine Offenbarung und gemwifjermaßen eine fpezielle Offen 
barung zuzugeſtehen? 

Doch es feil dieſe Meinung wird immer bei denen beftehen, 
die fih gern Vorrehte wünjchen und zufchreiben, denen der Blick 
über Gotted große Welt, die Grlenntniß feiner allgemeinen uns 
unterbrochenen und nicht zu unterbrechenden Wirkungen nicht bes 
bagt, die vielmehr um ihres lieben Ichs, ihrer Kirche und Schule 
ilien Privilegien, Ausnahmen und Wunder für ganz 
halten. 

So ift denn auch Plato früher ſchon zu der Ehre eines Mit 
genofjen einer chriftlichen Offenbarung gelangt, und fo wirb ee 
und auch bier wieder dargeftellt. 

Wie nöthig bei einem ſolchen Schriftftellee, ver bei feinen 
großen Verdienſten ben Vorwurf fopbijtifcher und cher 
Kunftgriffe wohl ſchwerlich von fich ablehnen koͤnnte, eine de 
deutliche Darftellung der Umftände, unter welchen er geſchrieben, 

der Motive, aus melden er gejchrieben, fein möchte, das Beblirfs 
niß fühlt ein Jeder, der ihn lieft, nicht um ſich dunkel aus ihm 
zu erbauen — daß leiften viel geringere Schriftfteller —, ſondern 
um einen vortrefflihen Mann in feiner Individualität kennen gu 
lernen; denn nicht der Schein besjenigen, was Andere fein konnten, 
ſondern die Erkenntniß deſſen, was fie waren und find, bildet und. 
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Welchen Dank würde der Weberfeger bei uns verdient haben, 
wenn er zu feinen unterrichtenden Noten ung aud noch, wie Wie⸗ 
Iand zum Horaz, die wahrfcheinliche Lage des alten Schriftitellers, 
den Inhalt und den Zweck jenes einzelnen Wertes ſelbſt kuͤrzlich 
vorgelegt hätte! Denn wie fommt 3. B. Jon dazu, als ein fa: 
noniſches Buch mit aufgeführt zu werden, da biefer Heine Dialog 
nichts als eine Berfiflage ift? Wahrfcheinlih, weil am Enve von 
göttlicher Eingebung die Rede ift! Leider fpricht aber Sokrates bier, 
wie an mehreren Orten, nur ironiſch. Ä 

Durch jede philofophifhe Schrift geht, und wenn ed auch noch 
fo wenig fichtbar würde, ein gewiſſer polemifher Faden; wer 
philofophirt, ift mit den Borftellungsarten feiner Vor⸗ und Mit: 
welt uneins, und fo find die Gefpräde bes Plato oft nicht allein 
auf etwas, fondern auch gegen etwas gerichtet. - Und eben dieſes 
boppelte Etwas, mehr als vielleicht bisher geſchehen, zu entwideln 
und dem deutjchen Lefer bequem vorzulegen, würde ein unjhäß: 
bares Verdienſt de3 Ueberſetzers fein. 

Man erlaube und noch einige Worte über Jon in dieſem 
Sinne hinzuzufügen. 

Die Mate des Platonifchen Sokrates — denn fo darf man 
jene phantaftifche Figur wohl nennen, melde Sofrates fo wenig 
als die Ariftophaniihe für fein Ebenbild erkannte — begegnet 
einem Rhapjoden, einem Vorlefer, einem Dellamator, der berühmt 
war megen feines Vortrags der Homerifhen Gedichte, und der fo 
eben den Preis davon getragen bat und bald einen andern davon 
zu tragen gedenkt. Diefen Jon giebt uns Plato als einen Außerjt 
befhräntten Menſchen, als einen, ver zwar die Homeriſchen Ge⸗ 
dichte mit Emphafe vorzutragen und feine Zuhörer zu rühren vers | 
fteht, der es auch wagt, über ven Homer zu reden, aber wahr⸗ 
fcheinlich mehr, um die darin vorkommenden Stellen zu erläutern, 
als zu erklären, mehr bei dieſer Gelegenheit etwas zu fagen, als 
durch feine Auslegung die Zuhörer dem Geift des Dichters näher 
zu bringen. Denn was mußte das für ein Menſch fein, der aufs 
richtig geſteht, daß er einfhlafe, wenn pie Gedichte anderer Poeten 
vorgelefen oder erflärt würden? Man fieht, ein folder Menſch 
tann nur duch Tradition oder durch Uebung zu feinem Talente 
gefommen fein. Wahrſcheinlich begünftigte ihn eine gute Geftalt, 
ein glüdliches Organ, ein Herz, fähig, gerührt zu werben; aber 
bei alle vem blieb er ein Naturalift, ein bloßer Empiriler, ver 
weder über feine Kunft noch über die Kunftwerle gedacht hatte, 
fondern fih in einem engen Kreife mechaniſch herumdrehte und 
ſich dennoch für einen Künftler hielt und wahrfheinlih von ganz 
Griechenland für einen großen Künftler gehalten wurde. Einen 
folhen Tropf nimmt der Platonifhe Sokrates vor, um ihn gu 


* 
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Schanden zu machen. Erſt giebt er ihm feine Befchränttheit zu 
fühlen, dann läßt er ihn merken, daß er von dem Homeriſchen 
Detail wenig verftehe, und nöthigt ihn, da der arme Teufel fi 
nicht mehr zu helfen weiß, fi für einen Mann zu erfennen, der 
dur unmittelbare göttlihe Eingebung begeiftert wird. 

Wenn das heiliger Boden ift, fo möchte die Ariftophanifche 
Bühne auch ein gemweihter Plag fein. So menig der Maske des 
Sokrates Ernft it, den Ion zu belehren, fo wenig ift e8 des 
Verfaſſers Abfiht, den Lefer zu belehren. Der berühmte, bewuns 
derte, gelrönte, bezahlte Yon follte in feiner ganzen Bloße dar- 
geftellt werden, und ver Titel müßte beißen: Son, oder der bes 
fhämte Ahapfode; denn mit der Poefie hat das ganze Geſpräch 
nichts zu thun. 

Weberhaupt fällt in diefem Gefpräh, wie in andern Platonis 
fhen, die unglaublihe Dummheit einiger Perfonen auf, damit 
nur Sokrates von feiner Seite recht meife fein könne. Hätte Yon 
nur einen Schimmer Kenntniß der Poefie gehabt, fo würde er 
auf die alberne Frage des Sokrates, wer ben Homer, wenn er 
von Wagenlenten fpricht, befler verftehe, der Wagenführer oder 
ber Rhapfode? Ted geantwortet haben: Gewiß ver Rhapſode; denn 
der Wagenlenter weiß nur, ob Homer richtig fpricht, der einſichts⸗ 
volle Rhapſode weiß, ob er gehörig fpricht, ob er als Dichter, 
nicht als Befchreiber eines Weitlaufs, feine Pflicht erfüllt. Zur 
Beurtbeilung des epifhen Dichters gehört nur Anſchauen und Ge⸗ 
fühl und nicht eigentlich Kenntniß, obgleich auch ein freier Blidk 
über die Welt und Alles, was fie betrifft. Was braucht man, 
wenn man Einen nicht moftificiten will, bier zu einer göttlichen 
Eingebung feine Zuflucht zu nehmen? Wir haben in Künften mehr 
Fälle, wo nicht einmal der Schufter von der Sohle urtheilen darf: 
denn der Künftler findet für nöthig, juborbinirte Theile höhern 
Zwecken völlig aufzuopfern. So habe ich felbft in meinem Leben 
mehr al3 Einen Wagenlenter alte Gemmen taveln hören, worauf 
die Pferde ohne Geſchirr dennoch den Wagen ziehen follten. Frei⸗ 
lich batte der Wagenlenter recht, mweil er das ganz unnatürlich 
fand; aber der Künſtler hatte auch recht, die ſchöne Form feines 
Pferdekörpers nicht durch einen unglüdlihen Faden zu unterbrechen. 
Diefe Filtionen, diefe Hieroglyphen, deren jede Kunft bevarf, mer 
den fo übel von allen denen verftanden, welche alles Wahre natürs 
lich haben wollen und dadurch die Kunſt aus ihrer Sphäre reißen. 
Dergleichen bypothetifche Aeußerungen alter und berühmter Schrift 
fteller, die am Plag, wo fie ftehen, zwedmäßig fein mögen, ohne 
Bemerkung, wie relativ falſch fie werben können, follte man nicht 
wieder ohne Zurechtweiſung abdrucken laffen, fo wenig als bie 
falfhe Lehre von Inſpirationen. 
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Daß einem Menſchen, ver eben kein bichterifches Genie hat, 
einmal ein artiges, lobenswerthes Gebicht gelingt, diefe Erfahrung 
wiederholt fih oft, und es zeigt fih darin nur, was lebhafter 
Antheil, gute Laune und Leidenſchaft bervorbringen kann. Dan 
geftehbt dem Haß zu, daß er das Genie fupplire, und man kann 
e3 von ‚allen Leidenſchaften fagen, die uns zur Thätigfeit aufs 
fordern. Selbft der anerfannte Dichter ift nur in Momenten fähig, 
fein Zalent im höchſten Grade zu zeigen, und es läßt ſich dieſer 
Wirkung des menſchlichen Geiftes pſychologiſch nachkommen, ohne 
daß man nöthig hätte, zu Wundern und feltfamen Wirkungen 
feine Zufludt zu nehmen, wenn man Gebuld genug befäße, den 
natürlichen Phänomenen zu folgen, deren Kenntniß uns die Willens 
fhaft anbietet, über die es freilich bequemer iſt vornehm hinweg⸗ 
en, als das, was fie leiftet, mit Einfiht und Billigkeit zu 

aͤtzen. 

Sonderbar iſt es in dem Platoniſchen Geſpräch, daß Jon, 
nachdem er feine Unwiſſenheit in mehrern Künften, im Wahrſagen, 
Wagenfahren, in der Arzneitunde und Yifcherei, bekannt hat, zus 
legt doch behauptet, daß er fih zum Feldherrn befonvders qualis 
ficirt fühle. Wahrfheinlid war dieß ein individuelles Stedenpferb 
dieſes talentreihen, aber albernen Individui, eine Grille, die ihn 
bei feinem innigen Umgang mit Homerifhen Helden angewanvelt 
fein modte, und die feinen Zuhörern nicht unbelannt war. Und 
baben wir diefe und ähnliche Grillen nit an Männern bemerft, 
welche fonft verjtändiger find, ala Jon ſich bier zeigt? Ja wer 
verbirgt wohl zu unſern Zeiten die gute Meinung, die er von 
fi begt, daß er zum Regimente nicht der Unfähigfte fei? 

Mit wahrer Ariftophanifcher Bosheit verfpart Plato viefen 
legten Schlag für feinen armen Sünder, der nun freilich ehr 
betäubt vafteht und zulegt, da ihm Sokrates die Wahl zwiſchen 
dem Prädifate eines Schurten oder göttlichen Mannes läßt, natürs 
licherweiſe nah dem legten greift und ſich auf eine ſehr verblüffte 
Art höflich bedankt, daß man ihn zum Beten haben wollen. Wahrs 
haftig, wenn das heiliges Land ift, möchte das Ariftophanifche 

“Theater auch für einen geweihten Boden gelten. 

Gewiß, wer uns audeinanderfegte, was Männer wie Plato 
im Ernft, Scherz und Halbſcherz, was fie aus Meberzeugung oder 
nur diskurſive gejagt haben, würde und einen außerorbentlichen 
Dienſt erzeigen und zu unferer Bildung unendlich viel beitragen; 
denn die Zeit ift vorbei, da die Sibyllen unter der Erbe weiſſag⸗ 
ten; wir fordern Kritif und wollen urtbeilen, ehe wir etwas ans 
nehmen und auf uns anwenden, 
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Dhnöthon, 
| Tragödie des Euripibes. 
1821. 
Verſuch einer Wiederherftellung aus Brucflüden. 


Ehrfurchtsvoll an folche köftliche Reliquien berantretend, müffen 
wir vorerft Alles aus der Einbildungsfraft auslöfhen, mas in 
fpäterer Zeit diefer einfach großen Fabel angeheftet worden, durch⸗ 
aus vergeflen, wie Ovid und Nonnus ſich verirren, den Scham 
plaß derfelben ins Univerfum ermweiternd, Wir beſchränken uns 
in einer engen, zufammengezogenen Lolalität, wie fie der griech 
schen Bühne wohl geziemen modte; dahin ladet uns ber 


Prolog. 


Des Okeans, der Thetis Tochter, Klymenen 
Umarmt als Gatte Merops, dieſes Landes Herr, 
Das von dem vierbefpannten Wagen allererft 
Mit leifen Strahlen Phöbus morgendlich begrüßt; 
5. Die Gluth des Königs aber, wie fie fich erhebt, 
Verbrennt das Berne, Nahes aber mäßigt fie. 
Dieß Land benennt ein nahbarsfchwarzgefärbtes Bolt 
Eos, die glänzende, des Helios Roſſeſtand. 
Und zwar mit Recht; denn zofenfingernh ſpielt zuerft 
10. An leichten Wölkchen Eos bunten Wechfelicherz. 
Hier bricht ſodann des Gottes ganze Kraft hervor, 
Der, Tag und Stunden regelnd, alles Volt beberrfcht, 
Bon diefer Feljenküften fteilem Anbeginn 
Das Yahr bejtimmt der breiten, ausgedehnten Welt. 
15. So fei ihm denn, dem Hausgott unfrer Königsburg, 
Verehrung, Preid und jedes Morgens friſch ütb. 
Auh ih, der Wächter, ihn zu grüßen bier bereit, 
Nah diefen Sommernädten, wo's nicht nachten will, 
Erfreue mich des Tages vor dem Tagesblid 
20. Und barre gern, doc ungeduldig, feiner Gluth, 
Die Alles wieder bildet, was die Nacht eniftellt. 
So jei denn aber heute mehr als je begrüßt 
Des Tages Anglanz! Feiert prächtig heute ja 
Merops, der Herrfher, feinem kräftig eing’gen Sohn 
25. Verbindungsfeft mit gottgezeugter Nymphenzier; 
Dephalb fi Alles regt und rührt im Haufe ſchon. 
Doch fagen Andre — Mißgunſt maltet ftets im Volt — 
Daß feiner Freuden innigfte Zufriedenheit, 
Der Sohn, den er vermählet heute, Phadthon, 
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Klymene. 
Bilt ein Sohn des Nachbargottes Helios, 
Der Morgens früh die Roſſe bergeftellt erregt, 
Gemedt von Eos, hochbeſtimmten Weg ergreift; 
Auh mi ergriff. Du aber bift die liebe Frucht. 
Ihaöthon. 

45. Wie? Mutter, darf ich willig glauben, was erfchredt? 
Ich bin erjchroden vor fo hohen Stammes Werth, 
Wenn dieß mir gleich den ewig innern Flammenruf 
Des Herzens deutet, der zum Allerhöchſten treibt. 

Alymene. 
Befrag' ihn ſelber! denn es hat der Sohn das Recht, 

50. Den Vater dringend anzugehn im Lebensdrang. 
Erinner’ ihn, daß umarmend er mir zugefagt, 

- Dir Einen Wunſch zu gewähren, aber keinen mebr. 
Gemwährt er ihn, dann glaube feit, daß Helios 
Gezeugt dich bat; wo nicht, jo log die Mutter dir. 

Hhaöthon. 
55. Wie find’ ih mich zur heißen Wohnung Helios? 
Alyment. 
Er ſelbſt wird deinen Leib bewahren, der ihm lieb. 
Phaðthon. 
Wenn er mein Vater wäre, du mir Wahrheit ſprächſt. 


Alymene. 
O glaub’ es feſt! Du überzeugft dich ſelbſt dereinſt. 
Phaẽthon. 
Genug, ich traue deines Worts Wahrhaftigkeit. 
60. Doch eile jetzt von hinnen! denn aus dem Palaſt 
Nahn ſchon die Dienerinnen, die des ſchlummernden 
Erzeugers Zimmer ſäubern, der Gemächer Prunk 
Tagtäglich ordnen und mit vaterländifchen 
Gerüchen des Palaft3 Eingang zu füllen gehn. 
65. Wenn dann der greife Vater von dem Schlummer fi 
Erhoben und der Hochzeit frohes Feſt mit mir 
Im Freien hier berevet, eil’ ich flugs hinweg, 
Zu prüfen, ob dein Mund, o Mutter, Wahres ſprach. 
(Beide ab.) 
Hier ift zu bemerlen, daß das Stüd fehr früh angeht; man 
muß ed vor Sonnenaufgang denten und dem Dichter zugeben, 
daß er in einen Furzen Zeitraum fehr viel zufammenpreßt. Es 
ließen fich bievon ältere und neuere Beifpiele wohl anführen, wo 
das Dargeftellte in einer gewiſſen Zeit unmöglich geſchehen kann, 
und do geſchieht. Auf dieſer Fiktion des Dichter und der Zus 
ftimmung des Hörers und Schauerd ruht die oft angefochtene und 
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Geœwiß wird dagegen der mohlhäbige Greis den Beſitz, an dem 
er fo reich ift, beroorheben und wunſchen, daß ver Sohn in feine 
Sußtapfen trete; da könnten wir denn diefem das Fragment in 
den Mund legen: 


Phaðthon. 
Es ſei geſagt! den Reichen iſt es eingezeugt, 
Feige zu ſein; was aber iſt die Urfad deß? 
125. Vielleicht daß Reichthum, weil er ſelber blind, 
Der Reihen Sinn verblendet wie des Glücks. 


Mie ed denn aber auch damit befhhaffen mag gewejen fein, 
auf diefe Scene folgte nothwendig ein abermaliger Eintritt des 
Chor. Wir vermuthen, daß die Menge fih bier zum Feſtzuge 
angejtellt und geordnet, woraus fchönere Motive hervorgehen als 
aus dem Zuge ſelbſt. Wahrſcheinlich hat bier der Dichter nad 
feiner Art das Belannte, Verwandte, Herlömmliche in das Koftüm 
feiner Fabel eingeflodhten. | 

Indeß nun Aug’ und Ohr des Zuſchauers freudig und feier 
Gh beihäftigt find, fhleiht Phaöthon weg, feinen göttlichen, 
eigentlichen Water aufzufuhen. Der Weg ift nicht weit, er barf 
nur die fteilen Felſen hinabfteigen, an melden die Sonnenpferde 
täglich heraufſtürmen; ganz nah da unten ift ihre Ruheſtätte; wir 
-finden fein Hinderniß, uns unmittelbar vor den Marftall bes 
Phöbus zu verjegen. 

Die nunmehr folgende, leider in dem Zufammenbang vers 
lorene Scene war an fih vom größten Intereſſe und machte mit 
der vorhergehenden einen Kontraft, welcher ſchöner nicht gedacht 
werden Tann. Der irdiihe Vater will den Sohn begründen wie 
I felbft; der bimmlifhe muß ihn abhalten, ſich ihm gleich zu 

ellen. 

Sodann bemerken wir nod Folgendes. Wir nehmen an, daß 
Phasthon, hinabgehend, mit fi nicht einig geweſen, melches 
Beichen feiner Abkunft er fih vom Vater erbitten folle; nur als 
er die angefpannten Pferde bervorfchnauben fieht, da regt ſich fein 
fühner, des Vaters werther, göttliher Muth und verlangt das 
Uebermäßige, feine Kräfte weit Weberfteigende. . 

Aus Fragmenten läßt fih vielleicht Solgenves ſchließen: Die 
Anerkennung ift geſchehen; der Sohn hat den Wagen verlangt, 
der Bater abgejchlagen. 


Phõobus. 
Den Thoren zugeſell' ich jenen Sterblichen, 


Den Bater, der den Göhnen, ungebilveten, 
Den Bürgern au des Reiches Hügel überläßt. 
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Hieraus laßt fih muthmaßen, daß Euripides nad feiner Weiſe 
das Gefpräd ind Politifche fpielt, da Ovid nur menſchliche, väters 
liche, wahrhaft rührende Argumente worbringt. 


Phaöthon. 
130. Ein Anker rettet nicht das Schiff im Sturm, 
Drei aber wohl. Ein einziger Vorſtand ift der Stabt 
Zu ſchwach, ein zweiter auch ift Noth gemeinem Heil. 


Mir vermuthen, daß der Widerftreit zwifchen Eins und Mehr⸗ 
herrſchaft umſtändlich fei verhandelt worden. Der Sohn, unge 
—* zuletzt, mag thätlich zu Werke gehn und dem Geſpann ſich 
nahen 

Phõbus. 
Berühre nicht Die Zügel, 
Du Unerfahrner, o mein Sohn! den Wagen nicht 
135. Beſteige, Lenkens unbelehrt! 


Es ſcheint, Helios habe ihn auf rühmliche Thaten, auf triege 
riſche Helvenübungen bingewiefen, wo fo viel zu thun ift; abs 
lehnend verjegt der Sohn: 


Phaẽðthon. 
Den ſchlanken Bogen haſſ' ih, Spieß und Uebungsplatz. 


Der Bater mag ihn ſodann im Gegenfag auf ein idylliſches Leben 
hinweiſen. 
Phõbus. 
Die kuhlenden, 
Baumſchattenden Gezweige, ſie umarmen ihn. 


Endlich hat Helios nachgegeben. Alles Vorhergehende — 
vor Sonnenaufgang, mie denn auch Ovid gar ſchön durch das 
Vorrüden der Aurora den Entſchluß des Gottes befchleunigen läßt; 
der höchſt beforgte Vater. unterrichtet haftig den auf dem Wagen 
ftehbenden Sohn. 

Phõbus. 
So ſiehſt du obenum den Aether gränzenlos, 
140. Die Erde bier im feuchten Arm des Oceans. 


Ferner: 
Sp fahre hin! den Dunftkreis Lybiens meide doch! 
Nicht Feuchte hat er, fengt die Räder dir herab. 


Die Abfahrt gejchieht, und wir werben glücklicher Weife durch 
ein Bruchſtück benachrichtigt, wie es dabei zugegangen; doch iſt 


zu ben 
einem 


145 
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160. D Helios, glanzleuchtender! Wie haft du mid 
Und diefen bier vernichtet! Ja, Apollon nennt 
Mit Recht dich, wer der Götter dunkle Namen weiß. 
Chor. 
Hymen, Hymen! 
Himmlifhe Tochter des Zeus, dich fingen wir, 
165. Aphrodite! Du, der Liebe Königin, 
Brinaft füßen Verein den Jungfrauen. 
ger ihe Kypris, allein dir, bolde Göttin, 
anf’ ich die heutige Feier. 
Dank auch bring’ ih dem Knaben, 
170. Den du hullſt in Atherifchen Schleier, 
Daß er leife vereint. 
Ihr beide führt 
Unferer Stadt großmädtigen König! 
Ihr den Herrſcher in dem goldglanzftrahlenven 
175. Palaſt zu der Liebe Freuden. 
Seliger du, o gejegneter noch als Könige, 
Der die Göttin heimführt, 
Und auf unenblider Erde 
Allein als der Ewigen Schwäher 
180. Hoch fich preifen hört! 


AMerops. 
Du geb voran ung! Führe dieſe Mädchenſchaar 
Ind Haus und heiß’ mein Weib ven Hochzeitreihen jegt 
Mit Feftgefang zu aller Götter Preis begehn. 
Zieht, Hymnen fingend, um da3 Haus und Heftia’s 
185. Altäre, welcher jedes frommen Werts Beginn 
Gewidmet fen muß — — — — — — — 
— — — — — — — aus meinem Haus 
Mag dann der Feſtchor zu der Göttin Tempel ziehn. 
Diener. 
190. O König! eilend wandt' ich aus dem Haus hinweg 
Den ſchnellen Fuß; denn mo des Goldes Schaͤtze du, 
Die herrlichen, bewahreft, dort — ein Feuergqualm 
Schwarz aus der Thüre Fugen mir entgegendringt. 
Anleg’ ih raſch das Auge; doch nicht Flammen fieht’s, 
195. Nur innen ganz gejhmwärzt vom Dampfe das Gemad). 
D eile felbft hinein, daß nicht Hephältos Born 
Dir in das Haus bricht und in Flammen der Palaft 
Aufloht am froben Hoczeittage Phasthong ! 
Aerops. 
Was ſagſt du? Sieh denn zu, ob nicht vom flammenden 
200. Weihrauch des Altars Dampf in die Gemächer drang! 
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Zum Phaöthon des Euripideß, 
1823. 


Die vom Herrn Profeffor und Ritter Hermann im Jahr 
1821 freundlichſt mitgetheilten Fragmente wirkten, wie Alles was 
von diefem edlen Geifte und Zeitwerwandten jemals zu mir ge 
langt, auf mein Innerſtes Träftig und entfchieden; ich glaubte 
bier eine der herrlichiten Produktionen des großen Tragikers vor 
mir zu feben, ohne mein Wiſſen und Wollen ſchien das Zeritüdte 
ih im innern Sinn zu reftauriren, und als ih mid wirklich an 
die Arbeit zu menden gedachte, waren die Herren Brofefloren 
Göttling und Riemer, in Jena und Weimar, bebülflih, durch 
Veberfegen und Aufſuchen der noch fonft muthmaßlichen Frag⸗ 
mente diefes unfchägbaren Werl. Die Vorarbeiten, an die ih 
mich fogleih begab, liegen nunmehr wor Augen; leider warb ic 
von diefem Unternehmen, wie jo vielen andern, abgezogen, und 
ih entjchließe mich daher, zu geben, was einmal zu Papier ge 
bracht war. 

Die gewagte Reſtauration befteht aljo aus einer Oöttlingifchen 
Veberfegung der von Ritter Hermann mitgetheilten Yragmente, 
aus den fonjtigen Bruchſtücken, die der Musgrave’schen abe, 
Leipzig 1779, und zwar deren zweiten Theil ©, 415, binzus 
fügt find, und aus eigenen eingefchalteten und verbindenden Zeilen. 
Diefe drei verfhiedenen Elemente ließ ich ohne weitere Andeutung, 
wie ſolches wohl durch Zeichen hätte geſchehen können, geſammt 
abdrucken; der einſichtige Gelehrte unterſcheidet ſie ſelbſt, die Freunde 
der Dichtung hingegen würden nur geſtört; und da die Aufgabe 
war, etwas Zerſtücktes wenigſtens einigermaßen als ein Ganzes 
erſcheinen zu laſſen, ſo fand ich keinen Beruf, mir meine Arbeit 
ſelbſt zu zerſtücken. 

Anfang und Ende ſind glücklicherweiſe erhalten, und noch 
gebe ich nicht auf, die Mitte, von der wir kaum Winke haben, 
nach meiner Weiſe herzuſtellen. Indeſſen wiederhole ich die in 
der Arbeit ſelbſt ſchon angedeuteten Situationen zu nochmaliger 
Belebung der Einbildungskraft und des Gefühls. 


Der Prolog | 
macht uns befannt mit Stadt und Land, mit ber topographifchen 
Lage derjelben im Dften. Wir hören von einer dem Königähaufe 
ſich nahenden Hochzeitfeier, und zwar des einzigen Sohnes, auf 
deſſen Herkunft jedoch einiger Verdacht geworfen wird. 
Klymene, Phaëthon. 

Dem Zünglinge widerftrebt’3, eine Göttin, wie fie ihm be 

ſchieden ift, zu beiratben, weil er nicht untergeorbnet fein will; 


mit 
ter 
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Chort der vorigen. 
Hat ſich vom Schred erholt und verfolgt die Feierlichkeit. 
Aerops. 
Eben dieſe Funktionen fördernd. 
Diener. 
Brandqualm im Hauſe verkundend. 
Uächſte Dienerinnen. 
Jammer des Mitwiſſens. 
Klymene, Leichnam. 
Es geſchieht die Beſtattung. 
Ein Sote. 
Der Frühhirten einer, Zeuge des Vorgangs, berichtet, was zu 
wiflen nötbig. 


” 





Möge die Folgezeit noch Einiges von dem höͤchſt Wimſchens⸗ 
werthen entdeden und die Lüden authentiſch ausfüllen! Ich wünfche 
Glüd Denen, die e3 erleben und ihre Augen, au hiedurch ans 
geregt, nad) dem Altertbum wenden, wo ganz allein für die höhere 
Menſchheit und Menſchlichkeit reine Bildung zu hoffen und gu er⸗ 
warten ift. 

Wie viel ließe fi nicht über die Einfalt und Großheit auch 
diefes Stüdes rühmen und fagen, da es ohne labyrinthiſche Er⸗ 
pofition uns gleih zum Höchſten und MWürbigften führt und mit 
beveutenden Gegenfäßen auf die naturgemäßelte Weife ergögt und 
belehrt. ’ 


Euripides Phasthon. 
[Zu oben ©. 867.) 
1826. 


Mo einmal ein Lebenzpuntt aufgegangen ift, fügt ich manches 
Lebendige daran. Dieß bemerken wir bei jener verjuchten Reftaus 
ration des Euripidifhen Phaëkthon, worüber wir und auf Ans 
regung eines Fenntnißreihen Mannes folgendermaßen vernehmen 
laffen, indem wir die Freunde bitten, die fragliche Stelle gefällig 
: vorher nachzufehen. 

13 am Ende des vorlegten Akts, um nach unferer Theaters 
fprade zu reden, Phaëthon von feinem göttlichen Vater die Fuh⸗ 
rung des Sonnenwagens erbeten und ertroßt, folgt ihm unfere 
Einbildungstraft auf feiner gefährlichen Bahn, und zwar, wenn 
wir das Unternehmen recht ing Auge faflen, mit Yurdt und 
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von Markland (Bed3 Ausgabe des Euripides Th. II. ©. 462) 
erflärt wird, indem er e8 für eine Variante von yovsiga AdAics 
9Aoyi hielt und darüber von Porſon zu Eurip. Oreſt 971 belobt 
wurde. Dieß Tann durchaus der Fall nicht fein, meil fih Dior 
genes ausdrücklich auf den gleihen Ausbrud des Anaragoras bes 
ruft. Vergleichen wir nun dazu Plin. Histor. Nat. II. 58: Cele- 
brant Graeci Anaxagoram — praedixisse, quibus diebus 
saxum casurum esset de sole, — Quod si quis praedictum 
credat, simul fateatur necesse est, majoris miraouli divi- 
nitatem Anaxagorae fuisse, solvique rerum naturae intel- 
lectum et confundi omnia, si aut ipse sol lapis esse aut 
unquam lapidem in eo fuisse credatur: decidere tamen 
crebro non erit dubium. 

Ariftoteles in dem erften Buche über Meteorifches, und zwar 
defien achtem Kapitel, fpriht, bei Gelegenheit der Milchſtraße 
und deren Urfprung und Berhältniß, Folgendes aus: es hätten 
einige der Pythagoreer fie ven Weg genannt, die Bahn folder Ge⸗ 
ftirne, dergleichen bei dem Untergang Phaëthons niebergefallen ſei. 

Hieraus ergiebt fi denn, daß die Alten das Niedergehen der 
Meteorfteine durchaus mit dem Sturze Phadthons in Verknüpfung 
gedacht haben, 


Die Bardjantinnen des Euripides. 
1826. 


Semele, Tochter des thebaifchen Herrſchers Kadmus, in’ Hoffe 
nung, dem Vielvater Zeus einen Sohn zu bringen, warb verberbt 
und aufgezehrt durch himmlifches euer, der Knabe Bacchus ges 
rettet, im DVerborgenen aufgepflegt und erzogen; aud bes Olymps 
und eines göttlihen Dafeind gewürdigt. Auf feinen Erdewande⸗ 
rungen und Zügen in die Gcheimniffe des NheasDienftes bald 
eingeweiht, ergiebt er fich ihnen und förbert fie aller Orten, ins 
geheim einſchmeichelnde Myſterien, öffentlich einen grellen Dienft 
unter den Völkerſchaften ausbreitend. 

Und fo ift er im Beginn ber Tragdbie, von lydiſchen enthus 
ſiaſtiſchen Weibern begleitet, in Theben angelangt, feiner Vaters 
ftadt, mill dafelbft ald Gott anerfannt fein und Göttliches ers 
regen. Sein Großvater Kadmus lebt noch, uralt; er und der 
Urgreis Tirefias find der heiligen Weihe günftig und ſchließen fi 
an. Pentheus aber, auch ein Entel des. Kadmus, von Agave, 
jegt Oberhaupt von Theben, widerſetzt fih den Religionsneuerungen 
und will ſammt den Thebanern und Thebanerinnen einen götts 
lihen Urfprung des Bachus nicht anertennen. Zwar giebt man 
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Schmerz wird euch fehmerzen, grimmig! bleibt ihr aber fo 
Hinfort in dieſem Zuftand, welcher euch ergriff, 
Wenn auch nicht sat, grand ihr euch nicht unbeglüdt. 


Mas aber ift Unrechtes de und Kräntendest 
Kadmus. 
So wende mir zuerft bein N nuge ätherwärts ! 
Agave. 
Wohl denn! Warum befichfft du mir binaufzufhaun? 
Kadmus. 
St er, wie immer, oder ſiehſt du Aenderung? 


Agave. 
Viel glänzender, denn ſonſt, und doppelt leuchtet er. 


Radmus. 
Eo ift ein Aufgeregtes in ver Seele bir. 
Agave. 
Ich weiß nicht, was du fügen willſt, doch wird es mir 
Als ein Befinnen, anders aber, als es war. 
Aadmus. 
Vernimmſt mich alſo deutlich und erwiederſt Flug? 


Agave. 

Vergeſſen hab' ich, Vater, was zuvor ich ſprach. 
KRadmus. 

In welches Haus denn kamſt du, bräutlich eingefAhrt? 
Agave. 

Dem Sohn des Drachenzahns ward ich, dem Echion. 
Kadmus. 

Und melden Knaben gabſt dem Gatten du daheim? 


Agave. 
Pentheus entſprang aus unſer beiden Einigkeit. 


Aadmus. 

Und weſſen Antlitz führſt du auf der Schulter hier? 
Agave. 

Des Löwen, wie die Jägerinnen mir gereicht. 
Aadmus. 

So blicke grad' auf! wenig Mühe koſtet es. 


Agave. 

Ah, was erblick' ich?, trage was hier in der Hand? 
Aadmus. 

Betracht' es nur, und lerne deutlich, was es iſt! 
Agave. 

Das größte Leiden ſeh' ich Unglückſelige. 


Kadmus. 
Dem Löwen doch vergleichbar nicht erſcheint bir dieß? 


Nein, nit! von 

Bejammert lange 

Der tödtet! ihm? 

Unfel’ge Wahrhei 

Sprid nur, das 

Du, du erfählugft 

Do aber kam er 

Von feinen Hund 

Die zum Kithäro 

Dem Gott zum & 
Agape. 

Wir aber dort gelangten an ihm welcher Art? 
Kadans. 

Ihr vaftet; raſte bacchiſch doch die ganze Stadt. 
Agavı. 

Dionyfos, er verbarb und: die begreif ich nun. 
Aadmus. 

Den ihr verachtet, nicht als Gott ihn anerkannt. 
Agave. 

Allein der theure Leib des Sohnes, Vater, wo? 





Somer nod einmal. 


Es giebt unter 1 
aus ben verſchieden 
gleihenden Denk⸗ u 
tidelt. Wenn ein 
Menge bemädtigt ı 
gegengefegte ſich in 
im Stillen verbergen 
Zeitgeiſt, der denn 
Goethe, Werte. 4. 8b 87 
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In den frühern Jahrhunderten läßt fich bemerken, daß eine 
ſolche beſondere Weltanfiht und ihre praftifhen Folgen ſich fehr 
lange erhalten, auch ganze Völker und vieljährige Sitten zu bes 
ftimmen und zu beftätigen wußte; neuerlich aber ergiebt fih eine 
größere Verfatilität diefer Erjcheinung, und es wird nad) und nad 
möglih, daß zwei Gegenſätze zu gleiher Zeit hervortreten und 
fih einander dag Gleichgewicht halten können, und wir achten 
bieß für die mwünfchenswerthefte Ericheinung. 

Sp haben wir zum Beifpiel in Beurtheilung alter Schrift 
fteler uns im Sondern und Trennen kaum auf den höchſten Grad 
der Meifterfhaft erhoben, als unmittelbar eine neue Generation 
auftritt, welche, fih das Dereinen, das Vermitteln zu einer 
theuern Pfliht mahend, ung, nachdem wir ben Homer einige 
Zeit, und zwar nit ganz mit Willen, als ein Zufammengefügtes, 
aus mehrern Elementen Angereibhtes vorgeftellt haben, abermals 
freundlih nöthigt, ihn als eine herrliche Einheit, und die unter 
feinem Namen überlieferten Gedichte als einem einzigen böhern 
Dichterfinne entquollene Gottesgefhöpfe vorzuftellen. Und vieß 
gefhieht denn auch im Zeitgeifte, ‘nicht verabredet, noch überliefert, 
jondern proprio motu, der fih mehrfältig unter verſchiedenen 
Himmelsſtrichen hervorthut. 


ID. Fxranzöͤſiſche Fiteratur. 
Don Alonzo, ou l’Espagne. 
Histoire contemporaine par N. A. deSaLvanpy. IV Tomes. Paris 1824. 
1824. 


Ein merfwürbiger biftorifher Roman! — Diefe Art Schriften 
ftanden fonft nicht im beften Ruf, weil fie gewöhnlich die Ges 
Ihichte in Fabel verwandelten und unfere hiftorifhe, mühfam ers 
tworbene reine Anfhauung durch eine irregeleitete Einbildungskraft 
zu verwirren pflegten. Neuerer Zeit aber hat man ihnen eine 
andere Wendung gegeben: man ſucht der Gejhichte nicht ſowohl 
dur Fittionen als dur die Kraft pichterifchen Bildens und Dar; 
ftellens zu Hülfe zu fommen und fie dadurch erft recht ins Leben 
einzuführen. Dieſes ift nun mehr oder weniger zu erreichen, wenn 
man wirkliche Hauptfiguren auftreten, fie, durchaus rein biftos 
rifh porträtirt, ihrem Charakter gemäß handeln läßt, die Geftalten 
der Umgebung jodann nicht fowohl erfindet als zeitgemäß zu bilden 
verfteht, jo daß die fittlihen Eigenſchaften und Cigenheiten ber 
gewählten Epochen durch Individuen fombolifirt, dieſe aber durch 


allen Be 
große Tek 
digen, ü 

Dal 
nugte bei 


wirkt im 
porträtirt 


ergiebt fi 
delnden ' 
Gange d 
dermaßen 
ung eine 
verſchaffe 
eines per 
Rathe zi⸗ 


Der 
feite üben 
Don 
geringen 
Don 
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Konftitutigneller General, Bruder von Donna Uraca, 
Vater von Pajita. 
Madame Hiriart, Wirthin zu Ainhoa. 





Derfonen des Manuffripts von Ainhoa, meldes mit dem Tode Karla I. 
(1788) beginnt. 
Don Louis, entlaffener Offizier. 
Donna Leonor, deſſen Gemahlin. 


— — 

aria de las Anguſtias, nachher vermähltel „. 

Marquiſe von C. Kinder. 
Pablo. 


Fray Iſidoro, Inquiſidor von Mexiko. 





Karl IV., König von Spanien. 

Maria Louif e, Königin von Spanien. 

Prinz von Afturien, Sohn und Thronfolger. 

Godoy, Herzog von Alcudia, Friedensfurſt, Winſling, Be⸗ 
herrſcher des Reichs. 


Enriquez, ſonſt berühmt im Stiergefechte, jetzt Invalid. 
Antonio, Vetturin, Grazioſo. Siehe oben in der Einleitung. 
Fray Aparicio, junger Pfaffe, deflen Bruder. 

an Commifjarius zu Salamanca, Hauswirth des findirenden 
onzo. 
Donna Engrazia, Hauswirthin. 
Don Mariano, ihr Enkel, Baccalaureus. 
Mariana, Dienftmagb. 








Sir Georges Wellesley, Engländer von Einfluß. 





Don Juan, Herzog von L., vormals ald Baron vn R. 
Gouverneur von Havanna. 

Don Carlos, fein Altefter Sohn, arbeoffizier, Ritter der 
Puerta del Sol. 
. Don Zayme, T., vornehmer Wuſtling, Bruder des Don 
Carlos. 

Der Graf von 2. 

Donna Matea, feine Gemahlin: 

Aldouza, ihre Tochter. 

Domingo, ihr Vater, reicher Kaufmann von Cadixr. 

Ines, ihre Kammerfrau. 

Margarita, ihr Kammermädchen. 
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das Allerfhlimmfte über ihn ausgefproden: wie er aber perföns 
lich auftritt, ein Gefecht einleitet und durchführt, erfcheint er als 
Fürſt und Heerführer zum günjtigften. 

Daß bei dem Hervortreten eines folhen Werkes vie franzöfi: 
fhen Journale nicht [hweigen konnten, läßt ſich denen; der Eon: 
ftitutionnel rühmt e3 unbedingt, das Journal des Débats ergreift 
eine der mißmwollenden Kritit nicht fremde Manier, den Autor 
herabzumwürbigen: denn e8 forbert von dem, ver eine foldhe Arbeit 
unternehmen wollte, unverträglihe, unmögliche Eigenfchaften, ver: 
fihert, dag Werk fei fchleht, weil es diefe Bedingungen nicht 
erfülle; im Einzelnen ſei es lobenswürdig, das Ganze aber mülle 
tafjirt und umgefchrieben werben. 

Nachdem aber nun der Recenfent eine ganze Strede vorwärts 
gefchritten, jo wird er zulegt wie Bileam feinen Fluch mit Ser 
nungen abzuſchließen vom guten Geifte gendthigt; wir theilen bie 
mertwürdige Stelle und zwar im Grundterte mit, da, wie und 
ein Berfuch belehrt bat, vie forgfältigfte Ueberfegung ſich nid 
der Klarheit und Entſchiedenheit des Originals bemädhtigen könnte, 

Ce livre porte beaucoup & reflechir. Je n’en connais pas 
qui offre une peinture plus vraie des moeurs de 
qui donne une idee plus complete de l’etat de ce pays, et 
des causes qui l’ont tenu, peut-&tre sans espoir de retour, 
loin du mouvement de la civilisation de l’Europe. M. de 
Salvandy doit beaucoup & ses propres observations; il est 
facile aussi de voir qui] a obtenu des renseignements pré 
cieux sur quelques parties des grands debats qui ont eu 
lieu dans la Peninsule: il en a fait usage avec di 
ment. Si’l montre l’exc&s des forces de la jeunesse dans 
la complication de son sujet, dans la pompe de son style, 
il laisse percer un esprit müri de bonne heure par les 
grandes questions qui agitent l’ordre social, et propre par 
consequent & les developper et & les juger. 





Ein ſolches Zeugniß, das ver Parteifchriftfteller einem von 
der Gegenfeite zu ertheilen genöthigt ift, finden wir freili aller 
Ehren werth und acceptiren es aufs höflichfte; doch jagen wir zus 
gleich: fo ſchön und bebeutend auch die zugeftandenen Eigenſchaften 
find, fo hat der Mann doch das Beite vergeffen, denjenigen Vor: 
zug, worauf die übrigen alle beruhen. Cr überfieht nämlich 


die Pietät, 
die man freilich nicht in den Hanblungen ber aufgeführten Per 
fonen, vielmehr in dem Sinne des Ganzen, in dem Gemüth und 
Geiſte des Verfaſſers zu fuchen bat. 
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borner nos voeux, de chercher la plus grande, la plus süre 
des jouissances dans le charme des difficultes vaincues et 
des chagrins domptes: peut-£tre la dignite, le succès, le 
bonheur intime lui-m&me ne sont-ils qu’& ce prix. Mais 
our arriver & cette r&signation vertueuse, il faut de la 
orce, une force immense. 


Oeuvres dramatiques de Goethe, 


traduites del’Allemand ; pröc&ddes d’une notice biographique et littöralre. 
4 Volumes in-8. 


1826. 


Sn dem Augenblid, da der deutſchen Nation die Frage vor 
gelegt wird, in wiefern fie eine Sammlung von Goethe's viel⸗ 
jährigen literarifhen Arbeiten günftig aufnehmen wolle, muß es 
angenehm fein, zu erfahren, wie ſich feine Bemühungen einer 
Nahbarnation darftellen, welche von jeher nur im Allgemeinen 
an deutſchem Beitreben Theil genommen, Weniges davon gelannt, 
das Wenigfte gebilligt hat. 

Nun dürfen wir nicht läugnen, daß wir Deutfchen gerade 
wegen dieſes eigenfinnigen Ablehnens auch gegen fie eine ents 
ſchiedene Abneigung empfunden, daß wir und um ihr Urtbeil 
wenig befümmert und fie gegenfeitig nicht zum günftigften beur⸗ 
theilt haben. Merkwurdig jedoch mußte es und in ber neueften 
Zeit werden, wenn dasjenige, was wir an uns felbft fchägten, 
aud von ihnen anfieng gefhätt zu werden, und zwar nicht, wie 
biöher, von einzelnen beſonders gewogenen Perſonen, ſondern in 
einem fi immer weiter ausbreitenden Sreife. 

Moher diefe Wirkung ſich fchreibe, verdient gelegentlich eine 
befondere nähere Unterfuhung und Betrachtung. Hier werde nur 
der bedeutende Umftand hervorgehoben, daß Franzofen ſich ent» 
fhieden überzeugten, ‚bei dem Deutfchen walte ein reblidher Ernſt 
ob, er gehe bei feinen Produktionen mit dem beften Willen zu 
Merle; eine tüchtige und zugleih ausdauernde Energie lönne man 
ihm nicht abläugnen; und nun mußte freilih aus einer ſolchen 
Meberfiht unmittelbar der reine richtige Begriff entfpringen, daß 
man eine jede Nation, fodann aber auch die bedeutenden Arbeiten 
eines jeden Individuums derfelben aus und an ihnen felbft zu 
erkennen, auch, was noch mehr ift, nad ihnen felbft zu beur⸗ 
theilen habe. Und fo darf uns denn in weltbürgerlibem Sinne 
wohl freuen, daß ein durch fo viel Prüfungss und Läuterungs: 
Epochen durchgegangenes Bolt fih nah friſchen Quellen umfieht, 
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genug erhoben, um es zu begreifen, Träftig genug find, ihm zu 
folgen. | 

„Es giebt Menſchen, deren ſtark ausgefprochener Charakter uns 
Anfangs in Erftaunen ſetzt, ja abftößt; hat man ſich aber ihrer 
Art und Weife befreundet, fo fchließt man ihnen ih an, gerade 
um der Eigenſchaften willen, die uns erft entfernten. So ſind 
die Werke unſeres Dichters; fie gewinnen, menn man fie kennt, 
und um fie zu kennen, muß man ſich die Mühe geben, fie gu 
ftubiren; denn oft verbirgt die Seltfamleit der Yorm ben tiefen 
Ginn der Idee. Genug, alle andern Dichter haben einen eins 
fürmigen Gang, leicht zu erfennen und zu befolgen; aber er iR 
immer fo unterfhieden von den andern und von ſich jelbft; man 
erräth oft fo wenig, wo er hinaus will; er verrüdt dergeftalt ven 
gemöhnlihen Gang der Kritik, ja fogar der Bewunberung, daß 
man, um ihn ganz zu genießen, eben jo wenig literariſche Vor⸗ 
urtheile haben muß als er felbft; und vielleiht fände man eben 
fo ſchwer einen Lefer, der davon völlig frei wäre, als einen 
Poeten, der, wie er, fie alle unter die Füße getreteh hätte. 

„Man darf fih alfo nicht verwundern, daß er noch nid 
popular in Frankreich iſt, wo man die Mühe fürdtet und das 
Studium, wo Jeder ſich beeilt, über das zu fpotten, was er nicht 
begreift, aus Yurcht, ein Anderer möge vor ihm darüber fpotten, 
in einem Publitum, wo man nur bewundert, wenn man nidt 
mehr ausweichen kann. Aber envlih fällt es uns doch einmal 
gelegentlich ein, daß es leichter ift, ein Werk zu verbannen, weil 
e3 nicht für und gemacht war, als einzufehen, warum es Andere 
ſchön finden. Dan begreift, daß wielleiht mehr Geift nöthig ift, 
um den Werth einer fremven Literatur zu ſchätzen, als zu bes 
merken, daß fie fremd ift, Ind das für Fehler zu halten, was 
fie von der unfrigen unterſcheidet. Man fieht ein, dab man fi 
felbft verkürzt, wenn man neue Genüfle der Einbildungslraft vers 
ſchmäht, um des traurigen Vergnügens der Mittelmäßigleit willen, 
der Unfähigkeit, zu genießen, der Eitelleit, nicht su verftehen, 
des Stolzes, nicht genießen zu wollen. 

„Al Goethe feine Laufbahn antrat, war vie Literatur im 
Deutfhland in einem Zuftande, wie ungefähr jeht in Frankreich. 
Man war müde deſſen, was man hatte, und mußte nicht, was 
an deſſen Stelle zu fegen wäre; man ahmte wechſelsweiſe bie 
Franzoſen, die Engländer, die Alten nah; man machte Theorieen 
auf Theorien, in Erwartung von Meifterftüden. Die Berfafler 
diefer Lehrgebäude rühmten die fünftigen Mefultate ihrer Säge 
und beftritten die Hoffnungen entgegenftehender Dolteinen, mit 
einer Lebhaftigfeit, welde an den Zorn der beiden VBrüber in 
Taufend und Einer Naht erinnert, die fih eines Tags im 


| 
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Eine ſchwere Krankheit trat noch zu diefer verbrießlihen Sinnesart 
hinzu, woraus fie vielleicht entftanden war. Der YJüngling ver 
brachte mehrere Jahre in folhen Leiden, wie die erften Fehlrech⸗ 
nungen des Lebens, die Schwankungen einer Seele, die fich ſelbſt 
fucht, gar oft einer glühenven Einbildungskraft zu fühlen geben, 
ehe fie für ihre Thätigleit den Zweck gefunden bat, ber ir ges 
mäß it. Bald aufgeregt, bald entmuthigt, vom Myſticismus ſich 
zum Bmeifel wendend, wanbelbar in feinen Studien, feine Neis 
gungen felbft zerſtörend, gereizt durch die Gefelfhaft, erbrüdt 
dur die Einfamleit, weder Energie fühlen, zu leben, noch zu 
jterben: fo war er in eine ſchwarze Traurigkeit gefallen, einen 
ſchmerzlichen Zuftand, aus dem er fich erft durch die Darftellung 
des Werther befreite, und ber ihm ven erften Gedanken an 
Fauſt eingab. 

„Aber inveflen das wirkliche Leben, wie es die gegenwärtige 
Sozietät beftimmt und geordnet hat, ihn dur fein garzes Ges 
wicht erbrüdte, freute fich feine Einbildungskraft, in jene Zeiten 
freier Thätigleit zu flüchten, wo der Zweck des Daſeins klar vor» 
lag, das Leben ſtark und einfach. Es ſchien dem melancholiſchen 
entmuthigten Süngling, daß er bequemer unter dem Harniſch bed 
Krieggmannes gelebt hätte, beiler in der feften Burg des Nitters; 
er träumte fih das alte Deutfchland mit feinen eifernen Männern 
und rohen, freifinnigen, abenteuerlihen Sitten. Der Anblid 
gothifcher Gebaͤude, beſonders des Doms zu Straßburg, belebte 
nun völlig für ihn jenes Beitalter, dad er vermißte Die Ge 
ſchichte, welche der Herr von Berlichingen mit eigener Hand ſchrieb, 
bot ihm das Mufter, das er fuchte, und gewährte ihm ven Grund 
feiner Dichtung. Und fo entftand in feinem Kopfe das Wert, 
das Deutihland mit Entzüden aufnahm und für ein Familien 
bild erkannte. 

„Götz von Berlihingen ift ein Gemälde, oder vielmehr 
eine weitgreifende Skizze des fechszehnten Jahrhunderts: benn der 
Dichter, welcher erſt die Abficht hatte, es auszubilden und im 
Verſe zu bringen, entfchied fich, folches in dem Zuftand, wie wir 
e3 befigen, herauszugeben. Aber jeder Zug ift fo richtig und feit, 
Alles ift mit fo großer Sicherheit und Kühnheit angedeutet, daß 
man glaubt, einen ber Entwürfe des Michel Angelo zu fehen, 
wo einige Meißelhiebe dem Künftler zureichten, um feinen ganzen 
Gedanken auszudrüden. Denn wer genau binfeben will, , 
daß im Götz kein Wort ſei, das nicht treffe; Alles geht auf die 
Hauptwirkung los, Alles trägt dazu bei, die große Geſtalt des 
hinſterbenden Mittelalters zu zeigen. Denn man kann ſagen, das 
Mittelalter fei eigentlih der Held viefes wunderliben Drama'3; 
man Sicht es leben und handeln, und dafür intereflirt man fid. 
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Himmel von Italien zu verfhönern. Mir ſcheint die tolle bes 
Zaffo gänzlich beftimmt zu einer bewundernswürbigen Nachbildung 
ber Verwirrungen einer Einbildungstraft, die, ſich felbft zum 
Raube gegeben, an einem Worte ſich entflammt, entmuthigt, ver 
zweifelt, an einer Erinnerung fefthält, fih für einen Traum: emkr. 
züdt, eine Begebenheit aus jeder Aufregung macht, eine Marter 
aus jeder Unruhe; genug, welche leidet, genießt, lebt in einer 
fremden, unwirklichen Welt, die aber au ihre Stürme hat, ihre 
Freuden und Traurigleiten. Eben fo zeigt fih Sean Jacques in 
feinen Reverieen, und fo batte der Dichter ſich lange gefunden, 
und mir foheint, er felbft fpricht aus dem Munde des Taffo, und 
dur diefe harmonische Poefie hört man den Werther durch. 
„Iphigenie ift die Schweiter des Taffo; dieſe beiven haben 
eine Samilienähnlichleit, die fich leicht erklärt, wenn man weiß, 
daß fie beide zu gleicher Zeit gejchrieben find, und zwar unter 
dem Einfluß des italiänifhen Himmels. Da er aber in Iphi⸗ 
genien, ftatt der Stürme eines Kleinen Hofes, die majeftätijchen 
Srinnerungen der Familie des Tantalus zu ſchildern hatte und, 
anftatt der Qualen des Wahnfinnd der Einbildungskraft, das 
Schickſal und die FZurien, hat er ſich zu einer größern poetifchen 
Höhe erhoben. In diefem Werk, welches die Deutfchen und ber 
Autor felbft für das vollendetfte feiner dDramatiihen Kompofitionen 
halten, verhüllen fi ohne Widerrede die Gefühle einer völlig 
hriftlihen Bartheit und einer gang modernen Fortbildung unter 
Formen, dem Altertfum entnommen; aber e8 wäre unmBglidh, 
diefe verjchiedenen Elemente harmonifcher zu verbinden. GB find 
nit nur die Außern Formen der griehifchen Tragödie, mit Kunſt 
nachgeahmt; der Geift der antiken Bildkunſt, in durchaus gleichem 
Leben, bejeelt und begleitet mit ruhiger Schönheit die Vorftellungen 
des Dichterd. Diefe Konzeptionen gehören ihm und nicht dem 
Sophokles, das befenne ih; aber ich künnte ihn nicht ernſthaft 
darüber tadeln, daß er fich treu geblieben. Und was haben denn 
Fenelon und Racine gethban? Wohl ift der Charakter des Alters 
thums ihren Werlen genugfam eingebrüdt; aber hat auch der eine 
dort die Eiferfucht der Phädra gefunden, der andere die evan⸗ 
gelifhe Moral, melde durch den ganzen Telemach durchgeht? 
Unfer Dichter nun hat wie fie gehandelt: es war keineswegs im 
feiner Art, fih völlig in der Nachahmung eine Modells zu ver 
geſſen; er hat von der antiken Mufe fi einvringlicde Accente zw - 
geeignet, aber um den Grundſinn feiner Gefänge ihm einzuflößen, 
waren zwei lebendige Mufen unentbehrlich: feine Seele und feine Zeit. 
„Egmont ſcheint mir der Gipfel der theatralifhen Laufbahn 
unſeres Dichterd; es ift nicht mehr das biftorifhe Drama wie 
Götz, es ift nicht mehr die antile Tragödie wie Iphigenie: es 
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ift die wahrhaft neuere Tragödie, ein Gemälve der Lebendfcenen, 
das mit der Wahrheit des erftern das Einfach: Granbiofe ver 
zweiten verbindet. In diefem Werke, gefchrieben. in der Kraft 
der Jahre und der Fülle des Talents, bat er vielleicht mehr al3 
irgendwo das Ideal des menfchlichen Lebens dargeftellt, wie ihm 
ſolches aufzufafien gefallen hat. Egmont, glüdli, heiter, ver- 
liebt ohne entſchiedene Leidenfchaft, ver Süßigfeit des Daſeins 
edel genießend, mit Lebensluft dem Tode entgegengehend: dieß ift 
Egmont, der Held des Dichters. 
„Nun giebt es aber ein Werk unferss Dichters, nicht nur 
feinem fonft vorhandenen veraleihbar, fonvern auch abgejonbert 
von feinen eigenen zu betrachten. Es ift ver Fauſt, die ſeltſame 
tiefe Schöpfung, das wunderliche Drama, in welchem die Weſen 
jedes Ranges vortreten: vom Gott des Himmels bis zu den Geiftern 
der Finſterniß, von dem Menſchen bis zum Thiere und tiefer bis 
zu jenen ungeftalteten Geſchöpfen, welche, wie Shaleipeare'3 Ka: 
liban, nur der Einbildungstraft des Dichters ihr fcheußliches Das 
fein verdanken Tonnten. Weber dieſes fonderbare Werk wäre gar 
fehr viel zu jagen; man findet der Reihe nad Mufterftüde jeder 
Screibart: von dem derbſten Poſſenſpiel bis zur erhabeniten 
Inrifhen Dichtung; man findet die Schilderungen aller menih: - 
Iihen Gefühle, von den mwiberwärtigften bis zu den zärtlichiten, 
von den düſterſten bis zu den allerfüßeften. Indem ich mich aber 
von dem biftorifhen Standpunkt, auf welchen ich mich befchränte, 
nicht entfernen darf und nur die Berfon des Dichters in feinen 
Merten fuhen mag, fo begnüge ih mid, den Yauft als ven 
vollkommenſten Ausdruck anzufehen, welchen der Dichter von fich 
felbit gegeben hat. al, dieſer Fauft, den er in feiner Jugend 
erfaßte, im reifen Alter vollbrachte, deſſen Vorftellung er mit ſich 
durch alle die Aufregungen feines Lebens trug, wie Camoöns fein 
Gedicht durch die Wogen mit fih führte, diefer Yauft enthält 
ihn ganz. Die Leivenfchaft des Wiſſens und die Marter des 
Zweifels, hatten fie nicht feine jungen Jahre geängftigt? Woher 
fam ihm der Gedanke, ſich in ein übernatürliches Reich zu flüchten, 
an unfihtbare Mächte fich zu berufen, die ihn eine Zeit lang: in 
die Träume der Illuminaten ftürzten und bie ihn fogar eine Re⸗ 
ligion erfinden madten? Diefe Ironie des Mephiſtopheles, ver 
mit der Schwäche und den Begierden des Menſchen ein fo frewles 
Spiel treibt, ift dieß nicht die veradhtende, ſpottende Seite des 
Dichtergeiſtes, ein Dang zum Verdrießlichſein, der ſich bis in die 
früheften Jahre feines Lebens auffpüren laßt, em berber Sauer: 
teig, für immer in eine ftarle Seele dur frübzeitigen Ueberdruß 
gemworfen? Die Perſon des Fauft befonders, des. Mannes, deſſen 
brennendes, unermübete8 Herz weder des Glüds ermangeln noch 


594 Ausmärtige Literatur und Vollspoefie. 


der Dichter Fein Bepürfniß mehr empfinde, ſich mitzutheilen, und 
im Gefühl, daß er Alles gefagt habe, nunmehr aufgiebt, feine 
Gefühle zu malen, und fi in Erdachtem zu ergeben. n mödte 
ſagen, daß er, müde, das menjchliche Leben ferner zu betrachten, 
nun in einer imaginären Welt leben möchte, wo feine Wirklichkeit 
ihn befchränfte und die er nach Belieben zurecht rüden Tönnte. 

Alfo zurüdihauend finden wir, daß der Dichter feine drama 
tiihe Laufbahn mit Nahahmung des Wirklichen im Gdtz von 
Berlihingen anfängt, dur eine falſche Dichtart, ohne ſich viel 
aufzuhalten, durchgeht — wir meinen das bürgerlide Drama, mo 
das Herlömmliche ohne Hochſinn dargeftellt wird; nun erhebt er 
fih in Iphigenien und Egmont zu einer Tragdbie, welche, ideeller 
als feine eriten Verfuche, noh auf der Erde fußt, die er endlich 
aus den Augen verliert und fi in das Reich der Phantafien be 
giebt. Es ift wunderbar, dieſer Einbildungstraft zupufeben, bie 
ſich erft jo lebhaft mit dem Schaufpiel der Welt abgiebt, ſodann 
fih nah und nah davon entfernt. Es fcheint, daß die Freude 
an der Kunft mit der Zeit felbft über das Gefühl vichterifcher 
Nahahmung gefiegt habe, daß der Dichter zulett fih mehr in der 
Bolllommenheit der Form gefiel, al8 in dem Reichthum einer 
lebendigen Darftellung. Und, genau befehen, ift die Form im 
Götz noch nicht entwidelt, fie herrſcht ſchon in Sphigenien, und 
in der natürlichen Tochter iſt ſie Alles. 

„Dieß iſt die Geſchichte des Theaters unſeres Dichters, und 
ſtudirte man ſeinen Geiſt in andern Dichtarten, die er verſucht 
bat, würde man leicht auf den verſchiedenen Linien die Punlte 
finden, welche denen, die wir auf der unfern angedeutet Baben, 
entfprehen; man würde Werther Götz gegenüber, Hermann und 
Dorothea zur Seite von Iphigenien finden, und die Wahlver⸗ 
wanbijäaften würden fehr gut als Gegenftüd zur natürlichen Tochter 
gelten. 

„Stimmt man uns bei, betrachtet man Goethe's Titerarifchen 
Lebensgang ala Nefler feines innern fittlichen Lebens, fo wird man 
einfehen, daß zu deſſen Verftänpniß nicht .eine Ueberfegung eins 
zelner Stüde erforberlich gewejen, fondern das Ganze feiner thea⸗ 
tralifhen Arbeiten; man wird fühlen, welches Licht dadurch über 
biefen Theil feiner Bemühungen und feiner übrigen Werte fallen 
müfle. Dieß ift der Zweck, den Herr Stapfer auf eine mertwär 
dige Weile erreicht; er hat in einer geiftreihen und ausführlichen 
Notiz mit Fülle und Wahl die vorzüglichften Greigniffe des Lebens 
unfered Dichterd gefammelt und zufammengereiht, in Yragmenten 
aus feinen Memoiren und in einer Anzahl Ueberfegungen feiner 
Heinen Gedichte; diefe Mittel erhellen und vervollftändigen fi 
wechſelsweiſe. Ihm ift man in biefer Sammlung die Weberfegung 
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Für Alles, was fittlih genannt wird, giebt es eben fo fichere 
Dentezeihen al3 für das, was wir durch finnlihe Gegenwart ers 
tennen; in beiden Fällen aber ungetrübt zu fchauen, tüchtig gu 
ergreifen, Klar zu fondern und gerecht zu beurtbeilen, dazu gehört 
angeborner Takt und unausgefegte, leidenſchaftlich burdgeführte 
Vebung. 

Ich wünfhe, daß meine Freunde obgedachte Notiz leſen mögen. 
Hie und da miflen fie es anders, bie und da denken fie anders, 
aber fie werden mit mir dankbar bewundern, wie ber Biograph 
mit Wohlwollen das Dffenbare ſich zuzueignen und das Verborgene 
zu entziffern gewußt hat. Ferner iſt merfwürbig, wie er auf biefem 
Wege zu gewiſſen Anfihten über feinen Gegenſtand gelangte, bie 
denjenigen in Verwunderung feßen, der fie vor allen Anvern bätte 
gewinnen follen, und dem fie Doch entgangen find, eben weil fie 
zu nahe lagen. 

Sene Necenfion, deren Auszug wir oben mitgetheilt, find wir, 
wie e3 fich ergiebt, eben diefen Bemühungen ſchuldig. Recenſion 
und Notiz find übereinftimmend, nicht gleichlautenn, und für mid 
gerade in dem Augenblid höchſt bedeutend, da e3 mir zur Pflicht 
geworden, mid mit mir felbjt, meinem Geleifteten und Vollbrachten, 
wie dem Berfehlten und dem Verſäumten zu bejchäftigen. 





Zu einer Zeit, wo die Eilboten aller Art aus allen Weltge⸗ 
genden her immerfort ſich kreuzen, ift einem jeden Strebfamen 
höchſt nöthig, feine Stellung gegen die eigene Nation und gegen 
die übrigen kennen zu lernen. Deßhalb findet ein denkender Lite 
rator alle Urfache, jede Kleinträmerei aufzugeben und ſich im ber 
großen Welt ded Handelns umzufehen. Der deutfche Schriftfteller 
darf e3 mit Behagen; denn der allgemeine literarifche Konflikt, 
der jegt im Denken und Dichten alle Nationen hinreißt, war bo 
zuerft von und angeregt, angefacht, durchgefämpft, bis er Rd 
ringsumher über die Gränzen verbreitete, 

Fand’ ih Raum zu einer Fortfegung, fo würd’ ich deſſen ers 
wähnen, was die Herren Stapfer, Fauriel, Ouizot mir und meinen 
Merken zu Liebe gethban; auch würbe ich Gelegenheit nehmen, ven 
Blid nach Stalien zu leiten und bemerkbar zu maden, wie ber 
nun fchon dreißig Jahre dauernde Konflikt zwifchen Maffilern und 
Romantifern fih immer in neuen Kämpfen wieber hervorthut. 
Der Nitter Vincenzo Monti gab ein Turzgefaßtes Gericht heraus: 
Sulla Mitologia, Sermone, Milano 1825. Er führt ums zu 
den heitern Gruppen ver Götter und Halbgötter, wie fie den Flaren 
Hether, den glanzreihen Boden Griechenlands und Italiens bes 
völferten, und weiſt fodann auf unfer am Hochgeriht, um bed 





fiel 


600 Auswärtige Literatur und Vollkspoeſie. 


Bemerkung des. Aebexſetzers. 


Wenn ung Deutihe in jedem Fall intereffiren muß, zu fehen, 
wie ein geiftreiher Franzos gelegentlih in unfere Literatur bins 
einblidt, fo dürfen wir doch nicht allzu ftolz werden über das Lob, 
was man und borther von Zeit zu Beit ertheilen mag. Die Yreis 
heit, ja Unbändigfeit unferer Literatur ift jenen lebhaft thätigen 
Männern eben willlommen, welche gegen den Klaſſicismus noch 
im Streit liegen, da wir und ſchon i ziemlih in dem Stande 
der Ausgleihung befinden und meijtens willen, was wir von allen 
Dichtarten aller Zeiten und Völker zu halten haben. Bewahren 
wir die längft errungenen Vortheile weislih im Auge, fo dürfen 
wir und an der Leidenfchaftlichkeit unferer Nachbarn, welche mehr 
fordern und. zugeftehen al3 wir felbft, gar wohl ergögen, erbauen 
und unferer unbeftrittenen Vorzüge genießen. Laflen mir uns 
ferner von den Einzelnheiten in obengenannter Beitfchrift nicht bins 
reißen, fo ift es böchft interefiant, eine Gefellichaft gebilveter, er⸗ 
fahrener, kluger, geſchmackreicher Männer zu bemerken,’ denen man 
nit in allen Kapiteln beizuftimmen braudt, um von ihren Ein 
fihten Vortheil zu ziehen: wie fich denn gegen bie mitgetheilte 
Stelle immer noch anführen ließe, daß die griechiſche Mythologie 
als höchſt geftaltet, als Berlörperung der tüchtigften, reinſten 
Menſchheit, mehr empfohlen zu werben verbiene, ald das häßliche 
Zeufelds und Herenweien, da3 nur in büftern, ängjtlichen Zeit 
läufen aus vermorrener Einbildungstraft fih entwideln und in 
der Hefe menſchlicher Natur feine Nahrung finden Tonnte. 

Freilih muß es dem Dichter erlaubt fein, aud aus einem 
folden Element Stoff zu feinen Schöpfungen zu nehmen, welcheß 
Recht er fih auf feine Weiſe wird verkümmern laflen. Und fo 
haben denn auch jene freifinnigen Männer, uns zum Vortheil und 
Vergnügen, folhen Talenten die Bahn eröffnet, welche man ſonſt 
völlig zurüdgebrängt, vielleicht vernichtet hätte. 

Daher fügt ſich venn, daß die Stapferiiche Ueberſetzung meines 
Fauſt neu abgebrudt und von lithographirten Blättern begleitet 
nächſtens erſcheinen wird. Mit diefer Arbeit ift Here Delacroir 
befhäftigt, ein Künftler, dem man ein entfchievenes Talent nicht 
abläugnet, deilen wilde Art jevoh, womit er davon Gebrauch 
macht, das Ungeftüm feiner Konceptionen, das Getümmel feiner 
Kompofitionen, die Gewaltſamkeit der Stellungen und die Nohheit 
des Kolorits ich keineswegs billigen will. Deßhalb aber ift er eben 
der Mann, fih in den Fauſt zu verfenlen und wahrſcheinlich 
Bilder herworzubringen, an die Niemand hätte denken können. 
Zwei Probedrücke liegen vor und, die auf bad Weitere begierig 
machen. Der eine davon ftellt die auf Zauberpferden in der —* 


am Sehaeriht vorbeiftärmenden Gefellen Dar, wo, bei aller der 
abmelense Hutmot ven Selen gar — 

eiſen de wo 
—— ⏑ Adler anf den den Beben ſubmende 
Hillenwein flammend Nammend aufihlägt und eine fehr charalteriſtiſch bes 
zegte Geiellichaft von unten mit ängfilichen Lichtern und Wider: 
ĩcheinen fſichtbar macht. 


patadore 
eingteifendes Kunſtwerl maqhſten⸗ zu erwarten. 





La Guzla, poésies Ilyriques. 
Paris 1827. 
1828. 

Eine beim erften Anblid aufjalleuwe, bei näherer Betrachtung 
rroblematiiche Erſcheinung. 

Es ift ned wid Lenge bez, dab, bie Srampofen. wit Behbaitig 
leit und Reigung bie Dichtarten der Ausländer ergriffen und ihnen 
gewitie Rechte innerhalb des Afthetifchen Ereiſes zugeftanden haben. 
Es iit gleihfall3 erft kurze Zeit, daß fie ſich 
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aud aus landiſcher Formen zu bebienen geneigt werben. Aber da3 
Allerneufte und ® muß mbdie veun bad jein, bab Be foger 
unter der Maske fremder Nationen ee ie 
Scherz durch untergefhebene Werle auf vie zum 
Beiten ‚ indem wir ein problematijdyes erft als ein frems 
des Lriginal ergöglidy und beunmberndtwürbig finden, fodanıı aber, 
nad ver En:vedung, und abermals umnb aufs Reue an dem gewands 
ten Zalent erfreuen, daS zu eruften Scherzen ſich geneigt ers 
wies. Zera geriß, man lan feinen Antheil an einer außländiidyen 
Zid:: nt Sinnesart nidt beſſer ausbrüden, ald wenn man jid 
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Es hat von jeher in ver Kunſt diefer fromme Betrug gegolten, 
daß, wenn irgend etwas großen Beifall erhielt, man durch Fort 
ſetzungen, zweite Theile oder fonftig Angefchloffenes Auffehen em 
regen, Zuftimmung gewinnen wollte und dadurch ein erft getäufchtes 
Publitum zu einem höhern Grad von Kennerfchaft erhob. 

Welcher Freund alter Münzkunde macht ih nit bie Freude, 
die Cavineifhen Arbeiten zu fammeln, um an ber täufchenven 
Nachbildung fein Gefühl für die Driginale immer mehr zu jchärfen? 

Herr Merimee wird es und alfo nicht verargen, wenn wir ihn 
als den Verfafler des Theaterd der Clara Gazul und der Gusla 
hiermit erklären und fogar erſuchen, uns mit dergleichen einge 
ſchwaͤrzten Kindern, wenn e3 ihm irgend beliebt, aufs Neue zu ergögen. 

Auch er gehört zu den jungen franzöfifhen Independenten, 
welche fich eigene Pfade ſuchen, wovon die feinen wohl mit gu den 
anmutbigften zu zählen find, weil er nichts feftfegen, fondern ein 
ſchönes, heiteres Talent an Gegenftänden und Tonweifen mander 
Art üben und ausbilden will. 

Bei diefer Guzla jedoch dürfen wir eine Bemerkung nicht zus 
rüdhalten. Der Dichter vermeidet, im beitern und Heldenſtyl mit 
feinen Borgängern zu wetteifern; ftatt jene derbe, mitunter 
fame, ja graufenhafte Thätigleit gewaltig barzuftellen, er, 
als ein wahrer Romantiker, das Gefpenfterhaftefte hervor; ſchon 
feine Lokalitäten wirken zum Schauern: nädtlihe Kirchen, Kirch⸗ 
höfe, Kreuzwege, Einſiedlerhütten, Felſen und Felsklüfte umfangen 
den Hörer ahnungsvoll, und nun erſcheinen häufig Kurzverſtorbene, 
drohend und erfchredend, Vorgefichte, beängftigend, als Geſtalten, 
ala Flämmchen anziehend und winkend; der gräßliche Vampyris⸗ 
mus mit allem feinem Gefolge, die fhädlichen Einwirkungen eines 
bösartigen Auges, wovon die gräulichſten, mit doppeltem Augen 
ftern, böchlich gefürchtet werden; genug, die allerwiderwä 
Gegenftände. Doc müflen wir bei Allem dem unferm 
Gerechtigkeit widerfahren laffen, daß er keine Mühe geipart, m 
diefem Kreife einheimifch zu’ werden, daß er bei feiner Arbeit fi 
ehörig und umſichtig benahm und die obwaltenden Motive gu er⸗ 
Knöpfen trachtete. 


Le Tasse, 
drame historique en coingq aotes, 
par M. ALEXANDRE DUVAL. 
1821. 


Gin auf dem Theätre Francais, der erften und eine entſchie⸗ 
dene Oberherrſchaft behauptenden Bühne, vorgeftelltes, mit Veifall 





erwied 
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„Man führt ihn ind Gefängniß; der Fehler, den. er be, 
gieng, ift nicht ſchwer, aber eine Unklugheit wird zunächft größere 
Schuld auf ihn häufen. Eleonore bringt ins Gefängniß, und be, 
von ihrer Leidenſchaft mißgeleitet, verjpricht fie ihrem Geliebten, 
mit ihm zu fliehen; fie empfängt feinen Ring als Beichen bee 
Treue. Belmonte überrafht fie noch einmal; ver Herzog felbft 
fommt dazu, und wüthend, wie man es denken kann, ſchwort er, 
den Dichter für die übrige Lebenszeit einzufperren, wenn Eleonore 
nicht verfpricht, ihn zu vergeflen und den Herzog von Mantua 
zu heirathen. Unter dieſem legten Unglüd unterliegt Taſſo's Vers 
nunft; von gewaltfamem Wahnfinn ergriffen, irrt er im Palaſt 
umber, indeß man Alles zur Verlobung der Prinzefiin vorbereitet. 
Bald bricht feine Verzweiflung aus, bald wähnt er, dieſe Ans 
ftalten gelten feiner eigenen Verheirathung, und er überläßt fid 
einer gränzenlojen Freude. In dieſem Augenblid meldet man, 
‚daß der Papft ihm die Ehre des Triumphs der Dich 
auf dem Kapitol zugetheilt habe. So viel verſchiedenen Aufre⸗ 
gungen jedoch kann der Unglüdliche nicht widerftehen: er verjcheibet, 
den Namen Eleonore auf den Lippen. 

„Dieſes Drama, in welchem einige glüdlihe Nachahmungen 
des deutſchen Stüdes bemerklich find, hat ſich eines glänzenden 
Beifalls erfreut u. ſ. mw.” 





Sm Globe behandelt der Neferent dieſes Stüd fehr ausführ 
lih, und indem er die in dem Gegenftand liegenden Motive ums 
ftändlih vorführt, behauptet er, der Autor hätte, ba er bod 
einmal fein Stüd ein biftorifches nenne, den vierten Alt nad 
Salerno, den fünften nah Rom verfegen ſollen. Nachdem er ih 
auf diefe Weife ala Gegner zweier unnüger Einheiten belannt, 
fährt er folgender Maßen fort: 

„Aber zugegeben, daß unfer Parterre die T 
lungen ungern vermehrt fehen würde, zugegeben, daß es bie 
Geſchichte eines ganzen Lebens nicht verfolgen mag, daß es, wie 
Buonaparte jagt, nur Eine Krife haben will, gut! fo verfteht 
denn auch, eine ſolche Krife zu wählen, zu entwideln, zu malen, 
wie fie vorgegangen, verfteht beſonders, euch in ihrer 
balten, und fo werdet ihr in den Motiven, die fie euch anbietet, 
genugfame Mittel finden, ohne Fabeln drein zu milden; um» 
wenn ihr zum Beiſpiel Taſſo's Liebe zu Eleonoren und feinen 
Aufenthalt in Ferrara Schildern mwolltet, fo beſchränkt euch in 
diefen Rahmen. Die Aufgabe ift noch weit genug, noch reih 
genug an Situationen und Peripetieen. Das Sceiden und bie 
— nah Rom find eine ſchon hinlängliche dramatiſche Kata⸗ 
trophe. 
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oder verfchließen ihre Herzen: dieß Alles müflen wir glei 
aufnehmen, indem uns dad Ganze von großem Werth if. 

Erfahren wir ja das Gleiche von unſern eigenen Landsleuten; 
und warum follten die Nationen unter ſich einig fein, wenn bie 
Mitbürger nicht mit einander übereinzulommen verftiehen? Wir 
haben im literarifchen Sinne fehr viel vor andern Nationen vorams, 
fie werben uns immer mehr fhägen lernen, und wäre es auch 
nur, daß fie von ung borgten ohne Dank und ung benupten ohne 
Anerlennung. 

Wie aber die militärifchsphufiiche Kraft einer Nation aus ihrer 
innern Einheit ſich entwidelt, jo muß aud bie fittlichsAfthetifde 
aus einer ähnlichen Uebereinftimmung nad und nad) gehen. 
Diefes Tann ‚aber nur durch die Zeit bewirkt werben. ſehe 
ſo viel Jahre als ein Mitarbeitender zurück und beobachte, wie 
ſich, wo nicht aus widerſtreitenden, doch heterogenen Clementen 
eine deutſche Literatur zuſammenſtellt, die eigentlich nur dadurch 
eins wird, daß fie in Einer Sprache verfaßt iſt, welche ans 
ganz verfhhiedenen Anlagen und Talenten, Sinnen und Xhm, 
Urtheilen und Beginnen nad und nach das Innere des Volls u 
Tage fördert. Ä 


Bezüge nad) aufen. 
1828. 


Mein hoffnungsreihes Wort, daß bei der gegenwärtigen BER 
bewegten Spoche und durchaus erleihterter Kommunikation eine 
Weltliteratur baldigft zu hoffen fei, haben unfere weftlichen Rad» 
barn, welche allerdings hiezu Großes wirken dürften, beifälig 
aufgenommen und fich folgendermaßen darüber geäußert. 


Le Globe. Tom. V. Nr. 91. 


„Sürwahr, eine jede Nation, wenn die Reihe an fie kommt, 
fühlt jene8 Anziehen, welches, wie die Anziehungsfraft der phy⸗ 
fiihen Körper, eine gegen die andere hinreißt und in der Folge 
alle die Gefchlechter, aus welchen die Menfchheit beftebt, in einer 
allgemeinen Harmonie vereinigen wird. Freilich iſt das Beſtreben 
der Gelehrten, fi einander zu verftehen und ihre Arbeiten am 
einander zu reiben, keineswegs neu, und die lateiniſche Sprache 
diente vormals auf eine bewundern 8wurdige Weife „pe Dielen 
Zwecke. Aber wie fie fih auch bemühten, fo bewirkten die Schraw 
fen, mwodurd die Volker getrennt wurden, aud e Trennung 
unter ihnen und fchabeten ihrem geiltigen Bert Selbſt Da} 
Werkzeug, deſſen fie ſich bedienten, konnte nur z gewifies 
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Ein Gleichniß. 


Jüngſt pflückt' ih einen Wiefenftrauß, 
Trug ihn gebantenvoll nad) Haus; 

Da batten von der warmen Hand 

Die Kronen fih alle zur Erde gewandt, 
Ich febte fie in friſches Glas; 

Und welch ein Wunder war mir das! 
Die Köpfchen hoben ſich empor, 

Die Blätterftängel im grünen Flor; 
Und allzuſammen fo gefund, 

AS ftünden fie noch auf Muttergrumd. 





So war mir’s, als ih munderfam 
Mein Lied in fremder Sprache vernahm, 


Ferneres über Weltliteratur, 
Einwendung. 


Menn nun aber eine foldhe Weltliteratur, wie bei ber 
immer vermehrenden Schnelligfeit des Verkehrs unausbleiblich ift, 
fih nädhjftens bildet, fo dürfen wir nur nicht mehr und nichts 
Anderes von ihr erwarten, ald was fie leiften kann und leiftet. 

Die weite Welt, fo ausgebehnt fie auch fei, ift immer nur ein 
erweiterted Vaterland-und wird, genau befeben, uns nicht mehr 
geben, als was der einheimifche Boden auch verlieh. Was ver 
Menge zufagt, wird fi gränzenlos ausbreiten und, wie wir jegt 
ſchon (eben, fih in allen Zonen und Gegenden empfehlen; dieß 
wird aber dem Ernſten und eigentlich Züchtigen weniger gelingen: 
Diejenigen aber, die fi dem Höhern und dem höher Fruchtbaren 
gewidmet haben, werben ſich gefhwinder und näher kennen lernen. 
Durchaus giebt es überall in der Welt ſolche Männer, denen es 
um dad Gegründete und von da aus um ben wahren Fortichritt der 
Menfhheit zu thun iſt. Aber ver Meg, den fie einfchlagen, ber 
Schritt, den fie halten, ift nicht eines Jeden Sache; bie eigent- 
lihen Lebemenſchen wollen geſchwinder geförbert fein, unb beßs 
halb lehnen fie ab und verhindern die Forderniß befien, was fie. 
felbft fördern könnte, Die Ernften müffen deßhalb eine ftille, faſt 
gebrüdte Kirche bilden, da e8 vergebens wäre, ber breiten Tages⸗ 
fluth ſich entgegenzufegen; ftanphaft aber muß man feine S 
zu behaupten ſuchen, bis die Strömung vworübergegangen if. Dis 
Haupttröftung, ja die vorzüglichfte Crmunterung folder Männer 
müſſen fie darin finden, daß das Wahre auch zugleich nüglich iſt. 
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Menn fie diefe Verbindung nun felbft entdeden und den Einfluß 
lebendig vorzeigen und aufweifen können, fo wird es ihnen nicht 
fehlen, Eräftig einzuwirfen, und zwar auf eine Reihe von Jahren. 


Ermunterung. 


Wenn es ſchon in manden Fällen wohlgetban fein mag, dem 
Lefer nicht gerade das Gedachte zu überliefern, vielmehr fein 
eigene3 Denken aufzuweden und anzuregen, fo möchte es doch 
wohlgethan fein, die eben ausgefprochene, vor geraumer Seit 
niedergejchriebene Bemerkung nochmals aufzunehmen. 

Die Frage, ob diefe oder jene Beihäftigung, welcher fich der 
Menſch widmet, auch nüblich jei? wiederholt fich oft genug im 
Laufe der Zeit und muß jept befonders wieder bervortreten, wo 
e3 Niemand mehr erlaubt ift, nach Belieben ruhig; zufrieden, mäßig 
und ohne Anforderung zu leben. Die Anpenwelt bewegt ſich io. 
heftig, daß ein jeder Einzelne bebroht ift, in den Strudel mit 
fortgeriffen zu werben; bier fieht er ſich genöthigt, um feine 
eigenen Bedürfniffe zu befriedigen, unmittelbar und augenblidlich 
für die Bedürfnifle Anderer zu forgen; und da fragt fidh denn 
freilih, ob er irgend eine Fertigkeit babe, dieſen aufbringlichen 
Pflichten genugzuthun? Da bleibt nun nichts übrig, als fich felbft 
zu fagen, nur ver reinfte und fixengfte Egoismus könne ung 
zetten; diefer aber muß ein felbftbetwußter, wohlgefüblter und rubig 
ausgeſprochener Entſchluß fein. | 

Der Menfc frage fich jelbft, wozu er am Beten tauge, um 
diejes in fih und an fi eifrigft auszubilden. Gr betrachte fich 
als Lehrling, als Gejelle, als Altgefelle, am fpäteften und höchſt 
vorfihtig ala Meilter. 

Meiß er mit einfichtiger Beſcheidenheit die Forderungen an bie 
Außenwelt nur mit dem Wachsthum feiner Fäbigleiten zu fteigern, 
um ſich bei ihr, dadurch nugend, einzufhmeicheln, fo wird er 
ftufenmweife feinen Zweck erreichen und, wenn ibm das Höchſte 
gelingt, behaglich wirken können. 

Ueber Förderniffe und Hinderniffe, wie fie die empirifhe Welt 
darreiht oder zwifchenichiebt, mag ihn das Leben, wenn er genau 
aufmerft, belehren; fo viel aber. mag ber wirklich Tüchtige immer 
vor Augen haben: fih um der Gunft des Tages willen abzubegen, 
bringt feinen Vortheil für morgen und übermorgen. 


Du bedenken. 


Jede Nation bat Eigenthümlichleiten, wodurch fie von ben 
andern unterfchieven wird, und biefe find es au, wodurch bie 
Nationen fih unter einander getrennt, fi) angezogen oder abges 
ftoßen fühlen. Die Aeußerlichleiten biefer inmern Eigenthümlichleit 

Goethe, Werke. 6. Bd. 59 
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kommen der andern meift auffallend widerwärtig und, im leide 
lichſten Sinne, lächerlih vor. Dieje find es auch, warum wir 
eine Nation immer weniger achten, als fie es verbient, Die Ins 
nerlichteiten hingegen werben nicht gefannt, noch erfannt; nicht 
von Fremden, jogar nicht von der Nation felbft, fonvern es wirkt 
die innere Natur einer ganzen Nation, wie bie des ei 
Menſchen unbemußt; man verwundert fi zulegt, man 

über das, was zum Vorſchein Tommt. 

Ohne mir anzumaßen, biefe Geheimnifle zu kennen, hätte ich 
auch nicht einmal die Kühnbeit, fie auszuſprechen. Nur fo viel 
will ich fagen, daß, nach meiner Einficht, das eigentlich innere 
Wirkſame bei den Franzoſen jet am thätigften ift, und daß fie 
deßhalb zunächſt wieder einen großen Einfluß auf. die fittlide 
Melt haben werden. Gern fagte ih mehr, aber es führt r weit, 
und man müßte ſehr ausführlich fein, um ſich verſtandlich und 
um dad, was man zu fagen hat, annehmlich gu machen. 





Wenn eine Gefelihaft deutſcher Männer fi zuſammenbegab, 
um beſonders von deutſcher Poeſie Kenntnip zu nehmen, fo war 
dieß auf alle Weife zuläflig und höchſt wünfchenswerth, indem bie 
Perfonen ſämmtlich als gebildete Männer, von dem übrigen deut⸗ 
Then Literaturs und Staatsweſen im Allgemeinen und Befondern 
unterrichtet, ſich gar wohl die ſchöne Literatur zur geiftreich vers 
gnüglihen Unterhaltung auswählen und bejtimmen durften. 

Sage man fich daher, daß die ſchöne Literatur einer Nation 
nicht erfannt noch empfunden werben Tann, ohne daß man ben 
Kompler ihres ganzen Zuftandes ſich zugleich vergegenmwärtigt. 
Dieß gefchieht nun zum Theil, indem wir Zeitungen lefen, bie 
ung ausführlid genug von Öffentlichen Dingen unterrichten. Es 
ift aber diefed nicht genug, ſondern man bat noch hinzuzufügen, 
was die Ausländer in kritiſchen und referirenden Sournalen von 
jih felbjt und von den übrigen Nationen, beſonders au von ber 
deutfchen, für Gefinnungen und Meinungen, für Antheil und Auf⸗ 
nahme zu äußern veranlaßt find, Wollte man zum Beifpiel fi 
mit der franzöfifhen neueften Literatur bekannt machen, jo müßte 
man die feit zwei Jahren gehaltenen und im Drud erfchienenen 
Borlefungen, al® Guizot, Cours d’histoire moderne, Ville 
main, Cours de litterature francaise, und Cousin, Cours 
de l’histoire de la philosophie tennen lernen. Das Verhaltniß, 
da3 fie unter ſich und zu uns haben, geht hieraus am beutlichften 
hervor. Noch lebhafter vielleicht wirken die fchneller erſcheinenden 
Blätter und Hefte: Le Globe, la Revue Frangaise, und das ge 
eriheinende Tagsblatt le Temps. Kein? von allen biefen iſt gu 
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entbehren, wenn wir das Hin und Wieder jener in Frankreich fich 
balancirenden großen Bewegungen und alle daraus entfpringenben 
Mogungen vor unjerm Geijte lebendig erhalten wollen. 





Die franzöfifhe Poeſie, ſowie die franzöfifhe Literatur trennt 
fih nit einen Augenblid von Leben und Leidenſchaft ver ganzen 
Nationalität; in der neueften Zeit erſcheint fie natürlich immer 
al3 Oppofition und bietet alles Talent auf, um ſich geltend zu 
maden, um ven Gegentheil nieberzudrüden, welcher denn freis 
lich, da ihm die Gewalt verliehen ijt, nicht nöthig hat geiftreich 
u fein. 
| Solgen wir aber viefen lebhaften Belenntnifien, fo fehen wir 
tief in ihre Zuftände hinein, und aus ber Art, wie fie von uns 
denken, mehr oder weniger günftig, lernen wir uns zugleich 
beurtheilen: und es kann gar nicht ſchaden, wenn man ung einmal 
über uns felbjt denken macht. 

Befolgt man den oben vorgefhlagenen Gang, fo wird man 
fehr jchnell von Allem, was öffentlich wirb und ber Deffentlich- 
keit ſich nähert, volllommen unterrichtet. Bei dem jebigen ſchnell 
wirkenden Buchhandel bezieht man ein jebes Wert Fehr eilig, an⸗ 
ftatt daß der Autor, wie ich oft erfahre, eine folde Gabe erft 
durch Gelegenheit hit, und ih das Buch lange ſchon gelefen 
babe, wenn ich es erhalte. 

Aus allem dem ift erfichtlih, daß es keine geringe Aufgabe 
ift, eine foldhe Literatur der neueften Zeit zu durchdringen. Weber 
die engliihe wie über die italiänifche müßte man wieder beſonders 
reden; denn das find wieder ganz andere Verhältniſſe. 


Deutfche Philofophie. 


Warum Ausländer, Britten, Amerilaner, Franzofen und 
Staliäner, unferer neuen Philofophie nichts abgewinnen können, 
Schreibt fih wohl daher, daß fie nicht unmittelbar ins Leben eins 
greift. Praktiſche Vortheile von ihr können fie nicht abſehen; 
deßhalb menden fie fih mehr ober weniger nad) der fchottifchen 
Lehre, wie fie von Reid und Stewart vorgetragen wird. 
Diefe nähert fih dem Menfchenverftande, und dadurch geminnt 
fie Gunft. Sie fucht den Senfualism und Spiritualiam zu vers 
föhnen, die Uebereinftimmung des Reellen mit dem Ideellen zu 
vermitteln und dadurch einen volllommenern Zuſtand des menſch⸗ 
lichen Denkens und Handeln? berworzubringen, und fchon daß fie 
dieß unternimmt und zu leiften verfpricht, erwirbt ihr Schüler 
und Berehrer. 
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Englifches Schaufpiel in Paris, 
1828. 


Mir guten Deutfchen, worunter ih mich wohl auch zu 
babe, können feit funfzig Jahren ven unbezwinglichen S 
nicht loswerden. Nach umjerer gründlichen ee ameite fuchen 
wir in feine Weſenheit einzubringen; wir geftehen gerne vem 
Stoff, ven Gegenitänven feiner Dihtung allen Werth und Gehalt 
zu; wir trachten, feine Behandlungsart zu entwideln, ihrem: Gange 

u folgen, die Charaltere zu enthüllen, und feinen mit aller 

emühung doch nicht zum Biele zu gelangen. Neulich fogar hatte 
fih zugetragen, daß wir uns’ zu einer entſchieden retrograben 
Bewegung verleiten ließen, indem wir Lady Macbeth als eine 
liebevolle Gattin zu Eonftituiren unternahmen. Sollte aber eben . 
hieraus nicht deutlich hervorgehen, daß wir den Kreis ſchon durch⸗ 
laufen haben, indem uns die Wahrheit anmibert, der Irrthum 
aber willlommen erjcheint? 

Unfere weftlihen Nachbarn dagegen, lebenvigspraftifchen Sinne, 
verfahren hierin ganz anders. Gie genießen gegenwärtig des 
Glucks, die vorzüglichiten engliſchen Schaufpieler in ven berühms 
teften, beliebteften Stüden nad und nad vor ſich zu fehen, und F 
auf eignem Grund und Boden, wodurch ſie gegen das Fremde in den 
wichtigen Vortheil gejegt find, daß ihnen ver heimifche Maßftab Ar 
Hand bleibt, der, wenn fie ihn, alte berrottee Vorurtheile bef 
gend, mit Geiftesfreiheit an das Fremde legen, ihnen zu einem 
wahrhaft überſchauenden Urtheil die ficherfte Belegenheit a 

Um die Wefenheit des Dichters und feiner Dichtun 
doh Niemand ergründen wird, kümmern fie ſich nicht; ern achten 
auf bie Wirkung, worauf denn body eigentlich Alles anlommt, 
und indem fie die Abfiht haben, ſolche zu —— — ſprechen 
fie aus, theilen ſie mit, was jeder Zuſchauer empfindet, empfin⸗ 
den ſollte, wenn er ſich auch deſſen nicht genugſam bewußt würde. 


Le Globe. Tom. V. Nr. 71. 


„Hamlet ift enblih auf der franzöfiichen Bühne in feiner 
ganzen Wahrheit erjhienen und mit allgemeinem Beifall aufges 
nommen worden. Selbſt diejenigen, denen bie ufnnen ehe, 
der Sprade eine Menge Schönheiten nicht mit empfinden 
welche der Ausdruck barbietet, hielten fih an die Handlun 
empfanben fo Vergnügen als Rührung von dieſem erichnalen 
Drama. Hamlet erregt unfere Theilnahbme, wie er c aufieikt; faum 
ift er angelündigt, fo verlangt man nah ibm; kaum bat er fi 
gezeigt, jo ift man taufenpfältig an ihn geknüpft, man möchte 
ihn nicht wieder loslaſſen. Es ift eine nußerorbentliche Seele, 
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deren Seltſamkeit allein ung ſchon auffallen würde. Wer wünfchte 
nicht zu wiflen, was alles für wunderliche Gedanken und unvors 
gejehene Handlungen fih daraus entwideln werben? wer wäre 
nicht neugierig, die Geheimniffe berfelben zu erforjchen und ihren: 
Bewegungen zu folgen? denn da ift etwas gu fehen, was man 
nicht überall antrifft. Hier ift die Menſchheit zu ftudiren in diefem 
fo wunberlihen und doch fo wahren Herzen. ' 

Aber dieſe Seele ift zugleih von dem rechtmäßigften und 
größeften Schmerz erfüllt, von abſcheulichen Ahnungen und Bers 
muthungen; fie ijt zärtlih, traurig, großmütbig und Traftthätig. 
Alles das rührt und erregt ein lebendiges Mitgefühl. Sein Glaube 
an die Schattenerfcheinung feines Vaters, feiner Rache Bebürfniß, 
das Mittel, das er ausdenkt, fie zu ftillen, die Rolle des Thoren, 
die er mit überlegtefter Feinheit, Geift, Schmerz und Haß durch⸗ 
führt — nichts ift daran, was einen ermübet. Obfte Mühe laßt 
ihr euch ein in alle die Zuftände, die er durchwandert: fein ver: 
ſchiedenes Begegnen mit Polonius, worin ch fo viel fcheinbar 
Komiſches auf einem Untergrunde von fo "viel Traurigem und 
Bitterm hervorthut; die Scene des Schaufpield, worin er die 
wunderfamfte Kunſt beweilt, in mwahrbafter Feinheit und verftells 
tem Wahnfinn, von innigfter Würde und angenommenen Fraßens 
haften; dieſe jtrenge, furchtbare Unterfuchung, die er mit unvers 
föhnlicher Aufmerkſamkeit, unter Außerlidem Spielen und inte ' 
reien eines Wahnfinnigen, durchführt; die offenbarfte Verletzung 
unſeres Theaterdekorums — da wäre denn doch wohl für unſer 
Publikum genugfamer Anlaß geweſen, Anftoß zu nehmen, hätte 
es nicht gefühlt, allen viefen Formen, allen dieſen Greigniflen 
liege die Entwidlung eines im böchften Sinne dramatiſchen Cha⸗ 
rakters zu Grunde.” 


Franzöſiſches Schaufpiel in Berlin. 
1828. 


Wenn wir oben engliide Schaufpieler in Parid fanden und 
gegenwärtig franzöfifche in Berlin antreffen, jo bemerlen wir in 
beiden Fällen dody einigen Unterfhied. In der Parifer Königs: 
jtadt treten die vorzüglichſten Schaufpieler Englands in bebeuten- 
den Gaſtſtücken nur für eine kurze Zeit auf; in der Berliner ift 
einer beftimmten Geſellſchaft ein unbeftimmter längerer Aufenthalt 
gegönnt. Wenn Jene fih auf alle Weiſe hervorzuthun ſich ges 
drängt ſahen, fo haben biefe den Vortheil, in einer Folge ihre 
Säbigleiten zu entwideln; und e8 mag ihnen auf jeden Fall bis 
auf einen gewiſſen Grab gelingen, da die franzöfiihen Künitler, 
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buch berfümmliche Ueberlieferung begünftigt, durch eine 
geſchmackvolle Einheit geförbent ‚ ganz eigentbümlicher V ſich 
zu erfreuen haben. Doch davon kann bier nicht die Rebe fein; 
bieß bleibt dem Berliner Publikum, ven bortigen 

und Urtheilenvden anheim gegeben. Wa3 uns aber außerdem be 
merklich foeint, ift, daß, wie die Engländer in Frankreich, fo 
die Franzofen in Deutſchland fi einiger Oppofition gu befahren 
batten und lettere daher fi einen Sachwalter mitgebracht oder 
ihn an Ort und Stelle fogleih gefunden haben. Nicht mißbilli⸗ 
gen können wir nun, wenn biefer da3 Unbill bemerkt und rügt, 
womit man vor einigen Jahren in Deutſchland Molidren 

Mögen fi doch die fremden Nationen bei diefer Gelegenheit fagen, 
daß der Deutihe, fo rehtlih und gutmüthig er auch fonft fe, 
doch manchmal launiſche Anwandlungen von Ungerechtigkeit habe, 
bie er denn ganz unbewunden, als müſſe das fo fein, an rem 
den wie an Landsleuten ausübt. Dergleichen gebt jedoch meiſt 
ganz ohne Widerſpruch bin; das Falle kann fogar eine Bet 
F kurſiren, bis ſich endlich das Wahre herſtellt, man weiß 
nicht wie. 

Möge das alſo künftig wie bisher geſchehen; wir ergreifen 
biefe Gelegenheit, um unfere Herzend: und Gl { 
auszuſprechen, daß, wenn einmal Komödie jein fol, unter denen 
welche fih darin übten und bervorthaten, Moliöre in die erſte 
Klaffe und an einen vorzügliden Drt zu fegen fe. Denn was 
Tann man mehr von einem Künftler fagen, als daß 
Naturell, forgfältige Ausbildung und gewandte Ausführung bei 
ihm zur volllommenften Harmonie gelangten! Dieß Zeugniß geben 
ihm ſchon über ein Jahrhundert feine Stüde, die ja noch, ob⸗ 
ſchon feiner perfönlichen Darftellung entbehrend, die talentvoliften, 
geiftreichiten Künftler aufregen, ihnen durch friiche Lebendigung 


genugzuthun. 


Histoire 
de 1a Vie et des Ouvrages de MoLx&eB, par J. Tascherean. 
Paris 1828. 


Genanntes Werk verdient von allen wahren Literaturfreusben 
aufmerkſam gelefen zu werben, inbem e3 ung näher an bie Gigew 
haften und Eigenheiten eined vorzüglihen Mannes beranfühet. 
Seinen entſchiedenen Freunden wird es auch milllomnen fein, eb 
fie gleich deffelben, um ihn hodzufhägen, saum ı ebürften, 18 
* nd dem aufmerffamen Beobachter in feinen Wer in 
offenbart. 












Auswärtige Biteratur und Bollspoefie. 615 


Ernſtlich beſchaue man den Miſanthrop und frage ſich, ob 
jemals ein Dichter fein Inneres volllommener und liebenswürdiger 
dargeftellt habe. Wir möchten gern Inhalt umd Behandlung dieſes 
Stücks tragiſch nennen; einen ſolchen Eindruck bat es wenig⸗ 
ſtens jederzeit bei uns zurückgelaſſen, weil dasjenige vor Blick 
und Geiſt gebracht wird, was uns oft ſelbſt zur Bergweiflung 
bringt, und wie ihn auß ber Welt jagen möchte. : 

Hier ftellt fich der reine Menſch dar, welcher bei gewonnener 
großer Bildung doch natürlich en it und, wie mit fi, fo 
auch mit Andern, nur gar zu gem wahr und‘ dlich fein 
möchte; wir ſehen ihn aber im Konflikt mit der ſocialen Welt, 
in der man ohne Igtelmng und Flachheit nicht umhergehen kann. 

Gegen einen ſolchen iſt imon ein bloß komiſches Sujet, und 
ich wunſchte wohl, daß ein geiftreicher Dichter einen folden Phan⸗ 
taften darftellte, der ſich immerfort an dee Welt beträgt und es 
ihr höchlich übel nimmt, als ob ſie hi betragen batte. 


Richelien, ou la journée des Dupes, 
eomödie historkgue par. LEUNROER. 


1828. 

Genanntes Stüd war fon 1804 bei;bem. erſten franzoſiſchen 
Theater angenommen, feine Erſcheinung aber bis gegenwärtig vers 
binvert, da es benn im Drud hervortritt und gar wohl verdient, 
daß wir ung mit ihm befchäftigen. 

€3 ift wohl ‚feine Frage, daß und bei demſelben ber Tartuffe 
einfallen müfle, ver ſich aber gu Richelien verhält. wie bie Burzel 
zum Kubus. Letzterer iſt ein potenziirter Tartuffe: bloß in dieſem 
Sinne darf. man eine Vergleichung wagen, und wir unternehmen 
es, wäre es auch mur, einiges Rutzliche beiläufig zu ſagen. 

Der Tartuffe des Molidre erregt Haß; es iſt ein verbrecheri⸗ 
ſcher Menſch, der Frbmmigleit und Sitte heuchelt, um eine bürs 
gerlihe Familie in jedem Sinn 84 Grunde zu richten; deßhalb 
uns denn auch der Jolnnide —— ——* erſcheint. 
Bemerke man, wie und warum in den neueſten Zeiten eben dieſes 
Stück hervorgerufen und hervorgehoben ward. Es geſchah, weil 
man es zum Nachtheil einer Klaſſe Menſchen deuten konnte, die, 
im Stillen wirkſam, dem Staatshaushalt ſchädlich zu werden 
drohte. Sehe man genau hin, ſo wird man finden, daß keines⸗ 
wegs das genial⸗aſthetiſche Verdienſt aufgefaßt und beifällig aufs 
genommen wurde; es war eine gehäfjige Gegenwirkung, Parteien 
regten fih gegen einander, die eine wollte haben, bie andere 
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fih deden; e8 war der immer lebendige Stoff, der, durch künſt 
lerifch Huge Behandlung wirkſam, ganz eigentlih vorwaltete. 

Ganz ander mit Richelieu. Diefer hat keine böfen Abſichten, 
bie feine ift wielmehr höchſt loblich; er regiert, er will am Regi⸗ 
ment bleiben, weil er einfieht, daß unter allen Mitlebenven Ries 
mand es zu führen im Stande fei. Dur ihn wirb Niemand 
befhäbigt, ver König findet ſich gefihert gegen äußere und Innere 
Feinde; freilich ift beides nicht immer mit gelinden, allgefälli 
Mitteln zu bewirken. Die ausmärtigen Sage werden Ialontidh, 
doch hinreichend angebeutet; die innern Familienverhältnifie find 
es, die, auf einer fo hoben Region, mit Heiterkeit bebanbelt, 
und in einem fortwährenden genugfamen Lächeln erhalten, welches 
vielleicht nie in ein Lachen, wohl aber oft in einen entichiedenen 
Beifall ausbriht. Der König bedarf eines ſolchen Rathgebers, 
er fühlt es, er folgt ihm, nur daß er durch bie 
ihmanlenden Wogen ver Leidenſchaften, Velleitäͤten und Intri⸗ 
guen ſeiner Umgebungen augenblicklich irre gemacht, unſicher und 
verlegen wird. 

Die wider den Kardinal Verſchworenen find durchaus von der 
Art, daß ver Lefer kein Zutrauen zu ihnen faßt; er würde auf 
feine Weije ihre Partei ergreifen, wie er doch fonft wohl in Schaws 
fpielen dieſer Art auf der Seite der Unzufrievenen zu fein beliebt; 
vielmehr pflichtet er immer dem Kardinal bei, an dem er fi 
nicht geirrt hat; denn das Stüd endigt völlig befriedigend: vie 
Zügel des Regiments bleiben in den Händen, bie fte bisher 
lich geführt; der König iſt feiner hohen Würbe fiber, und jelbR 
die Uebrigen, die man bier ald lächerlich bintergangene Aprils⸗ 
narren (Dupes) bezeichnet, könnten ſehr zufrieven fein, wenn fie 
einzufehen verftünden, daß, wär’ ihr Plan gelungen, fie ih im 
dem Augenblid unter einander entzweit und durch un 
Leidenschaft, Unzulänglichkeit, Selbftfuht und Leichtſinm fi und 
zugleih das Königthum zu Grunde gerichtet hätten: 

Und fo fteht zu erwarten, jever Gebilvete, den die Literatur 
überhaupt und beſonders die franzöfifche intereflirt, werbe ih an 
den Charakteren und dem Wechſelwirken derfelben, an bem muſter⸗ 
baften Gange des Stüds, an dem durchwaltenden SIntereffe, ſelbſt 
in den Auftritten, die zur Einleitung dienen, und enblic am den 
aus dem Ganzen fi hervorhebenden Hauptfcenen wahrhaft erw 
gögen. Zu bedauern möchte nur fein, daß dieſes Stück nicht 
leiht auf das Theater gelangen kann. An Orten, wo man es 
verfteht, wird es verfänglich erfcheinen, und wo man es nicht 
verfteht, wird das eigentlihe, wahre, gründliche Intereſſe ex 
mangeln. 


Auswärtige Siteratur und Vollapoeſie. 617 


Franzöſiſches Haupttheater. 
1828. | 


68 war loͤblich und der Sache. angemeflen, daß man in Paris, 
wo jo viele Theater neben einander beftanden, auch eins ber. ganz 
reinen, regelmäßigen, fogenannten Hafitichen Art gu erhalten trach⸗ 
tete. Wäre der Gedanke nicht richtig, der Borfag nicht lobens⸗ 
würdig gemwejen, wie hätte bie Ausübung fo lange lebendigen 
Deifall gefunden? . = BE 

Demungeadhtet fühlte man, obgleidy erft. nach anderthalb Jahr⸗ 
hunderten, daß man, einen engen Kreis immer mehr verengend, 
Aufmerkſamkeit und Antheil nicht fernerhin erhalten Tonnte, bes 
fonder3 wenn ein entſchiedenes Talent Welt und Bühne verlieh, 
das bisher eigentlich jene herkömmlich gepriefenen Stüde erft zu 
beleben und gemwiflermaßen immer neu zu erichaffen. wußte. So 
war denn ‚zulegt Talma ganz eigenfli der Kloben, woran das 
erfte Theater Frankreichs und ber Welt im Schweben gehalten 
wurbe. N 
Talma gehört nun ganz eigentlich der neueſten Welt an; fein 
Beftreben war, das Innerlichſte bed Menſchen vorzuſtellen. Mit 
welchem leidenſchaftlichen Drang war er nicht bemäht, jenes h 
pochondriſche Stüd auszubilden, das in der arabiſchen Wuſte ſpielt, 
um Gefühle und Geſinnungen auszudrücen, die einer ſolchen Dede 
gemäß wären! ln In 

Wir felbft waren Zeuge, mit welchem Glüd er fih in eine 
Zyrannenfeele einzugeiften trachtete; eine bösartige, beuchlerifche 
Gemwaltthätigleit auszuprüden gelang ihm zum beiten. Doch war 
e3 ihm zulegt am Nero nicht genug; man leſe, wie er-fich mit. 
einem Ziber des Chenier zu identificiren füchte, und man wird 
ganz das Peinliche des Romanticismus darin finden. Weil aber 
hierdurch das eigentlich Heroiſche, das fih in ’republilantichen 
Konflitt, wie bei Correille, als Berrängniß in höhern Ständen, 
wie bei Racine, over in großen Weltbegebenheiten, wie fie Bol 
taire behandelt, am Träftigften heroorthut, nach und nach verloren 
gieng und eine fentimentale Sinnerlichleit dagegen fich einfchmets 
helte, fo folgte daraus, daß man ſich nad einer freieen Thätig- 
keit umſah und ein wirklich gegenſtaͤndliches geſchichtliches Intereſſe 
wieder auf das Theater zu bringen trachtete. 


Aelteres Herkommen. 


Der Franzoſe will nur „eine Kriſe.“ Dieſes einſichtige 
Wort Napoleons deutet dahin, daß die Nation an eine gewiſſe 
einfache, abgeſchloſſene, leicht faßliche Darſtellung auf dem Theater 
gewöhnt war; man konnte es eine Etikette nennen, von der man 
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fih nicht entfernen wollte, weil man fie zwar beengend, aber doch 
in einem gewiflen Sinne bequem fand. Der lebhafte, durch und 
durch jelbitliebige Franzos Tann feine Neigung für eine gewiffe 
Ariftolratie nicht aufgeben. Und in diefem Sinne bieng ee au 
der alten Anftalt, erhielt venfelbigen Nefpelt vor feinem Achill 
und Agamemnon wie vor den edlen Familiennamen, bie ihm 
feine Geſchichte rühmlih vor die Ohren brachte. Es war eine 
Art von Kultus, im Theater zu fiten, als mentaler Soufflenr 
bie belannten Stüde zwifchen den Zähnen zu murmeln und bei 
biefer frommen Handlung gu vergefien, daß man ſich von Herzen. 
ennupire. 
Aebergang. 


Der Drang, etwas Bedeutenderes, größere Weltcharaltere, 
Univerſalereigniſſe auf den Brettern zu ſehen, mußte jedoch in 
der neuern Zeit rege werben. Wer die Revolution überlebt bat, 
fühlt fih in die Gefchichte bineingetrieben; er fieht im Gegen 
wärtigen das Vergangene mit frifhem, die fernften Gegenftände 
heranziehendem Blid, Indeß wir Deutfchen noch immer ben Kom 
flikt zwiſchen Patriziern und Zunftmännern nicht los werben, ob 
er gleich in unfern Eonftitutionellen Staaten, wo Jever an feinem 
Plage ih wohlſinnig und tüchtig beweiſen kann, Tänaft beſchwich⸗ 
tigt und aufgehoben iſt, gehen jene in ihre ältere, freilich 
Menſchen und Begebenheiten höchſt beveutende Geſchichte zuriid und 
ſuchen die abgefchievenen Geftalten aufs Theater hervorzugaubern. 


. Nenere Verſucht. 


Diefes geht aber fo unmittelbar nicht an, fondern man bras 
matifirt erft die Gefhichte nach) Bequemlichkeit, und zwar Fühn 
enug, von der älteften bis zur neueften Zeit, und es barf fein 
Beftrebfamer dieſes Faches dergleihen Bearbeitungen ignoriren. 
Dierbon bezeichnen wie: La journde des Barricades, les Etats 
e Blois, melden ver Tod Heinrichs II. folgen fol. Auch 
bürfen wir in gleichem Sinne les Soirdes de Neuilly ımd Bodnes 
contemporaines gar wohl empfehlen. Wer.fich mit biefen Werken 
befannt macht, wird unfern obigen Aeußerungen wahrſcheinlich 

beitreten. 

Sernere Schritte. 


Weil nun bei foldhen literarifchen Beſtrebungen, wie bei yes 
litiſchen Revolutionen, man erft vor⸗, ſodann aber rüdwärts geht 
und demungeachtet immer um einige Schritte weiter kommt, fe 
laßt fih ein Gleiches auch bier bemerken. Viltor Hugo, au 
einer von ben unabhängigen jungen Leuten, bie, indocil wie fe 
find, fih doch am Ende durch eigenes Thun und Erfahren müllen 
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belehren laſſen, bat fein ſchoͤnes Talent auf ein großes, unauf⸗ 
führbares hiftorifches Stüd, Srommell, verwendet und‘ ſich das 
bei ſehr fchägenswerth beiwiefen. ' 

Hier aber fommt Manches zur Sprache, worüber man fi 
erft jpäter vereinigen wird. jene obgenannten dramatiſirten hiſto⸗ 
riſchen Ereigniſſe ſind in Proſa eſchrieben, und das iſt auch eigent⸗ 
lich, was eine poetiſche Ann an das wirkliche Leben bes 
günftigt; Crommwell hingegen ift in anbrinen. . - 

Nun ift wohl anzunehmen, daß der Alerandriner durchaus 
fih auf dem franzöfifchen Theater erhalten wirb und muß. Das 
ber würbe ich einem ſolchen Schriftſteller rathen, dieſes Versmaß 
für die edlen Stellen und wichtigſten Momente beizubehalten, ſo⸗ 
dann aber nach Beichaffenheit ber Situationen, Charaktere, Ges 
finnungen und Gefühle mit dem Sylbenmaße gu wechſeln, wie 
Shakeſpeare mit dem Sambus und der Profa — 

Wenn man ſich von alten Vorurtheilen losmachen will, ohne 
das zu zerftören, was in ihnen als grumdlich gut und naturge⸗ 
mäß anerkannt werden darf, fo thut man wohl, in en heübere Zeiten 
zurüdzugehen und zu unterfucden, wie e8 vormals ausſah, imo 
das nunmehr Erftarrte noch lebendig und biegfam mar. an 
fehe den Eid des Corneille, wo nad Anlaß des fpanifdhen ars 
bildes, obgleih mit beſcheidener Maßigung, das Sylbenmaß wech 
felt, der Sache angemeflen und von Bi 

Iſt man denn doch ſchon an Dutnaults Dpem. abwechſelnde 
Rhythmen gewohnt; bat nicht auch Moliere bei Feſt⸗ und Gele⸗ 
genheitsſtücken fich freierer Sylbenmaße bevient? bat nicht fogar 
Voltaire feinen Tancred in hie und da verfähräntten Heimen, 
mit großem Glüd des Ausdrucks, keineswegs willlärlih, fondern, 
wenn man e3 genau betrachtet, sehr —* geſchrieben ? Dieß 
Alles iſt ſchon vorhanden; nur kame es auf ein entſchiedenes Ta⸗ 
lent an, wie Viktor Hugo beſitzt, ob * —*— in den verſchiedenen 
Armaturen und Masken frei, bequem und geiſtreich m gung 
feines Publikums bewegen könne. 





Faust, 
. Tragödie de Mr. DE GOETHR, 
traduite en Frangais par Mr. Starfse, ornde de XVII dessins 
par Mr. DELAOROLX. 
1828. 


Wenn ich die frangdfifche Ueberſetzung meines Fauſt in einer 
Prachtausgabe vor mir liegen ehe, fo werd’ ich erinnert an jene 
Zeit, wo dieſes Werk erfonnen, verfaßt und mit ganz eigenen 
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Gefühlen niedergefchrieben worden. Den Beifall, den es nah 
und fern gefunden, und der fi nunmehr auch in typographi⸗ 
fher Vollendung ausmweift, mag es wohl ver feltenen Eigenſchaft 
{huldig fein, daß es für immer die Gntwidlungsperiode eines 
Menihengeiftes fefthält, der von Allem, was die Menfchbeit 
peinigt, auch gequält, von Allem, was fie beunruhigt, auch er 
griffen, in dem, was fie verabjcheut, gleichfall® befangen und 
durch das, was fie mwünfcht, auch befeligt worden. Gebr ent» 
fernt find folche Zuftände gegenwärtig von dem Dichter; auch die 
Melt hat gewiflermaßen ganz andere Kämpfe gu befteben; ins 
defien bleibt doch meistens der Menfchenzuftand in Freud und Leib 
fih glei, und der Lehtgeborene wird immer noch Urſache finden, 
fih nad) Demjenigen umzufehen, was vor ihm genoflen und ges 
litten worden, um fich einigermaßen in das zu jchiden, was auch 
ihm bereitet wird. ' 

Sit nun jenes Gedicht feiner Natur nah in einem duſtern 
Glement empfangen, fpielt e3 auf einem zwar mannigfaltigen, 
jedoch bänglihen Schauplap, fo nimmt es fi in der franzäfis 
ſchen, Alles erheiternven, der Betrachtung, dem Verftande entges 
genkommenden Sprache jhon um Vieles klarer und abfichtlicher 
aus. Seh’ ich nun gar ein Folioformat, Papier, Leitern, Drud, 
Einband, Alles ohne Ausnahme bis zum Volllommenen ae 
fo verfchwindet mir beinahe der Eindruck, den das Werk fonft 
auch alsdann noch auf mich ausübte, wenn ich es nad geraumer 
Zeit wieder einmal vor mich nahm, um mich von deſſen Daſein 
und Eigenſchaften zu vergemiflern. 

Dabei ift aber Eins beſonders merkwürdig, daß ein bildenber 
Künftler fi mit diefer Produktion in ihrem erſten Sinne derge⸗ 
ftalt befreundet, daß er alles urfprünglich Düftere in ihr eben fo 
aufgefaßt und einen unruhig ftrebenden Helden mit gleicher Uns 
ruhe des Griffels begleitet Et. 

Herr Delacroir, ein Maler von unläugbarem Talent, der jes 
bob, wie es und Xeltern und Jüngern dfterd gu geſchehen 
den Pariſer Kunftfreunden und Kennern viel zu fchaffen t, 
weil fie weder feine Verdienſte laugnen, noch einer gewifien wils 
den Behanblungsart mit Beifall begegnen Fönnen, Herr Delacroig 
fheint bier in einem wunderlichen Erzeugniß zwiſchen Himmel 
und Erde, Möglihem und Unmöglicdem, Roheſtem und Bartes 
ftem, und zwifchen welchen Gegenfägen noch meiter Phamtafte ihr 
verwegenes Spiel treiben mag, fich heimathlich gefühlt und wie 
in dem Seinigen ergangen zu haben. Dadurch wird denn jener 
Prachtglanz wieder gedämpft, der Gelft vom Tlaren Buchſtaben 
in eine büftere Welt geführt und die uralte Empfindung einer 
marchenhaften Erzählung wieder aufgeregt. Ein Weiteres getrauen 
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Elisabeth de France, 
Tragödie par ALEXANDRE SOUMET. 
(Le Globe. Tome VI. Nr. 55.) 

1828. 


Bei Gelegenheit dieſes dem Schillerifhen Don Carlos nad» 
gebildeten Stüdes ſprechen fih die Verfaſſer des Globe folgens 
dermaßen zu Gunften der Werke unferes verewigten Freundes ums 
bewunden aus. 

„Diefer große Dichter idealifirt mehr als ein anderer feinen 
Gegenftand. Ganz reflektirendes Genie, lyriſchem Träumen hin, 
gegeben, erfaßt er irgend eine Idee liebevoll; lange betet er fie 
an in der Abftraftion und bilvet fie langfam nah und nah als 
fombolifhe Perfon aus; dann auf einmal mit entflammter Ein⸗ 
bildungskraft bemächtigt er fich der Geſchichte und wirft den Ty⸗ 
pus hinein, den er erfonnen hat. Eine Epoche, ein Greiguiß, 
ein Menſch wird wie durch Zauberei der Ausprud feines geltebs 
ten Gedankens; wirkliche geichichtsmäßige Thaten, Charaktere, 
Gefühle, Leidenſchaften und Vorurtheile jener Zeiten, Alles mo⸗ 
delt fih nah dem Bilde, das er im Grund feines Herzens trägt, 
Alles bildet fih um, indem es von da zurädftrablt.” 

Der Raum unferer Blätter mahnt uns, abzubredhen. Jede 
Beitfchrift, die bier fortfährt, das fchöne Zeugniß, das ein Aus⸗ 
länder dem würdigen Freunde giebt, durch Weberjegung unſerer 
Nation mitzutheilen, verdient fih gewiß den reinften Dank. 


Perkins Warbeck, 
Drame historique par M. FONTAN. 
(Le Globe. Tome VI. Nr. 87.) 
1828. 


Auch bier wird unferes Schiller , feines profeltirten Warbed, 
jeine8 begonnenen Demetrius in allen Ehren gedacht und bei Ver⸗ 
gleihung ihm durchaus der Vorrang gegeben. Die Deutfhen, melde 
fih fo lange beklagten, man nehme feine Notiz von ihnen, werben 
ih auch allmählig bequemen, den Weſtländern geneigter zu fein. 

Diefelbige Zeitfchrift (Tome VI. Nr. 58), nad 
einiger Weberfegungen und Nahahmungen von unjerm Wilhelm 
Tell, fließt mit folgenden Worten: Viennent maintenant les 
autres imitateurs: il y a encore, dans la pi&ce de Schiller, 
matiere & plusieurs succes. 
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Bernardin de St. Pierre war den Brüdern des erften Konſuls 
lieb und werth, ja von ihm felbft wohl behandelt. Das Verhältniß 
zu diefen merkwürdigen Menfchen, wie er es ſelbſt varftellt,, giebt 
und ein überrafchenvdes Bild, mie in jener Familie eine gewifie 
fittlichsäfthetifche Tendenz vormwaltete und ungeachtet des gleichſam 
übermenſchlichen politiihen Treibens fih doch immerfort erhielt. 
Das große epiihe Gedicht des grandiofen Lucian und Alles, 
was die Feder des grundedeln Louis mitgetheilt bat, giebt uns 
bavon auffallende Zeugniſſe. 





Nächſt Bernardin de St. Pierre tritt und Chateaubriand 
entgegen. 

Ein rhetorifchspoetifches Talent, mit Leidenſchaft Stoff in ber 
äußern Welt ſuchend, ſich zu religiojen Gefühlen fteigernd, eine 
durchaus große phyſiſch⸗moraliſche Kraft, und auch jo in der 
politiihen Welt erjcheinend. 





Mertbers Leiden murben fehr bald ins Yranzöfifche über: 
fegt; der Effeft war groß wie überall; denn das allgemein Menſch⸗ 
lihe drang durch. Alle meine übrigen Produktionen dagegen ftan: 
den fehr weit von der franzöfifchen Art und Weiſe ab, und ib 
war mir beflen wohl bewußt. Eine Weberfegung von Hermann 
und Dorothea durch Bitaubé that nur im Stillen ihre Wirkung. 

nwierigkeiten in Frankreich überhaupt, für den Tag aufj 
tauchen. . 

Am Stillen finden fich jedoch hartnädige Anhänger and Deutſche. 

Ueberfegung meines Theaters. 

Neuere Wirkungen meiner Arbeiten in Frankreich. 

Beranlaflung dazu. 

Siehe Le Globe. Tom. III. Nr. 55. 1826. 

Dffenbar find es die Antiklaſſiker, denen meine äfthetifchen 
Marimen und die danach gearbeiteten Werke als Beifpiel fehr ge 
legen kommen. Sie geben daher fehr verftänbig f Merle und 
behandeln glimpflih, was ihnen nit munden wi 





Wenn wir im Deutfhen Gelegenheitsgedicht fagen, fo 
pflegen fi die Franzoſen mit Po&sies de circonstance 
drücken. Dieb veranlaßt ung wirklich, einen Unterſchied zwiſ 
beiden anzuertennen. Das erfte wäre, wenn der Dichter vor⸗ 
übergehende Gelegenheit ergreift und fie glücklich behandelt; das 
zweite, wenn er einen Umſiand glücklich zu benuten weiß. 

Dem Anſchein nad follte man das erite vorziehen, weil etwas 
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Flächtiges, Lebendiges der Dichtung Höhft willlommen. fein muß. 
Da ſich aber die Poeſie nicht? worfehreiben läßt, fo hängt es nur 
von ihr ab, auch etwas Beftänbiges zu Ehren zu bringen. Biel 
leicht ift Niemanven dieſes beffer gelungen als Herrn Boͤranger. 


— — — 


Die Herren Globiſten ſchreiben keine Zeile, die nicht politiſch 
wäre, d. h. die nicht auf den heutigen Tag einzuwirken trachtete. 
Sie find eine gute, aber gefährliche Gefellfäaft: man verhandelt 
gern mit ihnen, aber man fühlt, daß man auf feiner Hut fein 
muß. Sie fönnen und wollen ihre Abficht. nicht verläugnen, den 
abfoluten Liberalismus allgemein zu verbreiten. Deshalb verwerfen 
fie alles Gejeglihe, Folgerechte als ſtationaär und ſchlendrianiſch; 
doch müſſen fie beides gelegentlih in subsidium wieder herbeis 
holen. Das giebt ein Beben im Innern, ein Schwanken im 
Aeußern, das fehr unbehaglih empfunden wird, indem man fi 
zulegt vor jeder Freiheit erft recht befangen fühlt. 

Vollkommene Redner find es, und wenn man fie ala folde 
gelten läßt, ohne fih von ihnen rühren zu lafien, fo gewähren 
fie viel Vergnügen und wichtige Belehrung. 





Im Globe vom Jahr 1825 Seite 525 findet fich eine hoͤchſt 
merkwürdige Darftellung der geiftigen Kultur der Normandie, jo 
wie ein Blid über das Ganze der Alademieen und Fiterarifchen 
und wiſſenſchaftlichen Societäten, wie folgt: 

„Indem wir fo von alten alavemifchen Korporationen ſprechen, 
wollen wir nicht jagen, daß der gegenwärtige Zuftand der wiflen- 
ſchaftlichen Welt durchaus alle Berfammlung diefer Art ablehnt; 
wir glauben dagegen, daß fie immer noch große Dienfte leiften 
fönnen, fobald fie nämlich dem Geifte unferes Jahrhunderts ges 
mäßer organifirt find, einen pofltiven und befonvern Zweck bes 
fennen und, was ihre Wahl und ihre Arbeiten betrifft, vollkom⸗ 
men unabhängig von den Regierungen da ftehen; hauptſächlich 
aber, daß fie eine große Thätigfeit beweifen; denn da, wie überall, 
bewirten Thätigfeit und Bewegung das Leben. Auch mollen wir 
fie gern als Bienenftöde gelten laſſen, nur nit. als anmaßliche 
Zribunale Ja, mir kennen fogar kein mächtigeres Mittel, den 
Unterfuhungen eine glüdlihe Richtung zu geben, es ſei nım auf 
einen Theil der menfhlichen Kenniniſſe oder auf eine fefgreifenbe 
Unterfuhung irgend einer Gegend. Auch kennen wir feine Ans 
ftalt, welhe dem forfhenden und mittheilenden Geifte der Beit 
gemäßer märe. 

Korporationen hingegen, welche fi bloß mit Literatur bes 
ſchäftigen, Iaffen uns bebventen, daß, wenn es jemals eine Epoche 

Goethe, Verl. 6. Bo. 40 
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gab, mo fie große Dienfte thaten, dieſe Epoche ganz gewiß vors 
bei jei. Man möchte freilih wohl behaupten Tünnen, daß zu 
einer Zeit, mo die Nation zu weit von unfern großen‘ Dichtern 
ftand, oder diefe vielleicht dur ihre Schuld von ver Ration fih 
geſondert fanden, es vielleicht möglich gemwefen fein möchte, Männer 
pon gebildetem Geift zu vereinigen und ihre Verfammlungen mit 
großer Solennität zu umgeben und das Verbienft ver beurtheilten 
Werke durch das Anfehen des Gerichtähofes zu erhöhen. Aber wir 
bemerfen leiver, mas die franzdfifche Mlademie gegen den Eid ges 
than bat, und mir feben nicht, daß fie etwas zu Gunften der 
Athalie gewirkt hätte. Gefteht man denn au, daß die ſämmt⸗ 
lihen Filiale, die untergeorbneten Societäten, einigen Dienft dieſer 
Art geleiftet, jo kann man dagegen den bebauerlichen und leider 
nicht zu läugnenden Einfluß anführen, den fie auf unfere Literatur 
geübt haben, indem fie mit aller Macht den profaifchen Sinn über 
den poetiſchen gelten machten, und zwar ganz natürlid, non nem 
bis zehn gegen einen, ein Berhältniß, worin fi damals bie 
Poeten zu den Profaiften und Reimern befanden. 

„Aber ohne diefe wichtigen Fragen gegenwärtig zur Sprade 
zu bringen, lafle man ung bemerken, daß, wenn biefe Gericht 
böfe ver Literatur jemals zu etwas genutzt haben, dieß. gegen 
märtig nicht mehr der Fall fei. Die Reform, die jeit Big 
Jahren in unfere Kriminaljuftiz eingetreten ift, dringt num end⸗ 
ih auch in unfere literarifhe Geſetzgebung. Griesgrämliche Richter 
mit vertrodnetem Herzen und mit durch Gemöhnung an fremde 
Typen gefälſchtem Geifte find nicht mehr an der Beit, fonbern es 
werden Geſchworene fein aus allen gebildeten Klaſſen der Societät, 
die über Leben und Tod der Dichter zu urtheilen haben.“ 


Le Livre des Cent-et-un. 
Tome I. Paris, Ladvocat, 1881. 


Die Beranlaffung dieſes Werkes ift, wie fein Gehalt, jeber 
Aufmerkfamteit Ierth. Der ebengenannte wohldenkende Buchhänds 
ler, durchaus ein rehtliher Mann, fördert feit geraumer Seit 
manches aufftrebende Talent, deren einige nunmehr zu Ruf und 
Ruhm gelangt find. Durch Unglüdzfälle wird er in den Zuſtand vers 
fegt, mo er augenblidli unterzugeben befürchten muß, und nun 
vereinigen fih dankbar, für fih, für Andere, für das Ganze, 
eine bebeutende Anzahl vorzüglicher Schriftfteller, durch ein folges 
reiches Werk ihn aufrecht zu erhalten. 

Diefem Werke gedachte man zuerft einen andern Titel gu geben; 
e8 warb angelünbigt al Le Diable boiteux & Paris und follte, 
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wie e3 jet durchgeführt: wird, eine Sittenſchilderung der Parifer 
Zuftände, Eigenheiten, Berborgenbeiten und Deffentlihleiten ents 
halten. Bei näherm Weberfchauen und Würbern des fih anhäus 
fenden Gebaltes fand man jedoch, daß man ſich Unrecht thue, 
an ein früberes Werk zu erinnern, welches zu einer Zeit, hie der 
gegenwärtigen an Intereſſe nicht glei komme, erſchienen jei, fo 
viel Verdienſtliches auch folches enthalten möge. Hiervon get 
uns der Verleger in der Vorrebe auf eine en einfache Weile, 
ein Mitarbeiter in dem erjten Auffate höchſt geiftreiche Kenntniß. 


I. Asmode&e 


macht anfhaulih den Unterfchied von jenem Dachabveder und 
von gegenmwärtiger Behandlung eines höchſt reichhaltigen Stoffes. 
Asmodee iſt bier ber durch alle Jahrhunderte ſich durchziehende 
Geift ſcharfer Beobachtung, Tieblos oder theilnehmend, vom Ari⸗ 
ftophanes herein durch alle Zeiten feine Maske nad den Forbes 
rungen der jedesmaligen Völker und Individualitäten, die fi 
allein verhüllen, abändernd und einrichtend. 

In dem jegigen Paris wäre wenig geleiftet, wenn man nur 
die Dächer abheben und in die obern Schlaflammern hineinbliden 
wollte. Unfern Mitarbeitern find vie Feitfäle der Großen zugäng: 
ih wie die Jammergemwölbe der Gefängniffe. Der zurüdgezogenite 
Miethmann ift ihnen fo werth als ver begünftigte Dichter, ver 
in einem erleuchteten Saal vor einer glänzenden Gefellihaft jelbft 
in feinem höchſten Glanze zu erſcheinen geventt. Sie führen uns 
an Orte, die wir Tennen, über deren ausführlichere Kenntniß wir 
und nun erfreuen. Sie laflen uns gealterte Berfonen fehen, die 
mir vor fo viel Jahren in glänzender wirtfamer Jugend gelamnt. 
Die mannigfaltigften Denkweiſen und Gefühlarten mittheilend, ger 
winnen fie un3 für Sinterefien, welche nicht die unfrigen find, 

Hieraus geht hervor, daß, je genauer man mit den franzöfi- 
fhen und befonvders mit den Parifer Angelegenheiten bekannt iſt, 
man deſto größern Antheil an diefem Werke nehmen wird. Deutiche 
Leſer werden Manches zurüdweifen, obenhin behanbeln und fi 
für die beveutenden, allgemein wichtigen, in die höchſten Bewe⸗ 
gungen des Tages eingreifenden Auffäge erflären und dadurch für 
manches Andere, welches ihnen nur Langeweile gemacht, fih ents 
ſchädigt halten. 

Ganz weislich find die verfchiedenften Beiträge, wie man Kar⸗ 
ten miſcht, dur einander gejhoben; in jedem Sinne geziemt es 
ung aber, die Verſchiedenheiten u ſondern, jedes Einzelne zu 
ſchätzen und bei dem erſten Theil eine Ueberſicht über die neun 
folgenden vorzubereiten. Nur Weniges daher aus den 18 Artikeln, 
aus denen der erſte Band zuſammengeſtellt iſt. 
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I. Une Maison du Marais. 


Das kümmerlichfte Dafein meift älterer, anftändiger, zurüds 
gegogener Perfonen, ganz nah am Jammer, und doch eine Art 
von Welt, eine gewiſſe geregelte Genügfamleit, bei grilligem Weſen 
der Einzelnen; ein Beharren am Alten, häuslih Herkommlichen; 
bei dringenden Vorfällen Nachgiebigleit oder Ausweichen. 8. B. 
die Hauswirthin überwirft ſich mit der Milchlieferantin; das Miß⸗ 
verhältniß ift nicht herzuftellen, fie darf nicht mehr herein. Ein 
alter penfionirter Kanzleiverwandter, der von der alten Milchfrau 
nicht laffen will, geht alle Morgen, für fi und feine betagte Stods 
nachbarin die Milch zum Kaffee die Straße entlang in ziemlicher 
Entfernung bei der berfümmlihen Milchfrau perfänlich gu holen. 


II. Le Bourgeois de Paris. \ 


Hier ſchöpft man ſchon freieren Athem. Gin rechtlicher, tie 
tiger Mann füllt ein bebägliches, bonettes Dafein volllommen 
aus, indem er fich in täglicher gewohnter Beſchränkung frob findet, 
ja fogar unter fordernden Umſtänden ſich nicht unſchicklich er 
und benimmt. 


IV. Une Föte aux environs de Paris. 


Auch ein Parifer Bürger, weniger folid als der vorige, nöthigt 
Frau, Freunde und Familie in ein fremdes, ländliches Glement. 
Aus völliger Unkenntniß ausmwärtiger Zuftände kommt er in mancher⸗ 
lei Verlegenbeiten, nicht3 aber macht ihn irre; planlos, übereilt, 
eigenfinnig, wird Alles mißlich und ungeniekbar vor ihm ber, aber 
e3 kümmert ihn nicht, wenn gehoffte Freuden verfehlt werben. Bon 
drohenden Gefahren hat er feinen Begriff: daher geht er Fühn drauf 
los, tompromittirt feine Geſellſchaft aufs Schlimmfte; aber fogar 
zulegt tüchtig durchgeprügelt, bleibt er immer der bebagliche Bürger. 


V, La Conciergerie, 


Mir kehren in die engfte Stadt zurüd. Ein Jüngling von 
fechzehn Jahren wird zufällig in einem Haufe ergriffen, wo bie 
Polizei eine Verſchwörung ahnt. Höchft merkwürdig iſt es, wie 
auf dem Eingeführten ſogleich die eigenthümlichen Charaktere des 
obern, mittleren und untern Angeftellten gemaltfam laften. Gräus 
lich ift der Zuſtand; deſto erwunſchter ein Funke Menfchlichkeit, 
der wie ein Stern dieſe büftern Gewölbe, wenn auch nur ſchwach 
und fchwantend, erleuchtet. 


VI La Morgue. 


So werden die Gewölbe genannt, wo unter einem uralten 
Gebäude die unerfannten, im Waſſer oder fonft gefundenen Todten 


Auswärtige Siteratur und Bolläpoefle. 629 


zur Schau niedergelegt werden, Wie oft hat uns bie Beſchrei⸗ 
bung und Erzählung von bdiefer traurigen Stätte getrübt und 
geänoftigt; bier aber werden wir auf das Anmuthigfte wieder ins 
en geführt. Zwei zu diefer Anftalt verpflichtete Männer leben 
unter demſelben Dache über diefen ſich täglich erneuernden Gräuels 
feenen; wir werden in ihre Yamilien eingeführt und finden vecht 
bübfche, mohleingerichtete, anftänvige Leute, beſcheidene, aber wohls 
gearbeitete Mobilien, Ordnung und Zucht, ein Piano und bei dem 
einen Bewohner vier hübſche, mohlerzogene, heitere Töchter. Haben 
die mit Tagesfarben gemalten Zimmer uns erheitert, fo begegnen 
wir unten glei) wieder dem größten Sammer. Cine Amme, auf 
der Poſt fahrend, jchläft ein und läßt das ihr anvertraute Kind, 
da3 fie aufs Land bringen will, von ihrem Schooße umter bie 
Füße der Mitreifenden fehlüpfen und zieht e8 tobt hervor. Das 
Betragen, fo wie die Worte diefer Frau find trefflih mitgetbeilt; 
ihre Verzweiflung fcheint fi gu mildern, indem fie ſich entfernt, 
allein fie wird Abends todt neben das Kind gelegt. 


VD. Le Jardin des Plantes 


Gedicht von zwei verbündeten Poeten, einen freundlichen Bes 
ſuch an diefem dem Leben und der Wiſſenſchaft gewidmeten Orte 
gar wohl ausſprechend. 


VIII. Le Palais-Royal. 


mag als Gegenfag gegen jenen Naturfrieven bier feine Wirkung 
thun; zu Taufenden und Abertaufenden tft biejes einzige Gebäude 
durchwandert, beſprochen und befchrieben worden, und immer bleibt 
doch diefe gegenwärtige Darftellung für den Kenner früherer Bus 
Kände höchſt intereffant. Er findet ſich befriedigt, gu erfahren, wie 
es in diefen Ausdehnungen gegenwärtig ausfieht, in dem Augen⸗ 
blide, al3 ber Beſitzer dieſe königlichen Räume verläßt, um in 
koͤniglichern feine Reſidenz aufzufchlagen. 


IX. Une Maison de la rue de [Ecole de Mödecine, 


Aus jenem Getümmel werden wir in eine unbedeutende Woh⸗ 
nung, worauf die größten Grinnerungen haften, geführt. Wenn 
auch nicht oft, fo gefchieht es doch zuweilen, daß junge, edle, 
lebhafte Männer, die, wenn man fo fagen darf, für eine glühende 
Neigung im Augenblid feinen Gegenftand finden, fih zurüd auf 
die Weltgefhichte, auf Biographieen, Romane werfen und ſich dort, 
ihre Leidenschaft nährend, bergeftalt verweilen, daß, da die Ents 
ſchwundene nicht mehr zu ergreifen ift, fie ſich aufs emſigſte nad 
ber Lolalität, wo fie gelebt, gewirkt, gehandelt, umthun, nad 
einer fo heilig gehaltenen Stelle wallfahrten und, wenn fie es 
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vermödten, gern über das engfte Gemäuer einen Tempel ver 
Verehrung aufrichteten. 

Hier fehen wir einen treffliden jungen Mann, ber fidh der 
Erinnerung an Charlotte Corday hingiebt, Marats Wohnung aufı 
ſucht, fie zulebt ausmwittert, die vüftere Treppe hinauf ven S 
ber Heroine folgt, dann das enge Vorzimmer, wo fie gewartet 
bat, betritt und nicht ruht, bis ihm das Kabinet eröffnet wird, 
wo bie Badewanne geftanden und wo der Tobesftreid gelingt. 
Meniges, verfihert man ihm, fei feit jener Zeit verändert; wo 
denn aufs und abfteigende Geifter jener verbündeten Tyrannen 
ihn umbrängen und ihm beim Scheiven bie ohnehin Schmale Treppe 
verengen. 

Dur dieſe Lolalität, fowie durch manche andere triviale Um⸗ 
ftände, wird jene That wirklich größer und gräßliher in unfere 
Einbildungskraft unferm Gefühl wieder hervorgerufen. 


X. Le Bibliomane. 


Wir gelangen in einen etwas mehr heitern, aber doch am 
Ende bänglihen‘ Zuftand. Das Seltene und oft Einzige alter 
Ausgaben fteigert ſich vergeftalt in einem Liebhaber foldyer Kurios 
fitäten, daß es zulegt in Wahnfinn übergeht und er über eme 
verfäumte Auktion in völlige Verirrung verfällt, von welcher ihn 
nur der Tod befreit. Es ift nicht zu läugnen, daß dergleichen 
Liebhabereien, wenn fie nicht die Organe eines höhern Intereſſes 
find, immer in eine Art von Verrüdtbeit ausarten. Einem unferer 
ehrwürdigen alten Belannten machte man die Bemerkung, daß er 
ein Buch, das er in einer vorfeienden Auktion im Katalog anges 
ftrihen, ſchon dreimal befige. „Ein gute Buch kann man nidt 
Dal naben!“ verfeßte er, und es warb zum vierten Mal an: 
geſchafft. 

Bei Kupferſtichen, beſonders eigenhändigen Radirungen der 
Meiſter, kommt, genau beſehen, etwas Aehnliches vor. Doch I 
die Entfhuldigung hier näher, weil zwifhen ECremplaren meift 
großer Unterfchied ftattfindet. 


XI. Les Biblioth&ques publiques. 

Es ift Höchft wichtig, in ſolche Zuftände bineinzufehen. Die 
Bücher werben maſſenweiſe verborgt, die Rüdgabe nicht betrieben. 
Möge doch jeder Bibliothefar feine Hand ans Herz legen und ſich 
freuen, wenn es in feinen Schaplammern anders ausfiebt. 


XIII, Une premitre repr&sentation. 


Das Herannahen des unfeligen Geſchickes eines Stüds, welde 
zulegt ausgepfiffen wird, ift recht heiter und ausführlich vorgetragen. 
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Man Tann diefen und andere Auffäge, deren Gegenftand uns 
ſchon früher befannt war, doch immer als Mufterbilver anfeben, 
die ſolche Gegenftände in ihrer allgemeinen Charalteriſtik barftellen. 
Höchſt interejlant aber ift 


XII. Les Soirees d’Artistes. 


Man fieht in ein gefellig beivegtes Kunſtleben hinein, wo ſich 
salentoolle junge Männer auf geiftreihe Weiſe gemeinfam unter: 
balten. Auch bier laßt fih das anarchiſche Prinzip einigermaßen 
bemerken: Jeder ſcheint als Künftler nad feiner eigenen Weiſe zu 
verfahren; eine heitere Gefelligleit verbinbet fie; won feinem Meifter 
ift die Rebe, von dem man etwas zu lernen daächte, auf deſſen 
Urtheil fih irgend ein Unternehmen bezöge. - David ift längſt 
abweſend und tobt, und das Talenf des Baron Gérard ſcheint 
außer diefem Kreife zu liegen: Go angenehm aber es auch fein 
muß, viele Namen vorzüglih anerfannter Talente, begleitet von 
einiger Charakteriftit, tennen zu lernen, jo hat doch 


XIV. Abbaye-aux-Bois 


ein allgemeineres Intereſſe. Wer erwartete in diefen ehmals ver: 
fumpften und düftern Klofterräumen, welche zwar immer vorzüg- 
liche Menſchen beherbergten, gegenwärtig mehr als Einen Titeraris 
Shen Salon eröffnet zu ſehen? Mehr oder weniger bejahrte Frauen, 
durd den Wechiel der Zuftände ihrer frühern glänzenden Buftände 
beraubt, wohnen dort zur Miethe, in anftänvigen Zimmern. 
Madame Necamier verfammelt noch immer achtenswerthe, fie 
hochachtende Perſonen. 

Nun aber aus dieſem von allem Geräuſch enlfernten ſtillen 
Bleiben werden wir zu einem 


XV. Feſte im Palais-Royal 


aufgerufen. Hier wird Karl X. zum legten Mal von jeinen Ber: 
wandten gefeiert, vom Wolle mit einem Lebehoch begrüßt. Der 
König von Neapel bewundert felbft das Felt, womit man feine 
Gegenwart bonorirt; aber eine Ahnung ſchwebt durch die erleuch- 
teten Prachtgemächer, und man erlaubt fich zu gefteben, daß man 
auf einem Vulkan jubele. 

Diefer, wir dürfen es wohl geſtehen, welthiftoriiche Aufſatz 
überleuchtet die übrigen; das von ihm ausgehende mächtige Licht 
verblendet die Leſer dergeftalt, daß fie den übrigen vorgemelveten 
Aufſätzen nicht Gerechtigkeit, kaum eine oiltge Aufmerkſamkeit 
ſchenken mögen. Dieß iſt aber nicht unſer Fall, wie man bisher 
geſehen hat, und wir gedenken daher noch mit Freundlichkeit 
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XVI. 
Eines Liedes von Béranger an Chateaubriand. 


XVII. 
Einer Antwort dieſes letztern und 


XVII. Lingratitude politique _ 

Diefe drei lebten Beiträge haben einigermaßen das Gepr 
einer individuellen Politit; wie es denn auch in der Folge ni 
anders fein kann, daß zwiſchen den Hundert und Einem ſich difs 
ferente Gefinnungen hervorthun. Genug, daß, indem ſie gegen 
einander über ftehen, fie fih nicht aus dieſer Geſellſchaft ver 
treiben und ausfchließen. 

Wenn und nun der erfte Theil fchon zu jo manchen Betrach⸗ 
tungen Gelegenheit gegeben, was werden nicht die nächſt zu 
erwartenden neun übrigen Bände zu ſchaffen machen? 


Die Athenerinnen, 
Große Oper. Poefle von Jouy. Mufll von Spontini. 
1832. 


Der Gegenftand ift aus der heroifchen Griechenzeit ſehr gläds 
ih gewählt: denn die Vortheile folder Sujets find ſehr groß, 
indem fie beveutende Zuſtände barbieten, edle, große Bildung, 
noch nah an der Natur, fo mie eing gränzenlofe Mythologie zw 
dichterifcher Ausbildung. 

Die Fabel ift ung befannt, jeboch bier In etwas Yeränbert, 
mit allem Schmud der neuern Zeitgefinnungen und theatralifchen 
Erforderniſſen begleitet und ausgeführt, und doc immer auf einem 
hohen poetiſchen Standpunkte gehalten. 

Die Ueberlieferung ift trefflich genugt und ihr durch Mannigs 
faltigleit menfchlicher Leidenfchaften, fo wie durch herrliche Lola 
fitäten, pomphafte Umzüge, bewegte Vorkommenheiten alle thea⸗ 
tralifhe Herrlichleit auf das einfichtigfte verliehen. 


Erſter Akt. 

Bor der Stadt Athen; zugleih über den Mauern anſtoßende 
Tempel und Prachtgebäude, im fernern Hintergrunde Andeutungen 
einer großen Stadt. 

Kampfipiele in Gegenwart des Königs, zu welcher Wurde wir 
ſchon Thefeus erhoben finven. 

Der Kämpfer ſucceſſives Gewinnen; Belohnungen durch bie 
Hand einer ſchönen Bürgerin. 
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In diefe frievlihen Verhandlungen ftürmt : Rivalität' zweier 
Sünglinge herein: die Hauptjchöne Apamis wird von Alpheus und 
Polydor verlangt und gefordert, Dieß giebt Anlaß zu lebhaften 
Konteftationen. Endlich, nachdem der Jun frau ‚die Wahl übers 
laſſen worben, reiht fie ihre Hand. dem At fer Apheus, das 
gegen tritt Polybor, ein Kretenfer, leidenſchaftlich drohend zürüd. 
Hier bemerken wir, daß nicht die Athener allein, fondern 

fämmtlihe Griechen und Griechengenoſſen an dieſem Feſtkampf 
Theil nehmen; deßwegen wünſcht' ih, daß Theſeus ſelbſt den 
Ueberwundenen Muth einfpräde mid: auf. Gelegenheit zu großen 
Thaten hindeutete. Dieß wurde nun, da Theſeus "erklärt, er ſei 
im Begriff, eine geheime Erpebition vorzunehmen; wieber. auf⸗ 
gefaßt und in Bewegung t. 

Alles entfernt ſich, und in ẽrwartungder Bermählungsfeier ‚bleiben 
bie Sungfrauen allein zurüd: Gier eröffnet ſich ein hoͤchſt liebenswürs 
biges Freundſchaftsverhältniß zwiſchen Apamis und Theano, einer 
durch das Gelübde ihrer fterbenden Mutter Gott geweihten Jungfrau. 

Diefe Stelle beſonders verſpricht hochſt erfreulich. zu ſein, ins 
bem aus dem biöherigen Zumulte eine janfte Situation fi los⸗ 
löſt und uns in einen idylliſchen Zuſtand verſetzt, welchen ber 
Dichter jo glüdlic) behandelt hat, daß fogar eine. Romanze, bie 
in einer neuen Oper nicht fehlen darf, als Duett und Chor hier 
auf das anmutbigfte vorgetragen wird. Alsdann gefellt ſich Als 
pheus hinzu, und das Glück der Liebe wird in einem vom Chor 
begleiteten Zerzett gepriefen, worauf die Frauen fi entfemen.- 

Nun ftürzt Polydor auf den gurüdgebliebenen Alphens wüthend 
beran, und bie beiden Rivale entfernen fih fechtend. 

Ein kretenſiſches Schiff, durch fernen Gefang {hon früher an⸗ 
gekündigt, rüdt näher und landet; Alcefiad, eine Art Hoberpriefter 
und Gefandter des Minos, tritt mit ſeinen geiſtlichen Gefolge 
auf, und indem er den Menfchentribut ver Athener zu: fordern 
fommt, findet er feinen Sohn Polydor ‚verwundet, . en Kräften 
abnehmen, und muß ihn zulegt fterben ſehen. Alcefiad, als 
Bater ſ hmerzlich verlegt und ergrimmt, als Bfaffe mißtwollend 
und tückiſch, ſchwört, den Tod ſeines Sohnes zu rächen. Hier 
tritt alſo ein ſehr leidenfchaftliches Finale für die erſte Abtheilung 
des erſten Akts glücklich ein: denn aus einem nabgelegenen Tempel 
bört man feierlich Hymenden erſchallen; die Kretenfer, fchmerzhaft 
theilnehmend, bejegen das Theater, und Alceſas kann ſich ganz 
feiner theatraliihen Wuth überlafien. 


Beränberung der Scene .. 


Das Innere eined großen Tempels. feſtlich geſchmüdt. Die 
Vermahlungsfeierlichkeiten haben indeſſen ihren Bang genommen; 
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mannigfaltige herrliche Aufzüge, Theſeus zu Wagen an ihrer Gpite, 
werben eine glänzende Erſcheinung fein. die Inmbolifchen Kin 
lichleiten werben mit Prunk durchgeführt, als, gerade beim Ab 
Schluß, unter Donner ! und Blitz, das innere Heiligthum ſich auf 
thut und Alcefind, als Pontifer Marimus, beinab ald Oberhen 
der fämmtlichen griechifchen Geiftlichleit anzufeben, beroortritt, den 
bräutlihen Altar verflucht, die alte Strafe, d. h. nad dem Ber 
lauf von fieben Jahren wieder ben Tribut von fieben Knaben uns 
fieben Mädchen fordert. 

Man kann denten, daß in diefem Konflikt alle Leidenſchaften 
fi regen und, von einem fortvauernden Gewitter begleitet, ſich 
kräftig erweifen werben. 

Um nun, was ich bei dem erften Akte wunſchen möchte, deut: 
lich zu machen, ift es nöthig, die ältere überlieferte Yabel mit 
der neuen, wie fie die Oper und bringt, sufammenzubalten. 


Yeltere Fabel. 


Unter der Negierung des Königs 108 Megenb Athen. wirb ein 
Sohn des Minos, Königs von als Gaſt er⸗ 
ſchlagen. Der Vater, dem es Kir gelingt, Rache zu nehmen, 
wendet fih an bie Götter; eine Veit verbeert Athen, unb um 
dieje loszuwerden, muß man ſich die Bedingung gefallen laffen: 
alle fieben Sabre fieben Knaben und fieben Mäbien als Suhn⸗ 
opfer nad Kreta zu ſchicken, dem Ungeheuer Minotaurus zu gräßs 
lihem Futter. 

Hegeus, um dem Tadel feines Volks zu entgehen, ſendet mit 
den übrigen Opfern feinen Sohn Theſeus fort, weldem Ariadne, 
von Liebe entzündet, einen Faden verehrt, an dem ex fi aus 
dem Labyrinth, dem Aufenthalte jenes Unthiers, wenn er ſolches 
erlegt, wieder herausfinden joll. 

Dieß gelingt, Minotaurus wird erfhlagen, Ariadne entführt. 
Leider fommt, durch einen Irrthum im Gefolg des Vorbergefagten, 
Aegeus ber König ums Leben. 


Neuere Yabel, 
wie man fich folde aus dem Bebichte gu entwideln Bat. 

Mir finden Thefeus ſchon ala Kimig, aber, genau befehen, 
in einer bedenklichen Lage: denn jenes politifhe, geiftliche Leber 
gewicht zu Gunſten Kreta's befteht noch; — Jahre ſind ab⸗ 
gelaufen, und man zaudert, die ſchuldigen Opfer im 
Gegentheil hat Theſeus Kampfipiele angeftellt, wir vermuthen 
um bie Tapferiten der Nation kennen zu lernen; denn alle 
und Griechengenoſſen find eingelaven. Er bat im Sinn, auft 
neue Kreta zu befriegen, um entweber die Abjenbung der Opfer 
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verweigern zu lönnen oder bie abzufenbenben in Freiheit zu ſetzen. 
Dieje Intention, die fih nur erratben läßt, wumſcht' ich deut: 
Ticher ausgefproden, damit man fi berubige, wenn in fo be 
denklicher Zeit Feſtſpiele angeftelt und Vermählungszeremonien 
umftändlich durchgeführt werden. Die ſchönſte Gelegenheit bietet 
fih Seite 10, wo Thefeus, der bier nur als Liebhaber ericheint, 
auch al3 Held und König auftreten möge. 

Da ferner jener Tribut in Gefolg einer Strafe von den Böttern 
erfolgte, jo ift die Fiktion, daß ein Oberpriefter von Kreta Tommt, 
um die verzögerten Schladhtopfer abzuholen, ſehr zuläflig, ja glüds 
Gh. Nur wünſcht' ich, daß dieſes Verhältniß etwas Härer an⸗ 
gedeutet wäre. u 

Alcefiad, aus dem Schiffe fteigend, würde ſich nicht etwa nur 
pantomimiſch, fondern ausbdrucklich erllären und den Grumd feiner 
Autorität, deren er fih in der Folge bebient, kr ausſprechen. 
Das Chor der kretenſiſchen Schiffe durfte freilich nicht ſo freund⸗ 
lich behandelt werden: denn fie wiſſen doch wohl, zu welch einer 
feindfeligen Abjendung fie den Auftrag haben. Die Scene, wo 
fie zum eriten Male aus der Ferne vernommen werben, würde 
alsdann auch einen andern Eindrud machen. 

Wie ich denn fogar vorfhlagen möchte, daß das kretenfiſche 
Schiff mit ſchwarzen Segeln, allenfalld durch feuerrothe Ylammen 
noch furdtbarer, herantäme. Dieß würde zu der leidenfchaftlichen 
Scene, wo Alcefia feinen Sohn fterbend findet, einen mächtigen 
Hintergrund geben. 

Was den Schluß der achten Scene betrifft, fo würde ich, 
wenn der Hobepriefter aus dem Heiligthume tritt, ihn gleichfalls 
mit einem gewaltſamen Chor —5 aber den Donner nicht 
zugleich eingreifen laſſen. Der Zuſchauer ſtutzt, denſelbigen Mann, 
den er als einen höchſt leidenſchaftlich⸗feindſeligen kennen lernte 
und fünftighin als einen liftigen Pfaffen gewahr werben muß, 
von den Göttern gleichjam eingeführt und feine Öanbkungen ſank⸗ 
tionirt zu ſehen. Später möchten Wollen, Donner und Bliztz ſich 
einfnden, wo man fie auch wohl als Raturzufälligleiten betrach⸗ 
en kann. 

Durch diefe Vorjhläge wird an der ganzen Sache nichts ver: 
an und nur ein und der andere bedeutende Moment berauss 
gehoben. 

Uebrigens betheure ich noch hiebei, daß ich es keineswegs uns 
angenehm empfinden werde, wenn man von meinen Borfchlägen 
keinen Gebrauch macht. Ich weiß recht gut, daß man in Theater⸗ 
ftüden, beſonders in Opern, nicht Alles ge motiviven braucht, ja 
daß nıan, um des Kontraftes willen, Manches unverſehens ein: 
führen darf; mir aber vergeihe man bie Gigenbeit, daß ich ben 
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Zuſchauer immer gerne verftändigt wünfhe, au ba, wo man 
feiner Einbildungstraft und feinen Gefühlen manches Wunderbare 
zumuthet. 

Zweiter Akt. 


An dieſem wäre ſodann nichts weiter zu erinnern. Theſeus 
it abgefahren, hat uns aber die Ausfiht auf einen gewiſſen Sieg 
binterlaffen, fo daß wir ganz geruhig, obgleich gerührt, zufeben, 
wenn ber kretenſiſche Pfaffe nunmehr gewiffermaßen die Obergewalt 
in Athen ausübt, die er, verbunden mit Lift und Tüde, gar wohl 
zu benugen weiß. 

Die Scene des Loofend wird von großer Wirkung fein; bie 
Befreiung des Alpheus und deſſen gelingende Abfahrt beftärkt 
unfere Hoffnung, er werde, mit Thefeus verbunden, den Minos 
taurus erlegen und die bebrohten Opfer befreien, fo daß ber zweite 
Alt an fih nicht dad Mindefte zu wünſchen übrig läßt. 


Dritter Akt. 


Er ift gleichfalls untabelig, bie erfte Hälfte ſehr glüdlich ers 
funden. Ariane, die königliche Tochter, bat bei , wenn 
auch nicht ganz entſcheidenden Expeditionen der Athener die Vor⸗ 
züge des Thejeus kennen gelernt. Sie ift ihm, wenn auch nicht 
auf die regelmäßigfte Weife, angetraut; fie hofft auf eine mit ihm 
verabrevete Rückkehr und zwirnt indeſſen den magiſchen Yaben, 
ber ihn durchs Labyrinth geleiten foll, | 

Der Briefter Alcefias ift indeflen mit den beftimmten Opfern 
angelangt, hat Kenntniß von der Ankunft des Thefeus und bes 
dient Pr einer boͤſen Lift, indem er Ariadnen zu verftehen giebt, 
Theſeus komme, um unter den zu opfernden Mädchen eine Ges 
liebte, Apamis, zu befreien. Hieraus entipringt ein eiferfücdh 
Mißverftändniß, welches dem Dichter wie dem Komponiften 
legenbeit zu den ſchönſten Erhibitionen giebt. 

Durch die Ankunft des Alpheus jedoch, wodurch ſich augen 
blicklich offenbart, daß er und nicht Theſeus Liebhaber der Apamis 
und Bräutigam fei, ldjt fih der Knoten ſchnell und guet. 
Man dürfte wohl fagen, daß dieſer Anfang des dritten eben 
fowohl für ein eigenes gutes Stüd gelten könnte, al® es bier 
einen hödjft ermüntähten heil eine3 großen Ganzen ausmacht. 

Eine zweite Dekoration und Funktion, die man technifch nennen 
önnte, weil fie die Einrichtung des Theaters für das ——— 
moͤglich macht, geben bier ein intereſſantes einleitendes Zwiſchen 

Die Schlußdekoration, das Innere eines architektoniſchen Laby⸗ 
rinths vorſtellend, wird den Meiſtern theatraliſcher Architektur die beſte 
Gelegenheit geben, ihr hohes Talent zu erproben und gu entwickeln. 
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Bei biefem düftern, ja-finftern Lokal, ift es ein ſehr glädlicher und 
unfhätbarer Gedanke, den Ariadneiſchen Faden mit magifch phos⸗ 
phoreszirenden Kräften zu begaben, und zwar dergeftalt, daß er nicht 
nur den Weg ber Helven leuchtend begeichne, ſondern auch feine Spur 
an Pfeilern, Wänden und Säulen, wo fie vprübergegangen, zurüds 
laſſe. Diefer Gedanke, mit Genie und Geihmad burchgeführt, muß 
die graufigen Hallen mit der anmuthlaften Illumination verzieren. 

Alles Mebrige: dur vie Gewölbe ſchleichende Nebel, ver: 
ſchiedenfarbig glühende Dünfte, Gebrüll, Flammen und Getobe, 
was beim Leſen die Einbildungskraft verwirrt. und über alle Mög: 
lichkeit der Ausführung hinauszugehen feheint, nicht weniger zu: 
legt das Zufammenftürzen des wunderfamfter Aufgebäuves zeigen 
den hohen Grad, auf welchen pie Mafchiniften, verbunden mit den 
mannigfaltigften Kunſt⸗ und Handwerksgenoſſen, ſich erbeben konnten. 

Endlih, nachdem mir genugfam mit unterirdiſchen, bunten, 
wandelnden Flammenfäulen, ja dur vullaniſche gräuliche Er⸗ 
plofionen geängftigt worden, find wir auf einmal ih bie Klarheit 
des Oceans verfegt, auf welchem fich felige Injeln entwideln und 
die glüdlich Geretteten einhertragen. Gelbft die über das ganze 
Stüd waltenden Götter, Palas und Neptun, erfcheinen perjön- 
Ih, jo daß endlich ver Olymp nicht verfchmähen darf, fih zu 
eröffnen und durch feine Gegenwart den Beifall zu fanktioniren, 
den wir der Vorftellung eines fo reichlich ansgeftatteten Theaters 
ſtückes enthufiaftifch zu ſpenden alle Urſache haben werben. 


III. snglifhe Siteratar. | 
Byrons Don Yuan, 
1820. 


Mir fehlt ein Held! — „Ein Held, er follte fehlen, 
Da Jahr und Monat neu vom neuften ſpricht?“ — 
Ein Zeitungsfchreiber mag ſich ſchmeichelnd quälen, 
So fagt die Zeit: es fei der rechte nicht. 

Bon ſolchen mag ich wahrlich nichts erzählen, 

Da nehm ih mir Freund Juan ind Geſicht; 

Mir haben in ver Oper ihn gejehen 

Früher, al billig war, zum Teufel gehen. 


Bernon, der Mepger Cumberland und Wolf fo mit, 
Auch Hawke, Prinz Ferdinand, Bourgoyne aufs befte, 
Keppel und Home, fie hatten ihre Feſte i 

Wie Wellesley jetzt. — Der Könige Schattenfchritt 
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Bom Stamme Banco’3 — Raben aus Einem Neftel — 
Der Ruhm, die Luft zu berrichen reißt fie mit. 
Dumouriez', Bonaparte'8 Kampfgewinnſten, 

Die Zeitung ſteht den Herren gleich zu Dienſten. 


Barnave kennt und Briſſot die Geſchichte, 
Condorcet, Mirabeau und Poͤtion auch; 
Clootz, Danton, Marat litten viel Gerüchte, 
Selbit Lafayette, er gieng beinah in Rauch. 
Dann Soubert, Hohe, vom Militärverpflichte, 
Lannes, Defair, Moreau! E3 war der Braud 
Zu ihrer Beit, an ihnen viel zu preifen; 

Doch will das nichts für meine Lieder heißen. 


Nelfon war unfer Kriegsgott, ohne Frage, 

Und tft e8 noch dem berzlichften Belenntniß; 

Doch von Trafalgar tönet kaum bie Sage, 

Und fo tft Fluth und Ebbe wetterwendiſch. 

Denn die Armee ift popular zu Tage 

Und mit dem Seevolk nit im Einverftändniß; 

Der Prinz ift für den Landdienſt, und inbeflen 
Sind Duncan, Nelfon, Howe — fie find vergeffen. 


Dor Agamemnon lebten manche Braven, 

So wie naher, von Sinn und hoher Kraft; 
Sie wirkten viel, find unberühmt entichlafen, 
Da kein Poet ihr Leben weiter fchafft. 

Bon unfern Helden möcht’ ich Niemand ftrafen, 
Da Jeder ih am Tag zufammenrafft; 

Für mein Gedicht wüßt' ich mir aber feinen 
Und nenne fo Don Yuan mein, den Meinen. 





Wenn wir früherhin eine Stelle aus dem vielleicht überfeg 
baren Graf Carmagnola einzurüden Bedenken trugen 
gegenwärtig mit kühnem Verſuch den unüberfeglihen Don Juan 
ergreifen und behandeln, fo möchte dieß wohl als Wi 
angefehen werben; deßhalb wir denn auf ven Unterſchied binzu- 
deuten nicht ermangeln. Herr Mangoni ift bei uns noch wenig 
befannt; daher foll man feine Vorzüge erft in ihrer gangen Fülle, 
wie nur das Driginal fie darbietet, Tennen lernen; alsdann wirb 


& 


eine Weberfegung von einem unferer jüngern de 
am Plage fein; in Lord Byrons Talent find wir aber genugfam 


eingeweiht und können ihm durch Ueberjegung weder nutzen noch 
ſchaden, die Driginale find in den Händen aller Ideten. 
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Uns aber wird ein foldher Verſuch, wäre auch das Unmögliche 
unternommen, immer einigen Nutzen bringen: denn wenn und 
eine falihe Spiegelung aud das Originalbild nicht richtig wiebers 
giebt, fo macht fie uns doch aufmerkjam auf bie ESpiegelfläche 
felbft und auf deren mehr oder weniger bemerllihe mangelhafte 
Befchaffenheit. 

Don Juan iſt ein & ränzenloss geniales Werk, menſchenfeind⸗ 
lich bis zur herbſten Grauſamkeit, menſchenfreundich in die 
Tiefen ſüßeſter Neigung ſich verſenkend; ag da wir den Vers 
faffer nun einmal Tennen und ſchatzen, ib n auch nicht anders 
wollen, als er ift, jo genießen wir dankbar, was er ung mit 
übermäßiger Freiheit, ja mit Frechheit vorzuführen wagt. Dem 
wunderlichen, wilden, fohonungslofen Inhalt ift au die tech⸗ 
niſche Behandlung ber Verſe ganz gemäß; der Dichter ſchont die 
Sprade jo wenig als die Menſchen, und wie wir näher hinzu⸗ 
treten, jo fehen wir freilih, daß die engliſche Poeſie ſchon eine 
aa fomifhe Sprade hat, welcher wir Deutfhen ganz ers 
mangeln. 

—* Deutſchkomiſche liegt vorzüglich im Sinn, weniger in der 
Behandlung. Lichtenbergs —** — wird bewundert; ihm ſtand 
eine ganze Welt von Wiſſen und Berhältniffen gu Gebote, um fie 
wie Karten zu miſchen und nad Belieben | ft auszufpielen ! 
Selbft bei Blumauer, deſſen Vers- und Reimbildung ven. komi⸗ 
ſchen Inhalt leicht dahinträgt, ift es eigen ber Sührotfe Ge enſatz 
vom Alten und Neuen, Edlen und Gemeinen, Erhabenen und Nieder⸗ 
traͤchtigen, was und beluſtigt. Sehen wir weiter umher, jo finden 
wir, baß der Deutfhe, um brollig zu fein, einige Jahrhunderte 
zurüdf reitet und nur in Knittelreimen eigentli naiv und ans 
mutbig zu werden das Glüd bat. 

Beim Ueberjegen des Don Yuan ließen fi dem Eng länder 
mande Vortheile ablernen; nur Einen Spaß lönnen wir ih nicht 
nachmachen, welder öfters durch jeltiame und gweifelhafte Aus- 
ſprache mander auf dem Papier ganz verſchieden gehalleter Worte 
bewirkt wird. Der englifde & Erradfenner mag beurtheilen, in 
wiefern der Dichter auch da mutbwillig über die Schnur gehauen. 

Nur zufällig konnte die Weberfegung der bier mitgetbeilten 
Strophen entjtehen, und wir laſſen fie aboruden, nicht ald Mufter, 
fondern zur Anregung. Unfere fämmtlihen talentvollen Ueber⸗ 
jeger follten ſich theilweife daran verſuchen; man müßte ſich Aſſo⸗ 
nanzen, unreine Reime, unb wer weiß was Alles erlauben; dabei 
würbe eine gewiſſe lakoniſche —— nötbig fein, um Geheit 
und Gewicht dieſes frechen Muthwillens ubrüden; erſt wenn 
etwas geleiftet ift, wird man fich weiter beſprechen Können. 

Sollte man uns vorwerfen, daß wir, durch Ueberfegung eine 
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folhe Schrift in Deutſchland ausbreitend, unverantwortlich handeln 
indem wir eine treue, ruhige, mohlhäbige Nation mit dem lim 
fittlichften, was jemals die Dichtlunft vorgebracht, bekannt zu 
machen tradten, fo anttworten wir, daß, nah unferm Sinne, 
diefe Weberfegungsverfuchhe nicht gerade zum Drud beftimmt fein 
müßten, fondern als Uebung guter, talentvoller Köpfe gar wohl 
gelten dürften. Sie mögen alddann, was fie hiebei getvomnen, 
zu Luft und Freude ihrer Sprachgenoſſen beſcheidentlich anwenden 
und ausbilden. Genau betrachtet, wäre jebocd von einem Ab⸗ 
drud folder Gerichte kein ſonderlicher Schade fiir Die Worafität 
mebr zu befürchten, indem Dichter und Schriftfteller fi) wunderlich 
geberben müßten, um fittenverberberifcher zu fein als die Zeitungen 
des Tags. 


Manfred, 
a dramatie Poem by Lord Brrom. London 1817. 


Eine wunderbare, mich nahberührende Erfheinung war wir 
das Trauerfpiel Manfred von Byron. Diefer feltiame, geiß 
reihe Dichter hat meinen Fauſt in fih aufgenommen und, Bye 
pochondriſch, die feltfamfte Nahrung daraus gefogen. Er bat bie 
feinen Zwecken zufagenden Motive auf eigene Weife benubt, je 
daß eins mehr daſſelbige tft, und gerade deßhalb kann ich feinen 
Geift nicht genugfam bewundern. Diefe Umbildung ift fo au 
dem Ganzen, daß man darüber und über vie Aehnlichkeit und 
Unähnlicleit mit dem Vorbild höchſt intereffante Vorlefungen hal 
ten könnte, wobei ich freilich nicht läugne, daß und bie büftere 
Gluth einer grängenlofen, veichen Verzweiflung am Ende IA 
wird. Do ift der Verbruß, dem man empfindet, immer 
Bewunderung und Hochachtung verknüpft. 

Mir finden alfo in diefer Tragödie ganz eigentlid bie Dutnts 
eſſenz der Oefinnungen und Leidenſchaften des wunderbarften, pa 
eigener Dual geborenen Talents. Die Lebens» und Dichtung 
mweife des Lords Byron erlaubt kaum gerechte und billige Bene 
theilung. Gr bat oft genug befannt, was ihn quält; er bat e 
wiederholt dargeftellt, und kaum hat irgend Jemand Mitleid mit 





feinem unerträglihen Schmerz, mit dem er fidh wieberläuend immer 


berumarbeitet. 

Eigentlich find e8 zwei Frauen, deren Gefpenfter ihn unab* 
läſſig verfolgen, welche auch in genanntem Stüd große Rollen 
fpielen, die eine unter dem Namen Aftarte, die andere, ohme 
Geftalt und Gegenwart, bloß eine Stimme. 

Don dem gräßlichen Abenteuer, das er mit ber erften erlebt, 
erzählt man Folgendes: Als ein junger, tühner, höochſt angiehenver 
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Mann, gewinnt er die Neigung einer florentiniſchen Dame; der 
Gemahl entdeckt es und ermordet ſeine Frau. Aber auch der 
Mörder wird in derſelben Nacht auf der Straße todt gefunden, 
ohne daß jedoch der Verdacht auf irgend Jemand könnte geworfen 
werden. Lord Byron entfernt ſich von Florenz und ſchleppt ſolche 
Geſpenſter ſein ganzes Leben hinter ſich drein. 

Dieſes märchenhafte Ereigniß wird durch unzählige Anſpie⸗ 
lungen in feinen Gedichten vollkommen mwahrfcheinlih, mie er 
denn 3. B., höchſt graufam in feinen eigenen Eingeweiden wüthend, 
die unfelige Geſchichte jened Königs von Sparta auf ſich anwendet. 
Sie ift folgende: Paufanias, lacedämoniſcher Feldherr, durch den 
wichtigen Sieg bei Platäa ruhmgelönt, nachher aber durch Ueber: 
muth, Starrfinn, raubes, hartes Betragen die Liebe der Oriechen, 
wegen heimlichen Berftändniffes mit dem Feinde das Vertrauen 
feiner Landsleute verlierend — diefer lädt eine ſchwere Blutſchuld 
auf fih, die ihn bis an fein fchmähliches Ende verfolgt. Denn 
als er im ſchwarzen Meere die Flotte der verbündeten Griechen 
befehligt, entbrennt er in rafender Leidenſchaft gegen eine fchöne 
byzantiniihe Jungfrau, Nah langem Wiperftreben gewinnt fie 
der Machthaber endlich ven Eltern ab; fie foll Nachts zu ihm ge: 
führt werden. Schamhaft bittet fie die Diener, die damen zu 
löſchen; es gefchieht, und fie, im Zimmer umhertaſtend, ftößt die 
Lampenfäule um. Aus dem Schlaf erwaht Paufaniad; arg: 
wöhniſch vermuthet er Mörder, ergreift das Schwert und haut 
die Geliebte nieder. Der gräßliche Anblid dieſer Scene verläßt 
ihn niemals, der Schatten verfolgt ihn unabläflig, jo daß er 
Gottheiten und geifterbannende Priefter vergebend anruft. 

Welch ein verwundetes Herz muß der Dichter haben, der ſich 
eine ſolche Begebenheit aus der Vorwelt herausfucht, fie fih an: 
eignet und fein tragifches Ebenbild damit belaftet! Nachftehenver, 
von Unmuth und Lebensverbruß überladene Monolog wird nun 
durch dieje Anmerkungen verftändlih; wie empfehlen ihn allen 
Freunden der Dellamation zur beveutenden Uebung. Hamlet? 
Monolog erfheint hier gefteigert. Kunſt gehört dazu, beſonders 
das Eingeſchaltete herauszubeben und den Zufammenhang des 
Banzen rein und fließend zu erhalten. Uebrigens wird man leicht 
gewahr werden, daß ein gewiffer heftiger, ja erzentrifcher Aus⸗ 
drud nöthig ift, um bie Intention des Dichter darzuftellen. 


Kanfred allein. 
Der Zeit, des Schredens Narren find wir! Tage, 
Beitehlend, ftehlen fie fih weg. Wir leben . 
In Lebens Ueberdruß, in Scheu des Tode. 
In all den Tagen der verwünjchten Poſſe — 
Goethe, Werke. 6. Bd. 4l 
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Lebendige Laft auf mwiberftrebendem Herzen, - 
In Sorgen ftodt es, heftig ſchlaͤgt's in Pein, 
Der Freud’ ein End’ ift Todesfampf ur Ohnmacht — 
In all ven Tagen, ven vergangnen, künftigen — 
Sm Leben ift nicht? Gegenwart — du zählit 

Mie wenig! — weniger ald wenig, wo bie Seele 
Nicht nah dem Tod verlangt, und doch zurüd 
Mie vor dem Winterftrome ſchreckt. Das Yröfteln 
Mär nur ein Augenblid. — Ich hab' ein Mittel 
Sn meiner Wiſſenskraft: Die Tobten ruf ich 

Und frage fie: was ift denn, das wir fürchten? 
Der Antwort ernftefte ift doch das Grab. 

Und das ift nichts, antworten fie mir nidt. — 


Antwortete begrabner Priefter Gottes 

Dem Weib zu Endor! Sparta’3 König zog 

Aus grieh’fher Jungfrau nie entfchlafnem Geift 
Antwort und Schidjal: das Geliebtefte 

Hatt’ er gemordet, wußt' nicht, wen er traf; 
Starb ungefühnt. Wenn er au ſchon zu Hülfe 
Den Zeus von Phryrus rief, Phigalieng 
Arkadiſche Beſchwörer aufrief, zu gewinnen 
Vom aufgebrachten Schatten fein Berzeiben, 

Auch eine Gränze nur des Rächens. Die verfekte 
Mit zweifelhaften Wortfinn; doch erfüllt ward's. 





Und bätt’ ich nie gelebt! das, was ich liebe, 
Märe noch lebendig! hätt’ ich nie geliebt, 
Das, mas ich liebe, wär’ noch immer ſchön 
Und glüdlih, glüdverfpenvdend. Und was aber, 
Mas ift fie jebt? Für meine Sunden büßt fie! — 
Ein Weſen? Den? es niht! — Vielleiht ein Nichts, 
In wenig Stunden frag’ ich nicht umfonft; 
In diefer Stunde fürcht' ich, wie ich troße. 
Bis diefe Stunde fchredte mich kein Schauen 
Der Geijter, guter, böfer. Zittr' ih nun? | 
Und fühl’ am Herzen fremben, Talten Thau? 
Doh kann id thun, was mich im Tiefften widert; 
Der Erde Schreden ruf ih auf. — Es nachtet! 
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Cain, 
a Mystery by Lord Breon. 
1824. En 


Nachdem ich über genannte® Werk faft ein Jahr lang das 
Wunderbarfte mir hatte vorſagen laſſen, nahm ich e8 endlich felbit 
zur Hand, da es mich denn zum Grftaunen und Bewundern aufs 
regte — eine Wirkung, vie alles Gute, Schöne und Große auf 
den rein empfänglichen Geift ausüben wird. Gern ſprach ich dar⸗ 
über unter Freunden, unb sugleid nahm ich mir vor, etwas 
öffentlich) davon zu fagen; allein je tiefer man in dad Werk eines 
ſolchen Geiftes hineindringt, deſto mehr empfindet mar, wie ſchwer 
es fei, es in ſich felbft, geſchweige für. Andere zu reptobuzixen, 
und vielleiht hätte ih, wie über fo viel anderes Treffliche, ge 
ſchwiegen, hätte mid nicht eine Anregung von außen abermals 
berangeführtt. 

Ein Franzoje, Fabre V’DLivet, überjeht gedachtes Stüd in 
reimfreie Berte und glaubt e8 in einer Folge von philoſophiſch⸗ 
kritiſchen Bemerkungen widerlegt zu haben. Nun iſt mir zwar 
dieſe ſeine Arbeit nicht zu Geſicht gekommen, allein der Moniteur 
vom 23. Oktober 1823 nimmt ſich des Dichters an, und indem 
er über einzelne Theile und Stellen völlig in unſerm Sinne ſich 
ausdrüdt, jo weckt er unfere eigene Betrachtung wieber. lebhaft 
auf, wie e3 zu gejcheben pflegt, wenn wir unter wielen gleich 
gültigen und verworrenen Stimmen endlich eine anſprechende vers 
nehmen, da wir uns denn gern zu beifälliger Erwiederung finden 
laflen. Wir hören den Sachwalter felbit, indem. er fi folgender: 
maßen ausſpricht. 

„Jene Scene, welche fi biß zu Kains Verfluhung durch Eva 
binaufteigert, zeugt, unſeres Bedunkens, von ber energifchen Tiefe 
der Byron'ſchen Ideen; fie Taßt uns in Kain den würdigen Sohn 
einer ſolchen Mutter erkennen. 

„Der Ueberſetzer fragt bier, woher wohl ver Dichter fein Ur⸗ 
bild genommen? Lord Byron könnte ihm antworten, aus ber 
Natur und ihrer Betrachtung, wie Corneille feine Kleopatra, wie 
die Alten ihre Medea darin fanden, wie uns die Geſchichte fo 
viele Charaktere, beherrſcht von grängenlofen Leidenſchaften, aufftellt, 

„Ber irgend das menſchliche Herz ſcharf beobachtet und ers‘ 
fannt hat, bis zu welchem Grade feine mannigfachen Regungen 
fih verirren können, beſonders bei den Frauen, bie im Guten 
wie im Böfen gleich ſchrankenlos erfheinen, der wirb gewiß dem 
Lord Byron nit vorwerfen, fih, wenn es glei eine erft ent» 
ftanvdene Welt und bie allererfte Familie galt, an der Wahrheit 
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verfündigt oder fie nach Belieben überboten zu haben. Er ſchildert 
uns eine verborbene Natur, wie Milton dagegen fie in ihrer 
Schönheit und urſprünglichen Reinheit mit hinreißender Yarbens 
friihe zu malen mußte. 

„Sm Augenblid jener fürchterlihen Verwünſchung, die man 
dem Dichter vorwirft, war Eva nicht mehr das ber 
Bolllommenheit und Unfhuld; ſchon hatte fie vom Verfucher jewe 
vergifteten Gährungsitoffe empfangen, durch welche die herrlichen 
Anlagen und Gefühle, die der Urheber des Lebens zu fo vie 
befierm Zwecke nl — rg he —— ſchon 
war jene reine, ſüße Selbſtzufriedenheit in Ei ergegangen, 
und eine vom Feinde des Menſchengeſchlechts aufgere —*5 
zu unſeligem Ungehorſam hintreibend, betrog die 
Schöpfers und entſtellte das Meifterftüd feiner Schöpfung. 

„Eva in ihrer Vorliebe für Abel, in ihren 
wünſchungen gegen feinen Mörder Kain, erfcheint höchſt konſequent 
mit fi felbft, fo wie fie nun einmal geworben. f 
aber fchulolofe Abel, in welchem fih nur ein gefallener Adam 
darftellt, muß feiner Mutter um fo lieber werden, als ex ik 
minder fehmerzlih das demüthigende Bild ihres Fehlteitts zuräds 
ruft. Kain dagegen, der mweit mehr von ihrem eigenen Gtole 
geerbt und jene Stärke, die Adam verloren, bewahrt hat, * 
alle Erinnerungen, alle Eindrücke der Eigenliebe auf einmal 
ihr auf; tödtlich verwundet in dem Gegenitand ihrer mütterlichen 
Vorliebe, kennt ihr Schmerz feine Grängen mehr, obgleich ver 
Mörder ihr eigener Sohn iſt. Einem fo kräftigen Genie, wie 
Lord Byron, kam es zu, dieß Bild in fürchterliher Wahrheit au 
zumalen; fo mußte er es behandeln, ober ger nit.“ 

Und fo können wir denn ganz ohne Bedenken dieſes Wort 
wieder aufnehmen und, mas vom Beſondern gejagt ift, vom Als 

emeinen ausfpreden: Wollte Lord Byron einen Kain f 
* mußte er ihn ſo behandeln, ſonſt lieber gar nicht. 

Das Werk ſelbſt iſt nunmehr als Original und Weberfegung 
in vielen Händen; e3 bedarf alfo von unferer Seite keines Ya 
Kinbigens noch Anpreiſens; Einiges jedoch glauben wir bemerfen 
zu müſſen. 

Der über alle Begriffe das Vergangene ſowohl als das *3. 
wärtige und, in Gefolg deſſen, auch das Zukünftige, mit g 
dem Geiſtesblick bucchbringende Dichter hat feinem unbegrängten 
Talent neue Regionen erobert; was er aber in benfelben wirlen 
werbe, iſt von feinem menſchlichen Weſen vorauszufehen. Gen 
Verfahren jedoch konnen mir fchon einigermaßen näher bez 

Er halt fih an den Buchſtaben der biblifhenl Hi 
indem er nun das erfte Menfchenpaar feine urfprängu e 
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mb Schulblofigleit gegen eine geheimnißvoll ' veranlaßte Schuld 
ertauſchen und die dadurch verwirkte Strafe auf alle Nachkommen 
orterben läßt, fo legt er die ungeheure Laft eines ſolchen Er⸗ 
igniſſes auf die Schultern Kains, als des. Repräfentanten han 
hne eigened Vergehen in tiefe® Clend geftürzten, mißmu 
Nenichheit. Dieſem gebeugten, ſchwer belafieten Pe ed 
mn beſonders der Tod, von dem er noch gar Teine Anſchauung 
at, viel zu fhaffen, und wenn er das Ende gegenwärtigen Mübs 
alg wünſchen mag, of ſcheint e# erh reg ſolches 
nit einem ganz unbelannten Zuſtande Schon 
ieraus fiebt man, daß das volle Gericht ı einer. —— ver 
nittelnden und immer mit ſich ſelbſt ſtreitenden Dogmatil, w 

ie und noch immer befchäftigt, dem erſten unbehaglichen Ahiec 
ohne aufgebürdet worden. 

Dieſe der menſchlichen Natur nicht fremden Widerwartigleuen 
oogen in feiner Seele auf und ab und koͤnnen durch. die gott⸗ 
rgebene Sanftmuth des Vaters und Bruders, durch liehenall ars 
eichterndes Mitwirlen der Schweſter⸗ Gattin xicht —— 
verben. Um fie aber bis ind Unerträgliche . zu: fegäxfen, -.tei 
Satan heran, ein kräftig verführender Geift, ber —— —* 
eunruhigt, ſodann aber wunderſam Ka na alle Welten führt, ibm 
a8 Vergangene übermäßig groß, das Gegenwärtige ‚Hein und 
ag, das Künftige ahnungsvoll und *** ſchauen läßt. 

So kehrt er zu den Seinigen zurück, aufgeregter, ae nicht 
hlimmer, als er war, und da er im Familie er 
vie er's verlafien hatte, fo wird ihm die Ben — 
er ihn zum Opfer nöthigen will, ga —— DR 
pie nicht, als daß die Scene „.in: ——— auf 
a8 köſtlichſte motivirt ift; und fo iſt tk daB. Folgende "glei, 
woß und unſchätzbar. Da liegt nun. Abell. Das iſt nut. der 
Lo! von dem jo viel bie Rebe war, und das Menſqhengeſchlecht 
veiß eben jo wenig davon als vorher. 

Vergefien aber dürfen wir nicht, daß vurch gange Etüd.eine 
Urt von Ahnung auf einen Erldſer burhgeht, daß ber Dichter 
Mo fih auch in dieſem Punkte, wie.in allen. wmiern 
Auslegebegriffen und Lehrweiſen anzunähern at ven . 

Bon der Scene mit den Eltern, worin Goa zul 
kummten Kain flucht, vie unſer weftlicher Bader I ei 
jünftig heraushebt, bleibt ung nichts zu jagen 
ins nur mit Bewunderung und a ben er A zu Aa 

Hier äußerte nun eine geiſtr — 5 Byrond 
nit und verwandte Freundin: äh un fütlich: in 
er Welt gejagt werben könne, ſei in ben, brei —* Worten des 
ztücks enthalten, 
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| Lebensverhältniß zu Byron. 
1824, 


Der deutfhe Dichter, bis ins hohe Alter bemüht, die Ber 
dienfte früherer und mitlebender Menſchen forgfältig und rein aus 
zuerkennen, indem er dieß als das ficherffe Mittel zu Bll⸗ 
dung von jeher betrachtete, mußte wohl auch auf das Talent 
des Lords, bald nad deſſen erftem Erſcheinen, aufmerkſam wer 
den, wie er denn aud bie Fortichritte jener bedeutenden 
und eines ununterbrochenen Wirkens unabläflig begleitete. 

Hierbei war denn leicht zu bemerken, daß die allgemeine Ans 
erfennung des dichterlichen Verdienftes mit Vermehrung und Stei⸗ 
gerung raſch auf einander folgender Produktionen in 
Maße fortwuchs. Auch wäre die biefleitige frohe Theilnahme hieran 
höchſt volllommen gewejen, hätte nicht der geniale Dichter durh 
leidenſchaftliche Lebensweiſe und inneres Mißbehagen ſich feibk 
ein ſo geiſtreiches als gränzenloſes Hervorbringen und 
Freunden den reizenden Genuß an feinem hohen Daſein einiges 
maßen verlümmert. 

Der deutſche Bewunderer jedoch, hierdurch nicht geirrt, 
mit Aufmerkſamkeit einem ſo ſeltenen Leben und Dichten in 
feiner Excentricität, die freilich um deſto auffallender fein mußte, 
als ihres Gleichen in vergangenen Jahrhunderten n wohl zu 
entdeden geweſen und und die Elemente zur Berechnung eimer 
jolhen Bahn völlig abgiengen. Ä 

Indeſſen waren die Bemühungen des Deutfhen dem (ug 
länder nicht unbelannt geblieben, der davon in feinen Gedichten 
unzmweibeutige Beweiſe barlegte, nicht weniger fi durch Reiſende 
mit mandem freundliden Gruß vernehmen ließ. 

Sodann aber folgte, überraſchend, gleichfalls durch MWermitt 
lung, das Driginalblatt einer Devilation des Trauerfpiel® Garn 
danapalus, in den ehrenreihiten Ausbrüden und wit ve 
freundlichen Anfrage, ob ſolche gedachtem Stüd vorgedruckt werben 
könnte. 

Der deutſche, mit ſich ſelbſt und ſeinen —— — bobes 
Alter wohlbekannte Dichter durfte den Inhalt jener Midmung we 
als Aeußerung eined trefilichen bodfühlenden, ich ſelbſt fein 
Gegenftänvde fchaffenden, unerfchöpflichen Geiftes mit Dank u 
Befcheidenbeit betrachten; auch fühlte er ſich nicht unzufrieden, ai, 
bei mancherlei Verfpätung, Sardanapal ohne ein ſolches Bee 
wort gedrudt wurde, und fand fi fchon glücklich im Weg eine 

den 

















lithographirten Facſimile, zu hochſt werthem Anden ı. 
Doch gab der edle Lord feinen Vorſaßz nicht auy, dem 
{hen Zeit⸗ und Geiftgenofien eine beveutende Frechfidhlelt ge 
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erweifen; wie denn das Trauerfpiel Werner ein höchſt ſchätzbares 
Denkmal an der Stim führt. 

Hiernach wird man denn wohl dem deutjchen Dichtergreife zus 
trauen, daß er, einen fo gründlich guten Willen, welcher ung 
auf diefer Erde felten begegnet, von einem fo hochgefeierten Manne 
ganz unverhofft erfahrend, fich gleichfalls bereitete, mit Klarheit 
und Kraft außzufpreden, von welder Hochachtung er für feinen 
unübertroffenen Zeitgenofjen durchdrungen, von welchem theilneb- 
menden Gefühl für ihn er belebt fei. Aber die Aufgabe fand 
fih fo groß und erſchien immer größer, je mehr man ihr näher 
trat: denn was joll man von einem Erdgeborenen fagen, deſſen 
Verdienſte durch Betrachtung und Wort nicht zu erjhöpfen find? 

ALS daher ein junger Mann, Herr Sterling, angenehm von 
Berjon und fein von Sitten, im Yrübjahr 1823 feinen Weg von 
Genua gerade nah Weimar nahm und auf einem Tleinen Blatte 
wenige eigenhändige Worte des verehrten Mannes ald Empfehlung 
überbradhte, als nun bald darauf das Gerüdht verlautete, der 
Lord werde feinen großen Sinn, feine mannigfaltigen Kräfte an 
erhaben » gefährliche Thaten über Meer verwenden, da war nicht 
länger zu zaudern und eilig nachſtehendes Gedicht gejchrieben: 


Ein freundlid Wort kommt, eine nad) dem andern, 
Bon Süden ber und bringt ung frohe Stunden; 

E3 ruft und auf, zum Edelſten zu wandern; 

Nicht ift der Geift, doch ift der Fuß gebunden. 


Die fol ih dem, den ih fo lang begleitet, 
Nun etwas Traulichs in die Ferne fagen, 
‘hm, der fih felbft im Innerſten beftreitet, 
Stark angewohnt, das tieffte Weh zu tragen? 


Wohl fer ihm doch, wenn er fi felbit empfindet! 
Er wage ſelbſt fih hochbeglüdt zu nennen, 
Wenn Mufentraft die Schmerzen überwindet, 

Und wie ich ihn erlannt, mög’ er ſich kennen. 


Es gelangte nad Genua, fand ihn aber nicht mehr vajelbft; 
‘bon war der treffliche Freund abgefegelt und ſchien einem Jeden 
ſchon meit entfernt; durch Stürme jedoch zurüdgehalten, landete 
er in Livorno, wo ihn das herzlich Geſendete gerade noch traf, 
um es im Augenblide feiner Abfahrt, den 24. Juli 1823, mit 
einem reinen, ſchön gefühlten Blatt erwiebern zu können, als 
wertheſtes Zeugniß eined würbigen Verhältniſſes, unter ven koſt⸗ 
barften Dokumenten vom Befiter aufzubewahren, 

So ſehr ung nun ein ſolches Blatt erfreuen und rühren und 
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zu den ſhonſten Lebensboffnungen aufge 1 mut, fo erhält 8 ges 
genwärtig durch das umzeitige Ableben des hohen Gchreibenden 
den größten, fmerzlichften Werth, indem es die allgemeine Trauer 
der Sitten» und Dichterwelt über feinen Verluſt und leiber 
ganz inäbefonbere f&härft, die wir nad vollbrachtem 
üben hoffen durften, den vorzüglichſten Geift, ven glädlich er⸗ 
mordenen Serund und zugleid den menſchlichſten Sieger perſonlich 
u begrüßen, 

s Km aber erhebt uns die Ueberzeugung, daß feine Nation, 
aus dem theilmeife gegen ihn aufbraufenben, tabelnden, füelten 
den Taumel plöglic zur Nüchternheit erwachen und 

greifen werde, daß alle Schalen und Schladen der Zeit und = 
Individuums, durch welche fi aud der Beſte hindurch und her⸗ 
aus zu arbeiten hat, nur augenblidlih, vergänglic und hinfällig ger 
wefen, wogegen ber ftaunenäwärbige Ruhm, gu bem er fein Waters 
land für jegt und künftig erhebt, in nlciner aa ilos un 
in feinen Folgen unberechenbar 6 je Nation, 
ſich fo vieler großer Namen — —— — verllart gu bene 
jenigen ftellen, durd die fie fi immerfort felbft zu cheen m 


? 


& 





Leben Napoleons, 
Bon Walter Seou. 


Der reichte, gervanbtefte, berühmtefte Erzähler- feines Jahr⸗ 
hunderts unternimmt, die Geſchichte feiner Zeit zu ſchreiben. 
Dabei enttoidelt er nothwendig alle die Tugenven,. bie er bes 
reits in feinen frühern Werken zu bethätigen mußte. 
f e weiß den mannigfaltigen hiſtoriſchen Stoff beuftichft aufe 
zufaſſen. 
Er dringt in die Bedeutung des Gehaltes ein. 
Durch vieljährige literariſche Uebu 
mögliche Facilitat der Behandlung un 
Die Eigenſchaft des Romans und 
ftigt ihn, indem er durch fingirte V 
näher an einander rüdt und zu einen 
vend e3 fonft in der Geſchichte weit « 
dem Geift, am menigften aber | ı 
Gr giebt fih auf, die Geſch 
tragen, daß er fi die Eindrüde, 
Ereigniffe gemacht, wieder auf m 
er denn freilich nicht vermeiden som, 
hen ihm die Folge Gelegenheit gegeber 
mittel anzuwenden, 
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Malter Scott ift 1771 geboren; alfo fällt feine Kindheit ger 
‚ trade in den lebhaftern Ausbruch des nordamerilanifchen Krieg?. 

Gr war 17 bis 18 Jahr alt bei dem Ausbruche der franzds 
ſiſchen Revolution. 

Mas mußte er nicht in folder Weile in folcher Zeit erleben? 

Lego, da er ftark in den Funfzigern fteht und durchaus nah 
genug von der Weltgejhichte berührt worden, tritt er mit obges 
meldeten Eigenſchaften auf, um öffentlih über das vergangene 
Wichtige fih mit ung zu unterhalten. 

Welche Erwartung dieß in mir erregen mußte, wird derjenige 
leiht abnehmen, der. fi vergegenmärtigt, daß ich zwanzig Jahre 
älter al3 er, gerade im zwanzigſten Jahre perfönlih vor Paoli 
ftand, und im fechzigiten vor Napoleon. | 

Diefe langen Jahre dur verfäumte ich nicht, ferner und 
näher mit den Weltereignifien in Berührung kommend, darüber 
zu denken und nad einer imbividuellen Weife die Gegenſtände 
mir zu ordnen und einen Zuſammenhang auszubilden. 

Mas konnte mir daher erwünfchter fein, als mich in ruhigen 
Stunden, nah Bequemlichkeit und Belieben, mit einem folchen 
Manne zu unterhalten, der auf feine Hare, treue und kunſtfertige 
Weiſe mir dasjenige vorzuführen verſprach, worüber ich zeitlebens 
zu denken hatte und durch die tagtäglichen Yolgen jener großen 
Jahresreihe immer fortzudenten genöthigt bin. 

Diefes ſchreibe vorläufig nieder, eben als ich das Leien dieſes 
Werkes beginne und gedenke, was mir wichtig fcheint, in ber 
Folge gleihfalld nah und nach niederzulegen. 

Alsdann möchte fi zeigen, was mir neu war, theils weil 
ich e3 nicht erfuhr, noch bemerkte, noch daſſelbe in feiner eigents 
lichen Bedeutung anerfannte; ferner weldhe Kombinationen, Eins 
und Ueberſichten mir beſonders wichtig geworben, 

Hiebei wird an der Vetrachtung das Meifte zu gewinnen fein, 
daß, wie jedes Individuum die Weltgefhichte nur auf feine Weile 
vernimmt, die Beitungen im eigenen Sinne lieſt, jo auch feine 
Partei, keine Nation hierin ganz rein zu verfahren fähig ift, fons 
dern vielmehr immer erwartet und aufſucht, was ihren Begriffen 
zufagt und ihren Leidenſchaften ſchmeichelt. 

Haben wir den Franzofen, die fo mannigfaltig auch von vers 
ſchiedenen Seiten über bie Revolution geſprochen, willig zugehört, 


haben wir una ven Deutichen vielfach: davon ten unb be 
lehren Inffen, fo muß e& bödft intereflaut fein, einen Gngländer, 
und zwar einen höchſt ‚m | 


(haften, jo mie manchem Indiwidnum nid ww. Datılo machen 
ird. να uk, 
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Hierüiber würde ih, wenn mir eine Fortſetzung gelingen follte, 
zu allererft meine Betrachtungen äußern und ins Klare zu bringen 
juden, wer denn eigentlih fpriht und zu wem? 

Weimar, den 21. November 1827. 


The Life of Friedrich Schiller. 
Comprehending an examination of his works. London 1835. 


Bon diefer Biographie Schiller wäre nur das Befte zu fagen 
fie ift merkwürdig, indem fie ein genaues Studium ber — 
vorfälle unſeres Dichters beweiſt, fo wie. denn auch das Studium 
der Dichtungen unſeres Freundes und eine innige Theilnahme an 
benjelben aus dieſem Werke hervorgeht. Bernumberndwürbig iR 
es, wie fih der Berfafler eine genügende Einfiht in den Üho 
raiter und das. hohe Verdienft dieſes Mannes verihafft, fo Har 
und fo gehörig, al® e8 faum ı Ferne zu erwarten geweſen. 

Hier bewahrheitet ſich jedoch altes Wort: der gute 
hilft zu vollkommener Kenntniß. »denn gerade, daß der Schott 
länder den deutſchen Mann mit Wohlwollen anerlennt, ihn ver 
ehrt und liebt, dadurch wird er deſſen treffliche Eigenfchaften am 
ficherften gewahr und vermag ſich zu einer Klarheit über feinen 
Gegenftand zu erheben, zu ber jogar Landsleute des Zrefflichen 
in frübern Tagen nicht gelangen konnten. Denn bie Mitlebenden 
werden an vorzüglihen Menfchen gar leicht Irre; das Beſondere 
der Perſon jtört fie, das laufende bewegliche Leben verrüdt ihre 
Standpunkte, hindert das Kennen und Anerlennen eines folder 
Mannes. Diefer aber mar von fo außerorbentlicher Art, daß 
der Bipgraph die Idee eines vorzüglihen Mannes vor Hugen 
balten und fie durch individuelle Schidfale und Leiftungen durch⸗ 
führen Tonnte und fein Tagewerk vergeftalt volbbracht ſah. 


Vorwort zu Schillers Leben 
ans dem Engliſchen von Th. Carlyle. Frankfurt 1880. 
Der hochanſehnlichen Geſellſchaft für ausländifhe ſchöne Biteratur zu Werfin. 


ALS gegen Ende des vergangenen Jahres id bie angenehm 
Nachricht erhielt, daß eine mir freundlich belannte Gefellfchaft, 
welche bisher ihre Aufmerkfamteit inlänvifher Literatur geiwihme 
hatte, nunmehr diejelbe auf die auslandiſche zu menden gebenks, 
konnte ich in meiner damaligen Lage nicht ans fübrl brlich und * 
lich genug darlegen, wie ſehr ich ein Unternehmen, vei 
auch meiner auf das geneigteſte gedacht hatte, zu | igen ie 
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feine Kenntniffe aus Schriften, die uns längft befannt fin», fo 
mie denn auch überhaupt die bier verhandelten Angelggenheiten 
bei uns öfters durchgeſprochen und durchgefochten worben. 

Was aber den Verehrern Schillers, und alfo einem jeven 
Deutihen, wie man kühnlich fagen darf, höchſt exfrenlidh fein 
muß, ift: unmittelbar zu erfahren, wie ein zartfühlenver, 
famer, einfihtiger Mann über vem Meere, in feinen beften Jahren, 
durch Schillers Produktionen berührt, bewegt, erregt und num 
zum meitern Studium der deutſchen Literatur angetrieben worben. 

Mir wenigftend war e3 rührend, zu feben, mie biefer rein 
und ruhig denkende Fremde felbft in jenen erften, oft harten, 
faft rohen Produktionen unſeres verewigten Freundes immer ben 
edlen, wohldenkenden, mohlmollenden Dann gewahr warb und fid 
ein Ideal des vortrefflichiten Sterblichen an ihm auferbauen konnte. 

Sch halte deßhalb dafür, daß dieſes Werk, als von einem Jung⸗ 
ling gefchrieben, der deutſchen Jugend zu empfehlen fein möchte: 
denn wenn ein munteres Lebensalter einen Wunfch haben darf und 
fol, fo ift e8 ver, in allem Geleifteten das Löbliche, Gute, Bild⸗ 
fame, Hochſtrebende, genug das Speelle, und jelbit in dem nicht 
Mufterhaften das allgemeine Mufterbild ver Menfchheit zu erbliden. 


— — 


Ferner kann uns dieſes Werk von Bedeutung ſein, wenn wir 
ernſtlich betrachten, wie ein fremder Mann die Schiller'ſchen Werke, 
denen wir ſo mannigfaltige Kultur verdanken, auch als Quelle 
der ſeinigen ſchätzt, verehrt und dieß ohne irgend eine Abſicht 
rein und rubig zu erkennen giebt. 

Eine Bemerkung möchte ſodann hier mohl am Plate fein, 
daß fogar dasjenige, mas unter uns beinahe ausgewirkt hat, nun 
gerade in dem Augenblide, meldher auswärts der beutichen Literatur 
günftig ift, abermals feine Fräftige Wirkung beginne und dadurch 
zeige, wie ed auf einer gemwiflen Stufe ber Literatur immer nüßr 
lich und wirkſam fein werde. 

So find z. B. Herders Ideen bei uns dergeſtalt in die Kennt⸗ 
niſſe der ganzen Maſſe übergegangen, daß nur Wenige, die ſie 
leſen, dadurch erſt belehrt werden, weil fie, durch hundertfache Ab⸗ 
leitungen, von demjenigen, was damals von großer Bedeutung 
war, in anderm Zuſammenhange ſchon vollig unterrichtet worden. 
Dieſes Wert iſt vor kurzem ins Franzoſiſche überſeht, wohl in keiner 
andern Ueberzeugung, als daß tauſend gebildete Menſchen in Frank⸗ 
reich ſich immer noch an dieſen Ideen zu erbauen haben. 





In Bezug auf das dem Bande vorgeſetzte Bild ſei Folgendes 
gemeldet. Unfer Freund, als wir mit ihm in Verhältnig traten, 
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war damals in Edinburgh wohnhaft, wo er, in der Stille lebend, 
ſich im beiten Sinne auszubilden ‚fuchte und, wir bürfen 'e8.0ßme 
Nuhmredigteit jagen, in ber beitjäjen Siteratur hiezu die weiße 
Forderniß fand. 

Später, um fi felbft und feinen. redlichen literariſchen Stus 
dien unabhängig zu leben, begab er · ſich etwa gehn deutſche 
Meilen — © ein el —* en Gemeine und zu be 
nugen, in die Öre affdatt Du , \n.einer gebirgigen 
Gegend, in Weider der Fluß Meere. mt, 
unfern der Stabt Dumfries, an einer Stelle, welche Eraigens 
puttoh genannt wird, flug ex mit 'einer ſchonen und hochſt ges 
bildeten Lebenägefährtin 3. landlich einfache Wohnung auf, 
wovon treue Nachbiidungen eigentlich die: Veranlaſſang zu gegens 
wärtigem Vorworte gegeben ‚haben. - 


Gebildete Geifter, zartfühlenve Gemüther, En nad fernem 
Guten ſich beftreben, in die Ferne Gutes zu jeneigt find, 
erwehren fi kaum des Wunſches, von heehrten, In ae weite 
abgefonderten Perfonen das Porträt, fodann die ng ihrer 
Mahnung, fo tie der nächften Buftände ſich wor Augen gebracht 
ju jehen. 

’ Die oft. wiederholt man noch heutiges Tags bie —— 
von Petrarchs Aufenthalt in Vaucluſe, Taf Er ys wobnun 1 
Sorrent! Und iſt nicht immer 


Rouſſeau's, ein feinen Verehrern — 
In eben diefem Sinne Bad’ geiner 
entfernten Freunde im Bilde zu 9, war 


um fo mehr auf bie Wohnung d gie 
als er ſeinen Aufenthalt in er 
dem 55. Grade gewählt hatte, 

Ich glaube Vans old "eine teilt Rad | ber neulich kin⸗ 
gefendeten Driginalzeichnungen gegenärtiges Bald zu giereh und 
dem jegigen gefübtbotten jet, g ſelleicht — ‚tiebt.bem Kunftigen, 
einen freundlichen Gefallen zu ettweifen und badur ch. ſo wie vs 
eingeſchaltete Auszüge aus den Briefen des werthen iannes; Tas 
Interefje an einer eblen allgemeinen Lander ⸗ und Weltannäherung 
zu vermehren. 


Shomas Garigle au Goethe. . 
Graigergeuttog, din 26. 1 son um. 
„Sie forſchen mit fo warmor Neigmg nach unferm gegen- 
wmärtigen air und neidäftigung, daß iqh einige Set 
hierüber fagen muß, da noch Raum bazu-übrig bleibt. Dumfties 
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ift eine artige Stadt, mit etma 15000 Einwohnern, und als 
Mittelpuntt des Handels und der GerichtSbarleit anzufehen eines 
bedeutenden Diftrift in dem fchottifhen Geſchäftskreis. Unſer 
Wohnort ift nicht darin, fondern 15 Meilen — zwei Stunden . 
zu reiten — norbiweftlih davon entfernt, zwifchen den Granit» 
gebirgen und dem ſchwarzen Moorgefilde, welche ſich weſtwärts 
durh Galloway meilt bis an die iriſche See ziehen. In dieſer 
MWüfte von Heide und Felſen ftellt unfer Beſißthum eine grüne 
Dafe vor, einen Raum von geadertem, theilweiſe umzäuntem und 
geihmüdtem Boden, wo Korn reift und Bäume Schatten gewah⸗ 
ren, obgleich ringsumber von Seemöven und hartwolligen Schafen 
umgeben. Hier, mit nicht geringer Anftrengung, haben wir für 
und eine reine, dauerhafte Wohnung erbaut und eingerichtet; bier 
wohnen wir, in Ermangelung einer Lehr⸗ oder andern Öffentlichen 
Stelle, um und der Literatur zu befleißigen, nach eigenen Kräften 
ung damit zu bejhäftigen. Wir wünthen, daß unfere Roſen⸗ 
und Gartenbüfhe fröhlich heranwachſen, höffen Gefundheit und 
eine frieblihe Gemüthsftimmung, um uns zu fördern. Die Rojen 
find freilich zum Theil noch zu pflanzen, aber fie blühen doch 
ſchon in Hoffnung. 

„Zwei leichte Pferde, die uns Aberall bintragen, und bie 
Bergluft find die beften Aerzte für zarte Nerven. Diefe tägliche 
Bewegung, der ich jehr ergeben bin, ift meine einzige Zerftreuung; 
denn dieſer Winkel ift der einfamfte in Britannien, ſechs Meilen 
von einer jeden Perfon entfernt, die mich allenfalls befuchen 
möchte. Hier würde ſich Rouſſeau eben fo gut gefallen haben, 
als auf feiner Inſel St. Pierre. 

„Fürwahr, meine ftäntiihen Freunde fehreiben mein Hierher 
gehen einer ähnlichen Gefinnung zu und meiflagen mir nichts 
Gutes; aber ich zog hierher allein zu dem Zweck, meine 
meife zu vereinfachen und eine Unabhängigleit zu erwerben, bas 
mit ich mir felbft treu bleiben könne. Diefer Erbraum tft unfer; 
bier können wir leben, fchreiben und denten, wie e8 und am 
beiten bäucht, und wenn Zoilus felbft König der Literatur werben 
ollte. 

„Aud iſt die Einſamkeit nicht fo bedeutend; eine Lohnkutſche 
bringt und leiht nad Edinburgh, das wir als unfer brittiſch 
Weimar anfehben. Habe id denn nicht aud gegenwärtig eine 
ganze Ladung von franzöfifhen, beutfhen, amerikaniſchen, eng 
iſchen Zournalen und Zeitihriften, von welchem Werth fie auch 
fein mögen, auf den Tifchen meiner Heinen Bibliothet aufgehäuft! 

„Auch an alterthümlichen Studien fehlt es nicht. Won einigen 
unjerer Höhen entded’ ich, ungefähr eine Tagreife weſtwärts, den 
Hügel, wo Agricola und feine Römer ein Lager zurüdließen: am 
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Fuße defielben war ich geboren, wo Vater und Mutter od) Ichen, 
um mic zu Heben, amp o muß mar, bie virken laſſen. 
Doch wo gerath ich bin Laſſen Sie mich noch geſiehen, id bin 
ungewiß über meine kunftige Mae Watigkeit worüber ich gi jern- 
Ye Urtheil vernehmen möchte; finde © — mir wieder Im 

bald, damit ich mich immer mit fahten möge . 


Wir, nad allen Seiten Fa 
Bildung ftrebenben Deuticen, w 
die Verbienfte wurdiger hörte 
nit unbefannt, was fie frühe 
leiftet, woraus denn. nachher die 
gewicht erlangten. 

In der neuern Zeit 
fluß anzuerfennen, ben i 
der Franzofen ausübte, 








einer geſchmeidigern Den! Nenſchen⸗ 
—c — manche gründ⸗ 
liche Einſicht in die wii x: Buflände und 


Sense mußten wi en gas Ing Sal ame 2 
jagegen mußten wir vor 
afhetifgen Beſtrebungen in ihren — . ber 
handelt fehen, mo Fi zweifelhaft a ob ee —— 
oder böfer Wille dabei obmwaltete, ob eine —— nicht —— — 
mug Ba At Fi ein widerwillig 

spiele ſei. je8 Ereigniß haben wir gebihdig —— lg 
wartet, da uns ja vergleihen im lee 
genugfam von jeher auferlegt —S 

In den legten Jahren — erfreuen. uns, aus fein @ 

bie liebevolfften Blide, welde zu erwiedern wir und 
fühlen, und worauf wir in — jen —— — imı 
denfenden Sandaleute, in Pie es nöthig” fan folte, au 
zu machen gebenten. B 








Herr Thomas Carlyle hatte ſchon ibel 
überjegt und gab ſodann vorliegendes keı » 
1825 heraus. 

Im Jahre 1827 erfhien German Romance in» n 
wo er aus den Erzählungen und Marchen deutſcher 








als Muſaus, Lamoite Fouqus, Ted, mm, © 
Goethe, heraushob, was er feiner am g 
laubi * 


te. 
— Die einer jeden Abtheilung vorauegeſchidter 








654 Auswärtige Literatur und Bollspoefle. 


ift eine artige Stadt, mit etwa 15000 Einwohnern, und als 
Mittelpunkt des Handels und der Gerichtsbarkeit anzufehen eines 
bedeutenden Diſtrikts in dem fchottifhen Geſchaäftskreis. Unſer 
Wohnort ift nicht darin, fondern 15 Meilen — zwei Stunben . 
zu reiten — norbiweftlih davon entfernt, zwilchen ben Granit⸗ 
gebirgen und dem ſchwarzen Moorgefilde, melde ſich weſtwärts 
durch Galloway meift bis an die iriſche See ziehen. In dieſer 
MWüfte von Heide und Felſen ſtellt unſer Beſißthum eine grüne 
Dafe vor, einen Raum von geadertem, theilweife umzäuntem und 
geihmüdtem Boden, wo Korn reift und Bäume Schatten gewäh- 
ren, obgleich ringgumher von Seemöven und hartwolligen Schafen 
umgeben. Hier, mit nicht geringer Anftrengung, haben wir für 
una eine reine, dauerhafte Wohnung erbaut und eingerichtet; hier 
wohnen wir, in Ermangelung einer Lehrs oder andern Bffentlichen 
Stelle, um uns der Literatur zu befleißigen, nach eigenen Kräften 
ung damit zu bejchäftigen. Wir wünthen, daß unfere Roſen⸗ 
und Gartenbüfhhe fröhlich heranwachſen, höffen Geſundheit und 
eine friedliche Gemüthsſtimmung, um ung zu fördern. Di en 
find freilih zum Theil noch zu pflanzen, aber fie blühen doch 
ſchon in Hoffnung. | 

„Zwei leihte Pferde, die uns überall hintragen, und bie 
Bergluft find die beften Aerzte für zarte Nerven. Dieſe tägliche 
Bewegung, ber ich fehr ergeben bin, ift meine einzige Zerftreuung; 
denn dieſer Winkel ift der einfamfte in Britannien, ſechs Meilen 
von einer jeden Perjon entfernt, die mich allenfalls befuchen 
möchte. Hier würbe fi Rouſſeau eben fo gut gefallen haben, 
als auf feiner Inſel St. Pierre. 

„Hürwahr, meine ftäbtifhen Freunde ſchreiben mein Hierher⸗ 
gehen einer ähnliden Gefinnung zu und weiſſagen mir nichts 
Gutes; aber ich zog hierher allein zu dem Zweck, meine Lebens 
weife zu vereinfachen und eine Unabhängigfeit zu erwerben, das 
mit ih mir felbft treu bleiben könne. Dieſer Erdraum tft unfer; 
bier können wir leben, fchreiben und denken, wie e8 und am 
beften däudt, und wenn Zoilus felbit König der Literatur werben 


follte. 

„Auch ift die Einſamkeit nicht fo bedeutend; eine Lo de 
bringt und leiht nad) Edinburgh, das wir al3 unfer brittiſch 
Weimar anſehen. Habe ih denn nicht auch gegenwärtig eine 
ganze Ladung von franzöfifhen, deutſchen, amerilanifhen, eng: 
iſchen Journalen und Zeitfhriften, von welhem Werth fie auch 
fein mögen, auf den Tifchen meiner Heinen Bibliothek aufgehäuftt 

„Auch an alterthümlichen Studien fehlt es nit. Won einigen 
unferer Höhen entded’ ih, ungefähr eine Tagreife weftwärts, den 
Hügel, wo Agricola und feine Römer ein Lager zurüdlichen: am 
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Fuße deflelben war ich geboren, wo Vater und Mutter noch leben, 
um mid zu lieben. Und fo muß man die Seit wirken lafien. 
Dod wo gerath’ ich hin! Lafien Sie mi noch geftehen, ih bin 
ungemwiß über meine fünftige literarifche Thätigleit, worüber ih gern 
Ihr Urtheil vernehmen möchte; gewiß fehreiben Sie mir wieder und 
bald, damit ih mich immer mit Ihnen vereint fühlen möge.” 





Wir, nad allen Seiten hin wohlgefinnten, nad allgemeinjter 
Bildung ftrebenden Deutſchen, wir willen ſchon feit vielen Jahren 
die Verbienfte würbiger ſchottiſcher Männer zu ſchätzen. Uns blieb 
nit unbekannt, was fie früher in den Naturwiſſenſchaften ges 
leiftet, woraus denn nachher die Franzoſen ein jo großes Weber: 
gewicht erlangten. 

In der neuern Zeit verfehlten wir nicht, den löblichen Ein» 
fluß anzuerkennen, den ihre PVhilofophie auf die Sinnesaͤnderung 
der Franzofen ausübte, um fie von dem ftarren Senfualism zu 
einer geſchmeidigern Denkart auf dem Wege des gemeinen Menſchen⸗ 
verſtandes hinzuleiten. Wir verdankten ihnen gar mande gründ⸗ 
liche Einfiht in die mwichtigften Fächer brittiſcher Zuftände und 
Bemühungen. 

Dagegen mußten wir vor nicht gar langer Zeit unfere ethiſch⸗ 
äfthetifchen Beftrebungen in ihren Zeitfehriften auf eine Weiſe bes 
handelt fehen, mo es zweifelhaft blieb, ob Mangel an Einficht 
oder böfer Wille dabei obmaltete, ob eine oberflählide, nicht ge 
nug durchdringende Anfiht oder ein widerwilliges Vorurtheil im 
Spiele fei. Dieſes Creigniß haben wir jedoch geduldig. abge: 
wartet, da ung ja dergleihen im eigenen Vaterlande zu ertragen 
genugfam von jeher auferlegt worden, 

In den legten Jahren jedoch erfreuen ung aus jenen Gegenden 
die liebevollften Blide, welche zu erwiedern wir uns verpflichtet 
fühlen, und worauf wir in gegenwärtigen Blättern unfere wohl: 
denfenden Landsleute, in fofern e3 nöthig fein follte, aufmerkſam 
zu machen geventen. 





Herr Thomas Carlyle hatte ſchon den Wilhelm Meijter 
überjegt und gab ſodann vorliegendes Leben Schiller im Jahr 
1825 heraus. 

Im Jahre 1827 erfchien German Romance in vier Bänden, 
wo er aus den Erzählungen und Märchen deutſcher Schriftiteller, 
als Mufäus, Lamotte Fouqué, Tied, Hoffmann, Jean Baul und 
Goethe, beraushob, was er feiner Nation am gemäßeften zu fein 
laubte. 
® Die einer jeden Abtheilung vorausgefhidten Nachrichten won 
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dem Leben, den Schriften, der Richtung des genannten Dichters ' 
und Schriftiteller8 geben ein Beugniß von ber einfach wohlwollenden 
Weiſe, wie der Freund fi möglihft von der Perfönlichkeit umd 


den Zujtänden eines jeden zu unterrichten geſucht, und mie er 
dadurch auf den reiten Weg gelangt, feine Kenntniffe immer 
mehr zu verpollftändigen. 

In den Evinburgher Zeitjchriften, vorzüglid in denen, melde 
eigentlich fremder Literatur gewidmet find, finden fih nun, außer 
den ſchon genannten deutſchen Autoren, auch Ernft Schulze, Klinge⸗ 
mann, Yranz Horn, Zacharias Werner, Graf Platen und mande 
andere von verſchiedenen Neferenten, am meiften aber von unferm 
Freunde beurtheilt und eingeführt. 

Höchſt wichtig ift bei dieſer Gelegenheit zu bemerken, daß fie 
eigentlih ein jedes Werk nur zum Zert und Gelegenheit nehmen, 
um über das eigentlihe Feld und Fach, fo wie alsdann über 
das befondere Individuelle, ihre Gedanken zu eröffnen und ihr 
Gutachten meifterhaft abzujchließen. 

Diefe Edinburgh Reviews, fie feien dem Innern und Allge 
meinen oder den auswärtigen Literaturen beſonders gewidmet, 
baben Freunde der Wiſſenſchaften aufmerkſam zu beachten: venn 
es iſt höchſt merkwürdig, wie der grünblichite Ernft mit ber freieften 
Ueberfiht, ein ftrenger Patriotismus mit einem einfachen, reinen 
Hreilinn in dieſen Vorträgen ſich gepaart findet, 





©enießen wir nun von dort in demjenigen, was uns bier fo 
nah angeht, eine reine, einfache Theilnahme an unfern ethiſch⸗ 
aͤſthetiſchen Beftrebungen, melde für einen befondern 
zug der Deutſchen gelten können, fo haben wir uns g 
nad dem umzuſehen, was ihnen dort von dieſer Art eigentlich 
am Herzen liegt. Wir nennen bier gleih den Namen Burns, 
Pr welchem ein Schreiben des Herrn Carlyle folgende Gtelle 
enthält: 

„Das einzige einigermaßen Bedeutende, was ih feit meinem 
Hierfein ſchrieb, ift ein Verfuch über Burns. Vielleicht Habt Ihr 
niemals von diefem Mann gehört, und doch war er einer der 
entfchiedenften Genies; aber in der tiefften Klaſſe der Laupleute 
geboren und durch die Verwicklungen fonderbarer Lagen zulekt 
jammervoll zu Orunde gerichtet, fo daß, mas er wirkte, werbält 
ran geringfügig iſt; er farb in der Mitte der Mannsjahre 
1796) 


„Wir Engländer, befonder8 wir Schottländer, lieben Wurnb 
mehr als irgend einen Dichter feit Jahrhunderten. Dft war id 
von der Bemerkung betroffen, er fei wenig Monate vor Schiller, 
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in dem Jahre 1759, geboren, und keiner biefer. beiden habe jes 
mal? de3 andern Namen vernommen. Sie glänzten als Sterne 
in entgegengejegten Hemifphären, over, wenn man will, eine trübe 
Erdatmoſphäre fieng ihr gegenfeitiges Licht auf.” 

Mehr jedoch, ala unjer Freund wermuthen mochte, war uns 
Robert Burns befannt. Das allerliebfte Gedicht John Barley 
Corn war anonym zu und gelommen, und verbienterweife ge: 
ſchätzt, veranlaßte ſolches manche Verſuche, unferer Sprache e3 
anzueignen. Hans Gerſtenkorn, ein wackerer Mann, hat viele 
Feinde, die ihn unabläſſig verfolgen und beſchädigen, ja zuletzt 
gar zu vernichten drohen. Aus allen dieſen Unbilden geht er 
aber doch am Ende triumphirend hervor, beſonders zu Heil und 
Fröhlichkeit der leidenſchaftlichen Biertrinker. Gerade in dieſem 
heitern genialen Anthropomorphismus zeigt ſich Burns als wahr: 
haften Dichter. 

Auf weitere Nachforſchung fanden wir dieſes Gedicht in der 
Ausgabe feiner poetiſchen Werke von 1822, welcher eine Skizze 
feines Lebens voranfteht, die und wenigftend von ven Aeußer⸗ 
lichkeiten feiner Zuftände bis auf einen gewiſſen Grad belehrte. 
Was wir von feinen Gedichten ung zueignen Tonnten, überzeugte 
un3 von feinem außerordentlihen Talent, und wir bebauerten, 
daß uns die ſchottiſche Sprache gerade da hinverlih war, wo er 
des reinften, natürlichſten Ausdrucks fi gewiß bemächtigt hatte. 
Im Ganzen jevoh haben wir unſere Studien fo weit geführt, 
daß mir die nachſtehende rühmliche Darftellung auch als unferer 
Ueberzeugung gemäß unterfchreiben können. 

In miefern übrigen? unfer Burns auch in Deutjchland be⸗ 
fannt fei, mehr als das Konverfationslerifon von ihm überliefert, 
wüßte ich, al3 der neuern literarifhen Bewegungen in Deutſch⸗ 
land unkundig, nicht zu ſagen auf alle Fälle jedoch gedenke ich 
die Freunde ausmwärtiger Literatur auf die Türzeften Wege zu 
mweifen: The Life of Robert Burns. By J.G. Lockhart. Edin- 
burgh 1828, recenfirt von unferm Yreunde im Edinburgh 
Review, Dezember 1828. 

Nachfolgende Stellen, daraus überjegt, werden den Wunſch, 
das Ganze und den genannten Mann auf jede Weije zu Eennen, 
hoffentlich lebhaft erregen. 


„Burns war in einem höchſt profaifchen Zeitalter, dergleichen 
Britannien nur je erlebt hatte, geboren, in den allerungünftigften 
Verhältniffen, wo fein Geift, nad hoher Bildung ftrebend, ihr 
unter dem Drud täglich harter Törperlicher Arbeit nachzuringen 
hatte, ja unter Mangel und troftlofeften Ausfihten auf die Zu: 
funft, ohne Förderniß, als bie Begriffe, wie fie in eine8 armen 

Boethe, Werke. 6. Bb. 42 
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, Mannes Hütte wohnen, und allenfalls die Reime von Ferguſon 
und Ramfay, als das Panier der Schönheit aufgeftedt. Aber 
unter diefen Laften verfinkt er nicht; durch Nebel und 

einer fo düftern Negion entvedt fein Aolerauge die richtigen Ber 
hältnifje der Welt und des Menfchenlebens; er wächſt an geiſtiger 
Kraft und drängt ſich mit Gewalt zu veritändiger Erfahrung. 
Angetrieben durch die unwiderſtehliche Regſamkeit feines inner 
Geiſtes, ftrauchelt er vorwärts und zu allgemeinen Anfichten, und 
mit ſtolzer Beſcheidenheit reiht er uns die Frucht feiner Be 
ntühungen, eine Gabe dar, welche nunmehr durch die Zeit als 
unvergänglich anerfannt worben. 

„Ein wahrer Dichter, ein Mann, in deſſen Herzen die As 
lage eines reinen Wiſſens keimt, die Töne himmliſcher Melodieen 
vorklingen, ift die köftlichjte Gabe, die einem Zeitalter mag vers 
liehen werden. Wir fehen in ihm eine freiere, reinere Entwids 
lung alles vefien, was in uns das Edelſte zu nennen iſt; fein 
Leben ift uns ein reicher Unterriht, und wir beirauern feinen 
Tod als eines Wohlthäters, der und liebte fo wie belehrte. 

„Sol eine Gabe hat die Natur in ihrer Güte und an Robert 
Burns gegönnt; aber mit allzu vornehmer Gleichgültigkeit warf 
fie ihn aus der Hand als ein Weſen ohne Bereutung. Es war 
entftellt und zerftört, ehe wir es anerlannten: ein u i 
Stern hatte dem Jüngling die Gewalt gegeben, das menſchliche 
Dafein ehrwürdiger zu machen, aber ihm war eine weißliche Yühe 
rung feines eigenen nicht geworden. Das Geihid — dem fe 
müſſen wir in unferer Beſchränktheit reden —, feine Yehler, die 
Fehler der andern lafteten zu ſchwer auf ihm, und diefer Geiſt, 
der fih erhoben hätte, wäre es ihm nur zu wandern geglädt, 
ſank in den Staub, feine herrlihen Fähigleiten wurben im ber 
Blüthe mit Füßen getreten. Er ftarb, wir bürfen wohl fagen, 
ohne jemals gelebt zu haben. Und fo eine freundlich warme 
Geele, fo voll von eingeborenen Reichthümern, folder Liebe zu 
allen Iebendigen und leblofen Dingen! Das fpäte Tauſendſchonchen 
fällt nicht unbemerkt unter feine Pflugſchar, jo wenig als das 
wohlverſorgte Neft ver furchtfamen Feldmaus, das er beroormäßlt. 
Der milde Anblid des Winters ergögt ibn; mit einer trüben, oft 
wiederkehrenden Zärtlichleit verweilt er in dieſen ernſten Scenen 
der Vermwüftung; aber die Stimme de3 Windes wird ein Palm 
in feinem Ohr. Wie gern mag er in ben faufenden Wäldern 
dahin wandern; denn er fühlt feine Gedanken erhoben zu dem, 
der auf den Schwingen des Windes einherſchreitet. Gine wahre 
Poetenſeele! fie darf nur berührt werden, und ihr Klang ift 

„Welch ein warmes, allumfaſſendes Gleichheitägefühll welde 
vertrauensvolle, gränzenloſe Liebe! welch evelmüthige® Meberfchägen 
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des geliebten Gegenſtandes! Der Bauer, fein Freund, fein nuß⸗ 
braunes Mädchen find nicht länger gering und dörfiſch, Held viel: 
mehr und Königin; er rühmt fie ald gleih würdig des Höchſten 
auf der Erde. Die rauhen Scenen f&hottifhen Lebens fieht er 
nit im arfadifchen Lichte; aber in dem Rauche, in dem unebenen 
Tennenboden einer ſolchen rohen Wirklichkeit findet er noch immer 
Liebenswürdiges genug. Armuth fürwahr ift fein Gefährte, aber 
auch Liebe und Muth zugleich; die einfachen Gefühle, der Werth, 
der Evelfinn, welche unter dem Strohdach wohnen, find lieb und 
ehrwürdig feinem Herzen. Und fo über die niedrigiten Regionen 
des menſchlichen Daſeins ergießt er die Glorie feines eigenen Ges 
müths, und fie fteigen, durch Schatten und Gonnenjchein ges 
fänftigt und verberrliht, zu einer Schömbeit, welche fonit die 
Menſchen kaum in dem Höchſten erbliden. 

„Hat er au ein Selbftbewußtfein, welches oft in Stolz aus⸗ 
artet, jo ift e3 ein edler Stolz, um abzumehren, nit um anzus 
greifen; kein Taltes, mißlaunifches Gefühl, ein freie und ges 
ſelliges. Diefer poetifhe Landmann beträgt fih, möchten wir 
jagen, wie ein König in der Verbannung: er ift unter die Nies 
drigften gedrängt und fühlt fi gleih den Höchſten; er verlangt 
feinen Rang, damit man ihm feinen ftreitig made. Den Zu: 
dringlichen kann er abftoßen, den Stolzen vemüthigen; Vorurtheil 
auf Reihthum oder Altgefhleht haben bei ihm keinen Werth. In 
diefem dunklen Auge ift ein Feuer, woran ſich eine abwürbigenve 
Herablafjung nit wagen darf; in feiner Erniebrigung, in der 
äußerten Noth vergißt er nicht für einen Augenblid vie Majeftät 
der Boefie und Mannbeit. Und doch, fo had) er fich über gemöhns 
lihen Menſchen fühlt, ſondert er fih nicht won ihnen ab; mit 
Wärme nimmt er an ihrem Intereſſe Theil, ja er wirft fih in 
ihre Arme, und wie fie auch feien, bittet er um ihre Liebe. Es 
ijt rührend zu fehen, wie in den büfterften Zuftänden dieſes ftolze 
Weſen in der Freundſchaft Hülfe jucht und oft feinen Buſen dem 
Unmürbigen aufſchließt, oft unter Thränen an fein glühendes Herz 
ein Herz andrüdt, das Freundfhaft nur als Namen Tennt, Dad) 
war er ſcharf⸗ und fhnellfihtig, ein Mann vom durchdringendſten 
Blid, vor welchem gemeine Verftellung fih nicht bergen konnte. 
Sein Berftand fah dur die Tiefen des volllommenften Betrügerz, 
und zugleih war eine großmüthige Leichtgläubigleit in feinem 
Herzen. So zeigte fi diefer Landmann unter und: eine Gede 
wie Aeolsharfe, deren Saiten, vom gemeinften Winde berührt, 
ihn zu gejegliher Melodie verwandelten. Und ein folder Mann 
war e3, für den die Welt kein ſchicklicher Geſchäft zu finnen wußte, 
als fih mit Schmugglern und Schenten herumzuzanten, Accife 
auf den Talg zu berehnen und Bierfäfler zu vifiren. In joldem 
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ne ee nkımn verüteeeden. ch uns ein aleiäer guphen mb 
bunvert Jabre mögen vorüberschen, eb und eim gleidjer gegeben 
wur, um vieleidt ibn abermals ;u vergeuben“" 


Und wie wir den Teuriden zu ihrem Edler GEBE mänfdhen, 
(0 inellm wir in eben Miele Ein zus vi tie Edetrlänber feguen. 


Theilnabme erwieien, (rear hi, ba zir auf gleiche Weile 
ibren Burns bei und emtübrten. Ein jmges Mitafieh ber bods 
attbaren Geſellichaft, ner wir Gesemwärtiaed im Sumgen empfehlen 
haben, wird Zeit um Mübe kochlich beichet ‚wen & 
tiefen freumtliden Gesentiert einer io verebrungsmärkigen Rates 
zu leihen ben Erri&iuf fallen und das Geidäft treuilich band 
fübren will. Aub wir tönen ben beichen Robert Burzs zu 
den eriten Ziftergeiftern, melde das vergangene Sahelhunbert 
berrergetzadt bar. 





Im Yıbre 1829 Fam und ein kehr facker und augenfällig 

dred:es Ehzobäreden zur Aunt: Catalogue of German Pabk- 
calions, selected and svstematicaliv arranged. For W. 
Koller and Jul. Gahlmann. London. 

Dieſes Bũchlein, mit beierderer Kenntuiß ver veutfchen Lite 
rztur, in einer die Ueterikt erleidternten Metbere verfaßt, 
derjenigen, der es exdgearkeiter, und den 
zu/de ernnilich das bedeutende Beitäft übernebnen, eine fremde 
Ziverztur in ihr Vaterland einnrführen, un zwar fe, dei man 
in clen Fächern überjehen lönne, was tert geleißiet werben, wm 
ſerehl ven Gelebrren, ven denkenden Zeiler al aud Zum fü 
lenden une Urterbaizung ſuchenden ınmloden umb zu befriehigen. 
Neuaierizg wird jeder veuige Eriftiteiler und Literaten, der fh 
in iraend einem Yale bervorge: ban, tiefen Satalsg 
um zu feriben, cb denn aud feiner burin gepackt, fei 

mit ardern vermantıen, freuntlih aufgernewmen 
peutichen Budbäntiern wird e3 anzelegen ſein, m 
man ibren Verlag über dem Kanal beiradte, weldhen 
auf das Einzelne iege, und fie werden nichts verabläunmen 
jeren tie Angelegenheit ii io ernfibaft angreifenden Männern 
balmm:b zu lemmen und daſſelbe immerfort lebendig zu 
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Bern ih nun aber da3 von unierm ſchottiſchen 
to viel Jabren verfaßte Leben Schillers, auf das e 
igm jo wohl anitebennen Beſcheidenheit zurüdiieht, 


4 










| 


Auswärtige Biteratur und Boltsposfle. 661 


leite geaemmnrig Bu ven Tag ——— erlaube & ui 
einige feiner neueften herungen "binguzufügen, melde ' J 
herigen gemeinfamen dortſchritie am beſten deullich machen möchten, 





Shomas Cartyle am. Geeiht. 
. Den 22. Dezember 1820. 

„Ich habe zu nicht geringer Befriedigung zum zweitenmal den 
Briefwechſel een u und fende heute einen barauf gegründeten 
Auffag über Schiller ab 
Ihnen angenehm fein zu 
der auswärtigen, befonbers 
der Schnelle verbreitet, |ı 
daß bei den Antipoven, | 
Landes ihre Weisheit prı 
fogar in Orford und Gar 
verfitäten, bie biß jet al 
thümlichen Beharrlickeit fi 
Dingen zu. regen anfäng 
einen gejhidten Ueberjege 
bis drei Deutſche Er 
Sprache. Das neue Li 
jedoch Tann Niemand an Mi 
daraus hervorgehen werben, Laßt Nationen. wie Individuen ſich 
nur einander fennen, und ber geaenfeiige Set fich in gegens 
feitige Hülfleiftung vertwandeln, und anftatt ‚natürlicher Feinde, 
wie benachbarte Länder ‚geilen genannt find, - werben wir. an 
natürliche Freunde fein.” 





Benn und nad allem. „diefem nm num bie Se Srfng Kimaai, 
eine Webereinftimmung ver Kati 

wollen werbe fih durch nähere Peer der rei x 
Gen und Denkweifen nad) und nad) erzeugen, fo wage ich von 
einem bedeutenden Einfluß der deutſchen Literatur gu ſprechen, 
melden fih in einem befondern Falle höchſt wirkſam ermeifen 
möhte. 

Es ift namlich betannt genug, daß die Bewohner ber drei 
britifhen Königreihe nicht gerade in dem beften Einverftänbniffe 
leben, fonbern daß vielmehr ein Nachbar an dem andern — 
ſam zu tadeln findet, um eine heimliche Abneigung bei 
rechtfertigen. Nun aber bin ich überzeugt, daß, wie die — 
—— Literatur durch das dreifache Britannien ſich ver⸗ 
breitet, zugleih auch eine ftille Gemeinfhaft von Philoger⸗ 
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manen ſich bilden werde, melde in der Neigung zu einer vierten | 
fp nahverwandten Vbilerſchaft auch unter einander als vereinigt 
und verſchmolzen fih empfinden werden. 





"German Romance. 
Volumes IV. Edinburgh 1897. 
1827. 


Um den Sinn dieſes Titel3 im Deutſchen wiederzugeben, 
müßten wir allenfalls jagen: Mufterftäidle romantiſcher, auch mär 
chenhafter Art, ausgewählt aus den Werken deutſcher Autoren, 
welche ſich in biefen Fache hervorgethan haben; ſie a Am 
nere und größere Erzählungen von Mufäus, 

Sean Paul Richter und Goethe in freier, — Open 
Mertwürbig find die einem jeden Autor vorgefegten — 
man, fo wie die Schilleriſche Biographie, gar wohl rühmen, und 
unfern Tagesblättern und Heften zu Ueberſetzun and Mitthellung, 
wenn es nicht etwa ſchon uns unbemußt eiheben tft, empfehlen 
darf. Die Lebenszuſtände und Ereigniſſe ſind mit —* dar⸗ 
geftellt und geben von dem individunellen Charakter eines * 
von der Einwirkung deſſelben auf ſeine Schriften genugſame 
kenntniß. Hier ſowohl wie in der Schilleriſchen Bi bie be bes 
mweift Herr Carlyle eine ruhige, klare, tmnige nahme au 
dem beutfchen poetifchsliterarifchen Beginnen; er giebt vi ns bis an 
das eigenthümliche Beſtreben der Nation; er den Einjelnen 
gelten, jeden an feiner Stelle, und —* hierdurch — 
maßen den Konflikt, der innerhalb der Literatur irgend eines 
Volkes unvermeiblich iſt; denn Leben und Wirken eben fo 
viel, als Partei machen und ergreifen. Niemand ift gu verbenden, 
wenn er um Mag und Hang lämpft, des ihm feine Grifum 
fihert und einen Einfluß verfcafft, ver auf eine glüdliche weite 
Folge hindeutet. 

Trübt fih nun hiedurch der Horizont einer Innern Sitenatme 
oft viele Jahre lang, der Fremde laßt Staub, Dunſt unb Rebel 
ſich fegen, zeritreuen und verſchwinden und fieht ene fernen Re 
gionen vor ſich aufgeklärt mit ihren lichten und bef Stellen, 
mit einer Gemüthäruhe, wie wir in Uarer Nacht den Mond ge 
betrachten gewohnt find. 

Hier nun mögen einige Betrahtun ei vor längerer Je 
niebergefchrieben, —— ſtehen, follte aan aud) finden, % 
ih mich wiederhole, wenn man nur zugleich geftebt, dah Wieder⸗ 
holung irgend zum Nuten gereihen koͤnne. 
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Dffenbar ift das Beſtreben der beiten Dichter und äfthetifchen 
Schriftſteller aller Nationen ſchon felt Seraumer Zeit auf das all: 
emein Menſchliche gerichtet. In jedem Bejonvern, es fei nun 
Diftorifch, mythologiſch, fabelhaft, mehr oder weniger willkürlich 
erfonnen, wird man dur Nationalität und Perfönlichkeit hin jenes 
Allgemeine immer mehr —— und durchſcheinen ſehen. 

Da nun auch im praktiſchen — ein lee obwaltet 
und durch alles irvifh Rohe, Wilde, Granjame, Halle, Eigen 
nügige, Lügenhafte fi durchſchliugt und überall ie gu 
verbreiten trachtet, fo ift zwar nicht gu boffen, babe allgemei⸗ 
ner Friede dadurch ſich einleite, aber doch, daß ber unvermeibliche 
Streit nah und nad läßlicher werde, ver Krieg weniger grauſam, 
ver Sieg weniger übermütbig. 

Was nun in den Dichtungen aller Nationen Hierauf hindeutet 
und hinwirkt, dieß iſt es, was die übrigen ch anzurignen haben. 
Die Beionderbeiten einer. jeden muß. man dennen lernen, um fie 

ihr zu lafien, um gerade dadurch wit ihr zu verlehten; ‚denn bie 
Eigenheiten einer Nation find wie ihre Spende und ihre Mün ne 
forten: fie erleichtern den Verkehr , ja fe machen ihn erſt voll⸗ 
dommen möglich. 

Eine wahrhaft allgemeine Duldung wird am fiherften erreicht, 
mern man das Beſondere ber einzelnen Nenſchen und Bollker⸗ 


trag Deut 

Beit ſchon bei. Ger die deutſche Sprache verſteht und. ftubixt, 
findet fih auf dem Markte, wo alle Nationen ihre Waaren an⸗ 
bieten; er ſpielt den Dolmetſcher, indem ex. fich ſelbſt bereichert. 

ünd fo iſt jeder Ueberſetzer anzuſehen, daß er ſich als Ber: 
mittler dieſes allgemein geiſtigen Handels bemüßt und ben Mechſel⸗ 
tauſch zu befördern ſich zum Geſchaft macht; denn waß man auch 
von der — —— des Ueberfegend ſagen mag, fo he Imb 
Sleibt es doch eines der wichtigſten unb wärbigfien Geſchã 
dem allgemeinen Weltwerfehr. 

Der Koran fagt: „Gott hat jedem Volke einen. Propheten . de 
geben in feiner eigenen Sprache.” Go ift jeber Ueberſetzer ei 
Prophet in feinem Volke. Luthers Bibefüberfegun ‚bat die * 
ten Wirkungen hervorgebracht, wenn ſchon die ik daran bis 
auf den heutigen Tag immerfort bedingt und mälelt. Und mas 
it denn das ganze ungeheure Gefchäft der Bibelgeſellſchaft anders, 
als das Evangelium einem jeven Volle, in feine Sprade und 
Art gebracht, zu überliefern? 
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Wallenstein. 
From the German of FREDERICK ScHmiLLzx. Edinburgh 1887. 


1828. 


Wenn ich oben (S. 608) durch ein poetiſches Gleiärif auf das 
Gefühl hindeutete, welches Ueberfegungen unferer bichterifchen In 
beiten jeberzeit erregen miüfjen, fo wird man mir gern gugeftehen, 
daß ich bei einer Ueberjegung Wallenfteins eine beinabe nah 
Iebhaftere Empfindung in mir hervorgebracht fühle. 

Während der Slrbait an dieſer höchſt beveutenden Trilogie kam 
ih dem Verfaſſer nicht von der Seite. Er hatte die Bolt, übe 
das, mas er vorhatte, ja fo eben arbeitete, fi mit Freunden 
befprechen zu können. Ein wunderbares Rachgeben und Berhatrer 
lag in der Natur feines ewig refleftirenden Geiſtes; es ſtorte feine 
Produktion keineswegs, fondern vegelte fie und ‚gab: ihr Geftalt, 
wie aus unferer durch zehn Jahre geführten Korreiponbeng: ae 
ſtens zu erjehen fein wird. Ä 

Bracht' ih nun, nad feiner Vollendung, diefes dreifache Wert 
gemeinschaftlich mit meinem Freunde auf das Theater, erbulbete 
ich bie Unbilven aller Proben, die Mübjeligfeiten der ganzen Zee 
nit, den Verdruß, daß benn doch zulegt nicht Alles gehörig’ gur Go 
ſcheimmg gelangte; wohnte ich ſo mancher Vorſt in 
dirigirendem Sinne bei; klangen zuletzt die herrlichen Worte ia 
des Schaufpieler invividuellem, nicht immer rein korreſpondiren⸗ 
dem Spradton mir vor die Ohren: wußt’ ih das Gebdicht am 
wendig: fo wird man mir verzeihen, wenn ich fage, daß es mie 
zulegt ganz trivial und bebeutungslos ward, fo daß ich es in 
vielen Jahren weder wieberjehen noch lefen mochte. 

Nun aber trat es mir auf einmal in ver Sprache Ghelle 
ſpeare's entgegen; bie große Analogie zweier vorzüglicher Dichten 
jeelen gieng mir lebhaft auf; es war das erfte frifche wichen, 
dafjelbe in einem andern, und fo neu, daß es mich wieber ml 
feiner völligen Kraft ergriff und bie innerlichfte en cn a her⸗ 
vorbrachte. Die Vorrede iſt höchſt bedeutend, — En 
Studium der Schillerfhen Werke daraus ber 
Lager, das er nicht zu überfegen wagt, giebt er —* 
niß, ben Schlußgeſang aber überfegt er, und wir 
aufs neue in fremder Sprache eben ſo aufregend, wie er vo 
Jahren auf uns wirkte, 











Til 








Außwärtige Literatur und Voltapeeſfe. 665 
,„ Bäinburgh Review, Poreign- und Foreign‘ ee 


‚Beviews. . 
| 1828. 
Des Edinbu ‚Review: Sodann: der borti Foreign: un 
Foreign Qu y Reviews; bürfen wir ehe 


erwähnen. 

Diefe Beitfäriften, wie: ‚fie Rs nach und nad ein — 
Publikum gewinnen, werben: gi einer :gehofiten allgemeinen: Welt⸗ 
Viteratur auf das Wirkſamſte ‚beiträgen ; nur wiederholen wir, Daß 
nicht bie Rebe. fein könne, die -Rationen follen übereinvenlen :. Jon 
dern fie follen nur einander gewahr werben; ſich begreifen und 
wenn fie ſich wecjeljeitig nicht ‚Lieben: u. fich einander. wenige 
ften3 dulden lernen. Wenn nun dießmal mehrere Geſellſchaften, 
welche bie brittifchen Spnfeln ‚mit dem Ausland :belannt gu: machen 
die Abficht haben, in ſich felbit. wirklich übereinftimmend erfuriden 
werben, fo erfahren wir Ausländer. dadurch, wie män dort gejinnt 
ift, wie man’ denkt und urtbeilt. Im Ganzen gefteheh wir 'gern, 
daß fie-höchft ernft, aufmerkſam, mit Fleiß, umfichtig und allges 
mein wohlwollend zu Werke gehen; und für und wird dab. Refultat 
jein, daß wir über umfere eigene kaum wergamgene Literatur, die 
wir gewiflermaßen ſchon hefeitigt haben, wiederum zu venfen und 
neue Betrachtungen anzuftellen genöthigt werden. Bemerkenswerth 
iſt beſonders die bedeutende Art, irgend einen nampaften Autor 
zum Grunde zu legen und das ganze Revier, worin berfelbige 
wirkt, bei dieſer Gelegenheit zu über] auen. 

Bon Wilhelm Hoffmanns Werten ausgehend, ſprechen fie 
von der Zuläfligleit des Uebernatürlichen in erſonnenen Dichtun⸗ 
gen en the Supernatural in fictitious Com positions). Bei ben 
poetifhen Leiftungen von Ernſt Schulze —2* die Einwirkung 
Wielands durch Beiſpiel, die: Theilnahme Bouterwels durch freund⸗ 
ſchaftlich belehrenden Umgang zur Sprache. Ahaaverus, von 
Klingemann, giebt Gelegenheit, das neuere deutſche Teauers 
jpiel, jein Beitreben und Unternehmen darzuſtellen. 

Victor Coufins philoſophiſche Fragmente geben Anlaß, 
ungünjtig von der deutſchen Philofophie überhaupt zu ſprechen und 
ih zulegt für Jacobi's Gefühlslehre zu erflären. Briefe eines 
deutſchen Reiſenden veranlaſſen den Referenten, ‚anf die Seite bers 
jenigen zu treten, melde Deutſchland gern als eine große Einheit 
jehen mödten und als Mittelpuntt verfelben uns eine große Haupts 
ftadt wünfchen. Bei ben Affaffinen des Herrn von Hammer, 
denen man alle Gerechtigkeit widerfahren läßt, wird bemerft, daß 
er denn doch zu’ fehr Krk Barteifchriftfteller auftrete und den Widers 
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willen gegen bie neueften geheimen Geſellſchaften in jene Zeiten 


binübertrage. 

Ein Aufjaß, der von einigen Schriften, weile Yranz Horn 
angehören, ‚ausgeht, beſchäftigt fh, dieje im Rüden laſſend, gleich 
falls auf eine höchſt merkwürdige Weiſe, die Labyrinthe deutfcher 
Dentart und Kunſt gu durchwandern und darzuſtellen. Werners 
Leben und Schriften ſcheinen ſie mit dem billigſten Ernſt behan⸗ 
delt zu haben; aber wir geſtehen gern, daß uns der Muth fehlte, 
ienen Kompler von Vorzügen, Berirrungen, Thorheiten, Talenten, 
Mipgriffen und Ertravaganzen , —— — und 
heiten, an denen wir mehrere Jahre, bei redlich menſchlicher 
5 — fer gelitten, nochmals hiſtoriſch rei gelaſſenen 

gu gen. 

Aber die Hanbelöweife jener Kunftrichter fordert in vielfadgen 
Sinne unfere Aufmerkſamkeit. Bei mannigfaltigem Abweichen 
deuten do die in den Hauptpunkten übereinſtimmenden 
auf eine, wo nicht geſchloſſene efeniänft, doch auf eine 
in gleihem Sinn und auf gleihe Weile h 
genofjen. Bewundernswurdig ift der vebliche Fleiß, find die | 
fältigen Bemühungen, die fie anwenden, Ach in unfern 
ten aſthetiſch⸗ (iterarifchen Zuftänden umzuſchauen, fie vom einem 
höhern Standpunkte mit Gerechtigkeit und Billigteit gu überbliden, 
daher wir denn noch öfters darauf zurüdzulehren — * a 





The Foreign Quarteriy Review. 
Nr. 1. Juli 1827. 


Vor allen Dingen berührt ung, wie in biefer geitſchrift die 
fittlich » aͤſthetiſchen Bemfhungen ber Veuiſchen aufgenommen uxd 
angefehen find. Der Referent dieſes Faces ift ein merlkwardige 
Mann, dem wir noch gar manche Aufklärung über uns felbR und 
Andere verdanken werben, 

In dem erften Auffag, überjchrieben: On the Supernatural 
in fietitious Compositions, weldes wir überfegen möchten: daß 
Webernatürlihe in fabelhaften Erzählungen, bat x von 
den Werken unferes Hoffmann den Anlaß genommen, feine Ges 
danken auszusprechen. 

Statt aller Definition und Erklärung trägt er eine Tune Ges 
fhichte vor, wodurch das natürlich Wahre * Almungsyollen 2 
Schauderhaften vor den Geiſt gebracht wird; ſodann zeigt er, wis 
von hier an die Einbilbungstraft immer vorfchreite, bis fie en» 
lih, wenn fie feine höhere bänvigende Kunft anertennt, fidh 2 
und gar ins Falle verliert, das Gräßliche, Schredtiche ind 
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Unnatürlide und Unmdgliche ‚fteigert und zuletzt gun) und gar 
Unerträgliches hervorbringt. 

Der Verfafier dieſes Auffuged dat Une eigene Art von Mitit: 
e3 ijt viefelbe, welche das Tagenlidt ausübt, indem es die Gegen⸗ 
ftände aller Art mit einer heitern Gleich ültigfeit beleuchtet und 
fie eben dadurch ‚jedem Urtbeil offenbar vorlegt. Hoffmanns talent= 
reiches Naturell weiß er anzuerkennen; er ; er begleitet ihn durch alle 
krankhaften Verirrungen mit —— — Bedauern bie gu 
- Irampfhaften eh ein vorzüglichen auf den A * 

terten Weſens, wo "er — ausgurufen gedrungen iſt: „Mir 
möüffen ung von dieſen Raſereien 2. Defagen, wenn wie nicht Tetbf 
toll — he ihn “ ig. 

ören wir ihn ferner: „ER unmögii, Marchen dieſer 

Art irgend einer Kritik zu unlerwerfen; es ſind nicht die Gerne 
eine3 poetifchen Geiftes, re haben. faum fo viel a none 
halt, ala den Verrüdtbeiten eines. Mondſuchtigen 
ftanden würde; es find fieberhafte Träume eines Pe * 
kranken Gehirns, denen wir, wenn ſie uns gleich durch ihr Wunder⸗ 
liches manchmal aufregen, ober: durch ihr Seltfames ‚Aberrafhen, 
niemal3 mehr als eine angenblidlihe Aufmerkſamkeit widmen 
tönnen. Fürwahr, die Begeifterungen Hoffmanns gleichen oft den 
Einbildungen, die ein unmäplger Gebrau des Opiums hervor⸗ 
bringt, und welche mehr ven Beiftand des Arztes als des Kriti⸗ 
ter3 fordern mödhten. Und wenn wir auch anertennen, daß ber 
Autor, wenn er feiner Einbildungstraft ernter geboten bane ein 
Schriftiteller der eriten Bedeutung geworben wollte, — DEE dinft 
doch, indem er dem kranken Zuftand feines —— —*** 
nachhängt, jener gränzenlojen — der Gedanken und Auf⸗ 
faſſungen ala anheim gegeben erſcheinen, welche der berühmte Nich- 
lai, nachdem er viel davon gelitten, doch endlich gu befiegen das 
@lüd hatte. Blutentleerungen und fonftige Neinigungen, verbuns 
den mit gefundber Philoſophie und Mberlegtet Bebbachtung, würden 
unfern Hoffmann, wie jenen bebeutenden Säriftfteller, gu einem 
gefunden Geiftezuftann wieder zurüdgebradt haben, und feine 
Einbildungstraft, in einem gleihen und fletigen Flug ſich bewe⸗ 
gend, hätte vieleicht das. höchfte Ziel poetiſchet Kunſt erreiät. 
Seine Werte jedoch, wie fie gegenwärtig liegen, dürften nicht als 
Mufter ver Nahahmung aufzuftellen fein, vielmehr als Warnungss 
tafeln, die ung anſchaulich machen, wie die fruchtbarſte Einbildungs⸗ 
kraft erſchöpft werden kann durch einen leichtſinnigen Verſchwen⸗ 
dungstrieb des Beſitzers.“ 

Wir können den reichen Inhalt dieſes Artikels unfern Befern 


nit genugfam empfehlen: denn welcher treue, für National⸗ 


bildung bejorgte Theilnehmer hat nicht mit Trauer gejeben, daß 
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die krankhaften Werke jenes leidenden Mannes lange Jahre in 

Deutſchland wirkſam geweſen, und ſolche — als bedeutenb 

fördernde Neuigkeiten gefunden Gemüthern eingeimpft worden! 
Wir wollen nod) einige gelegentliche Betradgtungen hinzufügen. 


Wenn man au feine Art ber Produktion aus dem Reiche der 
Literatur ausschließen kann und fol, fo befteht denn doch das 
immerfort ſich wiederholende Unheil darin, daß, wenn irgend eine 
Art von wunderlicher Kompofition fi hervorthut, der afler 
von dem einmal betretenen Pfade nicht weichen fann und mag; 
wobei das Schlimmfte ift, daß er gar viele mit mehr oder weniger 
Talent begabte Zeitgenofien nad fi reißt. 

Wurden vorzügliche Geifter fi auf mehr als Eine Weiſe ver 
ſuchen, fo würden fie fi) und Andere überzeugen lönnen, daß dur 
mannigfaltige Uebung der Geift eben fo vielſeitig wirffam werben 
kann, als er durch vielfache Studien an Klarheit und Umſicht gewinnt. 








Daß eine gewifle humoriſtiſche Anmuth aus der Verbindung 
des Unmdglihen mit dem Gemeinen, des Uinerhörten mit dem 
Gemwöhnlihen entipringen könne, davon hat ber Berfafler ver 
neuen Melufine ein Zeugniß zu geben getradhte. Er hatete 
fih aber, den Verſuch zu mieberholen, weil das Unternehmen 
ſchwieriger ift, als man denkt. 











In dieſem Bezug, obgleich etwas ferner liegend, ſinden wir 
eins der Grimmiſchen Kindermärchen zu empfehlen, mo der natum 
fejte Bauerjunge, der immer von Shaudern —— hört und, 
höchſt neugierig, was denn das eigentlich für eine 
fei, die gefpeniterhafteften Abenteuer mit vealiftifcher Gemüthsrube 
beftebt und durch eine Reihe der fürchterlichiten Zuſtände hindurch 
bei welchem dem Lefer wirklich ſchaudert, feinen reinen Proſau— 
mus bewährt, einen Tod⸗ und Teufelsſpuk als gang etwas Ge 
meine behandelt und im höchſten Glüd fi nicht beruhigen Tann, 
daß ihm eine folde Erfahrung nicht hat werben wollen, bis e 
endlich durch einen abjurden Weiberfpaß belehrt wird, was benz 
eigentlih Schaudern ſei. 

Der Gegenſatz von Aeußerm und Innerm, von Ei 
kraft und Derbheit, von unverwüſtlichem, gefundem Sinn ud 
geſpenſtiſchem Trug kann nicht beſſer dargeſtellt werden. Sa, deh 
er zuletzt nur auf eine ganz reale Weiſe zu beruhigen iſt, finbes 
wir meifterhaft erfunden, und fo platt die Aufldfung fcheinen mung, 
getrauen wir uns bo, fie als hoͤchſt geiftreih ı neühmen. 
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Whims and Oddities. 
1827. | 
Die Werk, deſſen Titel vieleiht mit Grillen und Nullis 
‚täten zu überjegen wäre, läßt ſich ſchwer beurtheilen. Zuvörderſt 
wird der Lefer dadurch Außerft irre, daß die eingeichalteten baroden 

Figuren nur zum Theil auf bie Gedichte und profaifchen Aufjäge, 
denen fie beigegeben find, wirflichen Bezug haben; man fucht im 
Terte Hebereinftimmung mit ben Bildern, und findet feine; ein. ander 
Mal gehören fie wieder ganz eigentlich zufammen, und es brauchte 
Zeit, bis man hierüber ganz im Reinen wäre. Denn wer will mit 
einem Humoriften rechten, oder mit ihm völlig übereintommen! 

Der Autor gefällt fh, nach allen Seiten. hinzudeuten, fi in 

Anfpielungen zu ergeben, welche der Eontinentale Lefer wohl ſchwer⸗ 
lich alle fich zurecht legen Könnte. Mannigfaltige Stellen fo vers 
ftorbener als lebender Poeten und Schriftiteller aller Art, befons 
der? auch vollsmäßige Sprüchlein und Redensarten verflicht er 
in feinen Vortrag, welche nicht auf uns wirken; ba wir denn, 
wie immer in ſolchen Fällen, nur das Allgemeinere, weniger Bes 
deutende und aneignen können. Ä 

Wie man aber nah und nad vorgemelvete Schwierigleiten 
überwindet, fo gefteht man dem Autor, wie dem Skizziſten, Geift 
und Talent fehr gerne zu. Die profatfhen Auffäge find lebhaft 
bumoriftiih, aber mäßig, nicht fragenhaft; der Klopffechter bleibt 
bei ver Klinge. Die Gedichte zeugen zwar won Teinem tiefen poes 
tiihen Sinn, aber man freut ih an einem Haren, freien Blid 
auf die vorliegende Welt. 

. Vorzüglich brav ift er zur See. Ebb’ und Fluth, Wogen und 
Stum, Schaum und Gifcht weiß er reiht gut zu malen und an 
Drt und Stelle gehörig zu brauden; nur zieht er zuletzt Alles, 
felbft was fih zum Erhabenen binneigt, ins Abſurd⸗Poſſenhafte, 
welches denn beim erften Aufſchlagen fogleih einem jeden Lejer 
zum Voraus angelündigt ift. 


IV. Italiäniſche Fiteratur. 


Don Eiceio. 
1815. 

Nachdem dag Morgenblatt diefen, in der geheimen italiä- 
niſchen Literatur fehr berüchtigten Namen einmal gusgeiprocen, 
fo wird es nicht unmwilllommen fein, das Nähere von ihm und 
feinem ©egner zu hören. | 
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Der wahre Name des zu feiner Schmach vielbejungenen 
Mannes war Buonaventura Arrigbini, gehürtig von Lucca; 
fein Widerfacher aber hieß Giovanni Francesco agsarelii 
Edelmann von Gubbio, durch Schriften in Proſa und Verfen bes . 
rühmt, Mitglied der vornehmften Geſellſchaften in Stalien, ber 
ſonders ver Arkadier. 

Lazzarelli, geboren im Jahre 1621, eilte glüdlih anf der 
Bahn der Studien fort und ergab fich: ver Rechtsgelehrtheit, 
er in der römifchen Kurie, als Aupitor des Kardinals 
praktiſch ausübte. Allein, feine Familie zu erhalten, Tehrte er ins 
Vaterland zurüd, befleivete manche öffentliche Aemter und zulegt 
das wichtige eines Gonfaloniere; doch begab er fih aufs Reue 
in ausländifhe Dienfte und trieb bie Geichäfte eines HHechtös 
freundes zu Ferrara, Perugia, Macerata und Bologna; fogar 
Genua und Lucca wollten fi fo vorzügliher Talente bedienen. 
Zulegt erhob ihn der Herzog von Mirandola zu feinem Rath und 
Sefretär und endlich zum Präfelten der Refivenz, wo er, ſtets 
in gutem DVerhältniß zu feinem Yürften und ben Lis 
teratoren, 1693 ftarb. 

Er war, fagen Gleichzeitige, eines ernften und fhönen Aus 
blid3, von hoher Statur und reichlicher Körpergeftalt. Kaftaniens 
braune Haare, ſchwarze Augen und eine weite Stimm zeichneten 
ihn aus. Gr hatte anmuthige und gefällige Manieren, wuns 
derſam kluge, gelehrte und erheiternde Unterhaltung; feine Lebens 
art, feine Religion, Nächftenliebe und Prihtberolgung wurben 
ohne Ausnahme gerühmt. 

Als er im Gericht zu Macerata faß, war Arrighint fein ver 
trauter Kollege; worüber fie fih aber bi auf den Grab des fell 
Iemiten Halte? entzweit, ift nicht befannt geworben; genug, im 

em Werte: 










S 


La Cicceide, 
legittima di Giov. Franoescoo Laszsarelli 
Edizione accresciuta. 

Amsterdam MDCCLXXX. 


finden fih 330 Sonette, welche alle damit fließen, daß Den 
Ciccio ein N. N. fei. Hierauf folgen 80 Gebichte, zum Theil 
gleichfalls Sonette, fämmtlih zu demſelben löblihen Zweck be 
ftimmt; das vorlegte ift nad dem Tode des Ciccio und das [ehe 
von dem DVerfafler aus dem Fegfeuer datirt. Auch dieſe Bugale 
ift von gleihem unverwüſtlichem Humor und poetiſchem 
Nun glauben wir aber unfern Lefern eine 
zu fein, wie es möglich geweien, eine foldhe Mafle von 
gedichten, wohlgezaͤhlt 410, auf einen einzigen Mann au 
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ſchütten, der kein verbienftlofer, ſchlechter Menſch, aber wohl eine 
ungejhidte, zudringliche, anmaßliche Perſon geweſen fein mag. 
Hätte nun der Dichter ſeinen Haß bloß verneinend ausgeſprochen, 
Seinen Gegner nur geſcholten, ihm durch Verkleinerungen allen 
Werth und Würde zu rauben gefuht, fo wär’ es ihm ſchwerlich 
geglüdt, ven Lefer anzuziehen und feitzuhalten. Da er aber glüd: 
licherweife verftebt, feinen Schalkheiten pofitiven Gehalt zu geben, 
fo bringt er ung jedesmal Gewinn, befticht und nöthigt uns, auf 
Untoften feine Gegner zu laden. Auf welchem Wege jevod 
ihm diefes gelingt, wird nunmehr umftänvliher auseinanderzu⸗ 
fegen fein. 

Zazzarelli hatte das Glüd, in die Epoche einer fehr hoben, . 
aber au zugleich freien und loſen Kultur zu fallen, wo es ers 
laubt ift, die würdigſten Gegenftänbe der nächſtvergangenen eis 
ten parodiſtiſch zu benutzen. Die Sonette fallen in die Jahre 
1683, 84, unter die Regierung Innocenz XI, die keineswegs 
bigott war. Ihn fieht man ausgerüftet mit Allem, was Alters 
thum und Geſchichte darbietet, was ein kirchliches und politisches 
Leben mittheilt, was Künfte ſpielend überliefern, und mwnvon bie 
Wiſſenſchaft entweder fhon vollitändig Kenntniß giebt oder doch 
die erften Blidde gewährt. Gelehrjamkeit und Weltflugheit, Gründe: 
Iichleit und gefällige Yeußerungen, Alles findet fih beifammen, 
und man würde nicht endigen, wenn man alle die Elemente bers 
erzählen wollte, aus welchen der Verfaſſer feinen Muthwillen aufs 
erbaut, genug, nicht allein italiänifche Kenner und Naturforfcher, 
fondern auch franzöfifhe behaupten, daß Lucrez nicht würdiger 
von der Natur geſprochen, Homer fie nicht ſchöner befchrieben babe. 

Ohne in ein foldhes unbedingtes, vielleiht:Mancdhem über: 
trieben ſcheinendes Lob gerade einzuftimmen, will ich verfuchen, 
ferner abzuleiten, wie unjerm Autor daſſelbe zu Theil werben 
konnte. 

Außer jenen ſchon zugeſtandenen großen Vorzügen eines glück⸗ 
lichen Naturells und einer ausreichenden theoretiſchen und prak⸗ 
tiſchen Bildung genoß der Verfaſſer des noch größern National⸗ 
vorzugs einer lebendigen Weltanſchauung. Der Italiäner, von 
Kindheit an öffentlich lebend, bemerkt, erſt ſpielend, dann heiter, 
dann ernſt, alle die unendlichen Abſtufungen, in welchen die bür: 
gerlihe Geſellſchaft fih um ihn her bewegt. Alles, wa dem 
Menſchen die Natur, wa3 ihm Zuftand und Ausbildung giebt, 
regt fi vor einem Karen Auge ganz offenbar. Bedenke man 
nun, daß die beiden höchſten Zweige der Berfafiung, alle Funk⸗ 
tionen des Religionskultus und der Gerichtpflege, ſich am hellen 
Tage, in der freien Luft, vor allen Augen das ganze Jahr über 
entfalten, fo begreift man. was da zu fehen, gu bemerken und 
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zu lernen ift. Der Bettler wie der Marchefe, ver Mönd wie der 
Kardinal, der Betturin wie der Krämer, ber Handwerker wie ber 
Künftler, Alle treiben ihr Wefen vor den aufmerlenden Augen 
einer immerfort urtheilenden Menge. Keine Nation bat vielleicht 
einen fo fharfen Blid zu bemerken, wenn einer etwas Ungeſchidtes 
zu feinem Schaden oder etwas Kluges zu feinem unters 
nimmt, wovon der ficherfte Beweis ift, daß der größte Libre 
Sprühmörter aus folhen ftrengen und unbarmberjigen Bemer⸗ 
tungen entſtanden. 

Jenes öffentliche Leben der Italiäner, welches von allen Res 
fenden gekannt, von allen Reifebeichreibern bemerkt ift, bringt 
ein beitered und glänzendes Weſen in ihre Literatur; ja bie itas 
lianiſchen Schriftiteller find fchwerer zu beurtheilen als bie anderer 
Nationen. Ihre Projaiften werden Poeten, ehe man ſich's ven 
fieht, weil fie dasjenige, was mit dem Dichter geboren wird, im 
ihren Kinverjahren gleich aus der zweiten Hand empfangen wxb 
mit einem bequemen Reichthum nach ihren Fähigleiten gar leicht 
gebahren können. 

Hieraus läßt fih einfehen, warum es bei dem Deutfchen 
das Umgekehrte ift, und warum wahrhaft poetifhe Raturen 
Nation zulegt gewöhnlich ein trauriged projaiihes Ende nehmen, 

Jenes Aufpafjen der Staliäner auf ein geſchicktes ober 
ihidtes Betragen giebt gerade unferm Lazzarelli jehr viel Wa 
gegen feinen Gegner. Diefer mag von der Mutter Natur an 
Geftalt nicht begünftigt, in feinen Betragen nicht angenehm ge 
bildet, in feinen Unternehmungen ſchwankend und unficher, tm 
Handeln übereilt, mitunter durch Heftigkeit wiberwärtig, ud 
mehr verworren als klar gewejen fein: diefes Alles weiß nun 
jein Gegner in einzelnen Fällen hervorzuheben, fo genau und be 
ftimmt zu zeihnen, daß man einen zwar nicht verbienftlofen, aber 
doch dämifchen Menſchen vor ſich zu fehen glaubt, ja den Griffel 
anfafjen möchte, um die Karikatur auf ber zu entwerfen. 

Wie Manches bliebe noch übrig, theilg über die v enben 
Gedichte zu ſprechen, theils bei diefer Gelegenheit vergl 
weife zu berühren; doch erfparen wir dieß auf andere Zeit ww 
bemerten nur noch Folgendes: 

In der eriten Luft, als der Verfaſſer ein ganzes Jahr mit 
täglihen Invektiven auf feinen Wiverfaher ausfüllte, mag e 
mit Abſchriften nicht karg geweſen fein, wie benn [9 
nette an benannte Perfonen ald Zeugen der Abjurbität des Den 
Ciccio gerichtet find; hieraus mögen Sammlungen entftanven ſein, 
bis zulegt eine rohe Ausgabe hinter dem Rüd—- r-* Autors we 
anftaltet worden. SHierüber beflagt er ſich, bei. 3 über frews 


ben Einihub, wahrſcheinlich um fih gegen : 1exfänglidies: 
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Stellen zu verwahren, fpäterhin giebt er die Gedichte felbft heraus, 
jedoch mit falſchem Verlegernamen und Drudort: Paris, bei Claus 
dius Rind. Beide Ausgaben find und nicht zu Augen gelommen; 
die britte obgemeldete hingegen fcheint forgfältig, jedoch nicht ohne 
Drudfehler, nad der zweiten abgevrudt, wahrſcheinlich auch in 
Stalien. Diefe ift no im Buchhandel zu finden, und feinen geijts 
reihen Freund der italiäniſchen Literatur wird es gereuen, fie in 
feine Hanbbibliothel aufgenommen zu haben. 


Dante 
1826. 


Bei Anerkennung der großen Geiftes: und Gemulhseigenſchaften 
Dante’3 werden wir in Würdigung feiner Werke fehr gefördert, 
wenn wir im Auge behalten, baß gerade zu feiner Zeit, wo aud) 
Giotto lebte, die bildende Kunſt in ihrer natürlichen Kraft wieder 
bervortrat. Diefer finnlih=bilvlich bedeutend wirkende Genius be: 
herrſchte auch ihn. Er faßte die Gegenftänbe fo deutlich ind Auge 
‚ feiner Einbildungskraft, daß er fie feharf umriffen wiedergeben 
Eonnte; deßhalb wir denn das Abftrufefte und Seltfamfte glei» - 
jam nah der Natur gezeichnet vor uns fehen. . Wie ihn denn 
aud der britte Reim niemals genirt, fordern auf eine oder andere 
Meife feinen Zmed ausführen und feine Geftalten umgränzen hilft. 
Der Ueberjeger (Stredfuß) nun ift ihm bierin meiſt gefolgt, hat 
fih das DVorgebildete vergegenwärtigt und, was zu deſſen Dar: 
ftellung erforderlich war, in feiner Sprache und feinen Reimen - 
zu leiften geſucht. Bleibt mir dabei etwas zu wunſchen übrig, 
fo ift es in diefem Betradt. 





Die ganze Anlage des Dante’fhen Höllenlofal3 bat etwas 
Mitromegifches und deßhalb Sinneverwirrended. Bon oben herein 
bi3 in den tiefften Abgrund foll man fih Kreis in Kreiſen ima⸗ 
giniren; dieſes giebt aber glei den Begriff eines Amphitheater, 
das, ungeheuer, wie es fein möchte, ung immer al3 etwas künſt⸗ 
Ierifch Beſchränktes wor die Einbildungskraft fich binftellt, indem 
man ja von obenherein Alles bis in die Arena und diefe ſelbſt 
überblidt. Man befhaue da8 Gemälde des DOrgagna, und man 
wird eine umgelehrte Tafel des Cebes zu fehen glauben, ftatt 
eines Kegels einen Trichter. Die Erfindung ift mehr rhetorifch als 
poetiſch; die Einbildungskraft ift aufgeregt, aber nicht befriedigt. 

Indem wir aber das Ganze nit eben rühmen wollen, jo 
werden mwir durch den feltfamften Reichtum der einzelnen Lokali⸗ 
täten überrafht, in Staunen geſetzt, verwirrt und zur Verehrung 


Goethe, Werke. 6. Bd. 43 
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genötbigt. Hier bei der ftrengften und veutlihften Ausführung 
der Scenerie, die ung Schritt für Schritt die Ausficht benimm, 
gt das, mas ebenmäßig von allen finnlihen Bebingumgen und 

eziehungen, wie auch von den Perſonen felbft, deren Strafen 
und Martern zu rühmen ift. Wir wählen ein Beifpiel, und pwar 
den zwölften Gefang: 


Raubfellig war's da, wo wir nieberflommen, 

Das Steingehäuf’ den Augen übergroß; 

So mie ihr diefer Tage wahrgenommen 

Am Bergfturz dieſſeits Trento, der den Schon 

Der Etſch verengte, Niemand konnte wiſſen 

Durch Unterwühlung oder Erdenſtoß? — 

Bon Yelfenmaflen, dem Gebirg entriffen, 

Unüberfehbar lag der Hang bebedt, 

Fels über Felſen zadig hingeſchmiſſen, 

Bei jedem Schritte zaubert’ ich erſchrekt. — — 
So giengen wir, von Trümmern rings umfaßt, 

Auf Trümmern forglih, ſchwankend aber wanken 

Sie unter meinem Fuß, der neuen Laſt. 

Er ſprach darauf: Im düfterften Gedanken 

Beihaueft du den Felſenſchutt, bewacht 

Bon toller Wuth; fie trieb ich in die Schranken. 

Allein vernimm! Als in der Hölle Nacht 

Zum erftenmal fo tief ich abgebrungen, 

War diefer Feld noch nicht herabgekracht; 

Doch kurz vorher, eb der herabgeſchwungen 

Vom höchſten Himmel herkam, ber dem Die 

Des erften Kreifes große Beut' entrungen, 

Erbebte fo die graufe Finfterniß, 

Daß ich die Meinung faßte, Liebe züde 

Durchs Weltenall und ftürz' in mächt'gem Riß 

Ins alte Chaos neu die Welt zurüde, 

Der Feld, der feit dem Anfang feit gerubt, 

Gieng damals bier und anderwaͤrts in Stüde, 


Zuvdrderft nun muß ich Folgendes erflären: Obgleich in 
meiner Originalausgabe des Dante (Venedig 1739) vie Stebe 
e quel bis schivo aud auf den Minotaur gedeutet wird, fe 
bleibt fie mir doch bloß auf das Lokal bezüglid. Der Drt wer : 
gebirgig, raubfeljig (alpestro), aber das ift dem Dichter nid 
genug gejagt; das Beſondere daran (per quel ch’ iv’ er aneo) 
war fo fchrediih, daß es Augen und Sinn verwirrte, 
um fih und Andern nur einigermaßen genug ‚ erwähnt ex. 
nicht ſowohl gleichnißmweife al3 zu einem finnlichen „Jeifpiel, eineb 
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Bergfturzes, der wahrſcheinlich zu ferner Zeit den Weg von Trento 
nad Verona verfperrt hatte. Dort mochten große Selfenplatten 
und Trümmerteile des Urgebirgs noch ſcharf und friſch über ein- 
“ander liegen, nicht etwa verwittert, durch Begetation verbunden 
und audgeglihen, ſondern fo, daß die einzelnen großen Stüde, 
bebelartig aufruhend, durch irgend einen Fußtritt leicht ins 
Schwanken zu bringen geweſen. Dieſes geſchieht denn u sie, 
als Dante herabfteigt. 

Nun aber will der Dichter jenes Naturphänomen unendlich 
überbieten; er braucht Ehrifti Hoͤllenfahrt, um nicht allein dieſem 
Sturz, ſondern auch noch mandem anbern umber in dem Höllen- 
reiche eine hinreichende Urſache zu finden. 

Die Wanderer nähern fih nımmehr bem Blutgraben, der, 
bogenartig, von einem gleihrumden, ebenen Strande umfangen 
ift, wo Zaufende von Gentauren umberfprengen und ihr wildes 
MWächterwefen treiben. Virgil ift auf der Fläche ſchon nah genug 
dem Chiron getreten, aber Dante. ſchwankt noch mit unfiherm 
Schritt zwifchen den Felſen. Wir müflen noch einmal dahin ſehen; 
denn der Centaur fpricht zu feinen Gefellen: 


Bemerkt! der hinten Tommi bewegt, 
Mas er ‚berührt, wie ich es wohl gewahtrte, 
Und wie's fein Todtenfußi zu machen pflegt. 


Man frage nun feine Einbildungstraft, ob dieſer ungeheure 
Berg: und Selfenfturg im Geifte nicht volllommen gegenwärtig 
geworben fei? 

In den übrigen Gefängen laſſen ſich, bei veränderter Scene, 
eben ein foldhes Feithalten und Ausmalen durch Wiederkehr der: 
felben Bedingungen finden und vormweifen. Solde Barallelftellen 
machen und mit dem eigentlichften BDichtergeift Dante'3 auf den 
höchſten Grab vertraut. 

Der Unterfhied des lebendigen Dante und ber abgeſchiedenen 
Todten wird auch anberwärt auffallend, wie z. B. vie geiftigen 
Bewohner des Reinigungsortes (Pu rio) vor Dante erjchreden, 
weil er Schatten wirft, woran fie Jeine Körperlichteit erkennen. 


Klafſſiker und Romantiker in Italien 
ſich heftig bekampfend. 
13818. 


Romantico! den Italiänern ein ſeltſames Wort, in Neapel 
und dem glücklichen Rampanien noch unbekannt, in Rom unter 


676 Auswärtige Literatur und Belläpoche. 


deutfhen Künftlern allenfalls üblih, macht in der Lombardie, 
beſonders in Mailand, ſeit einiger Zeit große Aufſehen. Bas 
Publitum theilt fih in zwei Parteien, fie ftehen fchlagfertig 
einander, und wenn wir Deutichen uns ganz gerubig bes Ani 
tivums romantiſch bei Gelegenheit bedienen, fo werben doert 
durch die Ausprüde Nomanticismus und Kriticisſsmus zwei 
unverföhnlie Sekten bezeichnet. Da bei und der Gtreit, wenn 
es irgend einer ift, mehr praltifh als theoretiih geführt wirk, 
da unfere romantifchen Dichter und Schrififteller die Mitwelt für 
ih haben und es ihnen weder an Verlegern noch Lefern fehlt, 
da wir über die erften Schwankungen des Gegenſatzes bins 
aus find und beide Theile fih ſchon zu verftändigen anfangen, 
fo können wir mit Beruhigung zufehen, wenn das Feuer, dab 
wir entzündet, nun über ven Alpen zu lodern anfängt. 

Mailand ift aber vorzüglich geeignet, ein Schauplay biefel 
Kampfes zu werden, meil dafelbft mehr Literatoren und Künftier 
al3 irgendwo in Stalien fih beilammen finden, die, bei ermamw 
gelnden politifhen Händeln, nunmehr literarifchen Streitigleiten 
ein Intereſſe abgewinnen. Borzüglih aber mußte in biefer wide 
tigen Stadt zuerft cine folde Bewegung entftchen, da man Rd 
dafelbft von deutſcher Sprache und Bildung, bei fo naher Rade 
barſchaft und mannigfaltigen Handelöverhältniffen, einen Begriff 
zu machen Gelegenheit findet. 

Daß in Stalien jene Sultur, die fi von den alten Spraden 


und den darin verfaßten unnahahmlihen Werken berfchreibt, iR 


großer Verehrung ftche, läßt fih gar wohl denlen, ja, daß mar 
auf diefem Grunde, worauf man ſich erbaut, nım aud 
und ausſchließlich zu ruhen wünſcht, ift der Sache ganz ; 
daß dieſe Anhänglichkeit zulegt in eine Art Starrfinn und 
terie außlaufe, möchte man al® natürlihe Folge gar wohl end 
fhuldigen. Haben doch die Staliäner in ihrer eigenen Gprade 
einen ſolchen Widerſtreit, wo eine Partei an Dante und den fr» 
bern, von der Crusca citirten Slorentinern feithält, neuere Works 
und Wendungen aber, wie fie Leben und Weltbewegung jünger 
Geiftern auforingt, keineswegs gelten läßt. 

Nun mag einer folhen Gefinnung und Uebergeugung Üe 
Grund und Werth nicht abgeiprodhen werden; allein wer bieh 






mit dem Bergangenen fih beihäftigt, kommt zulegt in Gefaße, 


das Entfchlafene, für ung Mumienhafte vertrodnet an fein 

zu fließen. Eben diefes Fefthalten aber am Abgefchiebenen bringe 
jederzeit einen revolutionären Webergang hervor, wo das 

bende Neue nicht länger zurüdzubrängen, nit zu bändigen R 
jo daß es fih vom Alten Iosreißt, deſſen Vorzüne nicht au 





kennen, deſſen Bortheile nicht mehr benugen will. veilich, we ' 
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das Genie, der gute Kopf fi beftrebt, das Alterthum wieder zu 
beleben, feine Zeitger 
ihnen das Entfernte 
da finden ſich große 
wird es leiht,. der‘ 
lieben, wonach fie ft 
Irrthum ihnen am ı 
Moderner, in biefe 
darin befangen; ſein 
gung des Jahrhunt 
uf, und es ift fe 
Publikums mit fi) hinreißen werde. ' 

Bei uns Deutſchen war die Werbung Ans Romantifdhe aus 
einer erft den Alten, dann ben Franjoſen abgewortnenen Bildung 
durch ——— Geſinnungen eingeleitet, durch trube nor⸗ 
diſche Helvenfagen begünftigt und heftärkt; worauf ſich denn biefe 
Denkweiſe feftiegen umd verbreiten konnte, To hab jept kaum ein 
Dichter, Maler, Bilvhauer übrig gelihen, de ich nicht reli⸗ 
gioſen Gefühlen hingäbe und ;analogen Gegenftätden widmete 

Einen folden Verlauf nimmt bie Dicht: und Kunſtgeſchichte 
nun auch in Italien. Uis pratiiſche Romantiler neiti et 
Zohann Torti und deſſen poetiſche Datftellung 
geſchichte Chrifti. Ferner feine‘ Tetginen über bie ce Ye 
zander Manzoni fobann, Verfafler eines noch ungebrudten 
Zrauerfpiel® Carmagnola, hat fid durch heilige Hymmen guten 
Auf ertoorben. Bon wem man ſich aber Weoretith viel verfpricht, 
iſt Hermes Visconti, welder einet Dialog über bie drei dra⸗ 
matiſchen Einheiten, einen Aufſatz über die Bebeutung des Wortes 
poetifh und Ideen über-'ven Styl geſchrieben bet, die noch 
nicht im Publikum verbreitet find. Man ruhmt an dieſem 
gen Manne einen höchft geiftreihen Scharffinn, volltommene 
heit des Gedanlens, tiefes Studium der Alten‘ fo wie ber Neuem. 
& bat verſchiedene Jahre der Kantiſchen Philofophie gewidmet, 
Deutih deßhalb gelernt und fih den Sprachgebrauch des Konigs⸗ 
berger Weiſen zu eigen gemacht. Nicht weniger hat er andere 
deutihe Philofophen abi, fo wie unfere vorzüglichften Dichter; 
von diefem hofit man, daß er jenen Gtreit beilegen und bie Mifs 
verftänpniffe auftläcen' werde, bie fid täglich mehr verwirren. 

Eine gar eigene Betrachtung hierüber veranlaßt ein merkuürs 
diger Fall. Monti, Verfaffer von Ariftodem und Cajus 

. Bracaus, eberfeger der Jlias, kampft eifrig und kraftig auf 
der Hafliihen Seite. Seine Freunde und Verehrer ſtehen dagegen 
für die romantiſche Partei und verſichern, ſeine eigenen Gehen 
Werte feien romantiſch, und bezeichnen ſolche namentlich, worüber 
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der Eoftbare Mann hoͤchſt —— u und au aufgebradt, das ihm 
zugedachi⸗ falſche Lob gar nicht annehm 
Und doch ließe ſich dieſer Widerſtreit "Sehr leicht: heben, wenn 

man bebenten wollte, daß Jeder, ber von Jugend au feine Dis 
bung den Griechen und. Römern verbankt, nie ein "geiiffeh ans 
tikes Herlommen verläugnen, vielmehr jederzeit dankbar erlennen 
wird, mas er abgefchiebenen Lehrern Shuloin ift, wenn er auch 
fein augebilbetes Talent der lebenpigen Gegennart 
wibmet und, ohne. e8 zu willen, mobern enhigt, wenn ex amtit 
angefangen bat. 

Eben fo wenig können wir die Bildung nerldugnen, vie wie 
von der Bibel bergenommen haben, einer. Sammlung: bedeutender 
Dokumente, welche bi? auf die legten Zage einen lehendigen Ein 
fluß bat, ob fie und gleich fo fern liegt und fo fremd iſt als 
irgend ein anderes Altertbum. Daß wir fie. näher fühlen, Tommi 
daber, weil fie auf Glauben und höchſte Sittlichleit wirkt, da 
anber Literaturen nur auf Geſchmack und mittlene Meni&licteit 

inleiten. 

In wiefern nun die italiänifchen Theoretiker ſich in Güte ver 
einigen können, wird bie Beit Iehren. Gegenwärtig: iſt noch eine 
Ausfiht dazu: denn weil, wie nicht zu läugnen. ift, in Dem zes 
mantifchen Weſen manches Abſtruſe —— was nicht · gleich 
einem Jeden klar wird, vielleicht auch mancher 55* 
den man eben nicht vertheidigen kann, ſo iſt dia 
fertig, wenn fie Alles, was dunkel, albern, verworren, uwer⸗ 
ſtandlich ift, romantiſ dq nennt; hat man ja arch in Deutichlans 
den ebeliten Titel eines Naturpbilofophen freshen Weife zum Spigs 
und Schimpfnamen entwürdigt ! 

Wir thun deßhalb fehr wohl, wenn wir auf dieſe a, tue 
in Stalien Acht haben, weil wir, wie in einem 
vergangened und gegenmärtige Treiben leichter erlennen 
wenn wir und, nad wie vor, innerhalb unfered 5* 
beurtheilen. Beobachten wollen wir daher, was in 
gebildete, liebenswürdige Geiſter noch unternehmen, die 
ſitteten und ſchicklichen Manieren, die verfchiehenen hung 
ander angunäbern und auf ben wahren Standpunlt * ** 
denken. Sie kundigten ein Journal an, das der Berm 
beißen follte, deſſen Programm aber ſchon mit | 
leidigung empfangen wurde; inbeflen das Publikum, nad —* 
löblichen Art, über beide Meinungen fpottet und dabund jedem | 
wahren Antheil vernichtet. 

Auf alle Fälle jedoch muſſen die Romantiker a dert ia 
Kurzem die meiſten Stimmen für ſich haben, 
eingreifen, einen Jeden zum Zeitgenoſſen feiner ) 42 
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ihn aljo in ein behagliches CI 
denn ein Mißverſtandniß zu gi 
was vaterländiih und einheimif 
zechnet, und zwar deßhalb, weil d 
und Religion herantritt, mo denn 
als hödft Iebenbig und religios 
anfängt, Inferiften, ftatt wie 
nunmehr in italiänifcher zu verfa 
willen, fo glaubt man biefeg a 
danken; woraus beutlich erhellt, 
begriffen fei, was in der Gegen 
Augenklid wirkt. Bugtis iR un 
Wort durch Gebraudffolge einen 
nehmen kann, da da8 eigentlich 
näher liegt al Griechiſches und 


1819. 

Der fo eben mitgetheilte A 
naten aus Privatnachrihten e 
außer dem angeführten Concili 
neten Schriften und zur Hand 
unfern Lefern Nüslihes und 
treulih und fleißig betrachtet h 
Andern etwas hierüber ind, Pu 
unbefannt geblieben; wir jebo 
mit wenigen allgemeinen {] 

Eine jede Theorie, fie fei, ı 
Unterlage voraus, irgend etw 
weldes man fi fo gut al n 
Ariftoteles bis auf Kant muß ı 
orbentlihen Menſchen zu ſchafft 
maßen begreift, warum fie fih 

Jene neuern mailändifchen J 
beſten Willen, mit redlichſter Sorgfalt leſen, fo können wir doch 
nit klat einfehen, warum und tozu fie gefhrieben find? was 
vielen Streit aufregt, was ihm Iniereſſe giebt und ihn lebendig 
erhält? Wenigftend wüßten wir darüber nicht mehr zu fagen, ald 
was im Vorftehenben ſchon geäußert worden, und man müßte 
eine geraume Zeit an Ort und Stelle zubringen, um davon aus⸗ 
reichende Nachricht zu geben. 

Eine große, herrliche Stadt, bie ſich vor Kurzem noch als 
das Haupt Italiens anfehen durfte, die der großen Beit noch 
mit einigem Gefallen gevenfen muß, begt in ihrem Buſen, ber 
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£öftlichen Bilds und Bauwerke nicht zu gebenfen, fo mannigfaltig 
lebendige Kunfterzeugnifie, von denen wir guten Dentſchen uns 
feinen Begriff machen. Um ihr Urtheil darüber zu begründen, 
fondern fie, den Franzofen ähnlich, doch Liberaler, ihre Darftels 
lungen in verfchievene Rubriken. Trauerſpiel, Zuftfpiel, Oper, 
Ballet, ja Dekoration und Garberobe find abgefonderte, obgleid 
in einander greifende Kunftfächer, en jene das Publikum umd, 
in fofern er zum Worte fommt, der Theorift innerhalb gewiſſer 
Begränzungen eigene, befondere Rechte und Befugnifle zugefteht. 
Hier fehen wir verboten, was dort erlaubt, bier bebingt, was 
dort freigegeben if. Aber alle dieſe Meinungen und Urtheile 
find auf unmittelbare Anſchauung gegründet, dur einzelne Fälle 
veranlaßt, und fo fprehen Aeltere und Jüngere, mehr oder weniger 
Unterrichtete, frei oder befangen, leidenſchaftlich hin und wieder, 
über allgemein befannte Mannigfaltigleiten des Tages. Hieraus 
fieht man denn, daß nur der Gegenwärtige, Mitgenießende allen 
falls mitzuurtheilen hätte; und vielleicht nicht einmal der gegen 
wärtige Fremde, der in die Fülle eines ihm unerflärlichen Zus 
ſtandes hineinpringt und feine Anfihten dem Augenblid, der auf 
dem Vergangenen ruht, wohl ſchwerlich geredht und billig fügen 
fünnte. 

Mit ven heiligen Hymnen des Alerander Manyont 
ift es ſchon ein etwas anderer Fall. Wenn fi über‘ 
faltige Vorlommenbeiten der Zeit die Menfchen entzweien , fo ver 
einigt Religion und Poefie auf ihrem ernften, tiefern Grunde bie 
fammtlihe Welt. Borbenannte Gedichte waren ung überrafchenb, 
obgleich nicht fremdartig. 

Mir geftehen Herrn Manzoni wahres poetifhes Talent wit 
Vergnügen zu: Stoff und Denüge find ung belannt, aber wie er 
fie wieder aufnimmt und behandelt, erfcheint ung neu und indivibuelk 

€3 find überhaupt nur vier Hymnen, melde nit mehr aW 
dreiundbreißig Seiten einnehmen, und folgendermaßen : 
Die Auferſtehung, das Grundergebniß ber chriſtlichen 
das eigentlichfte Evangelium. Der Name Maria, durch 
bie ältere Kirche jede Weberlieferung und Lehre hoöchſt 
zu maden mweiß. Die Geburt, als die Morgenröthe aller 
nungen de3 Menſchengeſchlechts. Die Paſſion, ald Nacht und 
Finfterniß aller Ervenleiden, in melde die mwohlthätige Gottheit 
fih einen Augenblid zu unferm Heil verjenten modhte. 

Diefe vier Hymnen find verjhiedenen Ausbruds und Tomb, 
in verfchievenen Sylbenmaßen abgefaßt, poetiſch erfreulich mb 
vergnüglih. Der naive Sinn beherrfht fie alle; aber eine 
wiſſe Kühnheit des Geiftes, der Gleichniffe, ber Uebergämge 
nen fie vor andern aus und loden uns, immer nd er 


Auswärtige Giteratur und Vollapoeſie. 681 


bekannt zu werden. Der Verfaſſer erſcheint als Chriſt ohne Schwärs 
merei, als römifchelatholifh ohne Bigotterie, als Ciferer ohne 
Härte. Doch ganz ohne Belehrungstrieb darf ver Dichter ſich 
nicht zeigen; dieſer wendet ihn aber auf eine atmuthige Weife 
gegen die Kinder Iſrael, denen er freundlich vorwirft, Dlaria fet 
bob aus ihrem Stamme geboren, und fie wollten allein einer 
folhen Königin die Hulbigung verfagen, die eine ganze Welt ihr 
zu Füßen legt. EEE: | 
Diefe Gedichte geben das Zeugniß, daß ein Gegenſtand, fo 
oft er auch behandelt, eine Sprade, wenn fie. auch Jahrhunderte 
lang burchgearbeitet worden, immer wieber: friſch und neu erſchei⸗ 
nen, ſobald ein frifher, jugendlicher Geiſt ſie ergreifen, fich ihrer 
bedienen mag. —— a 


Il Conte di Carmagnola, 
Tragedia di Alessandro Manzoni. Milano 1820. . 


1820. 


Dieſes Trauerfpiel, welches wir ſchon früher angekündigt, vers 
bient auf jeve Weife nunmehr eime nähere Betrachtung und Bes 
berzigung. Gleich zu Anfang feiner Vorrede wünfcht der Verfaſſer 
jeden fremden Maßſtab befeitigt, worin wir mit ihm volllommen 
übereinftimmen, indem ein ächtes Kunſtwerk, fo wie ein gefundes 
Naturprodukt, aus ſich felbft beurtheilt werben fol. Ferner giebt 
er an, wie man bei einer folden Schahung verfahren muſſe. 
Zuerft ſolle man unterfuhen und einfehen, was denn eigentlich 
ver Dichter ſich vorgefegt; ſodann ſcharf beurtbeilen, vb dieſes 
Vornehmen aud vernünftig und zu billigen fei, um endlich zu 
entſcheiden, ob er diefem Borfage denn auch wirklich nachgekom⸗ 
men? Soldyen Forderungen gemäß haben wir uns den deutlichften 
Begriff von Herrn Manzoni's Abſichten zu verfhaffen - gefucht; 
wir haben viefelben löblih, naturs und Tunftgemäß gefunden und 
ung zulegt, nach genauefter Prüfung, überzeugt, daß er fein Vor⸗ 
“haben meifterhaft ausgeführt. Nach diefer Erklärung könnten wir 
nun eigentlich abtreten, mit dem Wunfche,- daß alle Freunde ber 
italiänifhen Literatur ein folhes Wert mit Sorgfalt Iefen und 
dafielbe, wie mir gethan, frei und freundlich beurtheilen möchten. 

Allein diefe Dichtart findet Gegner in Stalien und möchte auch 
nicht allen Deutſchen zufagen; weßhalb e3 denn Pflicht fein will, 
unfer unbebingtes Lob zu motiviren und zu zeigen, wie wir es, 
nah des Verfaſſers Wunfh und Willen, aus dem Werte felbft 
hervorgehoben. 

In gedachter Vorrede erklärt er ferner ohne Hehl, dab er fi 
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von den ftrengen Bedingungen der Zeit und bes Ortes Ipsfage, führt. 
Auguft Wilhelm Schlegeld Aeußerungen hierüber als enticheidend 
an und zeigt die Nachtheile der bisherigen, ängſtlich beichränkten 
Behandlung: Hier findet freilich der Deutfhe nur das Welannte, 
ihm begegnet nichts, dem er wiberfprechen möchte; allein die Bes 
merkungen des Herrn Manzoni find dennoch aller Aufmerkſamkeit 
auch bei und werth. Denn obgleich diefe Angelegenheit in Deutſch⸗ 
land lange genug durchgeſprochen und durchgefochten worben, fo 
findet doch ein geiftreicher Mann, der eine gute Sache aufs Neue, 
unter anbern Umftänden, zu vertheibigen angeregt wirb, immer 
wieder eine friſche Seite, von der fie zu betrachten und zu billis 
gen ift, und ſucht die Argumente ver Gegner mit neuen Brüns 
den zu entlräften und zu widerlegen; wie denn ber Berfafler 
Einige anbringt, welches den gemeinen Menjhenverftand ans 
lächelt und jelbit dem ſchon Weberzeugten wphlgefällt. 

Sodann in einem befondern Yurfa giebt er hiftorifche 
in fofern fie nöthig find, um jene Zeitläufte und bie in wen] 
zeitgemäß handelnden Berfonen näher kennen zu lernen. 

Graf Carmagnola, ungefähr 1390 geboren, vom Hirtenleben 
zum abenteuerlichiten Soldatenftand aufgerufen, ſchwingt ſich nad 
und nach durch alle Grave, fo daß er gie als oberftex * 
führer, die Beſitzungen des Herzogs von Mailand, Johann PR, 
Visconti, durch glüdliche Feldzüge ausbreitend und fihernn, zu hoben 
Ehren gelangt und ihm jogar eine Verwandte des Yürften ange 
traut wird, Aber eben ber kriegeriſche Charakter des Mannek, 
dieſe heftige, unwiderſtehliche Thätigleit, vieß ungedulbige Vor⸗ 
bringen, entzweit ihn mit feinem Herrn und Gönner; der Vruch 
wird unbeilbar, und er widmet fich 1425 venezianiſchen Dienften. 

In jener wildfriegerifchen Zeit, wo Jeder, ver ſich Karl au 
Körper und Seele fühlte, zur Gewaltthätigkeit hinſtrebend, bald 
für fih mit wenigen, bald im Dienfte eines Andern, unter bem 
Schein irgend einer gerechten Forderung feine Kriegaluſt hefrie 
bigte, war ber Soldatenſtand eine eigene Art von Handbwerk. 
Diefe Leute vermietheten ſich hin und wieder nah Willlür und 
Vortheil, ſchloſſen Atlorde wie andere Handwerker, — 
ſich, in verſchiedenen Banden und Abſtufungen, durch 
einkunft demjenigen, der ſich durch Tapferkeit, Klugheit, Erfahrung 
und Vorurtheil großes Zutrauen zu verſchaffen gewußt. Dieſer 
mit feinen Soͤldnern vermiethete ſich wieder an Furſten, 
und wer ſeiner bedurfte. 

Alles beruhte nun auf Perſönlichkeit, und zwar auf jenes 
äftigen, gewaltfamen, weber Bedingung noch Sinderniä ange 
kennenden Perfönlichleit; mer folche hefaß, wollte denn freiltd 
im Gejhäft, für fremde Rechnung unternommen, feines eigenen 
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baren riegafürften. zu einem beftätigten. 

fürften erheben mc, wie fo vielen wor und. neben il ae: 

woraus denn Miftrauen, Spaltin Seinafäaft und — 
Diener und Herrn nothwendig Bi 


Denke man fi nun den Graf He ala einen ſolchen 
Miethhelven, der feine a wohl haben machte, 


bildung ie; in geaenmärtigem em Stüde entfaltet. Bwei unvereinbare, 
fen glauben ſich vereinigen, Einem : 
Zwede widmen zu konnen. Zwei entgegengefegte Denkweifen, wie 
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fie Harniſch und Toge geziemen, fehen wir in vielen Indwiduen 
mufterhafts mannigfaltig gegenübergeftellt, und zwar fo, wie fie 
allein in der angenommenen Form barzuftelen geivefen, wodurch 
diefe völlig legitimirt und vor jedem Widerſpruch vBllig gefichert 
wird. Damit wir aber den mweitern Berlauf ordnungsgemäß ein⸗ 
leiten, fo folge bier der Gang der Tragödie, Gcene für Scene. 





Erſter Akt. 

Der Doge trägt dem Genate die Angelegenheit vor; fie iR 
folgende. Die Florentiner haben die Republit um Alltanz gegen 
ben Herzog von Mailand angerufen, deſſen Gefarbten noch im 
Denebig verweilen, um ein gutes Verhälmiß zu unterhandeln. 
Carmagnola lebt als Privatmann dafelbft, doch Thon mit einiger 
Ausfiht, Heerführer zu werden. Meuchelmdrberifh wird er ans 
gefallen, und wie es fih ausweiſt, auf Anftiften der Mailänder, 
und jo Tann man beide Theile gewiß von nun an anf ewig ge 
trennt halten. 

Der vor den Senat geforderte Graf entwidelt feinen Charakter 
und feine Gefinnung. 

Nachdem er abgetreten, legt der Doge die Frage vor, ob 
man ihn zum Feldherrn der Republit aufnehmen folle? Senator 
Marino votirt gegen den Grafen mit großer Einſicht und Klug 
beit, Senator Marco für ihn mit Zutrauen und Neigung. Wie 
man fi zum Stimmen anfdhidt, ſchließt die Scene. 

Sin feinem Haufe finden wir den Grafen allein. Marco tritt 
hinzu, verfünbigt ihm die Kriegderflärung und feine Grmählung 
zum Feldherrn; erfucht ihn aber freundſchaftlich aufs dringendſte 
den heftigen, ftolzen, ftörrifchen Charakter Mi bezähmen, ver fein 
gefährlichiter Feind fei, da er ihm fo viel beveutende Menfchen 
zu Feinden mache, 

Nunmehr Tiegen alfo fammtlihe Verhältniffe klar vor ven 
Augen der Zufhauer; bie Erpofition ift volllommen abgethan, 
und wir dürfen fie wohl mufterhaft nennen. 





Zweiter Akt. 

Wir verfegen und in das herzoglich mailandiſche Lager. Mehrere 
Conbottiere, unter "führung, eines Malatefti, ſehen wir verfams 
melt. Hinter Sümpfen und Buſchwäldern ift ihre Stellung hochſt 
vortheilhaft; nur auf einem Damm könnte man zu ihnen 
langen. Carmagnola, der fie nicht angreifen Tann, ſucht 
dur Heine Beihädigungen und große Infulte aus der Ya 
zu bringen; auch ftimmen vie jüngern, unbedachtern für ven 
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. Angriff. Nur Pergola, ein alter Kriegsmann, widerfegt fi; einige 
zweifeln; der Heerführer ift feiner Stelle nicht gewachſen. Ein 
aufgeregter Zwift unterrichtet und von ber Lage der Dinge; wir 
lernen die Menſchen kennen und ſehen zuletzt den weifeiten Rath 
durch leidenſchaftliche Unbefonnenheit überfiimmt. Cine treffliche 
und auf dem Theater gewiß höchſt wirkſame Scene. 

Aus diefem tumultuarifhen Vielgeſpräch begeben wir und in 
das Zelt des einjamen Grafen. Kaum’ haben wir feinen Buftand 
in einem kurzen Monolog erfahren, fo wird gemelvet, daß die 
Feinde, ihn anzugreifen, jene vortheilhafte Stellung verlaſſen. 
An die ſchnell gefammelten Untergeorbheten vertheilt er mit ge- 
flügelten Worten feine Befehle; Alles horcht und gehorcht ohne 
Zaubern, freudig und feurig. on . 

Diefe kurze, thatenſchwangere Scene macht einen trefflichen 
Kontraft mit der vorhergehenden langen, vielfpältigen, und bier 
bat ſich der Verfaſſer vorzüglich als geifteeihen Dichter bewieſen. 

Ein Chor tritt ein, welder in ſechzehn Stanzen eine herrliche 
Beichreibung des Gefechtes vorträgt, fih aber auch zulegt in 
Klagen und traurige Betrachtungen über das Kriegsunheil, Des 
fonder3 im Innern der Nation, ergießt. 





Dritter Akt. 


Im Zelte des Grafen treffen wir ihn mit einem Kommiſſär 
der Republif; diefer, dem Sieger Glüd wünſchend, verlangt num, 
fo große Bortheile auch verfolgt, genugt zu jehen, mozu ber 
Graf feine Luft bezeigt; durch die Zudringlichkeit des Kommiſſärs 
verſtärkt fih nur der eigenfinnige Widerſtand. 

Schon werben beide leidenfhaftliher, als nun gar ein zweiter 
Mitgeoroneter eintritt und ſich höchlich bellagt, daß jeder ein- 
zelne Condottiere feine Gefangenen loslaſſe, welches ber Graf 
als Herlommen und Kriegsgebrauh nicht tadeln will, vielmehr, 
indem zur Sprade kommt, daß feine Gefangenen noch nicht ents 
Laflen feien, fie vorfordert und fie, den Klommiflarien in? Ge⸗ 
fiht trogend, entläßt. Noch nicht genug, den Sohn des alten 
Kriegähelden Pergola erkennt er unter dem ſcheidenden Haufen, 
begegnet ihm aufs freundlichfte und läßt es an gleihen Aufträgen 
an den Bater nicht fehlen. Sollte das nicht Unwillen, Verbadt 
erregen? 

Die Kommiſſarien, zurüdbleibend, überdenken ımd befchließen; 
ihr Spiel ift, fi zu verftellen, Alles, was der Graf thut, zu 
billigen, ehrfurchtsvoll zu loben, indeflen im Stillen zu beob⸗ 
achten und heimlich zu berichten. 





688 Auswärtige Literatur und Boltgpoefe. 


Wie nun ein folder Dann fih in Rüfung und Gewand 
knapp erweift, fo bat ihm ver Dichter auch eine nahe, ſich fei 
anſchließende Umgebung verliehen. 

Gonzaga, ruhig, rein, unmittelbar an der Seite des Gelben 
zu kaͤmpfen gewohnt, gerabfinnig, des Freundes Heil 
berandrohende Gefahren bemerfend. Vortrefflich iſt es, wenn in 
der dritten Scene des vierten Altes Carmagnola, ver fih als 
Heldenmann rüftig fühlt, fi auch klüger dunkt als ber verſtan⸗ 
bige Freund. Und fo begleitet ihn Gonzaga auf dem erft gefähe 
lihen, dann tödtlichen Schritt und übernimmt zulegt bie 
für Gemahlin und Toter. Zwei dem Grafen untergebene Con⸗ 
dottiers, Orſini und Tolentino, erflären lakoniſch ihre Thab 
fraft; mit wenigen Worten ift Alles abgethan. 

Menn wir und nun zum feinvlichen Heere wenden, fo finden 
wir gerade das Gegentheil. Malatefti, ein unzulänglicher Ober 
general, erſt zweifelhaft, zulegt von ber heftigen Partei, von Sforge 
und Yortebraccio, bingerifjen, welche die Ungeduld der Solbaten 
ald Argument zum Kampfe lebhaft vorbringen. Bergola, ea 
alter erfahrener Kriegsmann, und Torello, von mi 
aber einfihtig, werben überftimmt. Der Zwiſt belebt fidy bis ge 
Beleidigungen; eine helvenmüthige Verfühnung gebt vor vem 
Kampfe voraus, Nachher unter den Gefangenen finden wir keinen 
Anführer: nur der in ber Menge entdedte Sohn des Pergels 
giebt dem Grafen Gelegenheit, im edelften Sinne feine Hochaqh⸗ 
tung für einen alten Kriegshelden auszufprechen. 

Nun werden wir in den venezianiſchen Senat eingeführt. De 
Doge präfivirt. Er ftellt das oberfte, reine ungertheilte Gtaak® 
prinzip vor, das Bünglein in der Wage, das ſich felbft und we 
Schalen beobadtet; ein Halbgott, bevächtig ohne Sorgen, www 
fihtig ohne Mißtrauen; menn gehandelt werben foll, 
wohlwollendem Entfhluß. Marino, das ver Welt u 
ſcharfe, jelbftifche Prinzip, welches bier untabelig erfcheint, da eb 
nicht zu perfönlichem Intereſſe, fondern zu einem großen, unibes 
jehlihen Ganzen wirkt; wachſam, auf Gewalt eiferfüchtig, den be 
ftehenden Zuftand als das Höchſte und Beſte betrachten. Ger 
magnola ift ihm ganz und gar nichts als ein Werkzeug zu 
der Republik, welches, unnüg und gefährlich erſcheinend, 
zu verwerfen ift. . 

Marco, das löhlihe menſchliche Prinzip; ein Sittlih-Guih 
ahnend, fühlend, anerfennend; das Tüchtige, Große, Mädlig 
verehrend, die ſolchen Eigenſchaften zugefellten Fehler bebanerıh, 
Beilerung hoffend und glaubend, einem einzelnen wichtigen Mes 
Iygeiben und deßhalb, ohne es zu ahnen, nreit mit fein 
Pflichten. 
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Die zwei Kommiffarien, vorzüglide Männer, ganz ihrer 
Sendung werth. Sie treten auf, ihrer Stelle, ihres Amts, ihrer 
Pflicht fih bewußt; fie wiffen, von wen fie geſendet find. Bald 
aber belehrt fie Carmagnola’3 netragen über ihre augenblidliche 
Ohnmacht. Die Charaktere beider eordneten find: vortrefflich 
abgeſtuft. Der erſte iſt heftiger, zum Widerſtand geneigter, übers 
raſcht von der Verwegenheit des Grafen; erzürnt, weiß er ſich kaum 
zu faſſen. Im Augenblick, daß beide allein find, zeigt fih, daß 
ber zweite das Unheil vorausgefehen. Diefer nun weiß feine Meis 
nung gelten zu maden, daß, da fie die Gewalt nicht haben, ven 
Grafen abzufegen oder gefangen zu nehmen, fie fich verftellen und 
Zeit gewinnen müffen; worin beide zulegt übereinftunmen, obgleich 
mit Widerwillen des erften. 

Hiermit wären denn die Hauptperjonen genugfam, in Bezug 
auf jene Scenenfolge, geſchildert. Nun haben wir noch von dem 
eingeführten Chor zu reden. 

Es ift keineswegs theilnehmend an der Handlung, fonvern eine 
aparte Geſellſchaft für fih, eine Art von lautwerbendem Publikum. 
Bei der Aufführung müßte man ihm einen befonderen Platz an⸗ 
weilen, wodurch es fih anlündigte, wie unſer Orchefter, welches 
einftimmt in das, was auf ber Bühne geſchieht, ja in ber Oper, 
im Ballet einen integrirenden Theil macht, aber doch nicht zu jenen 
gehört, welche perjönlich erfcheinen, fprechen, fingen und handeln. 





Sp viel wir nun aber auch über biefes lobenswürbige Trauer 
ſpiel beifällig geſprochen, jo bliebe doch noch Manches zu fagen 
und zu entwideln übrig. Wenn wir jedoch bedenken, daß ein 
ächtes Kunſtwerk fich felbft ſchon ankündigen, auslegen und vers 
mitteln foll, welches feine verftändige Profa nachzuthun vermag, 
fo wünjchen wir nur noch dem Berfaffer Glück, daß er, von alten 
Regeln fih losſagend, auf der neuen Bahn fo ernft und ruhig 
vorgefhritten, dermaßen, dab man nach feinem Werke gar wohl 
wieder neue Regeln bilden Tann. Wir geben ihm auch da3 Zeug: 
niß, daß er im Einzelnen mit Geift, Wahl und Genauigkeit ver: 
fahren, indem wir, bei ftrenger Aufmerkſamkeit, in fofern dieß 
einem Ausländer zu fagen erlaubt ift, weber ein Wort zu viel 
gefunden, noch irgend eins vermißt haben. Männlicher Exrnft und 

larheit walten ftet3 zufammen, und wir mögen baber feine Arbeit 
gern Haflifch nennen. Er verdiene fih fortan das Glüd, in einer 
fo ausgebildeten, wohlllingenden Sprache vor einem geiftreichen 
Volke zu ſprechen und fprechen zu laſſen; er verfchmäbe fernerhin 
bie gemeine Rührung und arbeite nur auf diejenige bin, bie und 
beim Anſchauen des Erhabenen überrajcht. 

Goethe, Werke. 6. Bd. 44 
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Das Versmaß ift der eilfiolbige Jambus, welcher durch ab» 
wechſelnde Cäfuren dem freien Recitativ ganz ahnlich wird, fo daß 
eine gefühloolle, geiftreiche Dellamation alfobald mit Mufil zu bes 
gleiten wäre. 

Diefe Behandlung des belannten, der modernen ZTragdbie, 
beſonders auch der deutſchen, höchſt angemeſſenen Versmaßes wird 
noch durch ein eigenes Uebergreifen des Sinnes (enjambement 
vielbedeutend, die Zeile ſchließt mit Nebenworten, der Ge 
greift über, das Hauptwort ſteht zu Anfang ver folgenden Zeile, 
das regierende Wort wird vom regierten angelündigt, das Gubjelt 
vom Prädikat; ein großer, mächtiger Gang des Vortrags wird 
eingeleitet und jede epigrammatifche Schärfe der Enpfälle vermieden. 

Eine gewiſſenhaft verfuchte Ueberſetzung mehrerer Stellen if 
und nicht in dem Grade gelungen, dab man die Verbienfte des 
Driginal8 daran erfennen würbe; deßhalb wir den Dichter in feinem 
eigenen Idiom ſprechen laſſen. 


Atto primo. Scend seconda. Il Conte. 


Serenissimo Doge, Senatori; 

Io sono al punto in cui non posso & voi 
Esser grato e fedel, s’io non divengo 
Nemico all'uom che mio Signor fu un tempo. 
S’io eredessi che ad esso il piü sottile 
Vincolo di dover mi leghi ancora, 

L’ombra onorata delle vostre insegne 

Fuggir vorrei, viver nell’ 0zio oscuro 

Vorrei, prima che romperlo e me stesso 

Far vile agli occhi miei. Dubbio veruno 

Sul partito che scelsi in cor non sento, 
Perch’ egli & giusto ed onorato: il solo 
Timor mi pesa del giudizio altrui. 

Oh! beato colui, cul la fortuna 

Cosi distinte in suo cammin presents 

Le vie del biasmo e dell’ onor, ch’ei puote 
Correr certo del plauso, e non dar mai 
Passo ove trovi a malignar l’intento 

Sguardo del suo nemico. Un altro cam 
Correr degg'io, dove in periglio sono & 
Di riportar — forza & pur dirlo — il brutto 
Nome d’ingrato, l’insoffribil nome 

Di traditor. So che dei Grandi & l’uso 
Valersi d’opra ch'essi stiman rea, 

E profondere a quei che !'ha compite 

Premj e disprezzo, il s0; ma io non sono 
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Nato a questo; e il maggior premio ch’io bramo, 
ll solo, egli & la vostre stima, e quella 
D’ogni cortese; e — arditamente il.disoo — 
Sento di meritarla. Attesto il vostro 
Sapiente giudicio, o Senatori, J 
Che d'ogni obbligo seiolto inverso il Duca 

Mi tengo, e il sono. Se volesse alcuno 

Dei beneficj che fra noi son corsi 

Pareggiar la ragioni, & noto al mondo 

Qual rimarrebbe il debitor dei due. — 

Ma di ciö nulla: io fui fedele al Duca 

Fin ch’io fui seco, e nol lasciai che quando 
Ei mi v’astrinse. Ei mi cacciö del grado 
Col mio sangue acquistato: invan tentai 

Al mio Signor lagnarmi. I miei nemieci 
Fatto avean siepe intorno al trono: allora 
M’accorsi alfin che la mia vita anch'essa 
Stava in periglio: — a eiö.non gli diei tempo. 
Che la mia vita io voglio dar, ma in campo, 
Per nobil causa, e con onor, non preso - 
Nella rete dei vili. Io lo lasciai, Ä 
E a voi chiesi un asilo; e in questo ancora 
Ei mi tese un agguato. Ore & costui 

Piü nulla io deggio; di nemico aperto 
Nemico aperto io sono. All’util vostro 

Io servirö, ma franco e in mio proposto 
Deliberato, come quei ch’& certo 

Che giusta cosa imprende. :: 





Herr Manzoni gab durd einen guten Gebanlen in feiner Vor⸗ 
rede zum Grafen Carmagnola zu folgenden Betrachtungen Anlaß. 
Der Hauptirrthbum, woraus die eingebilnete Nothwendigkeit ber 
beiden, nunmehr befeitigten Theatereinheiten entiprang, vntwidelte 
fih au3 dem übrigens löbliden, lebhaften Antheil, den der Zur 
fhauer an der Bühne nimmt; nur verfieht er es darin, daß er, 
der unten ganz ftill ſitzt, fi einbilvet, er babe aud oben zu 
ihaffen; daher fih denn die da droben eben fo wenig vom Ylede 
rühren und zu ihrem Thun und Handeln nicht mehr Zeit brauchen 
follen, als er zum Schauen und Horhen. Diefen Irrthum muß 
man ihm benehmen, wenn das Theater erfreulih und der peniblen 
Forderungen jener Einheiten entbunden werben foll. 

Bedenke doch der gute Zufchauer, daß die Leutchen dabroben 
“ mitunter Prügel austheilen, von denen er nichts fühlt, daß, wenn 
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fie fich tobt geftochen haben, er ganz gelaflen zu Haufe ſein Abend 
brod verzehrt, und daß er ihnen aljo eben fo gut zug fönnte, 
fih von Ort zu Ort zu bewegen, nicht weniger auch bie Beit mit 
Siebenmeilenftiefeln zu hberfhreiten. ® Wenn er ih, Indem ber 
Vorhang zum erften tal aufgeht, ganz leicht und willig nah Rom 
verjegt, warum follte er nicht Gefälligkeit genug haben, intereflante 
Perfonen zunähft nah Karthago zu begleiten? 


Indieazione 


di cio che nel 1819 si ô fatto in Italia intorno alle lettere, alle seienns 
ed alle arti. 


1820. 


Diefe Jahresanzeige kommt und eben, als wie Vorſtehendes 
zum Drude beitimmen, vor Augen, und ob wir gleich das Tites 
. rarifche Verdienſt des trefflichen Verfaſſers ſchon längfl zu 82 
gewußt, fo finden wir ung doch dießmal mit ihm in einigem Wider 
ſpruch und entſchließen ung daher zu nachſtehender Weberfegung und 
Gegenrede. 

„Im vorigen Jahrhunderte ftärkte ſich das italianiſche Theater 
auf einen hohen Grad an den Werken Goldoni's und Aferts, 
Durch fie ward es der Erniedrigung, worin e& lag, ein 
neues Leben erſchien auf demſelben. —— and der 
zweite diefer Autoren mehr Nachfolger als ver erfte, und wirklich 
fteigen auf unferer Halbinjel hie und da tühne, ern Seife 
auf, melde feine Spur betreten. Sein Jahr vergeht, 
nicht aus den Preffen zwanzig oder dreißig Tragdpien ans * 
licht hervorgehen fähe, alle ungefähr von eihem Werthe. 

„Auch in dieſem Jahr behandelte Graf Gambare Andres 
Poncarale di Brescia, Mangili Leonida, ae Mi 
leto, zwei Autoren Quarquarelli und Gasparinetti 
Bibli, ver Herzog von Ventignano Ippolito und — 
in Aulide, Ruffa Teramene, Agape und bie iden, 
Manzoni den Sarmagnola. 

„(Note. Der Graf Carmagnola, Trauerfpiel 2 von U. Dre 
Dieſes Trauerfpiel, welchem große Sebler nicht 538 
viele Schönheiten und verdient, daß wir davon — 

Hier aber wollen wir auf keine Art unſern Meinungen Fehr 

„Wenige Städte giebt'3, welche nicht einen ober mehrere Wer 
fafler zählten von Tragödien, bie völlig unter Iemen & un 
Schirm Tompilirt worden. Aber finnige Perfonen, Ken Aa 
unfern Ruhm, finden wohl, daß fie PE nicht auf vie —— 


der Autoren ſelbſt verlaſſen köͤnnen, ſondern 
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wo die ganze Seele Alfieri's nicht zu finden if, feine Formen ſich 
gar fhledht zu einem Empfinden ſchicken wollen, das nicht das 
eigene feinige fei, bergeftalt, daß e8 mehr verbriehlich als zu vers 
wundern ift, in ſolchen Werten weder gule Auswahl des Gegens 
Rande, noch Regelmäßigleit des Ganges, Keine Wahrheit bes 
Koftüms, aber wohl die Sittenſprüche, die Wendungen und oft 
die eigenften Verſe Alfieri’S zu finden. 

vote. Manzoni verdient den Tadel einer knechtiſchen Nor 
ahmung keineswegs; er bat fi davon völfig loegelbſt.)⸗ 





In ſo fern es möglich ift, den ganz eigenen, ſhwer m bes 
zeihnenden Styl der italianiſchen Proſa im Dewtichen wiederzu⸗ 
geben, trugen wir ben Landsleuten vor, was. ein ſehr tüchtiger, 
von und böchlih anerlannter Mann über unsern Freund Manzoni 
geſprochen. Rach Allem, was wir bereit über das Gtüd ge& 
dürfen wir biezu nicht ſchweigen, und wenn fie 8 auch drüben 
über den Alpen nicht vernehmen follten. So viel ift gewiß, wir 
urtheilende deutſche Literatoren wärben fo nicht zu open. 
Denn erft heißt es, Alfieri babe — ein Racfolger ala Gpl: 
doni, dann werben ein halb als ſolche unerfreu⸗ 
liche Nachtreter mit ihren ee nat " ulapt. Manzoni und 
fein Graf Carmagnola. Gleich aber in ver Note werben biefem 
Stucke, neben großen Sehlern, viele Schönheiten: zugeſtanden, 
allein für den Augenblid jedem Urtheil außgewichen, Hierauf ents 
hält der Tert durchgängige Mikbilligung folder Arbeiten; nur in 
einer Note wird Manzoni abermald ausgenommen. 

Diefe Art kritiſcher Behandlung -fei und Deutſchen - fremd! 
Wenn über den Alpen ber ver Literator am Ende einer 
Neihe von Autoren, die er nicht-billigt, einen werihen Manjoni 
nahbringt, um ihn etwas. beſſer zu bebanveln,. jo würden wir 
Die guerft genannten Dichter einzeln ſummariſch — — ‚ bielen 
aber, als ven vorzüglichften, bem es am beiten gelungen, aus⸗ 
gezeichnet, und nic dem Text wiberfprechenbe Noten. —— 
haben. Nun find wir Außerft neugierig, was denn dieſer ehren⸗ 
werthe Kritifer Herrn Mangoni Kr Fehler anrechnen will, da er 
ihm als Tugend gugeftanden, daß er fi won dem alten Weſen, 
welchem leider Alfieri, zu ſeinem eigenen großen Schaden, zuge 
tban blieb, völlig losgemacht. 





Mir dürfen au über Alfieri reden: denn wir haben uns ge⸗ 
nugſam an ihm herumgequält; unſere Freunde haben ihn na 
überfegt, wir thaten das Möglichite, ihn auf unſer Theater 
bringen; aber der Widerſpruch eines großen Charakter bei mäde 
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tigem Streben, eine gewiſſe Trodenheit der Einbildungskraft bei 
tiefem, leidenſchaftlichem Sinn, der Lakonismus in Anlage ſowohl 
als Ausführung, das Alles laßt ven Zuſchauer nicht froh werben. 

Keineswegs denken wir hierdurch feine unfterblihen Berbienfle 
zu f&hmälern; aber verwandelt er nicht 3. B. mehrere feiner Stüde 
dadurch in volllommene Wüfteneien, daß er fie auf fo wenig Pers 
fonen zurüdführt? Die Alten hatten ven Chor zur Seite, da fie 
öffentlich lebten, die Neuern ließen fih im Innern Bertraute ges 
fallen; und wer lebt denn fo allein, daß ein geiftreidher Dichter 
aus nothwendiger und wahrjcheinlicher Umgebung nicht einen Mit 
redenden bervorbilden follte, um bie Helden fomohl als vie Zus 
börer von den fchredlihen Monologen zu entbinden? 

Hierin ift Manzoni gewiß mufterhaft, wie Jever gleih dw 
fehen wird, der unterer Entwidlung gefolgt ift; wie viel Theater 
feenen haben wir denn, vie fi) der eriten des zweiten Altes, im 
Zelte Malateſti's, vergleichen Tönnten? 

Wär’ es noch gegenwärtig mein Gefhäft, der Ausbildung eines 
Theaters vorzuftehen, fo follte Graf Carmagnola bei uns- wohl 
aufgenommen fein und, wenn au nicht als Liebling der enge 
oft wiederholt, doch immer auf dem Repertorlum als ein 
Männerftüd in Ehren bleiben. Ya ich getraute mir zwei bis drei 
deutfche neuere Theaterftüde, welche fih jept nur einen wähge 
Beſuch erbitten müſſen, ungefäumt anzudenten, welchen die 
toren durch eine Behandlung nad Manzoni’3 Vorgang. einen fichern 
und dauernden Beifall erwerben könnten. 





Unfer italiänifcher Kritiler, indem er von Stüden ſpricht, vie 
der Spur Alfieri's nacfolgen, fagt zwar, es feien ungefähr von 
gleihem Werthe, wir müßten aber eine große Einſicht und Kaw 
jequenz nicht kennen, wenn wir nicht vermuthen follten, daß e 
fie nad einer gewiſſen Rangordnung geftellt, die geringern voram, 
die beſſern hintennach genannt habe. . 

Hiezu bewegt und das Vorurtheil für unfern Liebling, Heren 
Manzoni, welcher zulegt genannt wird; deßhalb wir denn 
Vorgänger, Herrn Ruffa, auch für bedeutend halten, fo daß wir, 
wenn feine Stüde ung zu Gefihte kommen, nad unferer beub 
[hen Weife mit Billigleit darüber fprechen werden. Denn wie 
müßten fehr irren, wenn nicht Manche darin zu finden fein weddhte, 
was man bei Alfieri vergebens fuht, und was und Deutfchen 
gar wohl zufagen dürfte, 

Was diefer Dichter von ſich felbft befennt, wird uns folgen 
dermaßen mitgetheilt. 

„Diele Tragödien zu fchreiben, trieb mid eine unwiberfich 
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liche Gewalt. Unter Kalabrefen bin ich geboren, einem Volle, 
zum Theil no halb Waldmenſchen, muthvoll biß zur‘ Wildheit, 
in Borfägen hartnäckig, in Leidenſchaften unbegrängt. Und jo 
ſah ich von Kindheit auf nur Beifpiele von beroifhen Handlun⸗ 
gen und außerorbentlihen Verbrechen, gegenfeitiges Anprallen 
beftigen Wollend, Blut, Mord, glühenden Haß, ſchreckliche Rache, 
Brudermord, Vaters Und Selbſtmord, Mißthaten aller Art; und 
im Gegentheil Beifpiele feften und kühnen, beim Anblid des 
härteften Todes fi erhöhenden Muthes, Treue ohne Gleichen, 
edlen Uneigennug und unglaubliche Beftänvigkeit, redliche Freund» 
(haft, großmüthige Züge von Feind zu Feind. Dergleichen Alles 
traf meine jugendliche Phantafie. Unſere Ausgewanderten waren 
das allgemeine Geſpräch, und wir hatten in unferer Kleinheit, 
nad Gleihniß griechiſcher heroiſcher Zeiten, unfere Siniſſe, Sci⸗ 
ronen und Brofruften, wie im Gegenfag auch unſere Alciden und 
Thejeen. Der Bollöglaube an Zauberichweftern und magiſches 
Bethun, an Geifter der Ermordeten, die man fogar mit einem 
bejondern Namen Spirdi bezeichnete — das Alles umhüllte mit 
einem jo mwunderfamen und poetifhen Duft jeve Erzählung und 
Üeberlieferung, daß jelbit die Ungläubigften daran fi erfreuten. 
Sch aber als Knabe ergößte mich beſonders, auf dergleichen Dinge 
zu borden, fie mir anzueignen und fie wieder zu erzählen, und 
Kinder meines Alter börten mir gern zu. Freilih war meine 
melancholiſche Anlage biebei immer mitwirkend; denn mir erfhien 
und erfcheint fein Gegenftand, fo beiter er auch fei, ohne fi 
Pr en Düftern zu überziehen, das in meinem Innern berrs 
end iſt.“ 

Welchen Blid laßt ums ein folder Dichter in jenes von und 
bimmelweit entfernte Volt thun, wo gerade jetzt alle dieſe fürch- 
terlihen Elemente am bemegteften durch einander gehen! Wer zus 
erit Gelegenheit bat, Ruffa's Werle näher kennen gu lernen, ver 
gebe unjern lieben Landsleuten davon auslangenvde Kenntniß. 


Graf Carmagnola 


nod& einmal. 
1821. 


Wir kommen gern zu unferm Freund zurüd und hoffen, mit 
Begünftigung unferer Lefer; denn man kann bei Ginem Gericht 
eben jo viel fagen als bei zehnen, und noch bazu in beſſerer 
Folge. Wie gut und beilfam unfere erfte Recenfion auf den 
Autor gewirkt, hat er uns felbft eröffnet, und es gereicht zu 
großer Freude, mit einem fo liebwertben Manne in nähere Ders 
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bindung getreten zu fein; an feinen Yeußerungen erfennen 'wir 
deutlich, daß er im Fortichreiten if. Mögen fo treue Bemühum 
gen non feiner Nation und andern freundlich anerlannt werben! 

Im vorgehenden Aufſatz haben wir ihn fon gegen feiner 
Landsmann vertheidigt; nun ſehen wir uns in dem Yalle, ihn 
auch gegen einen Ausländer in Schu zu nehmen. 

Die englifhen Kritiler, wie wir fie aus ihren vielfadhen Zeit 
Ihriften kennen, find allet Achtung werth: hochſt erfreulich 
ihre Kenntniß auch fremder Literaturen; Ernft und Ausführlide 
feit, womit fie zu Werke gehen, erregen unfere Bewund ‚und 
wir geſtehen gern, daß viel von. ihnen zu lernen fe. Sodam 
macht e3 einen guten Einvrud, daß fie fih felbft und ihr Pub⸗ 
likum reſpektiren, welches freilich, auf Wort und Schrift hochſt 
aufmerkfam, ſchwer zu befriedigen, zu Widerſpruch und Gegenſaß 
immer aufgelegt fein mag. 

Nun kann aber der Vortrag eines Sachwalters vor den Ric» 
tern, eines Redners vor lanpftändifcher Verſamml noch fe 
gründlih und auslangend fein, es thut fi doch ein Widerfacher 
mit gewichtigen Gründen gar bald hervor, die aufmerkenden, er⸗ 
waͤgenden Zuhörer find felbft getheilt, und irgend eine bebeutende 
Sache wird oft mit der mindeſten Majorität entſchieden. 

In ſolchem obgleih ftillem MWiderftreite befinden wir und ges 
legentlih gegen ausländiſche und inlänbifhe Kritiler, denen wir 
Sachkenntniß keineswegs abfprechen, oft ihre Prämiflen zugefteben - 
und dennoch andere Folgerungen daraus ziehen. 

Den Engländer aber befonders entſchuldigen wir, wenn er ih 
bart und ungerecht gegen das Ausland erweilt: denn wer Shake⸗ 
fpeare unter feinen Vorfahren fieht, darf fih wohl vorm Ahnen⸗ 
ſtolze hinreißen laſſen. 

Bor allen Dingen ſei aber nun die Originalſtelle bier einges 
—5 — damit Jedermann beurtheilen koͤnne, gegen was wir uud 
auflehnen. 


Quarterly Review. Nr. XLVII. Dec. 1820. p. 86. 


The author of the Conte di Cermagnola, Alessandro 
Manzoni, in his preface, boldiy declares war against the 
Unities. To ourselves, „chartered libertines,* as we com 
sider ourselves on the authority of Shakespeare’s example 
and Johnson’s argument, little confirmation will be gained 
from this proselyte to our tramontane notions of dramstis 
liberty‘ we fear, however, that the Italians will require 
a more splendid violation of their old establiehed laws, 
before they are led to abandon them. Carmagnola wants 
poetry; the parting scene between the unbappy Count and 
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his family is indeed affecing, but with this praise end 
that of occasional simple manly noe the drama 
itself might be dismissed. We cannot, however, refrain 
from making known to our readers the most noble piece 
of Italian lyrie poetry which the present day has produ- 
ced, and which occurs 38 a chorus at the end. of the se- 
cond act of his drama; and we eonfess our hopes that 
the author will prefer, in future, gratifying us with splen- 
did odes, rather than offending us by feeble tragedy. 
Was und befonverd bewog, das Drigimal bier einzurüden, 
war, daß wir vorerſt die Gebanlenfolge jenes kritiſchen Bortrags 
ungeftört dem Lefer zur Beurtheilung. vorlegen wollten, indem 
wir zu Gunſten unferer Polemit die Weberfegung zu zerftüden 
und umzumenden räthlich finden. 
„Der Berfafler des Grafen Carmagnola erflärt in feiner 
Borrede den angenommenen Theatereinheiten kühn ben Arieg; wir 
aber, privilegirte Freidenter, wofür wir und, und gwar 
auf Shakeſpeare's Beifpiel und Johnſons Gründe geftügt, jelbit 
erklären, wir werden durch dieſen Neubelehrten für unfere norbis 
hen Begriffe von bramatifcher Freiheit menig Beftätigung ges 
winnen.” u 
Hierauf erwiedern wir: Ein Engländer, der über zweihundert 
Sahre auf feiner Bühne die grängenlofeften Freiheiten gewohnt 
ift, was erwartet er für Beltätigung von einem auswärtigen 
Dichter, der in ganz andern Regionen, in gang anderm Sinne 
feinen Weg geht? Ä | 
„Jedoch fürchten wir, daß die Staliäner, ehe fie auf ihre 
alten herfömmlichen Gefege Verzicht thun, eine bedeutendere Webers 
tretung derjelben verlangen werben.” - 
Keinesweg3! wir loben dagegen den Autor, der vor einem 
ftrengen und, wie man am heftigen Wiberftreite fieht, theilweiſe 
unbiegjamen Publikum handelt, wenn er als guter Kopf, Talent, 
Genie, durch fanftes Ausweichen verfuht, eine lobliche Freiheit zu 
erlangen. Hiebei Tann der Autor feine eigene Nation nicht eins 
mal zu Rathe ziehen, geſchweige eine fremde; eben fo wenig darf 
er fragen, was Entfernte, Undersgebilvete für Vortheil aus feiner 
Arbeit gewinnen mögen. 
Nun aber wird fi ausweifen, indem wir jenen kritiſchen 
Vortrag fernerhin zerlegen und umftellen, daß ber nicht fonderlih 
gewogene Kritiler zu Chren unfere® Dichter dennoch günftige 
Zeugniſſe abzulegen genöthigt ift. 
„Der Dichter verdient das Lob einer ber Gelegenheit anges 
mejlenen Beredſamkeit.“ 
Kann man vom Dramatiler mehr fordern und ihm mehr zus 
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eben? Was könnte denn Berebfamleit fein, wenn fe nicht ges 
egentlih wäre? Das englifhe Rednertalent wird —— 
der Welt bewundert, weil jo viel erfahrene, unterrichtete Männer 
bei jeber eintretenden Gelegenheit gerade das Rechte, —X 
Schickliche, im Parteiſinn Wirkſame auszuſprechen verſtehen. 
Bekenntniß alſo des Kritikers, nur in Eile hingeworfen, nehmen 
wir dienlich auf und geben ihm die eigentliche Bedeutung, 

„Die Scheidefcene des unglüdlihen Grafen und feiner Familie 
ift wahrhaft berzergreifend.” 

Alfo wahrhaft männlihe Redekunſt und bergergreifende, ge 
fühloolle Behandlung, beides zu rechter Zeit, am paflenben & 
wird zugeſtanden. Wir verlangen nicht mehr, und ver Auter 
ni es dankbar anertennen. : Wie muß und nun aber Folgendes 
erfreuen: 

„Unterlaffen können wir nicht, unfere Leſer mit dem edelſten 
lyriſchen Stücke, welches die neuere italiäniſche Dichtkunſt herver 
gebracht, belonnt zu machen; es folgt als Chor dem zweiten Mike 
de3 Dramas. Eine Ueberfegung tft beigefügt.“ 

Alſo auch das höchſte Iyrifche Verbienft, zu dem rhetorifden 
und elegiſchen gefellt, wird dem Dichter zugeftanden! Und deqh 
batte der Kritifer beliebt, feinen Vortrag mit den harten Worten 
anzufangen: 

„Sarmagnola fehlt es am Poeſie.“ 

Diefe jo durrhin ausgefprocene Ungerechtigkeit wird durch 
jene Nachſätze keineswegs bewährt und begründet, fie fagen viel⸗ 
mehr gerade das Gegentheil. Wie es uns denn auch ſcheint, dab 
N der Kritifer zulegt Teineswegd gut aus ber Sade ziebe, weun 
er fagt: 

„Und wir befennen unfere Hoffnung, daß der Auter mb 
künftig durch glänzende Open lieber befriedigen, als durch ſchweq⸗ 
Tragödien verletzen werde.“ 


Ehe wir weiter gehen, erlauben wir uns folgende — 
Es giebt eine zerſtörende Kritik und eine produktive. 


ſehr leicht; denn man darf ſich nur irgend einen ST 





ein Muſterbild, fo bornirt fie auch feien, in Gedanken 
fodann aber kühnlich verfihern, worliegenbes Aunſtwerk paſſe wi 
dazu, tauge deßwegen nichts, die Sache ſei abgetban, umb man 
bürfe ohne Weiteres feine Forderung als unbefriebigt fiir: 
und fo befreit man fi von aller Dankbarkeit gegen ben Aiıkin. 

Die produktive Kritik ift um ein gutes ſchwerer; ſe 








nünftig und verftändig? und in wiefern tft es an , Ihe au 
zuführen? Werben biefe Fragen einfichtig und I ... 7 anbrerich 
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fo helfen wir dem Verfaſſer nach, welcher bei feinen erfien Ars 
beiten gewiß ſchon Vorſchritte gethan und fi unſerer Kritik ent⸗ 
gegengehoben hat. 

Machen wir aufmerkſam auf noch einen Punkt den man nicht 
genug beobachtet, daß man mehr um des Autors als des Pub⸗ 
likums willen urtheilen müſſe. Tagtaglich ſehen wir, daß ein 
Theaterſtück, ein Roman, ohne die mindeſte Nüdfiht auf Recen⸗ 
fionen, von Leſern und Leferinnen nad individuell eigenfter Weife 
aufgenommen, gelobt, geſcholten, and Herz geihrofien oder vom 
Herzen ausgeſchloſſen werbe, je nachdem das Kunſtwerk mit irgend 
einer Berfönlichteit zufällig zufammentreffen mag. 

Kehren wir jedoch zu unferer Tragodie — und zwar zu 
der Schlußſcene, zum Scheiden des Grafen von ſeiner Familie. 
Wir thun dieß um ſo lieber, als wir bei unſerm bisherigen Vor⸗ 
trag davon geſchwiegen. Der engliſche Kunſtrichter nennt fie 
wahrhaft herzergreifend; ung gilt fie auch dafür, und ihr Gelin⸗ 
gen iſt um deſto verbienfil icher, ais durch das ganze Stüd feine 
zarte, thränenhafte Rührung vorbereitet ifl. Nach des Herrn 
Manzoni ruhig fortfchreitender, ohne Verſchranku gerade vor 
fih binwandelnder Weiſe vernimmt man im —* des Stüds 
zwar, daß Graf Carmagnola Gemahlin und Tochter habe; ſie 
erſcheinen aber nicht felbft,. al ganz. zuletzt, mo nf dad ben 
Grafen befallene Unglüd urploßzlich vernehmen. ‚Der Dichter dat 
fi bier, wie in dem unmittelbar darauf folgenven Monolog des 
Grafen, nit weniger in der Scheideſcene ſelbſt, muſterhaft bes 
wiefen, und wir triumphiren, daß er dem Sngländer ein. indeed 
affecting abgewonnen hat, ; ' 

Zwar wiſſen wir aus eigener Erfahrung, daß man, nach auf⸗ 

ezogenem Vorhang, mit wenig geſprochenen Zeilen ein großes 
Bublitum gleihjam aus dem ‚Stegreife rühren Töne; näher bes 
trachtet jedoch fieht man, daß immer etwas vorn angen fein 
müſſe: irgend ein worbereitender Antheil. muß ſchon in ber Dienge 
walten, und wenn man biefen aufzufaflen, den Augenblid zu 
nußen weiß, jo darf man feiner Wirkung gewiß fein, 

Eben fo wenn Herrn Manzoni geglüdt en, duch einen Chor 
ben Geift lyriſch zu erheben und anzufenern, fo vermochte er das 
nur in Gefolg der zwei erften Alte; gleichermaßen entfpringt aus 
den drei legten Alten die Ruhrung der Envfcene Wie nun ber 
Dichter feine Redekunſt nicht hätte entwideln können, ohne vie 
f&höne Gelegenheit, Doge, Senatoren, Generale, Kommiflarien 
und Soldaten ſprechen zu laſſen, eben fo wenig hätte er uns 
lyriſch begeiftert oder elegifch gerührt ohne die edlen Prämiflen, _ 
auf die er vertrauen konnte. 

Eine Ode befteht nicht an und für ih: fie muß aus einem 
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ſchon bewegten Elemente bervorfteigen. Wodurch wirken bie Sins 
barifchen fo mächtig, als daß ihnen bie Herrlichkeiten 
Städte, ganzer Länder und Geſchlechtsfolgen als Bafis 

worauf denn die eminente Perfönlichkeit eines Einzelnen empor 
gehoben wird. 

Man gedenke der unmiberftehlihen Gewalt tragifcher Chbre 
der Griechen. Wodurch fteigern fie fih aber, al® auf dem das 
zwiſchen, von einem Alt zum andern, fich fteigernden bramatis 
ſchen Intereſſe? 

Herr Manzoni bat ſich als lyriſchen Dichter in feinen heiligen 
Hymnen zu unferer Freude früher bewiefen. Wo konnten aber 
diefe wachen und gebeihen, al3 auf dem fruchtbaren Bopen ber 
chriſtlich⸗ romiſch⸗katholiſchen Religion? und doch läßt er aus 
diefem breiten Felde nur fünf Hymnen auffteigen. Bann finden 
wir den myſterios frommen Gehalt durchaus einfah behandelt; 
fein Wort, keine Wendung, die nicht jedem SJtaltäner von Jugend 
auf befannt wären; und doch find die Gefänge originell, find 
neu und Üüberrafhend. Bon dem zarten Anklang de Namens 
Maria bis zum erniten Berjuch einer Judenbekehrung Alles lieb⸗ 
lich, kräftig und zierlic. 

Nah diefen Betrachtungen bürften wir wohl unfern Dichter 
erfuchen, da3 Theater und feine eigens gewählte Weiſe nicht gu 
verlaffen, aber darauf zu fehen, daß der zu mwählende Stoff au 
und für fih rührend fei; denn, genau betrachtet, liegt das Näbs 
rende mehr im Stoff als in der Behandlung. 

Nicht als Vorſchlag, fondern nur eines ſchnellern Verftänbs 
niſſes wegen, nennen wir die Räumung von Parga, Zwar 
möchte dieſes Sujet gegenwärtig zu bebanbeln einigermaßen ges 
fährlih fein; unfere Nachkommen werben ſich's nicht entgehen 
laſſen. Wein e8 aber Herr Manzoni ergreifen dürfte und es 
nur in feiner ruhigen, Haren Art durchführte, fein übergeugendeß 
Rednertalent, feine Gabe, elegiſch zu rühren und lyriſch au 
regen, in Thätigleit fegen wollte, 1 würden von ber erften 
zur legten Scene Thränen genug fließen; fo daß der Englänber 
felbft, wenn er auch durch die bevenflihe Rolle, die feine Banbbs 
Veute dabei fpielen, fich einigermaßen verlegt (offended) fühlte, daß 
Stück doch gewiß keine ſchwache (feeble) Tragödie nermen würde, 


Manzoni an Goethe. 


Per quanto screditati sieno i complimenfi ei rin 
menti letterarj, io spero ch'Ella non vorrà disgradire quesia 
candida espressione d’un’ animo riconoscente: se, quando 
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io stava lavorando la tragedia.del Carmagnole alcuno wi 
avesse ‚predeito ch’essa sarebbe letta da Goethe, mi av- 
rebbe dato.il piü grande incoraggiamento, e promesso un 
premio non aspettato, Ella può quindi immaginaresi oiò ch'io 
abbia sentito in vedere ch’Ella si & degnata di osservarla 
tanto amorevolmente, e di darne dinanzi al Pubblico un 
cosi benevolo giudizio. 

Ma, oltre il prezzo che ha per qualunque uomo un tal 
suffragio, alcune circostanze particolari l’hanno renduta per 
me singolarmente prezioso: e mi permetto di ‚brevemente 
esporgliele, per motivare la mia doppia gratitudine. 

Senza parlare di quelli che hanno trattato il mio lavoro 
con aperta derisione, quei critiei stessi che lo giudicarono 
piü favorevolmente, in Italia e anche fuori, videro quasi 
Ogni cosa in un’ aspetto diverso da quello in cui io l’aveva 

- immaginata, vi lodarono quelle cose alle quali io aveva 
dato meno d’importanza, e ripresero, come inavvertenze e 
come dimentieanze delle condizioni ‚piü note del poema 
drammatico, le parti che erano frutto della mis piü ein- 
cera e piü perseverante meditazione. Quel qualunque fa- 
vore del Pubblico non fu motivato generalmente che sul 
Coro e sull’ Atto quinto: e non parve che alouno trovasse 

: in quella tragedis ciö che io aveva avuto piü intenzione 

- di mettervi. Di modo che io ho dovuto finalmente .dubi- 

‚ tare che, o le mie intenzioni stesse fossero illusioni, o 
ch’io non avessi saputo menomamente oondurle ad effetto. 

se NE bastavano a rassicurarmi alcuni amici dei quali io ap- 
us. prezzo altamente il giudizio, perch& la communicazione 

æ giornaliera e la conformitä di molte idee toglievano alle 

&# loro parole quella specie di autoritä che porta seco un’es- 

‚, 4.traneo, nuovo, non provocato, n& discusso 

wi Questa nojosa ed assiderante incertezza, qual cosa poteva 

cf piü sorprendermie rincorarmi che l’udire la voce del Maestro, 

Y rilevare ch’Egli non aveva credute le mie intenzioni in- 

4 degne di esserg penetrate da Lui, e trovare nelle sue pure 

z# & splendide parole la formola primitiva dei miei concetti? 

’ QJuesta voce mi anima & proseguire lietamente in questi 

i studj, confermandomi nell’ idea che per compiere il meno 
zmale un’ opera d’ingegno, il mezzo migliore & di fermarsi 
mella viva e tranquilla contemplazione dell’ argomento che 

si tratta, senza tener conto delle norme convenzionali, e 

‚lei desiderj per lo pilı temporanei della maggior parte dei 

ttori. Deggio per) confessarle che la distinzione dei per- 
Monaggi in istorici e in ideali & un fallo tutto mio, e che 
u 
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ſchon bewegten Elemente hervorfteigen. Wodurch wirken bie 
darifhen jo mädtig, als daß ihnen die Herrlichkeiten 
Städte, ganzer Länder und Geſchlechtsfolgen als Baſis 
worauf denn die eminente Perfönlichleit eines Einzelnen emspens 
gehoben wird.’ 

Man gedenke der untiberftehlihen Gewalt tragiſcher Chore 
der Griechen. Wodurch fteigern fie fih aber, als auf dem das 
zwifhen, von einem Alt zum anvern, ſich fteigernden: dramatis 
ſchen Intereſſe? 

Herr Manzoni bat ſich als lyriſchen Dichter in feinen heiligen 
Hymnen zu unferer Freude früher bewiefen. Wo konnten aber 
diefe wachſen und gebeihen, als auf dem fruchtbaren Voden ber 
chriſtlich⸗ römifch »Fatholifchen Religion? und doch laßt er au 
biefem breiten Felde nur fünf Hymnen auffteigen. Dann finden 
wir den myſterios frommen Gehalt durchaus einfach behandelt; 
fein Wort, keine Wendung, die nicht jedem Jtaliäner von Jugend 
auf befannt wären; und doch find die Geſänge originell, find 
neu und Überrafhend. Von dem zarten Anflang de Namens 
Maria bis zum ernften Verſuch einer Judenbekehrung Alles Tkebe 
lich, kräftig und zierlich. 

Nah diefen Betrachtungen dürften wir wohl unfern Didier 
erfuchen, das Theater und feine eigend gewählte Weiſe nicht gm 
verlaffen, aber darauf zu fehen, daß der zu mählende ah 
und für fih rührend fei; denn, genau betrachtet, Tiegt da Ak: 
rende mehr im Stoff als in der Behandlung. - 

Nicht als Vorſchlag, fondern nur eines fchnellern Berftänbe 
nifje8 wegen, nennen wir die Räumung von Parga. Biwar 
möchte dieſes Sujet gegenwärtig zu behandeln einigermaßen 
fährlich fein; unfere Nachkommen werden ſichs nicht * 
laſſen. Wenn es aber Herr Manzoni ergreifen durfte —— 
nur in feiner ruhigen, Haren Art durchführte, fein —— 
Rednertalent, feine Gabe, elegiſch gu rühren und lyriſch 
regen, in Xhätigleit feben wollte, 5 würden von ber erften 
zur legten Scene Thränen genug fließen; fo daß der En 
jelbft, wenn er auch durch die bevenflihe Rolle, die feine 
leute dabei fpielen, fich einigermaßen verlegt (offended) fühlte, daß 
Stück doch gewiß Feine ſchwache (feeble) Tragödie nermen wäre, 








Manzoni an Goethe. 


Per quento screditati sieno i complimenü e i ringresis- 
menti letterarj, io spero ch’Ella non vorrä di i 
candida espressione d'un' animo riconosoente: se, quando 
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io stava lavorando la tragedia.del Carmagnola alcuno wi 
avesse predetto eh'essa sarebbe letta da Goethe, mi av- 
rebbe dato.il piü grande incoraggiamento, .e.promesso un 
premio non aspettato. Ella pub quindi immaginarsi cid ch'io 
abbia sentito in vedere ch’Ella si & degnata di osservarla 
tanto amorevolmente, e di darne dinanzi al Pubblico un 
cosl benevolo ‚pludizio. 

Ma, oltre il prezzo che ba per qualunque uomo un tal 

io, alcune circostanze particolari l’'hanno renduta per 

me singolarmente prezioso: e mi permetto di ‚brevemente 
esporgliele, per motivare la mis doppia gratitudine. 

Senza parlare di quelli che hanno trattato il mio lavoro 
con aperta derisione, quei critiei stessi che lo giudicarono 
piü favorevolmente, in Italia e anche fuori, videro quasi 
Ogni cosa in un’ aspetto diverso da quello in cui io Paveva 
immaginata, vi lodarono quelle cose alle quali io aveva 
dato meno d’importanza, e ripresero, come inavvertenze e 
come dimenticanze delle condizioni ‚piü note del poema 
drammatico, le parti che erano frutto della mia piü sin- 
cera e piü perseverante meditazione. Quel qualunque fa- 
vore del Pubblico non fu motivato generalmente che sul 
Coro e sull’ Atto quinto: e non parve che alouno trovasse 
in quella tragedia ciö che io aveva avuto piü intenzione 
di mettervi. Di modo che io ho dovuto finalmente .dubi- 
tare che, o le mie intenzioni stesse fossero illusioni, o 
ch’io non avessi saputo menomamente condurle ad effetto. 
Ne bastavano a rassicurarmi aleuni amici dei quali io ap- 
prezzo altamente il giudizio, perch& la communicazione 
giornaliera e la conformit& di molte idee toglievano alle 
loro parole quella specie di autoritä che ports seco un’es- 
traneo, nuovo, non provocato, n& discusso parere. In 
questa nojosa ed assiderante incertezza, qual cosa poteva 
piü sorprendermi e rincorarmi che l’udire la voce del Maestro, 
rilevare ch’Egli non aveva credute le mie intenzioni in- 
degne di essereg penetrate da Lui, e trovare nelle sue pure 
e splendide parole la formola primitiva dei miei concetti? 
Questa voce mi anima a proseguire lietamente in questi 
studj, confermandomi nell’ idea che per compiere il meno 
male un’ opera d’ingegno, il mezzo migliore è di fermarsi 
nella viva e tranquilla contemplazione dell’ argomento che 
si tratta, senza tener conto delle norme convenzionali, e 
dei desiderj per lo piü temporanei della maggior parte dei 
lettori. Deggio per) confessarle che la distinzione dei per- 
sonaggi in istorici e in ideali & un fallo tutto mio, e che 
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ne fu cagione un attaccamento troppo scrupuloso all’ esat- 
tezza storica, che mi portö 8 separare gli uomini dells 
realtä da quelle che io aveva immaginati per reppresen- 
tare una classe, un’opinione, un'interesse. In un’altro is 
voro recentemente incominciato io aveva giâà ommesss 
questa distinzione, e mi compiaceio di aver cosl anticipe- 
tamente obbedito al suo avviso. 

Ad un’ uomo avvezzo all’ ammirazione d’Europa io non 
ripeterö le lodi che da tanto tempo gli risuonaro all’or- 
ecchio, bensi approfitterö dell’ oecasione che mi & data di 
presentargli gli augurj i piü vivi e piü sinceri di ogni pro- 
speritä. 

’ Piacciale di gradire Pattestato del profondo dasequio 
col quale ho l’onore di rassegnarmele. 

Milano, 23. Gennajo 1821. 


Aeberſchung. 


So ſehr das literariſche Verbeugen und Dankſagen 
Kredit gekommen, ſo hoffe ich doch, Sie werden dieſen aufrich⸗ 
tigen Ausdruck eines dankbaren Gemüthes nicht verfchntähen: dem 
wenn während der Arbeit an der Tragödie des Grafen 
nola mir Jemand vorausgejagt hätte, daß Goethe fie Iefen witcbe, 
fo wäre es mir die größte Aufmunterung geiejen, hätte mir bie 
Hoffnung eines unerwarteten Preiſes dargeboten. Gie Lönnen ſich 
daher denken, was ich fühlen mußte, zu fehen, daß Sie meine 
Arbeit einer liebevollen Betrachtung mwürbigten, um berfelben ver 
dem Publikum ein fo wohlwollendes Zeugniß geben zu Tönnen. 

Aber außer dem Werth, welchen eine folche Beiffmmung fr 
einen Jeden hätte, machten einige befondere Umftände fie für mid 
unſchätzbar. Und fo jei mir vergönnt, diefe vorzutragen, um ps 
zeigen, wie meine Dankbarkeit doppelt fein müfle. 

Ohne von Denjenigen zu fprehen, welche meine Arbeit öffen» 
lich mit Spott behandelten, fo fahen doch auch ſolche Kritiker, 
welche günftiger davon urtheilten, beinahe alle8 und jedes ven 
einer andern Seite an, als ich e8 gedacht hatte; fie lobten 
auf die ic weniger Werth legte; und tavelten mich, als 

bie befannteften Bedingungen einer bramatifchen Dichtung über 
ſehen oder vergeflen, da ich doch eben in diefem Punkte die Yeudt 
meines reinften und beharrlichſten Nachdenlens zu erbliden glaubte, 
So mar denn aud die etmanige Gunft des Publitums nur dem 
Chor und dem fünften Akt zugetheilt, und es wollte ſcheinen, al 
wenn Niemand in diefer Tragddie dasjenige finden Täme, web 
ih bineinzulegen beabfihtigte, To daß ich zulegt ı eifeln wenhe, 
ob mein Vorſatz ſelbſt nit ein Wahn gemwefen, mindeſten 
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ob ich ihn habe zur Wirkung führen können. Selbſt gelang XYs 
einigen Freunden nicht, mid zu beruhigen, ob ich ſchon deren 
Urtheil höchlich zu ſchätzen habe: denn die tägliche Mittbeilung, 
die WVebereinftimmung vieler Ideen nahmen ihren Worten jene 
Art von Autorität, welche ein auswärtiged, neues, weder hervors 
gerufenes noch durchgeſprochenes Gutachten haben muß. 

In diefer peinlihen und lähmenden Ungewißheit, was konnte. 
mi mehr überrafhen und aufmuntern, als die Stimme des 
Meilters zu hören, zu vernehmen, daß er meine Abſicht, nicht un⸗ 
würdig von ihm durchſchaut zu werben, "geglaubt, und in jeinen 
reinen und leuchtenden Worten den urjprüngliden Sinn meiner 
Borfäge zu finden! Diefe Stimme belebt mid, in ſolchen Bemüs 
bungen freudig fortzufahren, und mich in ber Ueberzeugung zu 
befeftigen, daß, ein Geiſteswerk am ficherften durchzuführen ,. das 
bejte Mittel jei, feltzubalten an ber lebhaften und ruhigen Bes 
trabtung des Gegenftanvdes, den man behandelt, ohne fih um 
die konventionellen Regeln zu befümmern und um die meift augen» 
blidlihen Anforderungen des größten Theil der Lefer. 

Sodann muß ich aber befennen, daß die Abtheilung der Pers 
fonen in geſchichtliche und ideelle ganz mein Fehler fei, verurſacht 
durch eine allzu große Anhänglichkeit an das genau Geſchichtliche, 
welche mich bewog, die realen Perſonen von denjenigen zu tren⸗ 
nen, die ich erſann, um eine Klaſſe, eine Meinung, ein Inter⸗ 
eſſe vorzuſtellen. In einer neuern Arbeit hatte ſchon dieſen 
Unterſchied aufgegeben, und es freut mich, dadurch Ihrer An⸗ 
mahnung zuvorgekommen zu ſein. 

Mailand, den 28. Januar 1821. 


Adelchi, 
Tragedia. Milano: 1822. 
1827. 


Diefe Tragödie, welche wir num auch im Original dem 
deutihen Publitum vorlegen, wird ſonach von den Freunden ber 
italiänifchen Literatur näher gekannt und beurtheilt werben; wir 
unterlaffen deßhalb die Entwidlung des Plans, welche wir vor 
Sahren bei Einführung des Grafen Carmagnola für nöthig 
erachtet, und beziehen uns auf die Analyje dieſes Stüds, welche 
Herr Fauriel feiner franzöfifhen Weberfegung beigefügt hat. Sie 
wird allen Freunden einer finnigen, entwidelnden, fördernden 
Kritit auf jede Weife willlommen fein. Wir ergreifen jedoch bie 
Gelegenheit, auszuſprechen, wie uns eben diefe Tragödie die früher 
von Herrn Manzoni gefaßte gute Meinung noch mehr zu begründen 
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und feine Berdienfte in meiterm Umfang zu überfehen den Anlab 
gegeben hat. | | 

Alerander Manzoni hat ſich einen ehrenvollen Platz unter vu 
Dichtern neuerer Zeit erworben; fein fchönes, wahrhaft poetiſches | 
Talent beruht auf reinem, humanem Sinn und Gefühl, Und wie | 
er nun, was das Innere feiner dargeftellten Perſonen beisift, - 
vollfommen wahr und mit ſich felbft in Webereinftimmung bleibt, . 
fo findet er auch unerläßlich, daß das hiſtoriſche Element, in 
welchem er dichteriſch wirkt und handelt, gleichfalls 
Wahres, durch Dokumente Beſtätigtes, Unwiverfprechliches ent⸗ 
halte. Seine Bemühung muß alſd dabin geben, das fittlihäe | 
hetiſch Geforderte mit dem wirklich unausweichlich Gegebenen völlig | 

in Einklang zu bringen. 

Nah unſerer Anficht bat er dieß nun volllommen geleitet, 
indem wir ihm zugeben, was man anberwärt® wohl gu tadeln 
gefunben bat, daß er nämlid, Perſonen aus einer —** 
Zeit mit ſoichen zarten Geſinnungen und Gefühlen ausgefatiet 
babe, welche nur die höhere religiöfe und fittliche Bildung unſerer 
Zeit bervorzubringen fähig ift. ' 

Wir fprehen zu feiner Rechtfertigung das vielleicht parader 
ſcheinende Wort aus, daß alle Poeſie eigentlich in ——— 
verkehre; alle Vergangenheit, die wir beraufrufen, um fie nad 
unferer Weife den Mitlebenden vorzutragen, muß 
Bildung, als es hatte, dem Alterthümlichen zugeftehen ; der * 
mag bierüber mit feinem Gewiſſen übereinkommen, der 
muß gefällig durch die Finger bliden. Die Jlias wis. * 
Od yſſee, die ſämmtlichen Tragiker, und was uns von wahrer 
Poeſie übrig geblieben ift, lebt und athmet nur in Anacdroni 
men. Allen Zuftänden borgt man das Neuere, um fie anſchan⸗ 
lich, ja nur erträglich zu machen, ſo wie wir ja u in kr 
legten Zeit mit dem Mittelalter verfuhren, deſſen 
zu fehr bis in Kunſt und Leben herein als wirklich Selten R == 

Hätte ſich Tamoni früher von biejem ge 
des Dichters, die yth 





























den kann: es che er, die ihm Niemand —— wis. 
Denn dur die entihievenen Studien, bie er 1 ver Belt wie 
mete, burch die Bemühungen, womit er bie Zi des May. 
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und feiner Lateiner, der Longobarden und ihrer Könige, Karls 
des Großen und feiner Franken, fodann das Gegeneinanderwirfen 
diefer ganz verſchiedenen, urfprünglich einander widerſprechenden, 
durch mweltgefhichtliche Ereigniffe zufammen und zwiſchen einander 
gemwürfelten Elemente ſich zu verdeutlichen, wor feinem Urtheil zu 
vergemiliern trachtete, gewann feine Einbildungsfraft einen über⸗ 
reihen Stoff und durchaus ein fo feftes Anhalten, daß man wohl 
fagen darf, feine Zeile ſei leer, fein Zug unbeftimmt, fein Schritt 
zufällig oder durch irgend eine jetundäre Nothwendigkeit beftimmt. 
Genug, er bat in diefer Art etwas Willlommenes und Seltenes 
geleiftet; man muß ihm danken für Alles, was er gebracht hat, 
auch wie er’3 gebradht hat, weil man bergleihen Gehalt und 
Form mohl niemals hätte fordern können. 

Wir könnten in der Entwidlung des Vorgefagten noch auf 
mannigfaltige Weife fortfahren, aber es fei genug, den denken⸗ 
ven Leſer hierauf aufmerlfam gemaht zu haben. Nur Eins be: 
merken wir, daß dieje genaue biftorifche DVergegenwärtigung ihm 
bejonder3 in den Iyrifchen Stellen, feinem eigentlichen Erbtbeil, 
vorzzüglih zu Statten kommt. 

Die höchſte Lyrik ift entſchieden hiftorifh; man verſuche bie 
mythologiſch gefchichtlichen Elemente von Pindars Open abzufon: 
dern, und man wird finden, daß man ihnen durchaus das innere 
Leben abichneidet. 

Die modernere Lyrik neigt fih immer zum Elegifchen hin; fie 
beflagt fih über Mangel, damit man den Mangel nicht fpüre. 
Warum verzweifelt Horaz, den Pindar nadzuahmen? Nachzu⸗ 
ahmen ijt er freilih nicht, aber ein ‚wahrhafter Dichter, der fo 
viel zu rühmen und zu loben fände wie er, ver fi mit froher 
Gefinnung bei Stammbäumen aufhalten und den Glanz jo vieler 
wetteifernder Städte rühmen könnte, würde ganz ohne Frage eben 
fo gute Gedichte hervorzubringen vermögen. 

Wie im Grafen Sarmagnola der Chor, indem er die 
vorgehende Schlacht jchildert, in gränzenlojes Detail vertieft, fi 
doch nicht verwirrt, mitten in einer unausfprehliden Unordnung 
doch noch Worte und Ausprüde findet, um Klarheit über das 
Getümmel zu verbreiten und das Wildeinherſtürmende faßlich zu 
machen, fo find vie beiden Chöre, die das Trauerfpiel Adelchi 
beleben, gleichfalls wirkſam, um da3 Unüberjehbare vergangener 
und augenblidliher Zuftände dem Blid des Geiltes worzuführen. 
Der Beginn de3 erften aber ift jo eigen lyriſch, daß er anfangs 
faft abſtrus erſcheint. Wir müfjen ung das longobardiſche Heer 
geihlagen und zerftreut denken; eine Bewegung, ein Rumor ver: 
breitet fich in die einfamften Gebirgsgegenden, wo die wormald 
überwundenen Lateiner, Sklaven gleih, das Feld bauen und fonft 

Goethe, Werke, 6. Bd. 45 
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mübfeliges Gewerb treiben. Sie fehen ihre folgen Herren, bie 
- Glieder aller bisher Gewalt habenden Familien flüchtig, zweifeln 
aber, ob fie ſich deßhalb freuen follen; auch fpricht ihnen ber 
Dichter jede Hoffnung ab: unter den neuen Herren werben ſie ſich 
feines befjern Zuftandes zu erfreuen haben. 

- Sept aber, ehe wir und zu dem zweiten Chore wenden, & 
innern wir an eine Betrachtung, die in den Noten und Abbande | 
lungen zu befjerm Berftänpniß des weſtöſtlichen Divans 
(S. 349 de3 zweiten Bandes) mit Wenigem angebeutet worben, 
dag nämlih das Gefhäft ver lyriſchen Hoch von dem der epi⸗ 
Then und dramatifhen völlig verichieden fei. Denn dieſe machen 
fih zur Pflicht, entweder erzählend oder darftellend, den Verlauf | 
einer gewifjen bedeutenden Handlung dem Hörer und Scharer 
vorzuführen, fo daß er wenig oder gar nicht dabei mitzuwirken, 
fondern ſich nur lebhaft aufnehmend zu verhalten habe; ber lyriſche 
Dichter dagegen foll irgend einen Gegenftand, einen Zuſtand eber 
auch einen Hergang irgend eines bedeutenden Greigniffes berge 
ftalt vortragen, daß der Hörer volllommen Antheil daran nehme 
und, verftridt durch einen ſolchen Vortrag, fih wie in einem 
Netze gefangen unmittelbar theilnehmenn fühle Und in vielem 
Sinne dürfen wir wohl die Lyrik die höchfte Rhetorik nennen, die 
aber wegen der in Einem Dichter kaum fih zufammenfindenben 
Eigenfhaften höchſt felten in dem Gebiete der Aeſthetik hervortritt 
Es ſchwebt uns kein Moderner vor, der diefe Eigenfchaften in fo 
hohem Grabe beſeſſen, als Manzoni. Diefe Behandlun ® 
feinem Naturell gemäß, eben fo wie er fich zugleich als 
und Hiftorifer ausgebildet hat. Diefe auch hier nur vorübergehend 
ausgeſprochenen Gedanken würden freilich erft im Gefolge des p 
ſammenhängenden Vortrags einer wahren Haupt» und Crumbiänk 
der Aeſthetik in ihrem völligen Werth erfcheinen, welchem zu ge 
nügen ung vielleiht fo wenig al3 Anvern vergönnt fein 

Nachdem und der Schlußchor des dritten Altes mit Gewalt 
in den Untergang des longobardiſchen Reichs verwidelt hat, fehen 
wir zu Anfang des vierten ein trauriges weibliches Opfer jene 
politiihen Schredniffe, das Abfcheiden Grmengarba’s, welde, 
Tochter, Schweiter, Gattin von Königen, die Mutter eine Ab 
nigs nicht werben follte; fie fcheidet, umgeben von Klofterfraum, 
auf das fchmerzlichfte von einem hoffnungsleeren Leben. Der Eier 
tritt ein, und wir behalten, zu befferm Berftändnib ernfter Lehe, 
die Zahl der Strophen bei: 

1) Anmuthige Schilderung einer frommen Gcheidenden: 2) Ye 
Klage verklingt; unter Gebet werden die matten "-ıgen Ticheuel 
geihloflen. 3) Letzter Aufruf, die Erde zu vergeiien und RG ia 
das Ende zu ergeben. 4) Der traurige Suftand wird gefchiinet, 
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wo bie Unglüdliche: zu ftattet 


war. 5 ſchiafloſe ebung 
kehren ihre Gedanken zu noch 
liebiwerth, unvorfehend ftigem 
‚Hügel ihren herrlichen ib ber 
Jagdluft ſich erfreuen I dem 
wilden Eher begegnend, voffen, 
blutend ftürzte, fie an wird 


angefprodhen, die warmen Mäder von Aachen, wo der mächtige 
Krieger entwaffnet von edlen Thaten ſich erquidte. --11) 12) 13) 
En ein ſchoͤn verſchlungenes Gleihniß: wie vom erwinichten 

u der verfengte Rafen, durch Freundeswort ‚eine leidenſchaft⸗ 
lich gequälte Seele‘ erquidt wird, die Stängel’ aber bald 
wieber von heißer Sonne verborten, 14) ſo ward in ihrer Seele, . 
nad kurzem Vergeffen, der alte Schmerg wieder vorgerufen. 15) 
Wiederholte Ermahnung, fi von der Erde ahzulbſen. 16) Err 
wahnung anderer Unglüdlihen, die hingeſchieden. 17) Leiſer 
Vorwurf, daß fie aus einem gewaltthätigen Geſchlecht herftamme 
18) und nun unterbrüdt mit Unterbrüdten umtergehe, Friede 
wird ihrer Afche zugefagt. » Beruhigung ihrer Geſit je zu 
unbefangenem jungfräulihen Ausprud, 20) wie die untergehende 
Sonne, durch jerriſſene Wollen den Berg bepurpurnd, einen heis 
tern Morgen weillagt. 

Endlich wird aud die Wirkung des Chor dadurch erhöht, 
daß er, ob fie gleich geſchieden, nod als an eine Lebende, Hor⸗ 
ende, Theilnehmende ſich richtet. 

Rach diefer Entwidlung fügen wir noch die günftigen Worte 
hinzu, womit Here Fauriel feine Analyfe unferes Trauerfpiels 
abſchließt und, ungeadhtet er ben Ehören nicht gleichen Werth zu⸗ 
f&reibt, doch über diefelben ſich folgendermaßen ausfpriht: „Sie, 
zuſammen betrachtet, find alle drei unter ven Meifterftüden ver 
neuen lyriſchen Poeſie höchſt beveutenve, felbft einzige Produktionen 
zu nennen. Man weiß nicht, was man mehr daran bewundern 
fol, die Wahrheit, die Wärme der Empfindungen, die Erhebung 
und Kraft ver Ideen, over einen fo belebten als freimüthigen Aus- 
drud, der zugleich eine Ein, der Natur ſcheint, und doch fo 
gefällig, fo harmoniſch, dab die Kunft nichts hinzufügen Könnte.“ 

Dir wünfhen finnigen Lefern Elüd zu dem Genuß dieſer 
Chöre wie der übrigen Vihtung: denn bier tritt ber feltene Hall 
ein, wo fittliche und aſthetiſche Bildung vereint in gleichem Grade 
gefördert wird. Daß diefes ſchneller, mit größerer tigfeit ges 
ſdebe, dazu wird bie Ueberfegung des Gern Gteedfuß vorzüglid 
beitragen. Seine frühern Bemühungen diefer Art, fo wie bie 
Mufterftüde der gegenwärtigen Arbeit find uns bafüz bie ſicherſten 
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Bürgen. Die zum Andenken Napoleons gebichtete Ode Manzont’s, 
melche zu überjegen wir früher, nad) unferer Art, verfucht, möge 
er auch nicht außer Acht laffen und nad feiner Weile im Deuts 
ſchen vortragen, als einen Beleg deſſen, was wir oben von ben 
Erforderniffen der lyriſchen Dichtkunft auszuſprechen wagten. 

Und fo ftehe denn auch bier zum Schluß eine Stelle, bie wir 


aus guter Neigung, und uns felbft zu belehren, gleih.beim erftien 


Lefen des Adelchi zu überfegen uns vornahmen. Schon früher, 
bei näherer Betradhtung des rhythmifchen Vortrags, wie er im 
Grafen Carmagnola herrſcht, war deutlich zu fühlen, daß er ganz 
wie ein Recitativ Flinge; beſonders fand fi, daß bie Hauptworte 
immer zu Anfang der Zeile ftehen, wodurch ein unaufhaltfame 
Uebergreifen bewirkt wird, jener Deflamationsart günftig und 
einen energiſchen Vortrag durchaus belebend. Wollte nun damal 
nicht gelingen, un in eine ſolche Art zu fügen, da ein beutfche 
Ohr und Welen jeder Anfpannung widerſagt, fo Tonnte ich bed 
nicht unterlaffen, bei dem Studium des Trauerſpiels Apeldi 
einen ſolchen Verfuh zu wagen; bier möge denn das ganze Unter 
nehmen, jo wie da3 bisher zur Einleitung Gefagte, mohlmelless 
den Leſern beften3 empfohlen fein. 





Yorgüngiges. 


Defivderius und Adelchi, Vater und Sohn, zwei in Gemein 
haft regierende Könige der Longobarven, bebrängen ven Papft. 
Auf deſſen flehentlihes Anrufen richtet Karl der Große feinen 
Heereszug nah Italien, wird aber in dem Engpaſſe ber Gtid 
durh Mauern und Thürme unerwartet zurüdgebalten. 

Longobardifhe Fürften, unterbeß heimlich ihren Königen uns 
geneigt, finnen auf Abfall und auf Mittel, dem herandrohenden 
Karl ihre Abfihten zu entdecken, fih ibm heimlich zu ergeben, 
um dadurch Verzeihung und Gnade fih im Voraus zu verſichern. 
Geheime Beredung deßhalb veranftalten fie in dem Haufe eine 
unſcheinbaren Krieger, den fie durch reihe Spende geimonnen u 
haben glauben. Diefer, in Erwartung ihrer, tritt auf unb enb 
det feine Gefinnungen in einem Monolog. 


Swarto. 
Vom Franken ein Geſandter! Groß Ereigniß, 
Was es auch ſei, tritt ein. — Im Grund der Urne, 
Bon tauſend Namen üÜberdeckt, liegt tief 
Der meine; bleibt fie ungeſchüttelt, immer 
Liegt er im Grunde. So in meiner 
Verdüſtrung fterb’ ich, ohne daß nur Jemand 


v 
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Erführe, welch Beftreben mid durchgliht. — 
Nichts bin ih! Sammelt auch dieß niedre Dach 
Die Großen bald, die ſich's erlauben durfen, 
Dem König feind zu fein; ward ihr Beheimnip;: " 
Nur eben weil ih nichts bin, mir: vertraut... -:: 
Wer denkt an Swarto? wen befümmer!’3 wohl; : - 
Was für ein Fuß zu diefer Schwelle suittf ..: = 
Wer haßt, wer fürdtet mih? Oh, wenn. Erkühnen 
Den hoben Stand verlieh’, den bie Erg a 
Boreilig zutbeilt, wenn um Herrfhaft man - : ' 
Mit Schwertern würbe, fehen foltet ir, -:. 
Hochmüth'ge Fürften, wem's von uns — — 
Dem Klüugſten tönnt’ es werden. Euch zuſam 
Leſ' ih im Herzen; mein's verſchloß ich. eis 
Gntfegen würd’ euch fafien, welch Ergrimmen, 
Gemwahrtet ihr, daß einzig Ein Begehren 
Euch Allen mid verbündet, Eine Hoffnung. 
Mich einft euch gleich zu ftellen! — Sept mit Golde 
Glaubt ihr mich zu beſchwichtigen. Gold! zu Füßen 
Geringern hinzuwerfen, es geſchieht; 
Doch ſchwach demüthig Hände binymeicen, 
Wie Bettler e8 zu haſchen — 
Fürf Idedi. 
Heil dir, Swarto! 


L’Eco, un 


Giornale di Scienze, Lettere, Arti, Commerofo e Teatri. Milanio. 
1828. 


Eine Zeitſchrift, mit biefem Jahre begonnen, empfiehlt ih 
gleich durch ihr Aeußeres, welches .einen Beweis giebt, wie hoch 
van jenſeits der Alpen das Publitum gu ehren wife. | 

Wir haben die erften 47 Blätter vor uns und können ben Mit: 
rbeitern ſowohl wie den Revaktoren das befte Zeugniß geben. Sie 
ffenbaren durchaus einen reinen, geiftwoll heitern Sreifinn, binlängs 
che Ueberſicht fremder Literatur neueften Datums, überhaupt Ums ' 
ht von hohem Standpunkte, nirgends Zwang noch Zurudhaltung 
n Einzelnen, aber bei ernſtem Wollen Mäßigung im Ganzen. 

Sie find auf dem Altertbum und auf ihrer Alteften Literatur 

sgründet; ſodann aber vernimmt man, was bie Staliäner neuer⸗ 
fi unter fich verlehren, was fie dem Ausländer mittheilen möchs 
n, was fie von und, mit befonderer Gunſt angeſehenen Deut⸗ 
hen, und wie ſie eg brauchen können, wie fie fih gegen die 
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Franzoſen, die Engländer, die Spanier verhalten. Gie 
Klugheit genug, dafür zu forgen, mas das Publilum Tag 
Tag wiſſen möchte, zugleih aber auch Aufmerffamleit für das 
höhere Wiflenswertbe. Diefes Blatt, auf folche Weile fortgefekt, 
wird auch dazu dienen, jene Nation in iffen und Gprade 
mweiter zu fördern und ihren äfthetifhen Geſichtskreis zu erweitern. _ 
Mer das Schwierige und Unerfreuliche der Altern italiänifähen 
Profa kennt, wird übrigeh3 bier durch die leichte Heiterleit des 
Vortrags ſich überrafht finden und ſich dabei erinnern, daß Mat 
land ſchon feit geraumer Zeit mit Florenz in ſprachthüumlichen 
Konflikt liege. Daher ift uns der Gedanke gelommen, diefe Blätter 
den Lehrern der italiänifchen Sprache im Auslande zur 
beim Unterricht zu empfehlen. Manches andere Gute, was 
bei diefem Unternehmen ahnen und hoffen läßt, möge ſich in der 
Folge bewähren! ' 


—— — — — 










V. Orientaliſche Siteratur. 


Toutinameh, 


überfegt von Profeſſor IJken, mit Anmerkungen und Zugaben von Nroſeſer 
Rofegarten. 


1822. 


E3 wird mit Recht das Bapageienbud genannt; denn be - 
Papagei fpielt die Hauptperfon, und zwar folgendermaßen. (ine 
Ihöne junge Frau, in Abmwefenheit ihres Gemahls, verliebt Rd 
in einen von ungefähr erblidten Fremden. Dur eine Zwiſchen 
perfon wird ausgemacht, es fei weniger gefährlich, ihm gu 
als ihn zu fih einzuladen. Nun utzt he fih auf 
will aber doch den Schritt nit ı 1 auf ihre Gefahr thun 
fragt, bei einbrechender Nacht, den o monifchsweifen 
um Rath, welcher die Lift erdenkt, durch intereflante, aber 
läufig ausgeſponnene Erzählungen die Liebestrante bis 
binzuhalten. Dieß wiederholt fi alle Nacht, und 








1329 vollendet, der darin ältere Erzählungen indiſchen 
bearbeitet hatte, Hiervon giebt und Profeflor Koje; ırten im 
bange genugfame Kenntniß. - 

Die neuere Behandlung durch Muhamed Kaderi, das nes 
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Herrn Iken überſetzte Werk, fällt wahrſcheinlich in den Anfang 
des ſiebzehnten Jahrhunderts. .... 
Hödft intereſſant iſt es daher, yasjerige, was uns aus dem Alten 
mitgetheilt wird, mit dem Neuen zu vergleichen; jenes hat große 
Fülle, ächt orientaliſch⸗poetiſche Vorſtellungsarten; die. Erzählung 
iſt ausführlich bis zur Weitläufigkeit, die unerläßliche Wiederholung 
durchgängig abwechſelnd und vermannigfaltigt; wir finden die ächten 
Eigenſchaften einer wohldurchdachten, originellen Behandlung. 
Die neuere zeigt dagegen, daß die ‚äftlichen Völker in zwei⸗ 
hundert Jahren viel profaiicher geworben und fi ſchon mit einem 
bloßen Auszug, mit dem nadten Stoff, dem marchenhaften, von 
allem Schmud entblößten Gerippe begnügen mochten. Indeſſen 
ift e3 wohl denkbar, daß diefe Behandlungsweiſe dem Weſtländer 
fürs Erjte mehr zufage als die ältere, mit allen großen Vorzügen. 
Daher millen wir Herrn Iken vielen Dank, dab: er dieſes 
Werk vorläufig in die deutſche Literatur eingeführt, Intereſſe das 
für erregt und unfern jüngern talentvollen Schriftitellern Gelegen⸗ 
beit gegeben, fih an manden bisher unbelannten Geſchichten nad 
‚eigener Weiſe hervorzuthun und einiges gang Vortreffliche, auf deut: 
hen Grund und Boden zu verpflanzen, welches denn zunachſt ben 
Almanachen und Tajhenbüchern frifchen Succurs zuführen könnte. 
Nun aber enthalten wir uns zum Schluß kaum einer motivir: 
tern Belobung des ältern Toutinameh, und bemerken, daß eben 
vie Fülle, Weitläufigkeit, Umſtändlichkeit zu der Anlage des Gans 
zen höchſt nothwendig ſei: denn wer eine leidenſchaftlich Entzünbete 
bei Einbrud der Nacht von dem Weg zu ihrem Liebhaber abhalten 
will, der muß nicht allein wohl erfonnene, bebeutenve, gehaltreiche 


Märchen bereit halten, fondern.er muß auch in ver Ausführung , 


- jo reich, eruberant, reizend und anregend fein, daß die Einbildungs⸗ 
kraft vor folcher Kraft ftaunend nicht wüßte, wohin fie fih wenden, 
wie fie Alles faſſen folle. Wie ung ja eine fhöne Perſon, herr⸗ 
lih geihmüdt, noch ſchöner vorkommt und wir, zwiſchen Geftalt 
und Hülle ſchwankend, bin und her gezogen werben. 

Und fo giebt das alte Werk, obgleih nur in Profa gefchries 
ben, vielleicht mehr al3 ein anderes den vollen Begriff des orien⸗ 
taliſchen Reichthums. Mit jeder Zeile wird man über die ganze 
Welt geführt, durch Gleichniffe und Tropen, durch Ans und Uebers - 
bäufung verwandter Gegenftände. Das Meer, das, zum Geburts 
tag eines Königsſohns geladen, mit allen feinen Schägen und : 
Herrlichkeiten anlangt, überfüllt die beweglichſte Einbildungstraft. 

Wie zierlih vermannigfaltigt der Autor jedesmal den Anfang 
einer Erzählung, wo tr, um zu fagen, dab ed Nacht geworben 
fei, die lieblichſten Gleichniffe vorzutragen weiß; wir durchlaufen 
immer von Neuem den ganzen Himmelsbogen, um hier bie unters 
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gehende Sonne, dort den auffteigenden Mond in frifcher Geftalt 
zu begrüßen. Möge dieſes Buch al3 genußreiche Vorbereitung bald 
in Jedermanns Händen fein und Herr Brofefior Kofegarten uns 
bald möglichft die gedachte ältere Bearbeitung ganz fiberfeht geben, 
wonach uns bie drei mitgetheilten Märchen und Erzählungen große 
Begierde eingeflößt haben. 





Lied der Liebe, 
das älteſte und fhönfte aus dem MNorgenlande. 


Neu überfegt und äſthetiſch erklärt dur Dr. Friedrich Wilhelm Karl 
Umbreit. 


Göttingen bei Vanbenhoed und Ruprecht. 1820. 


Sm Divan wird der Verſuch, in diefe Fragmente Zufammens 
hang zu bringen, zwar mohlgemeint, aber unausführbar genannt, 
Mid dumkt aber, der Berfu ist dießmal glüdlich gelungen, und 
zwar weil er auf die im Divan angegebene Zerf ng ges 
gründet ift. Nämlich als Gegenftand des Ganzen nimmt der Vers 
faffer an: Nur Wärme und Entzilden im vollen Genuffe 
der finnlihen Gegenwart (6. 33). 

Der beſondere Inhalt ift: Ein junges, ſchoönes Hirtenmädchen, 
während es von feinen Brübern zur Hüterin eines Weinbergs ges 
ftellt war, wird in Salomo’3 Frauengemach entführt. Der König 
liebt die ſchoͤne Schäferin unausſprechlich und beftimmt fie zu feiner 
eriten Gemahlin. Aber das Mädchen hat ihre Liebe ſchon einem 
jungen Hirten auf den Fluren der Heimath gewidmet. Bei ihm IR 
fie im Wachen und Träumen, und der Geliebte fehnt ſich nadh ihr. 
Nichts hilft es, daß Salomo fie zur erften Königin einweiht, fle mit 
aller Pracht und höchften Liebkoſungen umgiebt. Ste bleibt kalt, und 
ber König muß fie in ihre Thäler wieder ziehen laflen. Die fih 
wiederfindenden Liebenden befiegeln den Bund ewiger Treue ihrer 
Herzen unter dem Apfelbaum ihrer erften füßen Zufammentunft. 

Die Anlage und Ausführung ift dramatiſch; alle Betheilig⸗ 
ten Außern fi unmittelbar, jedes auf feinem Ort, feiner Lage, 
feinen Neigungen und Wünfhen gemäß. Und ſo lbſt fich ber 
epiihe Unzufammenhbang doch in einem Zufammenbange auf. 


Indiſche Dichtung. 
1821. . 


Mir würden höchſt undankbar fein, wenn wir nicht indiſcher 
Dichtungen gedenken wollten, und zwar folder, bie deßhalb 
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bewundernswürdig find, weil fie ſich aus dem Konflikt mit der ab: 
ſtruſeſten Bhilofophie auf einer und mit der monftrofeften Religion 
auf der andern Seite im glüdlichiten Naturell vurchhelfen und von 
beiven nicht mehr annehmen, als ihnen zur innern Tiefe und 
äußern Würde frommen mag. 

Bor allen wird Sakontala von uns genannt, in deren Be⸗ 
wunderung wir uns Jahre lang verſenkten. Weibliche Reinheit, 
ſchuldloſe Nachgiebigkeit, Bergeplichleit des Mannes, mütterliche 
Abgefondertheit, Vater und Mutter durch den Sohn vereint, die 
allernatürlichiten Zuftände, bier aber in vie Regionen der Wunder, 
die zmwifchen Himmel und Erde wie fruchtbare Wollen ſchweben, 
poetifch erhöht, und ein ganz gewöhnliches Naturfchaufpiel, durch 
Götter und Götterfinder aufgeführt. 

Mit Gita:Govinda ift es derfelbige Fall; auch bier kann 
das Veußerfte nur dargeftellt werden, wenn Götter und Halbgötter 
die Handlung bilden. Uns Weftländern konnte der würbige Ueber: 
feger nur die erjte Hälfte zutbeilen, welche die gränzenloſeſte Eifer- 
ſucht einer Halbgöttin darftellt, die von ihrem Liebhaber verlafjen 
ift, oder fi verlaffen glaubt. Die Ausführlichleit dieſer Malerei 
bis ind Allerkleinfte ſpricht uns durchgängig an; wie müßte uns 
aber bei der zweiten Hälfte zu Muthe werden, welche den rüd: 
fehrenden Gott, die unmäßige Freude der Geliebten, den gränzen: 
ofen Genuß der Liebenden darzuftellen beftimmt ift und es mohl 
auf eine folhe Weife thun mag, bie jene erjte überfhwängliche 
Entbehrung aufzuwiegen geeignet jei! 

Der unvergleichliche Jones kannte feine meitlihen Inſulaner 
gut genug, um ſich auch in diefem Falle wie immer in den Grän- 
zen europäischer Schicklichkeit zu halten; und doch bat er folde 
Andeutungen gewagt, daß einer feiner deutjchen Ueberſetzer fie zu 
befeitigen und zu tilgen für nöthig erachtet. 

Enthalten können wir uns ferner nit, des neuern befannt 
gewordenen Gedichtes MeghasDuta zu geventen. Auch dieſes 
enthält, wie vie vorigen, rein menjchliche Verhältniſſe. Ein aus 
dem nörblihen Indien in das fünlihe verbannter Höfling giebt 
zur Beit, da der ungeheure Zug geballter und fi ewig verwan- 
delnder Wolfen von der Südſpitze der Halbinfel nah den nörd⸗ 
lichen Gebirgen unaufhaltfam hinzieht und die Regenzeit vorbereitet, 
einer diefer riefenhaften Qufterfheinungen den Auftrag, feine 
zurücgebliebene Gattin zu begrüßen, fie wegen der noch kurzen Zeit 
feines Exils zu tröften, unterweg3d aber Städte und Länder, mo 
feine Freunde befindlih, zu beachten und fie zu fegnen, woburd 
man einen Begriff des Raumes erhält, der ihn von der Geliebten 
trennt, und zugleih ein Bild, wie reichlich diefe Landihaft im 
we ausgeftattet fein müfle. 


a. 
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Alle dieſe Gedichte find uns durch Weberfegungen mitgetheilt, 
bie ſich mehr ober weniger vom Original entfernen, fo baß wi 
nur ein allgemeines Bild ohne bie 
Driginald gewahr werben. Der Unterſchied ift freilich ehe * 
wie aus einer Ueberſetzung mehrerer Verſe unmittelbar aus 
Sanskrit, die ich Herrn Profefior Kofegarten ſchuldig —2 
aufs Harfte in die Augen leuchtet. 

Aus diefem fernen Often können wir nicht zurüdiehren, ohne 
bes neuerlich mitgetheilten chineſiſchen Drama's zu gedenken. Gier 
ift das wahre Gefühl eines alternden Mannes, der ohne mänu 
lihe Erben abſcheiden fol, auf das rührenpfte bargeftellt, und 
zwar gerade dadurch, daß hervortritt, wie er ber fchönften Gere 
monien, die zur Ehre des Abgeſchiedenen Ianvesüblich verorduet 
find, mo nicht gar entbehren, doch menigftens fie unwilligen und 
nadläffigen Verwandten überlaffen foll. 

Es ift ein ganz eigentliches, nicht im Beſondern, ſondern ins 
Allgemeine gedichtetes Samiliengemäfbe. Es erinnert fehr an If⸗ 
lands Hagejtolzen, nur daß bei dem Deutſchen Alles aus dem 
Gemüth oder aus den Unbilden häuslicher und bürgerlicher Un⸗ 
gebung ausgehen konnte, bei dem Chinefen aber, außer ebenbew 
felben Motiven, noch alle religidfen und polizeilichen Geremonden 
mitwirken, die einem glüdlihen Stammvater zu Gute Towmen, 
unjern wadern Greis aber unendlich peinigen und einer 
loſen Verzweiflung überliefern, bis denn zuletzt durch eine 
vorbereitete, aber doch überraſchende Wendung das Gange used 
einen fröhlichen Abſchluß gewinnt. 





VL BolRspoefie. 


Wie David Töniglih zur Harfe fang, 

Der Winzerin Lieb am Throne lieblich klang, 
Des Perſers Bulbul Roſenbuſch umbangt 

Und Schlangenhaut als Wildengürtel prangt, 
Bon Pol gu Pol Gefänge ih erneun — 

Ein Sphärentang harmoniſch im Getümmel — 
Laßt alle Völker unter gleihem Himmel 

Sich gleicher Babe wohlgemuth erfreuni 


Volkspoeſie. 
1822. 
Meine frühere Vorliebe für A —RB 


hat fpäterhin nicht abgenommen, vielmehr iſt 
theilungen von allen Seiten ber nur fi wor! en, 
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Befonders erhielt ich von Oſten, theils einzeln theils in Maflen, 
vergleichen Lieder verſchiedener Völkerſchaften; die Geſange reichen 
vom Olympus bis ans haltiſche Meer. und von diefer Linie. immer 
landeinwärts gegen Rorhoften. ln 

Die Unentjhloffenheit aber zu irgend einer. Herausgabe. berr 
ſelben mag theils daher. abzuleiten fein, daß mic. gar. mannigs 
faltige3 Intereſſe hin und wieder zog, aber eigentlich iſt folgen⸗ 
dem Umſtand die Schuld beizumefin. ..- 

Alle wahren Nationalgedichte durchlaufen einen kleinen Kreis, 
in welchem ſie immer abgeſchloſſen wiederkehren; deßhalb werden 
ſie in Maſſen monoton, indem ſie immer nur einen und denſelben 
beſchräntten Zuſtand ausdrücken. re 

Dan febe die ſechs mitgeteilten: neugriechiſchen; man wird 
die Träftigen Kontrafte zwiſchen tüchtigem Freifinn In der Wildniß 
und einer zwar georbneten, aber.dah immer unzulänglichen bars 
barifchen Uebergewalt bewundern. . Allein vielleicht würde man mit. 
einem Dutzend over anderthalben den mwiberfpenftigen Charafter 
fhon ganz dargeitellt haben und auf Wiederholungen treffen, wie 
ung denn felbjt begegnet, daß wir, wie in unfern Boltsliebern 
auch vorkommt, auf mehr oder weniger. glüdlihe Bariationen 
deſſelben Thema's, auf zuſammengeſchmolzene frembartige Frag⸗ 
mente und dergleichen ſchon oͤfters ſtoßen mußten. 

Merkwürdig bleibt es jedoch, wie ſehr die einzelnen oben an⸗ 
gedeuteten Völkerſchaften ſich wirklich unter einander in ihren Lie⸗ 
dern entſchieden auszeichnen; welchen Charakter wir nicht im All⸗ 
gemeinen ausſprechen, ſondern lieber nach und nach durch Beiſpiele 
vorführen wollen. — en 

Indem ung nun zu diefem Zwed von allen Seiten Beiträge 
höchſt willlommen fein werben, fo erfuchen wir ſchließlich den Freund, 
der und im Sommer 1815 zu Wiesbaden neugriehifche Lieder im 
Driginal und glüdlich überfegt vorlegte, einen baldigen Abdruck, der 
ung aber nicht vorgelommen, zufagend, fich mit uns hierüber zu vers 
ftändigen und zu der ausgefprochenen Löblichen Abſicht mitzumirten, 


Frithiofs Saga. 
1824. 


Angelündigt war im Morgenblatt Nr. 165 (1822) eine neue 
Behandlung jener kühnen, frifchen nordifchen Ueberlieferung, welche 
ber geniale TZegner unternommen. Die dort auigeführien von 
Frau von Helvig mit Glüd überjegten Heinen Gedichte dienen 
als Einleitung und Fortfchritt des Ganzen; fie. find Jedermann 
zugänglid, und wir geben daher nur kürzlich ihren Inhalt. 
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Sritbiof und Biörn, * ei kühne Seehelden, werden tief 
im Winter durch's Eis ang and getrieben; dort berrfcht weit 
und breit ein bejahrter König, Namens Ring, der Frithiofs 
Braut, Ingeborg, fi früher angemaßt hatte. Der Seeheld, 
von unbezwinglichem Verlangen getrieben, die Geliebte noch ein: 
mal zu ſehen, geht leidenſchaftlich, aber in friebfertigen Gefins 
nungen nah Hofe, zum bochgefeierten Deihnahtäfefte: 


I. 


und zwar als Greis, in Bärenfelle gelleivet, ein Hülfsbedirftiger. 
Das Hofgefinde nedt und beleidigt ihn; aufgeregt, beweist ex feine 
Kraft, und aus der rohen thierifchen Maste tritt.ein füngs 
ling bervor. Der alte behagliche Fürft nimmt’3 gut auf umb bietet 
ihm die Saftfreunpfchaft für den Winter an. König und Königin 
haben ihn erkannt, thun aber nicht vergleichen. 


II. 


Der König mit feiner Gemahlin wagt fih im Schlitten aufs 
Eis, briht ein und wird vom Fremdling errettet, der bis zum 
Frühling am Hofe verweilt. Die Neigung zu Ingeborg tritt mit 
aller Kraft hervor. v. 


Nun ruft die Jagd ind Freie; man verfolgt das Wild mit 
Eifer. Der König, ermübet, legt fich ſchlafen in den Schooß 
des Fremden. Ein ſchwarger Vogel ſingt in den Birkenzweigen 
und treibt ihn, den König zu ermorden; ein weißer Vogel räth 
ab. Frithiof wirft fein Schwert meg, der König erwacht und 
fragt nah dem Schwerte. Er hat nicht — 53*— und rer 
Frithiof Doriürfe, daß er nicht mit Heeres 
liftig zu ihm gelommen ſei; ſodann zeigt er A ak und 
wohlmollend und vermadt, in Erwartung eines Kalten 
ihm Reich und Gemahlin. 

Frithiof ſchlägt's aus, befennt, daß ihn die Götter haflen 
und verfolgen, daß auch ſie nur ihm Se ege — 
einem andern übergeben, weil er, ein roher Krieger, ihre 
geplündert und verbrannt. Darüber kann er ſich nicht 
und beharrt bei dem Vorſatze, wieder aufs Meer in das alte 
wilde, wüſte Leben zurückzukehren. So weit das Morgenblatt. 


V. 


Eine neu mitgetheilte Romanze giebt und Nachricht von König 
Rings natürlihem Ableben, der, als reih und friedlich 
die Seinen viele Jahre zu beglücken und zu beihügen wußte 
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In ſolchem Sinne wird er denn von den Wien im Walhallaſaal 
freundlichſt aufgenommen. 

Dieſe fünf Abſätze machen ſchon ein Ganzes und können wohl 
ohne Einſchiebung anderer Motive als Folge e gelten. Das ſechste 
Lied geben wir ganz, weil es, die Entwi eo) ſcheinbar heran 
führend, die Verwidlung nur noch größer macht. 

Wie vorzüglih dieſe Gedichte feien, dürfen wir unfern mit 
dem Norden befreundeten Lejern nicht erft umftänblich vorrechnen. 
Möge der Verfaſſer aufs eiligfte das ganze Merk vollenden und 
die werthe Ueberſetzerin auch in ihrer it, ſich gefallen, damit 
wir dieſes See⸗Epos in gleichem Sinne und Ton pollftänbig er⸗ 
halten. Nur das Wenige fügen wir hinzu, daß die alte, kräf⸗ 
tige, gigantisch: barbarifche Dichtart, ohne daß wir recht wiſſen, 
wie e3 zugeht, ung auf eine neue, ſinnig⸗zarte Weile, und doch 
unentftellt, höchft angenehm entgegenlommt, 


VI. 
Die Aönigswahl. 


Zu Ting, zu Ting! — Eilbotſchaft geht 
Von Berg zu Thal: 

Fürft Ring, ift tobt; bevor nun fteht 
Die Königswahl. 


Da langt der Mann das Schwert hervor 
Aus Friedend Hut, 

Prüft’3 mit dem Finger aud Zuvor; 

Es ſchneidet gut. 


Die Knaben ſchaun mit Freuden drein 
Auf Stahles Licht; 

Und heben wohl das Schwert zu zwein, 
Eins konnt' es nicht. 


Den Helm dort fegt das Magdlein ſchlank 
Mit emſ'gem Sinn 

Und ſchaut erröthend, ba er blank, 

Ihr Bild darin. 


Zuletzt holt er den Schild herbei, 
Ein Mond in Blut! — 

Heil dir, du eh'rner Wehrmann frei, 
Du Bauer tl — 


Stets deiner freien Bruſt entſtieg 
Der Ehre Saat; 
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Des Landes Wall bift du im Krieg, 
Dep Stimm’ im Rath. 


So fammelt fih bei Schildgetön’ 
Die Schaar im Feld, 

Zum offnen Zing; der Himmel ſchön 
Sit ihr Gezelt. 


Hoch ragt dort Frithiof auf dem Stein; 
Zur Seit’ ibm war 

Der Königsfohn, ein Knabe Klein, 

Mit goldnem Haar. 


Da fleucht ein Murmeln durch den Kreis: 
„Ein Kind ift’3 dort, 

Das Männer nicht zu führen weiß 

Mit Fürftenwort.” 


Doh Frithiof auf das Schildrund ſchwang 
Das Kind ſogleich: 

„Schaut! — von der Eiche, die da fant, 
Grünt bier ein Zweig! 


„Erkennt im bolden Kindesbild 

Den Stamm, fo hehr; 

Er fühlt jo leicht Al auf dem Schild, 
Wie Fiſch im M 


„Ihm fügen will ih vor Gefahr 

Sein Reih und Land, 

Und ſetz' ihm einft Ring? Kron’ auf Haar 
Mit eigner Hand. 


„Forſete, Baldurs hoher Sohn! 
Ich rufe dich 

Zum Zeugen! weich' ich je davon, 
Zerſchmettre mich!“ 


Der Knab' indeß auf blankem Stahl 
Saß ſtolz vertraut, 

Dem jungen Aar gleich, der zum Strahl 
Der Sonne fhant. 


Doch ward zulegt dem jungen Blut 
Das Warten lang, 

Daß er mit Eins im raſchen Muth 
Zur Erde fprang. 


Schon feit 
mlihen Bo 
dadurch t 
ie Staats- 
—Aã 
jelnen il 

geltend n 
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beihäftigt man fih in Deutſchland ernftlih und gemüthlich damit, 
und ich läugne nicht, daß ich unter diejenigen gehöre, 5 ein 
auf dieſe Vorliebe gegründetes Studium —— 

ſetzten, auf alle Weiſe zu verbreiten und zu fürbern 

ih denn aud gar mande Gedichte, biefer —S md * 
ſangesart verwandt, von Zeit zu Zeit dem reinfühlenden Kompo⸗ 
niſten entgegenzubringen nicht unterließ, 

Hierbei geftehen wir denn gerne, daß jene fogenannten Volls⸗ 
lieber vorzüglich Eingang gewinnen durch ſchmeichelnde Melopieen, 
die in einfachen, einer geregelten Muſik nicht Fer Tönen 
einherfließen, ſich meift in weider Zonart ergeh en und Io, bob dab 
Gemüth in eine Lage des Mitgefühls verfeten, in der wir, einem 
gewiſſen allgemeinen, unbeſtimmten Wohlbehagen, wie den Klan⸗ 
gen einer Aeolsharfe bingegeben, mit weichlichem Genufle gern 
verweilen und uns in ber Folge immer wieder jehnfüchtig danach 
zurüdbeftreben. 

Sehen wir aber endlich ſolche Gedichte geſchrieben ober wohl 
gar gebrudt vor ung, fo werden wir ihnen nur aldbanı ent 
ſchiedenen Werth beilegen, wenn fie auch Geift und Berka, 
Einbildung und Erinnerungsfraft aufregend beichäftigen und un 
eines urfprünglichen Volksſtammes Eigenthümlichleiten in unmiitel 
bar gehaltvoller Weberlieferung darbringen, wenn fie uns bie 
Lofalitäten, woran der Zuſtand gebunden tft, und bie barand 
bergeleiteten Verhaͤltniſſe klar und auf das beflimmtefte wor bie 
Anhauung führen j 

Indem nun aber ſolche Geſange fih meift aus einer ſplitern 
Zeit herſchreiben, die ſich auf eine frühere bezieht, fo 
wir von ihnen einen angeerbten, wenn auch nach aachen 
cirten Charakter, zugleich mit einem einfachen, den 
gemäßen Vortrag; und in ſolchen Nüdfichten Deren 
einer natürlihen, kunſtloſen Poeſie nur einfache, vielleicht de. 
tönige Rhythmen gefallen laſſen. 

Bon gar Mannigfaltigem, was in dieſer Art neuerlich wib 
getheilt worden, nennen wir nur die neugriechiſchen, die bi n 
die legten Beiten beraufreihen, an welche vie ferbifhen, 
alterthümlicher, gar wohl ſich anſchließen, ober vielmehr 
lih ein- und übergreifen. 

Nun bedenke man aber. einen Hauptpuntt, ben wir 
heben nicht verfehlen: folhe Nationalgevichte find einzeln, aı 
Zuſammenhang, nicht füglich anzufehen noch weniger. 
theilen, am wenigſten dem rechten Sinne nad gu_geniehen. 
allgemein Menſchliche wiederholt fih in a” : — 
unter fremder Tracht, unter fernem Himmer hr 
terefie; daS Befonverfte aber eines jeben ı efrembel u 
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ed erſcheint ſeltſam, oft wiberwärtig, wie alles Eigenthumliche, 
das wir noch nicht in einen Begriff auffaſſen, uns noch nicht 
anzueignen gelernt haben: in Maſſe muß man deßhalb vergleichen 
Gedichte vor fi ſehen, da alsdann Reichthum und Armuth, Bes 


ſchränktheit oder Weitfinn, tiefes Herlommen over Tagesflachheit 


ſich eher gewahren und beurtheilen läßt. 

Verweilen wir aber nicht zu lange im allgemeinen Vorworte 
und treten unſer Geſchäft ungeſaͤumt an. Wir gedenken von ſerbi⸗ 
ſchen Liedern zunächſt zu ſprechen. 

Man erinnere ſich jener Zeiten, wo unzaͤhlbare Völkerſchaften 
ſich von Oſten her bewegen, wandernd, ſtockend, drängend, ge⸗ 
draͤngt, verwüſtend, anbauend, abermals im Beſitz geſtoͤrt und 
ein altes Romadenleben wieder von vorn beginnend. 

Serben und Verwandte, von Norden nah Oſten wanbernd, 
verweilen in Macedonien und kehren bald nad; ver Mitte zurüih, 
nad) dem eigentlichen fogenannten Serbien. 

Das ältere ferbifche Lofale wäre. nun vor allen Dingen zu 
betrachten; allein es ift ſchwer, fih davon in ver Kürze einen 
Begriff zu machen. Es blieb fih wenige Zeiten .gleih; wir finden 
e3 bald ausgebehnt, bald zufammengebrängt, zerjplittert oder ges 
jammelt, wie innere Spaltung oder äußerer. Drud bie ‚Nation 

edingte. 

Auf alle Fälle vente man fi die Landſchaft weiter und brei⸗ 
ter als in unſern Zeiten, und will man ſich einigermaßen an 
und Stelle verſetzen, fo halte man porerft an. bem Sufammenfluß 
der Save mit der Donau, wo wir gegenwärtig Belgrad gelegen 
finden. Bewegt fi die Einbildungstea an dem rechten Ufer. des 
erjtern Fluſſes hinauf, des andern hinunter, bat fie diefe nörd⸗ 
liche Gränze gewonnen,’ fo erlaube fie fi dann fübwärts ins 
Gebirg und darüber weg, bis zum abriatifchen Meer oſtwaͤrts 
bis gegen Montenegro bin zu ſchweifen. 

haut man fih ſodann nach nähern und fernen Nachbarn 
um, jo findet man Berhältniffe zu den Venezianern, zu ben Un: 
garn und fonjtigen wechſelnden Böllern, vorzüglich aber in früherer 
Zeit zum griehifhen Kaiſerthum, bald Tribut gebend, bald em⸗ 
pfangend, bald als Feind, bald als Hülfsvolt; päterhin bleibt 
mehr oder weniger daffelbe Verhaltniß zum türkiſchen Neid). 

Wenn nun aud die zulegt Eingewanderten eine Liebe zu Grund 


- und Boden in der Flußregion der Donau gewannen und, um 


ihren Beſitz zu fihern, auf den nädften und fernern Höhen fo 


- Schlöffer al3 befeftigte Städte erbauten, fo bleibt das Volt immer 


Zu 


rec 


in kriegeriſcher Spannung; ; ihre Verfaſſ ſung iſt eine Art von Fürſten⸗ 
verein unter dem loſen Band eines Oberherrn, dem Einige auf 
Befehl, Andere auf höfliches Erſuchen wohl Folge leiſten. 


Goethe, Werke. 6. Br. 46 
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Bei der Erbfolge jedoch größerer und kleinerer Defpoten halt 
man viel, ja ausſchließlich auf uralte Bücher, die entweder in bes 
Hand ber Geiftlichleit verwahrt liegen, oder in den Schatzlammern 
der einzelnen Theilnehmer. 

Ueberzeugen wir ung nun, daß vorliegenden Gebichten, fo fehr 
fie auch der Einbildungstraft gehören, doch ein biftorifcher Grumd, 
ein wahrhafter Inhalt eigen fei, fo entfteht vie Frage, in wielern 
die Chronologie verjelben auszumitteln möglih, d. h. bier, in. 
welche Zeit das Faktum geſetzt, nicht aus telcher Zeit pas Ge 
dicht fei? eine Frage, die ohnehin bei mündlich überlieferten Ge 
jängen jehr ſchwer zu beantworten fein möchte. Ein altes Saktım 
ift da, wird erzählt, wird gefungen, wieder gefungen; wann gum 
erſten⸗ oder zum legtenmal? bleibt unerörtert, 

Und fo mwirb fi denn aud jeng Zeitrechnung ſerbiſcher Ge⸗ 
dichte erſt nach und nad ergeben. Wenige ſcheinen vor Ankuuſt 
der Türken in Europa, vor 1355, fi auszuſprechen, fobann aber 
bezeugen mehrere beutlich den Hauptfig des türkischen —— I in 
Adrianopel; ſpätere fallen in die Zeit, wo, nad) Eroberung vos 
Byzanz, bie türkiſche Macht den Nabe | immer fühlbarer wurde; 
zulegt jieht man, in den neueften Tagen, Turken und Chriften 
friedlich durch einander leben, durch —* und Liebesabentener 
wechſelſeitig einwirkend. 

Die älteften zeichnen ſich, bei ſchon bedeutender Kultur, uch 
abergläubifch barbarifche Oefinnungen aus; es finden ſich 
opfer, und zwar von ber widerwartigfien Art. Eine junge Frau 
wird eingemauert, damit die Feſte Scutari erbaut werben Idung, 
welches um fo roher erfcheint, als wir im Drient nur geweihte 
Bilder gleich Talismanen an geheimgehaltenen Orten in ven Grub 
der Burgen eingelegt finden, um bie Unüberwindlichkelt fol 
Schuß: und Trutzgebäude zu fichern. 

Bon Iriegerifhen Abenteuern fei nun billig vorerft die Nee. 
Ihr größter Held Marko, der mit dem Kaifer zu Worianspel ie: 
teiblihem Verhältniß fteht, Tann als ein rohes Gegenbild 
giechſen Herkules, dem perſiſchen Ruſtan auftreten, aber ſu 

ich in ſcythiſch höchſt barbariſcher Weiſe. Es iſt der obere _ 
unbezwinglichfte aller ferbifchen Helden, von grängenlofer * 
von unbedingtem Wollen und Vollbringen. Er reitet ein 
hundertundfunfzig Jahre und wird ſelbſt dreihundert ar 
er jtirbt zulegt bei volllommenen Kräften und weiß felb 
wie er dazu kommt. 

Die frühefte dieſer Epochen ſieht alfo son heidniſch aus, 
mittleen Gedichte haben einen driftlichen Anſtrich; er iſt 
eigentlich nur kirchlich. Gute Werke find der einzige Troft i 
ber fi große Unthaten nicht verzeihen Tann. Die gange 
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ift eines poetiſchen Aberglaubens; gar manches Greigniß wird von 
Engeln durdflodten, dagegen feine Spur eines Satans; rüd- 
fehrende Todte fpielen große Rollen; auch durch mwunderliche 
Ahnungen, Weiflagungen, Vögelbotſchaften werben die waderjten 
Menſchen verſchüchtert. 

Ueber alle jedoch. und überall herrſcht eine Art von unver: 
nünftiger Gottheit. Durchaus maltet ein unwiderſtehlich Schickſals⸗ 
weſen, in ver Einöde haufend, Berg: und Wälder bewohnend, 
dur Ton und Stimme Weiffagung und Befehl ertheilend, Wila 
genannt, der Eule vergleihbar, aber auch mandmal in Frauen: 
geftalt erfcheinend, als Jägerin höchſt ſchön gepriefen, endlich fo: 
gar ala Wolkenfammlerin geltend, im Allgemeinen aber von den 
ältejten Zeiten her, wie überhaupt alles fogenannte Schidial, da3 
man nicht zur Rede ftellen darf, mehr ſchadend als mwohlthätig. 

In der mittlern Zeit haben wir den Kampf mit den überhand 
nehmenden Zürfen zu beachten bis zur Schladht vom Amjelfelve, 
1389, welche durch Verrath verloren wird, worauf die gänzliche 
Unterjohung des Volles nicht ausbleibt. Von den Kämpfen des 
Czerny Georg find mohl auch noch dichteriſche Denkmale übrig 
geblieben; in ber allerneueften Zeit ſchließen fich die Stoßjeufzer 
der Sulioten unmittelbar an; zwar in griehifher Sprache, aber 
im allgemeinen Sinn unglüdliher Mittelnationen, bie fih nicht 
in fi felbft zu gründen und gegen benachbarte Madıt nicht ins 
Gleichgewicht zu ſetzen geeignet find. ‘ 

Die Liebesliever, die man aber auch nicht einzeln, ſondern 
in ganzer Malle an fih heran nehmen, genießen und fchäten 
kann, find von der größten Schönheit; fie verkünden vor allen 
Dingen ein ohne allen Rüdhalt vollkommenes Genügen ber Lie⸗ 
benven an einander; zugleich werden fie geiftreich, ſcherzhaft an- 
muthig; gewandte Erklärung, von einer oder won beiden Geiten, 
Aberraſcht und ergögt; man ift Hug und kühn; Hinderniſſe zu 
befiegen, um zum erjehnten Befit zu gelangen ; dagegen wird eine 
ſchmerzlich empfundene unheilbare Trennung au wohl durd) Aus: 
fihten über das Grab hinüber bejehwichtigt. 

Alles, was es auch fei, ift kurz, aber zur Genüge dargeftellt, 
meiſtens eingeleitet duch eine Naturfhilderung, durch irgend ein 
landſchaftliches Gefühl oder Ahnung eined Elements. Immer blei⸗ 
ben die Empfindungen die wahrhafteften. Ausſchließliche Zärtlich- 
feit ift der Jugend gewidmet, das Alter verfhmäht und hintan- 
gejegt; allzu mwillige Mädchen werden abgelehnt und verlaflen, 
Dagegen ermweift fih auch wohl der Jüngling flüchtig, ohne Bor: 
wand, mehr feinem Pferd als feiner Schönen zugethban. Hält 
man aber ernitlih und treulih zufammen, fo wird gewiß die un- 
willlommene Herrihaft eines Bruders oder fonjtiger Verwandten, 
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men fie Wahl und Neigung ftört, mit viel Entfchloffenheit vers 
nichtet. ' 

Solhe Vorzüge werben jevoh nur an unb durch fich felbk 
erfannt, und e3 ift ſchon gewagt, die Mannigfaltigleit der. Motive 
und Wendungen, welde wir an den ferbifhen Liebesliedern be 
wundern, mit wenig Worten zu fchilvern, wie wir gleichwohl in 
—— ‚zu Anregung der Aufmerkſamkeit, zu thun uns nicht 
verfagen. j 

1 Sittſamkeit eines ferbifhen Mädchens, welches die fchönen 
Augenwimpern niemals auffhlägt; von unenbli Schönheit. | 
2) Scherzhaft leidenſchaftliche Verwünſchung eines Geliebten. | 
3) Morgengefühl einer aufwachenden Liebenden. Ber Gelicke 
Thlaft fo füß; fie ſcheut fih, ihn zu mweden. 4) Scheiven zum 
Tode; wunderbar: Roſe, Becher und Schn Sarajısı 
durch die Peſt vermüftet. 6) Verwunſchung einer 
7) Liebesabenteuer; jeltfamlih: Mädchen im Garten. 
botſchaft, der Verlobten gebradht durch zwei Nachtig 
ihren dritten Gejellen, den Bräutigam, vermiffen. 9) Lehm 
überdruß über ein erzürntes Liebchen; drei Webe find 
10) Innerer Streit des Liebenden, der als Brautführer & 
liebte einem Britten zuführen fol. 11) Liebeswunſch; ein Mäb 
chen wunſcht, ihrem Geliebten als quellenver Bach durch den Gef 
zu fließen. 12) Jagdabenteuer; gar wunderlih. 13) Beſorgt uw 
den Geliebten, will das Mädchen nicht fingen, um nicht freb 
ſcheinen. 14) Klage über Umkehrung der Sitten, daß 
ling die Wittwe freie, der Alte die Jungfrau. 15) 
Jünglings, daß die Mutter der Tochter zu viel 
16) Das Mädchen ſchilt ven Wankelmuth der Männer. 17) 
traulichefrohes Gefpräh des Maädchens mit dem Pferde, Yaß 
feine3 Herrn Neigung und Abfichten verräth. 18) Fluch new 

etreuen. 19) Wohlmollen und Sorge. 20) | 

Iter vorgezogen, auf gar liebliche Weiſe. ——7 
Geſchenk und Ring. 22) Hirſch und Wila. Die 
ven liebefranfen Hirſch. 23) Mädchen vergiftet ihren j 
ben Liebften zu erlangen. 24) Mädchen will den Ungeliebten 
25) Die jchöne Kellnerin; ihr Geliebter ift nicht mit wir 
Gäften. 26) Liebevolle Raft nad Arbeit; ſehr ſchön! es HaR 
gleihung aus mit dem hohen Liede. 27) Gebundene 
Kapitulation um Erlbſung. 28) Bmwiefahe Berwünfdung, 
eigenen Augen und des ungetreuen Liebhaber. 29) NWorzug 
Heinen Mädchens und fonftiger Kleinheiten. 30) Rinben uud 
tes Aufweden ver Geliebten. 31) Welches ve bes wir 
Gatte fein? 32) Liebesfreuden verfhwagt. os) Xreu im 
vom Grabe aufblühende Pflanzen. 34) Abhaltung; tie 
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feffelt den Bruder, der die Schweiter zu befuchen zögert. '35) Der 
Liebende kommt aus der Fremde, beobachtet fie am Tage; über: 
raſcht fie zu Naht. 36) Im Schnee geht du das verlafiene Mädchen, 
fühlt aber nur das erlältete Herz. 37) Drei Madchen wunſchen: 
Ring, Gürtel, den Jungling. Die letzte hat das beſte Theil er⸗ 
wählt. 38) Schwur, zu entbehren; Neue deßhalb. 39) Stille 
Neigung; höchſt ſchon. 40) Die Vermählte, früher den Wieder⸗ 
tehrenben liebend. 41) Hochzeitanſtalten; Weberrafchung der Braut. 

m, Eilig, nedifh. 43) Gehinverte Liebe; verwelkte Herzen. 

Herzog Stephan? Braut bintangefeht.. 45) Welches Denkmal 
dauert am längiten? 46) Klein und gelehrt. 47) Gatte über Alles, 
über Vater, Mutter und Brüder; an ben: gerüfteten ðemahl. 
48) Todtliche Liebeskrankheit. 49) Nah und verſagt. 50) Wen 
nahm fi das Mädchen zum Vorbild? 51) Mädchen als Fahnen: 
träger. 52) Die gefangene, bald befreite Nachtigall. 53) Ser⸗ 
bifhe Schönheit. 54) Loden wirkt am ſicherſten. 55) Belgrad in 
Blammen. 

Bon der Sprache nunmehr mit Wenige das Nöthige zu 
melben, hat feine bejondere Schwierigkeit 

Die flamifche theilt fich in zwei Hauptvialette, ven nörblichen 
und ſüdlichen; dem erjten gehört das Ruſſiſche, Polniſche, Böh⸗ 
miſche, dem legten fallen Siovenen, Bulgaren und Serben zu. 

Die ferbifhe Mundart ift alſo eine Unterabtheilung des ſud⸗ 
ſlawiſchen Dialekts; fie lebt noch in dem Munde von fünf Millio⸗ 
nen Menſchen und darf unter allen: ſuvſlawiſchen für die kraftigſte 
geachtet werden. 

Ueber ihre Vorzüge jedoch waltet iin der Ration jelbft ein 
MWiderftreit; zwei Parteien ftehen gegen einander, und zwar folgen: 
Dermaßen. 

Die Serben befiten eine alte Bihelüberfegung aus dem neuns 
ten Jahrhundert, geichrieben in einem verwandten Dialekt, vem Alt 
pannoniſchen. Diefer wird nun von der Geiftlichleit und Allen, bie 
ih den Wiffenfchaften widmen, ald Sprachgrund und Mufter ans 

efehen; fie bevienen ſich deſſelben im Reden, Schreiben und Ber: 
ndeln, fördern und begünftigen ihn; dagegen balten fie ſich 
entfernt von der Sprache des Boll, fchelten dieſe als abgeleitet 
von ge nem und als Verderb des Achten, rechtmäßigen Idioms. 
etrachtet man aber diefe Sprache des Volks genauer, fo 
erfcheint fie in urfprünglicher Eigenthümlichleit, von jener im. 
Grunde verſchieden und in ſich jelbft lebendig, allem Ausdruck 
des thätigften Wirkens und eben jo poetifher Darftellung gend: 
gen end. Die in derſelben verfaßten - Gedichte find es, ‚von denen 
r fprehen, bie wir loben, bie aber von jehem vornehmern 
Theil der Nation geringgefhägt werben; deßwegen fie auch nies 
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mals aufgejchrieben, noch weniger abgebrudt worden. Daher 
rührte denn aud die Schwierigfeit, fie zu erlangen, welche viele 
Sabre unüberwindlih ſchien, deren Urfade und aber jegt erft, 
da fie gehoben ift, offenbar wird. 

Um nun von meinem Verhältniß zu biefer Literatur zu reden, 
fo muß ich vorerft geftehen, daß ich feinen der flawifchen Dialekte, 
ohnerachtet mehrerer Gelegenheiten, mir jemald eigen gemadht, 
noch ftubirt, und alfo von aller Originalliteratur diefer großen 
Völkerſchaften völlig abgeſchloſſen blieb, ohne jedoch den Darth 
ihrer Dichtungen, in fofern folde zu mir gelangten, jemals zu 
verkennen. 

Schon ſind es funfzig Jahre, daß ich den Klaggeſang der 
edlen Frauen des Aſan Aga überſetzte, der ſich in des 
Abbate Fortis Reiſen, auch von da in den Morlackiſchen Notizen 
der Gräfin Roſenberg finden ließ, Ich übertrug ihn nach dem 
beigefügten Franzöfifhen, mit Ahnung des Rhythmus und Beach⸗ 
tung der Wortftellung des Driginald. Gar manche Sendung er 
hielt ih, auf lebhafte Anfragen, ſodann von Gedichten ſaͤmmt⸗ 
licher flawifhen Sprachen; jedoch nur einzeln fah ich fie vor mir; 
weder einen Hauptbegriff konnt’ ich fallen, noch die Abtheilungen 
charakteriſtiſch ſondern. 

Was nun aber die ſerbiſchen Gedichte betraf, ſo blieb ihre 
Mittheilung aus obengemeldeter Urſache ſchwer zu erlangen. Richt 
geſchrieben, ſondern durch mündlichen Vortrag, den ein ſehr eins 
faches Saiteninftrument, Gusle genannt, begleitet, waren fe 
in dem niedern Kreiſe ver Nation erhalten worden; ja es ereignete 
fih der Fall, ald man in Wien von einigen Serben verlangte, 
dergleichen Lieder zu diktiren, daß dieſes Geſuch abgefhlagen 
wurde, weil die guten, einfahen Menſchen fi Teinen 
maden konnten, wie man ihre funftlofen, im eigenen 
von gebildeten Männern verachteten Geſange einigermaßen bed 
ſchätzen könne. Sie fürdteten vielmehr, daß man dieſe Ratum 
liever mit einer auögebilveten deutſchen Dichtlunft ungünkig 
vergleihen und dadurch den rohern Zuftand ihrer Nation Pe 
fundzugeben gedente. Von dem Gegentbeil und einer ernflides 
Abficht überzeugte man fie dur die Aufmerkjamleit der Deub- 
hen auf jenen Klaggefang und modte denn wohl au bad 
gutes Betragen die längfterjehnte Mittheilung, obgleich nur eiw 
zeln, hin und wieder erlangen. 

Alles diefes war jedoch von feiner Folge, wenn nicht ein tüchtige 
Mann, Namens Wuk Stephanowitſch Karadſchitſch, gebe 
1787 und erzogen an der Scheibe von Serbien mr Bosnien, 
feiner Mutteripradhe, die auf dem Lande weit reiner aus in den 
gerevet wird, frühzeitig vertraut geworben wäre ı b ihre Beib 
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poefie lieb gewonnen hätte. Er benahm fich mit dem größten 
Ernſt in diefer Sade und gab im Sahre 1814 in Wien. eine 
ferbifche Grammatik an den Tag und zugleich ſerbiſche Volkslieder, 
hundert an der Zahl. Gleich damals erhielt ih fie mit einer 
deut chen Ueberfegung; auch jener Trauergeſang fand ſich nunmehr 
im Original; allein wie ſehr ich auch die Gabe werth hielt, wie 
ſehr ſie mich erfreute, ſo konnt' ich doch zu jener Zeit noch zu 
keinem Ueberblick gelangen. In Weſten hatten ſich die Angele⸗ 
genheiten verwirrt, und die Entwidlung ſchien auf neue Verwir⸗ 
zung zu deuten; ih hatte mich nad Olten geflüchtet und wohnte 
in glüdlicher Abgefchievenheit eine Zeit lang entfernt von Weften 
und Norden. 

Nun aber enthüllt fi Diele langfam reifende Angelegenheit 
immer mehr und mehr. Herr Wuk begab ſich nach Leipzig, wo 
er in der Breitkopf⸗-Härtelſchen Offizin drei Bände Lieder heraus⸗ 
gab, von deren Gehalt oben geiprodhen wurde, . ſodann Grams 
matik und Wörterbuch binzufügte, woburd denn dieſes Feld dem 
Kenner und Liebhaber um vieles zugänglicher geworben. 

Auch brachte des werthen Mannes Aufenthalt in Deutichland 
venfelben in Berührung mit vorzüglichen. Männern. Bibliothefar 
Grimm in Kaflel ergriff mit der Gewandtheit eines Sprachges 
waltigen aud das Serbiſche; er überjegte die Wukiſche Grammatik 
und begabte fie mit einer Vorrede, die .unfern obigen Mittbeis 
Iungen zum Grunde liegt. Wir verdanken ihm beveutende Ueber⸗ 
ſetungen, die in Sinn und Sylbenmaß jenes Nationelle wieder⸗ 
geben 

Auch Profeſſor Vater, der grundliche und: auverläffige For⸗ 
ſcher, nahm ernſtlichen Theil, und fo rüdt uns, dieſes bisher 
fremd gebliebene und gewiſſetmaßen zurüdſchreckende Studium 
immer näber. 

Auf diefem Punkt nun, wie die Sachen gelonmen. find, Ionnte 
nicht3 erfreulicher fein, ald daß ein Frauenzinnmer von beſondern 
Eigenſchaften und Talenten, mit den flawifchen Sprachen durch 
einen frühern Aufenthalt in Rußland nicht unbelannt, ihre Neis 
gung für die ferbifche entſchied, fich mit aufmertfamfter Thätigleit 
dieſem Liederſchatz widmete und jener langwierigen Säumniß durch 
eine reiche Leiftung ein Ende machte. Sie überfegte, ohne äußern 
Antrieb, aus innerer Neigung und Gutachten, eine große Maſſe 
der vorliegenden Gedichte und wird in einem Oktavband ſo viel 
derſelben zuſammenfaſſen, als man braucht, um ſich mit dieſer 
ausgezeichneten Dichtart hinreichend bekannt zu machen. An einer 
Einleitung wird's nicht fehlen, die das, was wir vorlaͤufig hier 
eingeführt, genauer und umſtändlicher darlege, um einen wahren 
Antheil bie] er verbienftvollen neuen Erſcheinung allgemein zu förbern. 
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Die deutihe Sprade ift hiezu beſonders geeignet; fie ſchließt 
fih an die Idiome ſämmtlich mit Leichtigkeit an, fie entfagt allem 
Eigenfinn und fürdtet nicht, daß man ihr Ungemwöhnliches, Uns 
zuläffiges worwerfe; fie weiß fi in Worte, Wortbildungen, Worts 
fügungen, Redewendungen und was Alles zur Grammatit und 
Rhetorik gehören mag, fo wohl zu finden, daß, wenn man auch 
ihren Autoren bei felbfteigenen Probuftionen irgend eine jeltfams 
lihe Kühnbeit worwerfen möchte, man ihr doch vorgeben wird, 
he bürfe ſich bei Heberfegung dem Original in jevem Sinne nabe 
alten. 

Und e8 ift feine Kleinigkeit, wenn eine Sprache dieß von ſich 
rühmen darf: denn müfjen wir es zwar höchft dankenswerth achten, 
wenn fremde Völkerihaften dasjenige nad) ihrer Art fi aneignen, 
wa3 wir felbft innerhalb unferes Kreifes Originelles hervorgebracht, 
jo ift e8 doch nicht won geringerer Bebeutung, wenn Fremde aud 
das Ausheimifche bei und zu ſuchen haben. Wenn uns eine folde 
Annäherung ohne Affeltation wie bisher nach mehrern Seiten hin 
gelingt, jo wird ver Ausheimifche in Turzer Zeit bei und m 
Markte gehen müflen, und die MWaaren, die er auß ber erſten 
Hand zu nehmen bejhwerlich fände, durch unfere Vermittelung 
empfangen. 

Um alfo nun vom Allgemeinften ins Bejonberfte ei 
fehren, dürfen wir ohne Widerrede behaupten, daß bie ferbif 
Lieder fih in deutſcher Sprache befonders guerid ausnehmen. 
Wir haben mehrere Beiſpiele vor uns: Wuk Stephanowitſch übers 
ſetzte uns zu Liebe mehrere derfelben wörtlih; Grimm auf feinem 
Mege war geneigt, fie im Sylbenmaße barzuitellen; auch Vatern 
find wir Dank ſchuldig, daß er und das wichtigſte Gebidht: die 
Hochzeit des Marim Cernojewitſch im Auszuge yrofalf 
näher brachte, und fo verdanken wir denn auch ber raſchen, ww 
mittelbar einwirkenden Theilnahme unjerer Freundin fchnell 
weitere Umficht, die, wie wir hoffen, das Publitum bay wi 
uns tbeilen wird. 


Bollslieder der Serben, 
überjegt von Fräulein von Jalob, 
1826. 
Göttingifhe gelehrte Anzeigen. 1826. Gtüd 198, 
Grimms Recenfionen. 
Auszug daraus. 
Die Lieder nahezu unüberſetzlich. 
Glückwunſch zu dieſer Ueberjegung. 
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Aufmunterung, ja Aufforderung an alle Gebildeten, he zu leſen. 

Betrachtung des Ueberſetzens. 

Lage der erſten Ueberſetzer. 

Liebe zum Original. 

Wunſch, e3 feiner Nation befannt und angenehm zu: machen. 

Furcht vor den Eigenthümlichkeiten feiner Nation. 

Annäherung bi3 zur Untreue, fo daß. das Original nicht 
mebr kenntlich ift. 

Vergleichung älterer und neuerer deutſcher Ueberjegungen. 

Die Sprache gewinnt immer mehr Diegiamteit, ſich andern Aus: 
drudsweifen zu fügen; die Nation gewöhnt fi immer mehr, Fremd⸗ 
artiged aufzunehmen, fowohl in Wort al! Bildung und Wendung. . 

Die Ueberfegerin hat das Glüd, in eine folde Beit zu kom⸗ 
men; fie bat nicht nöthig, ſich vom Driginal weit zu entfernen; 
fie halt am Sylbenmaß und genanern Vortrag. 

Erwünſcht, daß die Ueberſetzung -in- frauenzimmerliche Hände 
gefallen; denn, genau been en die febiföen Zuftände, 
Sitten, Religion, Dent und Handelsweiſe fo weit von uns ab, 
daß & doch einer Art von Einſchmeicheln bei uns bedurfte, um 
fie durchaus gangbar zu machen. 

Es ift niht wie mit dem norbiveftlichen. Oſſianiſchen Wolken⸗ 

gebilde, das, als geſtaltlos, epidemiſch und kontagios in ein 
ſchwaches Jahrhundert ſich hereinſenkte und ih mehr als billigen 
Antheil erwarb; dieſes füdsöftlich-Nationelle ift hart, raub, wibers 
borftig; felbft vie beften Samilienverhältnifie löfen fi gar bald 
in Haß und Parteiung auf. 
.Das Verhaltniß gegen die Europa antaftenden Zürlen iſt zwei⸗ 
deutig, wie aller ſchwächern Völler gegen das mächtige. Schon 
fügt ſich ein Theil dem Sieger und Ueberwinder; daher werden 
die kräftiger Widerſtehenden verrathen, und bie Nation, für die 
fie Partei genommen, gebt unter vor unfern Augen. : 

Diefe unerfreulihen Ereigniſſe werben mehr. verbüftert 
durch eine bloß formelle Meligion, durch eine Buchs und -Perga- 
mentautorität, wodurch allein barbarifcher Gewaltthaätigkeit Einhalt 
gethan wird, duch einen feltfamen, ahnungsvollen Überglauben, 
der die Vögel als Boten gelten läßt, durch chenopfer Städte 
zu feitigen denkt, dem eine Schidjalsgöttin, erft als ferne Laut⸗ 
und Bergftimme, bis zur fihtbaren fchönen Jägerin, bis zum 
punddaren Weſen, in den wichtigſten Angelegenheiten gehor⸗ 

en mu 

Noch nicht genug, Todte ſtehen auf und beſuchen auferſtehende 
Todte; von Engeln laßt ſich bie und da was bilden, aber un- 
tröſtlich, und nirgendshin ift ein freier und ideeller Blick zu thun. 

Dagegen finden wir einen abjoluten monftrofen Helden, kurz 
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gebunden wie irgend einer, der ung, fo jehr wir ihn auch ans 
jtaunen, keineswegs anmuthen mag. Cine unglüdlihe Mohren⸗ 
prinzeß, melde ihn im Gefängniß ungefeben durch freundliche 
Morte tröftet, ihn befreit und ſchatzbeladen zur Nachtzeit mit ihm 
entweicht, die er in der Finfterniß liebevoll umfängt. Als er 
aber Morgend das ſchwarze Gefiht und die blanten Zähne ge 
wahr wird, zieht er ohne Weiteres den Säbel und baut ihr den 
Kopf ab, der ihm fodann noch Vorwürfe nachruft. Schwerlid 
wird er durch die Kirchen und Klöfter, die er hierauf reuig ftiftet, 
die Gottheit und unfere Gemüther verfühnen. Nun freilich impo⸗ 
niet er und, wenn er ben Blid des unüberwindlich böfen Bogdan 
durch feinen Helvenblid zurüdbrängt, fo daß jener nichts weiter 
mit ihm zu thun haben will, wenn er die Wila felbft beſchadigt 
und fie Beſchluß und That zurüdzunehmen zwingt. Wir können 
und die Art von Verehrung, die das Unbedingte in ver Erſchei⸗ 
nung immer abzwingt, nicht verfagen, aber wohlthuend ift e 
und fo wenig als feine Genofjen. 

Alles dieſes ift zwar als charakteriſtiſch, aber nicht zu Urs 
gunften von und aufgeftellt; ich will nur daburd noch einleuch 
tender machen, wie es ung zum größten Vortheil gereiche, daß 
dieſe barbarifchen Gedichte durch den Sinn und die Yeber eines 
deutfchen talentvollen Frauenzimmer3 burchgegangen. Was fie 
aufnehmen fonnte, wird uns nicht wiberwärtig fein; was fie 
mittheilen wollte, werben mwir dankbar anerkennen. 

Sene ftrenge Darftellung foll eigentlich nux den deutſchen Leſer 
auf einen ernften Inhalt des Buches vorbereiten: denn felbit bie 
zarten Liebesgedichte von ber größten Schönheit haben etwas 
Fremde, und die Heldengebichte, wenn fie gleich von den leifeften 
menfhlichen Empfindungen durchflochten find, halten fi von ums 
immer in einer gewillen Entfernung. 

Hier ift alfo ver Fall, wo wir dem beutfchen, wie auch dem 
auswärtigen gebildeten Publikum zumuthen können, nicht etwa 
auf eine jentimentale Weife jene ber kultivirten Welt als eye 
triſch erſcheinenden Zuftände ſich aneignen zu wollen, ſich einem 
Genuß nad befonderer Art vorzubilden; nein, wir verlangen, ba 
wir e3 wagen, jene Serben auf ihrem rauhen Grund und Boden, 
und zwar al3 gejchähe es vor einigen hundert Jahren, als wär 
es perfönlih, zu befuchen, unjere Einbildungskraft mit diefen Jw 
jtänden zu bereihern und uns zu einem freiern Urtheil immm 
mehr zu befähigen. 

Strengere Forderungen an die Heberjegung. 

Mögen nah Jahren erfüllt werben. 

Das Annähernve, Gelente, Geläufige ift dad Wünfchensweriie 
des Augenblide, 
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Steigerung der Meberfegungsforderungen. 

Bon ber lareften Art bis zur ſtrikten Obfervanz. 
Mängel beider. M | 
Die legte treibt und unbedingt gum Original. 





Anlodung für Fremde, Deutſch zu lernen; nicht allein ber 
Verdienſte unferer eigenen Literatur wegen, fonbern weil bie 
deutfhe Sprache immer mehr Vermittlerin werden wird, inbem 
alle Literaturen fich in ihr vereinigen. 

Und fo können wir fie ohne Dunkel empfehlen. _ 

Mer feit einem halben Jahrhundert die ſchiefen Urtheile ver 
übrigen europäifchen Nationen über unfere Literatur beobaditet 
bat, und fie nach und nach durch theilnehmenve, umfichtige Aus: 
länder berichtigt fieht, der darf mit einiger nationellen Gelbftges 
nügfamleit ausfprehen, daß jene Nationen in gewiſſen Fächern 
ihre Bornirtheit abgelegt und zu einer freiern Umſicht gelangt 
find, als fie mit und und unfern treuen Bemühungen mehr und 
mehr befannt worden. w | 

Man mißgönnt der —— Sprache nicht ihre Konwer⸗ 
ſations⸗ und diplomatiſche Allgemeinheit; in dem oben angedeu⸗ 
Ba Sinne muß die deutſche A nah und nad zur Weltfpradhe 
erheben. rn oo 


Serbiſche Gedichte. 
1827... 


Der zweite Theil der Weberfegung ferbifcher Gedichte, den wir 
dem anhaltenden gründlichen Fleiß ımferer jungen Freundin vers 
danken, follte mir Anlaß geben, über dieſe auch mir ſehr ſchahens⸗ 
werthe Nationalpoefie meine Gedanken su Auch hatte 
ih ſchon Manches deßhalb zurecht geftellt, als ih in ‚den Got⸗ 
tingifhen Anzeigen Nr. 192 Jahr 1826 eine Recenfion fand, welche 
mich aller weitern Heußerungen überhebt.. Sie iſt von dem grünbs 
lichſten Sprachkenner verfaßt, der eben fo gut das allgemeine 
Organ, wodurch wir uns mittheilen, ald das dadurch Mitgetheilte 
zu ſchätzen weiß. Nachträglich aber darf ich Folgendes bemerken. 

Die ferbifhen Lieder, freilich nad wieljährigen Andeutungen 
und Vorarbeiten im Stillen, werben und auf einmal burd vers 
ſchiedenartige Ueberſetzungen bekannt, welche fi fonft in einer 
Nation nur nah und nah zu entwideln pflegen. Weber bie fonft 
gewöhnliche Akkomodation, wie fie vor funfzig Jahren noch nöthig 
war, wo man feinem Volle alles Mitzutheilenve jo nah Geſchmack 
und Gaumen zurichten und anrichten mußte, um einigermaßen 
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dem Fremden Eingang zu verſchaffen, hat ung eine höhere Kultur 
binausgehoben, und wir fehen nun, neben der ernft und fireng 
an das Driginal ſich haltenvden Ueberfegung des Herrn Grimm, 
einen, bei aller Hochachtung für das Driginal, mit freier Heiter⸗ 
feit überliefernden Vortrag der Fräulein von Jakob, durch melde 
wir ſchon in die Mafle die tüchtigften Helvengefänge und die 
zarteften Liebeslieder als unjer deutſches Eigenthum anfehen Tin 
nen. Nun tritt Herr Gerhard hinzu, mit großer Gewandtheit 
der Rhythmik und des Reimes, und bringt uns leichtfertige eigent- 
liche Lieber für den Kreis des Geſanges. 

Menn die beiden erſten Dichtarten den Vortrag eines einzelnen 
Rhapfoden oder den eines gefühlvollen Alleinfinger3 vo eben, 
fo gelangen wir bier zum luftigen -Gefammtfang und treffen das 
Daudeville, das nicht allein durch einen ſinnig⸗wiederkehrenden 
Refrain Einbilvungskraft und Gefühl zufammenhält, fonbern auch 
in finnlofen, ja unfinnigen Klängen die Sinnlichkeit, und was 
ihr angehört, aufregt und fie zu einem gemeinfamen Taumel 
aufforbert. 

Diefes ift das Erbtheil ver gejelligen Franzoſen, worin fie ſich 
von jeher überfhwänglid ergiengen, und worin neuerer Seit 
Beranger fich meifterhaft erweilt; wir würden jagen mufterhaft, 
mern er nicht gerade, um fo ein treffliher Poet zu ſein, alle 
Nüdfichten, die man einer gebildeten Welt ſchuldig ift, durchaus 
ablehnen müßte. 

Ablehnend mußte bierbei fein, daß ein halbrohes Volk mit 
dem durchgeübteften gerade auf der Stufe ber leihtfertigften Lyrik 
zufammentrifft, wodurch wir ung abermals überzeugen, daß es eine 
allgemeine Weltpoefie gebe und fi nad) Umſtanden hervorthue: 
weder Gehalt noch Form braucht überliefert zu werden; überall, 
wo die Sonne binjcheint, ift ihre Entwidlung gewiß, 

Diefe- Andeutungen fortzufegen enthalten wir und gegenwärtig; 
die Schäße der ferbijchen Literatur werden fchnell ‚genug beutfche 
Gemeingut werben, und wir behalten und vor, ſobald Mehreres 
zur Kenntniß gelommen, unfere Gedanken weiter mitzutbeilen. 


So weit waren wir gelangt, als uns die angenehme Nachricht 
zulam, daß Herr Gerhard unter dem Titel Wila eine nem 
Sammlung ferbifher Volkslieder zunächſt herausgeben werde, Da 
nun bier der ſprach- und finngewandte Mann diefe An 
zu fördern ſich abermals geneigt erweift, fo zweifeln wir wid, 
er werde die Aufforderung, die mir zunädit an ihn erlaflen, 
freundlihft aufnehmen und fein Talent in dieſer Angelegenheit 
fernerhin bethätigen. ' 
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Das Neuefte ferbifcher. Literatur, 
"1897. — 


Simeon Milutino witſch, ein für die Poeſie feiner Nation 
mie für die dichterifchen Erzengniſſe der unfrigen gleich empfäng- 
licher Mann, gegentärtig fünfunddreißig Jahr alt,.;war früher 
als Schreiber bei dem Senate in Belgrad angeftellt, vertauſchte 
aber, als Gzerny Georg feine Brüber zu den Waflen kief, bie 
Feder mit der Flinte und dem Handſchar. Er focht in beiden 
Befreiungöfriegen unter Georg und Miloſch für die Freiheit feines 
Baterlandes, wanderte, als dieſes dem türkiſchen Joche wieder 
ſchmiegen mußte, nah Beſſarabien, fleng dort an Hel⸗ 
denthaten der vorzüglichſten Bojaren dichteriſch zu — *2 
und kam über Rußland und Polen nach Leipzig, um das 
felbft, unterftübt vom Fürſten Milojch, in der Breitlopf und 
Härtelihen Offizin, wo er wußte, baß fein Freund Wuk Stepha⸗ 
nowitſch die ſerbiſchen Volkslieder drucken ließ, ein von ihm be⸗ 
gonnenes Gedicht gleichfalls der Preſſe zu übergeben. Cr hat es 
nun vollendet, und es liegt ein: Cremplar, in vier lleinen Vuodez⸗ 
händen, vor mir. 

Die herzliche Einfalt und Bieverkeit, vie feiner Rotien eigen, 
bezeichnet ihn wie fein Gedicht. Er bat «3 Serbianca genannt, 
und es enthält in an einander gereihten Taborieen oder Helden⸗ 
liedern eine epifche Schilderung der Aufſtandskriege Serbiens, 
deren wichtigfte Momente er al Augenzeuge ame been han 
ftelen vermochte. 

Der wackere Verfaſſer hat auf. theilmehmendes Ü Infuchen "ung 
den vollitändigen Inhalt feines Gedichtes ausführlich mitgetheilt; 
wir fanden das Ganze, bei prüfenber Ueberſicht, höchſt m rdig, 
und es iſt vielleicht das erſte Mal, daß eine alte Vollaliteratur 
ſich durch ſo lange Zeit in Sinn und Ton durchaus gleich bleibt. 
Wir wunſchen, daß dieſes Gedicht überſetzt, und zwar von Herrn 
Gerhard überfegt werben möge, ver fih die Denk» und Lebens: 
weife, woran biefe Nation gewöhnt it, genugfam befannt ger 
madt bat. 

Es eriheint ald etwas ganz Gigenes, daß wir ben Gzerny 
Georg und feine Gehülfen in eben dem Konflilt mit den Türken 
fehen, in welden wir nun die Griechen vwerwidelt finden. Höchft 
intereffant war und, die Aehnlichkeit und ben Unterſchied beiberlei 
Aufſtands gegen werjährte Ujurpation zu erkennen. Und fo bleibt 
ung biejed Gedicht, in wie weit wir und bamit befreunden Ionnten, 
höchſt merkwürdig, ala Wiederholung oft verſuchten Beltrebeng, 
intereflant dur die Schönen Charaktere der Hauptunternehmer. 
Traurig aber ift auch bier der Anblid ungulänglißer Mittel, 
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durch Vertrauen auf größere Nachbarftaaten für Augenblide zu 
übernatürlicher Kraft erhöht, und am Ende dennoch zwecklos vers 
wendet. 

Wir freuen uns im voraus auf die Abſtammung des ſchw 
Georg von dem unüberwundenen Marko, wie ſie ſich in biefen 
Örbichten nahezu mit hiftorifcher Zuverfichtlichleit wirb darſtellen 


aflen. 

Schlieglic wenden wir ung noch mit dem freunblichften Geſuch 
an die drei von ung gerühmten Theilnehmer an dieſem fchönen 
Geſchäft und fpreden den Wunſch aus, Herr Grimm, Fräulein 
von Jakob und Herr Gerhard möchten, jedes in feiner Art, nicht 
ofen, biefe fo wichtige als angenehme Sache unabläflig zu 
Ördern. 


Nationelle Dichtkunſt. 
1828. 


Die ſerbiſche Poeſie hat ſich, nach einem funfzigjahrigen Zar⸗ 
dern, manchen eingeleiteten, aber ſtockenden Verſuchen, endlich in 
den Literaturen des Weſtens dergeſtalt ausgebreitet, daß fie weiter 
feiner Empfehlung bedarf und fogar eine Anzeige des Reueften 
faft überflüflig ſcheint. 

A en Wil — * der britte dir vierte Theil ber 
Gedichte dieſes Leicht auffallenden und glüdlih wiedergebenden 
Talents, ift in jedem Sinne höchſt merkwürdig. Schon dehnt 
ſich die beſchränkte Mythologie diefer Halbbarbaren mannig 
aus: erit hatten wir eine vielfach erfcheinende Wila, nun zeigen 
fih deren zwei; fchon findet man das geheimnißvoll Fordernde 
und Hindernde, das Nützende und Schavenve in Einem 
Weſen zu denken nicht mehr verträglih, fonvern es treten ſ 
untergeordnete begleitende Wilen hervor, und fo wirb nach und 
nah die Fabelwelt diefer Nation ziemlich geifterhaft bewölkert. 

Zu dem Begriff eines höchſten göttlihen Weſens aber fcheint 
fie fih nur Färglich erheben zu können, und bie Rolle bei 
Satand mögen ihre unbegminglichen Helden, ein Bogdan, ein 
Marko, gelegentlih wohl gern felbft übernehmen. Indeſſen wird 
au ihr Heldenkreis vor unferer Einbildungskraft immer weiter, 
indem er fih nah ben Vorfahren zu eröffnet, indem ums bie 
Väter, die Obeime, bie Ahnen der ung bisher ſchon befannten, 
halsſtarrig unüberwinblichen Helden merfwürbig ortreten. 

Doch dürfen wir uns in das Verdienſtliche P-- Sache tiefe 
einzugeben nicht verleiten laſſen; nur bemerien r, daß em 
eigene mwunberlihe Dichtart ſich hier vernehmen ıaft. ES find 
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ſehr artige nonfenfifalifche Lieder herumziehender heifchender Mäd⸗ 
‚ ben und Kinder, an welche der Deutfhe in der neuern Zeit durch 
.be3 Knaben Wunderborn fchon erinnert worden. Wir aber 
wurden perjönlic in eine vorpolizeilihe Epoche verjegt, wo mir 
als Kinder den vermummten brei Königen, fodann den Faſtnachts⸗ 
fängern, endlich auh den im Frühling Schwalben Verkündenden 
mit wohlwollender Behaglichkeit Pfennige, Butterfemmeln und 
gemalte Eier zu reihen dag Vergnügen hatten. Bon allem diefem 
ſcheint nur noch der Erntekranz übrig zu fein, ber aber eine 
firhlihe Form angenommen bat. 

Die frei nachgebilveten Lieder halten wie die frübern Wort 
und Berfprechen, fie find zu ung berübergeführt, und wir werben 
derfelben gar mande in frober Gefellfhaft, bei traulihen, wohl 
aud bei Feſtmahlen, ertönen zu laflen nicht verfäumen; bier ift 
eine gränzenlofe Anregung an unfere zahlreihen Komponiſten. 





Auch Fräulein von Jakob fährt fort, fib um die ferbifche 
Dichtkunſt verdient zu machen; find doch die Deutſchen längſt 
gewohnt, mehr ald Einer Ueberfeger älterer und neuerer Werke 
auftreten zu fehen. 

Genannte Freundin hat und unlängft abermals einige ihrer 
Ueberſetzungen mitgetheilt, die wir, wenn uns der Pla nicht 
gebrädhe, gar gern hier aufführen möchten; fie hält ſich feſt an 
der Stelle, die fie früher ſchon behauptet, und fennt genau bie 
Borzüge, welche aus der unmittelbar darftellenden Art entſprin⸗ 
gen, die und gerade in die Gegenwart des Crzählten verſetzt. 

Es ift dieſes ein Unmerkliches, welches wohlempfunden fein 
will und durch das Ganze durchgehen muß, aber höchſt wichtig, 
weil der poetiſche Vortrag ſich dadurch ganz eigentlich und einzig 
von dem geſchichtlichen unterſcheidet. 


Servian popular poetry, 
translated by John Bowrısa. London 1827. 
1827. 


Mie es und mit fhönen geliebten Perſonen ergeht, die und 
immer mit neuem Reiz überraſchen, jo oft wir fie in einem an- 
dern Kleid unvermuthet wieder erbliden, jo war es aud mir zu 
Muthe, al3 ich die bekannten und anerkannten ferbifchen Gedichte 
in englijher Sprache wieder la. Sie fchienen ein neues Verdienſt 
erworben zu haben; e3 waren diejelbigen Geitalten, aber wie in 
einem andern Gewande. 
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Herr Bowring bat uns fhon im Jahre 1821 ebenfalls mit 
einer rufliihen Anthologie beſchenkt, wodurch wir mit jenen ewb 
fernten öftlihen Talenten, von denen uns eine weniger verbreitels 
Sprache ſcheidet, näher befannt worden. Nicht erhielten 
dadurch berühmte Namen eine lebendigere —— ſondern 
wir lernten auch daraus einen Mann, ber uns ſchon längft durqh 
Liebe und Freundſchaft verwandt war, Herrn Joulovsty, nähe 
Iennen und ihn, der uns bisher in zarten Berichten freundliqh 
und ehrend verpflichtet hatte, auch in ber meitern 
feines poetifhen Erzeugens lieben und bewundern. 

Allen denen, melde nun auch oftwärts ihre Blicke wenben 
und den Eigenthumlichkeiten ber flawifhen Dichtlunft ihre Huf 
merkſamkeit ſchenken, dürfen wir diefe beiden Sammlungen gar 
wohl angelegentlih empfehlen. 





Böhmische Poefie. 
1897. 


Da wir hoffen, daß wahre Freunde der allgemeinern Literatur 
oben belobte Recenfion der ferbifhen Gedichte nachſehen und Rd 
daraus mit ung überzeugen werben, wie die Brobultionen amberer 
flawifhen Sprachen unferer Aufmerkſamkeit gleichfalls HEHhR wärkig 
find, fo dürfen wir die ernſte Gefellihaft des vate rian diſchen 
Mufeums in Böhmen hiedurch wohl dringend erfuchen, im ber 
dur ihre Sorgfalt herauskommenden Monatsfchrift, weouen 
zwei Hefte vor und liegen, bie Mittheilung böhmifcher Gedicht, 
und zwar der uralten fowohl als ihrer Nahbildungen, wid 
weniger was in den neueften Formen von Inländern 
worden, freunblichit fortzufegen. Es wirb bieß das ficherfie 
fein, fih mit dem größern deutſchen Publikum zu verbinden, is 
dem, was das Uebrige betrifft, man zunächſt für daß Waterfanb 
zu arbeiten bemüht it 

Die Entvedung der Königinhofer Handſchrift, vie uub 
ganz unfchägbare Refte der älteiten Zeit bekannt , 
Hoffnung, daß dergleichen ſich mehr auffinden werden, um ber 
Mittheilung wir um fo dringender bitten, als ſich in dem : 
gejang von folhen vordriftlihen und .erfthriftlichen Heuberg‘ 
einer halb rohen und doch ſchon ven zarteften Gefühlen eff. 
Nation nichts erhalten haben möchte. Indeſſen danken wir 
bie Brucftüde aus dem epifhen Gebihte Wlaft« vor 
Egon Ebert, niht weniger für Horimir und beffen 
Schimek von Profeffor Anton Müller. 

Einigen der in deutſcher Weberfegung ſchon fo 190 
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Sonette von Kollar wünſchten wir auch wohl einmal das böh⸗ 
mifche Original zur Seite beigefügt zu ſehen. Dieß würde jenen 
Wunſch, die flawifhe Sprachkunde aud in die beutfche Literatur 
bereinzuführen, befördern und erfüllen helfen. 


Amazonen in Böhmen. 


Die iiber Triegerifhe Frauen in Böhmen mir öfters zugegan- 
genen allgemeinen fabelhaften Nachrichten umftänblicher zw erfor: 
ſchen und den Gedichts⸗- und Geſchichtsfreunden näher zu bringen, 
habe id mir Folgendes vergegenwärtigt: Libuſſa mit ihren zwei 
Schweſtern, fie, die jüngfte, ald Königin, die andern beiden ala 
bedeutend im Staate, fcheinen den Grund zu einem MWeiberregi: 
ment gelegt zu haben, indem fie ſich des günftigen Vorurtheils 
für die geiftigen Vorzüge ihres Gefchlecht3 bedienten und durch 
Klugheit die Männer zu befhmwichtigen mußten. 

Diefed Uebergewicht war zu groß, jo daß rohere, verbere 
Männer, zulegt ungeduldig, die Königin fih zu verheirathen 
nöthigten, wodurch aber jene Gynäkokratie keineswegs aufgehoben 
ward, fondern ſich vielmehr, zur Oppofition genöthigt, befeitigte. 

Hier mögen nun die von Frauen beſetzten feiten Plätze den 
Nachbarn fehr unbequem geweſen fein und fo lange Krieg und 
Streit gewaltet haben, bi3 endlich die Mannskraft fih wieder in 
ihre Rechte eingefegt. 

Freilih gründen ſich dieſe Gedanken nur auf eine Chroniken⸗ 
legende, und wir wollen ihnen nicht mehr Werth geben, als in 
fofern Alles, was fih auf Sagen gründet, doch immer einige 
Achtung verdient. 


Cours de Litterature grecque moderne 
par J. Rızo-N£rouLos. Gendve 1827. 


1828. 


Mer diefe wichtige Schrift in die Hand nimmt und fi daraus 
gründlih und ſchnell zu belehren wünſcht, ver fange jogleich 
unten auf ©. 67 zu leſen an und fahre fort bis zum Abfchnitt 
auf der 87ſten. Hat er vernommen und beherzigt, was ber Ver: 
fajler auf diefen wenigen Blättern vortrug, bat er geahnt und 
durch eigenen Geift vervollitändigt, was nicht gejagt, aber deut: 
ih genug angedeutet ift, fo wird er den Schlüffel zu dem übrigen 
Werke und zu Allem, was fonft über neugriehifche Literatur zu 
fagen ift, fa zugeeignet haben. Möge ver Vortrag, den wir 

Goethe, Werte. 6. Bd. 47 
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nach unferer Weife davon verfuhen, mit Ernft und Vedacht aufe 
genommen Werben. 

Gehen wir in bie Altern Zeiten de3 bygantinifchen Kaiſerthum⸗ 
zurück, fo erſtaunen wir über die hohe Wurde, über dem madh⸗ 
tigen Einfluß des Patriarchen von Konftantinopel auch auf weltliche 
Dinge. Thron fehen wir neben Thron, Krone gegen Krone, 
tenftab über dem Scepter; wir ſehen Glauben und Lehre, 
nung und Rede überall, über Alles herrſchen. Denn nicht * 
die Geiſtlichkeit, fondern die ganze chriſtliche Welt hatte won ven 
legten beibnifchen Sophiften Luft und Leidenſchaft überfommen, 
mit Worten ftatt Handlungen zu gebahren und, ftatt —* 
das Wort in That zu verwandeln, Wort und Redensweiſe zu 
Shug und Schirm As Vertheidigungs⸗ und Angriffswaffe zu 
benugen. Welche Verwirrung des dftlihen Reichs daher entſprun⸗ 
gen, welche Berwidelung und Verwirrung dadurch vermehrt wo 
den, ift den Geſchichtskundigen nur allzu deutlich; wir aber ſpre⸗ 
hen dieſes nur mit wenigen Worten aus, um ſchnell zum Ua 
[hauen zu bringen, wie bie priefterliche Gewalt na burdans 
den Majeftätsrechten gleich zu ftellen gewußt. Als n A ok 
terer Zeit die Türken nad) und nad das ganze Heid u nd ul. 
die Hauptſtadt überwältigten, fand der neue Herrfcher ein gröſut 
Bolt vor ih, das er weder vernichten fonnte noch wollte, dab.-.: 
fih auch nicht fogleich belehren ließ. Unterthan follten fie bleiben; :3 
Knechte jollten fie werden; aber durch melde Macht waren 
zufammenzubalten und al3 Einheit zu felleln? 

Da fand man denn gerathen, die alte geiftlihe Majefät is 
ihren Formen beftehen zu laflen, um, indem man aud) fie 7 
johte, der Menge deſto gewiſſer zu fein. Ließ man aber de 
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geiftlihen Oberhaupt auch nur einen Theil feiner ebe 
Vorzüge, jo waren e3 noch immer überſchwängliche Ve 
gränzenlofe Privilegien, die ihm übrig blieben. Durch eine 
jtehende Synode wurden Patriarchen und a gewählt, 
Iegtern auf Lebenszeit. Kein Gouverneur und Paſcha durfte 
in geiftliche Händel mifchen, noch fie vor feine Gerichtäftelle rufen 
Patriarch und Synode bildeten eine Art Jury, unb was feel 
noch zu erwähnen wäre; wovon wir nur bemerlen, daß bie Gi 
ber unbeerbt ſterbenden Geiſtlichen nicht vom Staat 7, 
wurben, wie das Vermögen ber übrigen kinderlos * heibe 
Zwar verfuhren die Meberwinver folgerecht gen 
mählig auch die Geifter wehrlos zu machen. Die ei 
Kirchen wurden in Mofcheen verwandelt, alle Schulen 
jeder öffentliche Unterricht verboten; allein die Klöfter 
beftehen laffen, da denn die Mönde, nah aächt vo mtaler Me 
Ih ihrer Kirchen und Kapellen bebienten, um ndber gu 


an 
m 
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fammeln, fie bei gottesvienftlihen Geremonien mit afliltiren zu 
lafien, ihnen bei diefer Gelegenheit durch Katechifation das Nöthige 
beizubringen und dadurch Religion und Kultus im Stillen aufrecht 
zu erhalten, 

Hier aber tritt nun eine Hauptbetrachtung hervor, daß ſchon 
in der alten byzantinischen Verfaſſung der Patriarch nicht allein 
von religiojfen Männern, von Prieftern und Mönchen umgeben 
gewefen, fondern daß er auch einen Kreis, einen Hofltaat von . 
MWeltgeiftlihen um fi verfammelt gefehen, melde mit ihren 
Familien — denn verheirathet war ja der Priefter, um fo mehr 
ber ihm verwandte Laie — von undenflihen Zeiten ber einen 
wahren Adel bildeten und in jtrenger Hoforbnung eine Stufens 
reihe von Amt3- und Miürbeftellen einnahmen, deren griechifcher 
Weiſe zufammengefegte, vieljylbige Titel unfern Ohren gar wun⸗ 
derlih Hingen müſſen. 

Diefer Kafte, wie man fie wohl nennen darf, lagen die wid 
tigften Geihäfte und alfo der größte Einfluß in Händen. Die 
Beſitzthümer aller Klöfter, die Auffiht darüber fo wie über deren 
Haushalt war ihnen übergeben; ferner bildeten fie um den Pa⸗ 
triarchen in allen bürgerlichen und mweltlihen Dingen ein Gericht, 
wo Beichlüffe gefaßt und von mo fie ausgeführt wurden. Da: 
gegen fehlte e8 ihnen auch nicht an Pfründen und Einkünften, 
die ihnen auf Klöfter und fonjtige geiftlihe Befigungen, jogar 
auf Inſeln des Archipel3, angewieſen waren. 

Dieſes große und bedeutende Geſchlecht mochte nun viel von 
fenem Rang und eigenem Belig bei dem Untergange des gries 
chiſchen Reiches verloren haben; aber was von Perjonen und 
Kräften übrig blieb, verfammelte fih augenblidlih um den Pa: 
triarchen, al3 um feinen angeborenen Mittelpuntt. Und da man 
dieſen gar bald ans Ende der Stadt, in eine geringe, unanjehn: 


liche Kirche verwies, mo er ſich aber doch gleich eine Wohnung 


— 
— 
— 
— 
— 


— 


— 


— 


ambaute, verſammelten fie ſich um ihn und nahmen das Quartier 
ein, welches vom nahegelegenen Thore den Zunamen vom Fanal 
erhielt, wo fie ſich anfangs, gegen ihre frühern Zuftände, ges 
drückt und fümmerlich genug mögen beholfen haben. 

- Aber unthätig nicht. Denn die wichtigen Privilegien, welche 
dem Patriarchen vergönnt waren, ſchloſſen ja auch fie mit ein und 
forderten, wenn auch in großer Beichräntung, noch ernitlidher 
als vormals ihre Thätigkeit, melde, durch länger als zwei Jahr: 


= Janderte fortgefegt, ihnen endlich einen höchft bedeutenden Einfluß 
-„serfhaffte, den Einfluß, den der Geiftreihe, Denkende, Unter 
Tctete, Umfihtige, Rührige über denjenigen erlangen muß, ber 
Fon allen dieſen Eigenfchaften feine befitt und von dergleichen 
— Birkfamteiten keine fih zu eigen gemacht hat. Ihnen mußte feit 
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dem erften Augenblide des großen Unglüds und db n erften Guns 
denblid einer dem tyranniſchen Ueberwinder abi othigten Gunſt 
Alles dringend obliegen, was zur Erhaltung ber gangen natlos 
nellen Korporation nur irgend beitragen konnte. Sie, als bie | 
Finanzmänner des hoben Patriarchenftubles, laſſen ſich abgeſon⸗ 
dert von ihm nicht denken, und fie, die in ber Ganzheit eines 
Wohlbehagens zu einander gehörten, werben gewiß in dem 
Moment der Zerftüdelung deſto eifriger aufgefucht und gu ergie 
gen getrachtet haben. 
Denn nun die hohe Geiftlichfeit Ta Mhfkmmliena han Tasten 
Siteratoren und Sophiften be ! 
Gelegenheit hatten, bie alte Spri 
bei fih zu erhalten und auszubil 
nicht zurüdgeblieben fein, auch 
Sorgen auf das, was von Unt: 
mitzuwirfen gefuht und ſich felb| 
werth zu fein, in ſolchen Kennt 
fie von andern zu fordern hatter 
mit dem Leben noch von einer < 
Die hohe Geiftlichteit hielt f 
fen, durch Schrift überlieferten 
fie ihre Wurde gegen bie betrie 
die feit geraumer Zeit, befonder 
Einfluß, unter den Kreuzfahrer 
fi) den ftammelnden Kinderbiak 
und ftatt herrlicher geiftreicher Zı 
tifefn und Yuriliarien gleihfam 
Sehen wir doch den Purismus, 
Sprache wieder herzuftellen bemü 
verfahren, wie follten Diejenigen 
liches zu bewachen haben, nicht 
tigt fein? 
Die mit Außerlihen Dingen, 
ſchaftigten Weltgeiftlihen waren 
Volke abzugeben: fie mußten fı 
beſſern Unterricht verbreiten woll 
ſchmähen, woburd ein folder 
tar. Denle man ferner die Mı 
ſich verbreitenden Schulunterricht 
aus zu beleben hatten, eine Wi: 
bis zum Berg Athos, nad Larif 
wird man folgern, daß fie, üb 
mentreffend, in fremden Sprac 
Eigenſchaften, Politit und Inter 
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Der Geſchichtskundige wird biefem ftillen, gewiſſermaßen ge: 
heimen Gang durch zwei Jahrhunderte zu folgen wiſſen, um nicht 
für ein Wunder zu halten, daß dieſes niedergebeugte Gefchlecht, 
diefe von einem abgelegenen Quartier benamfeten Yanarioten, 
zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts auf einmal vom Hofe 
höchlich begünſtigt, an den erften Stellen des Reichs, als Dol- 
metſcher der Pforte, ja als Fürften der Moldau und Walachei 
bervortreten. 

Hier nun glauben wir unferer Einleitung, nad oben ausge: 
ſprochener Abjicht, genuggethban zu haben und dürfen wohl dem 
Leſer auf Seite 25 deuten, wo er bie drei Epochen der neugries 
chiſchen Literatur angezeigt und fobann ausgeführt zu finden hat. 
Die erjte, won 1700 bis 1750, bezeichnet ſogleich entjchiedenere 
Schritte zu einer freiern Bildung. Der Einfluß jener bedeutenden 
Männer verbeflerte das Geſchick der Nation in hohem Grad. 
Unter ſolchem Schuß und Leitung fieng ein frifhes Licht fih an 
zu verbreiten, und man ſuchte beſonders das Altgriehifche gründ⸗ 
ih und reiner zu ſtudiren. 

Die zweite Periode von 1750 —1800 zeichnet ſich befonders 
aus durch Einführung europäifcher wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe. 
Man überfegte eine Menge fremder Werke, der Wiflenfchaft, der 
Geſchichte, der Philofophie angehörig; die Schulen vervielfältigten 
fih, mehrere derſelben verwandelten fih in Lyceen und Univers 
fitäten. Eine große Anzahl Griechen hatten in Europa ftubirt, 
Tamen in ihr Vaterland zurüd und übernahmen willig das ehren: 
volle Gefchäft öffentlichen Unterrichts; daher denn diefer Zeitraum 
als ven Wiſſenſchaften gewidmet erjcheint. 

Die dritte Epoche, datirt vom Anfang des Jahrhunderts, ift 

anz modern; der Öffentliche Unterriht gewann eine philoſophiſche 
kung, befonders aber ftubirte man die Sprache, die überlies 
ferte ſowohl als vie lebendige, methodifcher und gründlicher. Vor⸗ 
züglihe Männer, ihr Vaterland wieder aufzurichten gefinnt, brach⸗ 
ten freiere Begriffe in die Unterweifung, und das Lefen der alten 
Ehhriftfteller gab Gelegenheit, große und erhabene Gedanken in 
der Jugend zu erregen: auf die Sprachbildung wirkte der Einfluß 
Koraid vorzüglih, und Alles war bemüht, die Nation eines 
Platzes unter den ciwilifirten Europas würdig gu maden. 





Gar 'mannigfaltige Betrachtungen werben fi dem Leſenden 


dabei aufvrängen, und wir behalten uns vor, aud die unjrigen 


mitzutheilen, wenn wir erleben, daß bie Beſten ber Griechen ſich 
sun um ihre neue Leuchte, um den edlen Gouverneur verfams 
wmeln, daß die Unterrichteten, Weifen und Klugen mit Rath, die 
Tapfern mit That, befonders aber die Geiftlihen mit reinsmenfchlichs 
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apoſtoliſchem Einfluß in feine Plane, in fein 
greifen und als Fanarioten im höhern Sin 
ber ganzen Chriftenbeit, ſich erweifen und E 
Eben als wir in Begriff find, Vorſteh 
übergeben, erhalten wir durch bie reundli 
Chriftian Müller zu Genf die Ueber! 
Schrift, wohlgerathen, wie fih'3 von einem 
rator denlen läßt. 
Da ich ſo viel Antheil an dem 
nichts naturlicher, als daß ich mich ſogl in 
die mich zu vorftehendem Aufſah veranlaßt 
denn merkwurdig finden, baß der dem V 
gefinnte Ueberſeher S. 73 und 77 in bei 
einmal als deſſen @egner auftritt, indem 
deren Herfommen und Wirken wir biftorif 
tradıtet, feinbfelig behandelt. 
Widerſpruch gegen meine Ueberzeugung i 
Alter immer wiltommen. indem ich gr ba 
- Bemühung erfahre, wie Undere denken, ohn 
Dentweife im mindeiten abzumeihen gendihi 
Und fo geftehe ich denn aufeihrig, daß 
Zacovaly Rizo⸗Roéroulos, ber ſich 
Vremierminiſter der griechiſchen Hospodare 
Walachei nennt und —E hoͤchlich b 
wenn ich in Ki en —* 
tragender, Vorleſender, render gendthigl 
unmethodiſch zu beginnen und den Saum 
ſtandniß beruft, als Parenthefe zu geben; ı 
üdlichen Fall befindet, vor Zuhörern, die f 
Finem Adel zu entfagen, feine fürftlichen 8 
nen, die langjährigen edeln, ftilen und öffe 
feines Geſchlechts nur im Morübergehen zu 
igrerthums als eines gleihgültigen — 
ſtillen Thränen, die er ihrem Grabe zollt, 
beſchamt zu verbergen. Diefe jammeroolle 
aus dem Original fon herausahnten, we 
des werthen Ueberfeger ganz offenbar. Den 
108 mußte Angeſichis der Verſammlung eı 
daß die Gefinnungen, die ſich hier gedruck 
Zuhörern durchaus obmwalteten, daß ın an 
abgeſchiedenen Fürftlicfeit kaum ertraguich fa 
mußte, er werde, da man am feine freiwill 
einmal recht glaubte, von ber Menge fogar 
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werden. Wie unter folhen Umftänden dem edlen Manne nur ein 
Wort durch den „Zaun der Zähne“ durchbrechen fonnte, bleibt ein 
Näthfel, das wir nur durch ein inniges Bedauern befeitigen können. 

Man verzeihe dieſe gewiſſermaßen abgenöthigte Aeußerung einem 
gemäßigten Vhilhellenen; ihm bat fich durch eine Reihe vieler Jahre 
ein hiſtoriſches Menfchengefühl entwidelt, d. h. ein dergeſtalt ges 
bilvetes, daß es, bei Schäßung gleichzeitiger Verbienfte und Ver: 
dienftlichleiten, auch die Vergangenheit mit in Anfchlag bringt. 
Und fo ift denn auch Vorſtehendes nicht der Gegenwart, ſondern 
der Zukunft, nicht dem Tagesblatt, ſondern der Geſchichte gewidmet. 





Menn wir die Vorwürfe, die man den Sanarioten zu machen 
pflegt, mit Klarheit und Billigkeit beurtheilen wollen, fo dürfen 
wir und nur an bie Zuftände unferer hohen Domkapitel erinnern, 
deren altherfömmliche Glieder ſaͤmmtlich fürftenmäßig geboren wur: 
den. Gie waren im eigentlichften Sinne die Barmeliden, die 
Syanarioten von Deutjchland. Um den geiftlichen Mittelpuntt ver: 
fammelt, nahmen fie die Beitimmung ihrer höchſten Würde aus 
ven Händen des Patriarchen der römiſchen Chriſtenheit. Die 
Oberrichterjtelle de3 ganzen Reiches war’ der erften Würbe an- 
hängig, und fo, unter wenig abweichenden Umftänven, geftaltete 
fih ein Analogon jener Verhältniffe, wie ſolches in einem jeden 
großen Reiche ſich nothmwendig bilden muß. 

Grinnert man fih der bei vorfallenden Wahlen eintretenden 
monnigfaltigen Verhältniffe, an die Intriguen, bie Beftechungen, 
das Hin: und MWiedermarkten, Gewinnen und Abipannen ber 
Stimmen und BZufagen, jo wird man Denen, bie in einem ab» 
gelegenen Quartier von Byzanz Recht und Einfluß ihrer Kaſte 
unter einem deſpotiſchen Oberhaupte zu ſichern alle Urſache hatten, 
gar wohl verzeihen, fich derjenigen Künfte bevient zu haben, welche 
durchaus der Hugen und felbftjüchtigen Menſchheit, ohne tadelns⸗ 
werth zu fein, jeverzeit angehörten. 





Indeſſen wir nun das Weitere aufzullären der Zeit überlafen, 
fommen und die Yeußerungen eines reifenden Engländers zu 
Statten, welcher kurz vor der gewaltigen, im Stillen vorbereiteten 
Erplofion jene um den Patriarchen von Konftantinopel noch immer 
verfammelte hohe Wriftofratie auf ver Inſel Therapia, ihrem 
Sommeraufenthalt, bejuchte, mo auch unjer großer Rizo nod, 
den Beginn der großen Epoche erwartend und vorausfehend, 
foheinbar mit Alterthümern ſich abgebend, gegenwärtig war und 
mit tarem, ſcharfem Blick jene Zuftände durchſchaute. Wir fegen 
die hicher fich beziehende Stelle, deren Lakonismus kaum zu vers 
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keins vor bie Seele getreten, das ſich an. dichterifchem Werth dem 
Charon vergleichen könnte. 

Schließlich nur nod Eines zu erwähnen: die Einleitungsformel 
durch verfündende ober theilnehmenve Vögel wiederholt ſich bis 
zur Monotonie, und zulegt ohne Wirkung; denn ganz anders if 
es mit jenem Falle beihaffen, mo der Adler das eines 
Klephten davongetragen hat und mit beimfelben, ehe er es auf 
fpeift, eine Unterhaltung beginnt. Auch haben die einjelnen Be 
fechte wiel zu wenig Unterſcheidendes in ven Vorfällen, um ber Ein 
bilvungstraft wirkliche Geftalten und Thaten vorführen zu Eitinen, 


Dainos ober Litthauiſche Boltalteber, 
herausgegeben von 8. J. Rheſa. 
Köntgäberg 1885. 


1828, 


Dur diefe Sammlung ift abermals einer Meiner Würfe 
erfüllt. Schon Herder liebte die Iettifchen Vollslieder gar fehr; 
in mein kleines Drama die Fiſcherin find einige von feinen 
Veberfegungen gefloffen. Außerdem Tiegt bereit3 ſeit mehrern 
Jahren eine ftarte Sammlung foldher wohlverbeutfchter Gedichte 
bei mir, die ih, mie fo mandes Andere, in. Hoffnung deſſen, 
was gegenwärtig geſchieht, im Stillen ruhen Tieß. 

* In dem gegenwärtigen Band erhalten wir eine Sammlung 
von litthauifchen Liedern, begleitet von wenigen 

um Gigenthümlichkeiten, bezeichnende Ausprüde zu 

In einer angefügten Betrachtung giebt der Sammler 

werthe —— über Inhalt und —A— El theilt ee Re 
tigen über jene Literatur mit und d m Allgemeinen über | 
biefe Dichtart folgendermaßen aus: „Die hen NBoltslieher, | 
Dainos, find größtentheild erotifher Gattung; fir Definen die 
Empfindungen ver Liebe und der Freude, ſchildern das Glck bei 
häuslichen Lebens und ftellen die zarten Verbälnifle a 
Familienglievern und Berivandten auf eine hoͤchſt einfache 

vor Augen. In diefer Hinficht bildet bie ganze Sammlung gleide 
fam einen Cyklus der Liebe won ihrer erften Veranlafjung, burq 
bie verſchiedenſten Abſtufungen, bis zu ihrer Wollen im ches 
lihen Leben. Eine ernfte Wehmuth, eine fanfte Melandolie ver 
breitet über biefe Lieder einen ſehr wohlthätigen Trauerflor. Die 
Liebe ift hier nicht eine ausſchweifende Leidenſchaft, fondern jene 
ernfte, heilige Empfindung der Natur, die den unverborbenens 
Menſchen anläßt, baß etwas Höheres und Göttli es in hice 
wundervollen Seelenneigung liegt.“ 
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Die Ueberfegung fo wie die beigefügten Anmerkungen und Be: 
trachtungen find fhägbar; nur wäre dem Ganzen ein weit größerer 
Werth verlieben, wenn die Lieber nad ihrer innern Verwandtſchaft 
wären aufgeftellt worden, vom Spinnermädchen und Webermädchen, 
durch Natürliches und Phantaftifches, bis zu Krieg und Kriegsge⸗ 
ſchrei. Wie fie jegt unter einander ftehen, zerftreuen fie Gefühl und 
Einbildungskraft und zerftören zulegt beide, weil Senfationen aller 
Art ſich doch am Ende nad) einer gewiſſen Einheit zurüdiehnen. 

ALS merkwürdig würde man ſodann gefunden haben, daß der 
eigentliche Lebensbeginn, das Verhältnig der Eltern zu den Kin: 
dern bier ganz und gar fehle, und faum eine Epur zu entbeden 
fei, daß man jemals darauf fittlih und dichteriſch aufgemerft. 
Die Mädchen, fogleih wie fie erfcheinen, wollen Beirathen, vie 
Knaben zu Pferde fteigen. 

Da es fo viele Rubriken giebt, unter melde man die Ger 
dichte vertbeilt, jo möcht’ ich diefe mit dem Namen Zuftand3: 
gedichte bezeichnen: denn fie drüden die Gefühle in einem ges 
wiſſen entſchiedenen Zuftande aus; weder unabhängige Empfin⸗ 
dungen no eine freie Einbildungskraft mwaltet in denfelben; das 
Gemüth ſchwebt elegifch über dem befchräntteften Raum. 

Und fo find denn diefe Lieder anzufehen als unmittelbar vom 
Volke ausgegangen, welches der Natur, und alfo der Poeſie, viel 
näher ift al3 die gebildete Welt. 

Die Dichtergabe ift viel häufiger, als man glaubt; ob aber 
einer wirklich ein Dichter fei, fieht man am ficherften bei Gelegens 
heit3» und ſolchen Zuſtandsgedichten: das erſte faßt einen vor⸗ 
übergehenden Zeitmoment glüdlih auf, das andere befchräntt ſich 
mit zarter Neigung in einen engen Raum und fpielt mit den Bes 
dingungen, innerhalb deren man fi unauflöslich beichräntt fieht. 
Beide nehmen ihren Werth von dem prägnanten Stoff, den fie 
ergreifen, dem fie fih widmen, und verlangen von ihren Fähig⸗ 
keiten nicht mehr, als fie leiften können. 

Daß der Herausgeber ſich mit einfichtiger Wahl auf die Hälfte 
der in feinem Beſitz befindlichen Lieder beichräntt hat, ift ſehr zu 
loben. Sollen die Vollzliever einen integrirenden Theil der Achten 
Literatur machen, fo müfjen fie mit Maß und Biel vorgelegt werden. 
Iſt die Gelegenheit, ift der Zuftand erfehöpft, fo begnüge man fi 
in diefem Seife, wie der Sammler bier fehr loͤblich gethan bat. 





Es fommt mir, bei Stiller Betradtung, fehr oft wunderſam 
vor, daß man die Volkslieder fo fehr anjtaunt und fie jo hoch 
erhebt. Es giebt nur eine Poefie, die Achte, wahre; alles Ans 
dere ift nur Annäherung und Schein. Das poetifhe Talent tft 


— 
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dem Bauer fo gut gegeben als dem Ritter; es kommt nur dar⸗ 
auf an, ob jeder feinen Buftand ergreift und ihn nah Mürben 
behandelt, und da haben denn die einfachften Verhältniffe vie 
größten Vortheile; daher denn auch die höhern, gebildeten Stände 
meiſtens wieder, in fofern fie fih zur Dichtung wenden, bie Nas 
tur in ihrer Einfalt aufſuchen. . 





Spaniſche Romanzen, 
aberſetzt von Beauregard Pandin. 
1823. 


. Sie wurden mir zuerſt durch des Geſellſchafters Novem⸗ 
berheft 1822 bekannt. Die dort aufgeführten find ſammtlich bus 
moriftifchen Inhalts, deren mwohlgelungene Uebertragung mich m 
fo mehr ergögte, als ich unter dem etwas frembllingenden Namen 
einen Nachbarsmann voriger Zeiten zu entdeden glaubte, Sogleich 
wurden, da ih mich mit ähnlichen Gegenftänden befchäftigte, fols 
gende Gedanken aufgeregt und niedergefchrieben. 





Man fpricht fo oft den Namen Volkslieder aus und weiß 
nicht immer ganz deutlih, mas man ſich dabei denken fol. Ge 
wöhnlich ftelt man ſich vor, es fei ein Gedicht, aus einer, wo 
nicht rohen, doch ungebilveten Maſſe hervorgetreten; denn da bad 
poetifche Talent durch die ganze menſchliche Natur durchgeht, fo 
kann es fih überall monifeftiren, und alfo au auf der unten 
ften Stufe der Bildung. Hievon ift fo öfters gehandelt worden, 
daß davon weiter zu reden unnöthig fein dürfte, 

Nun möchte ich aber durch eine geringe Veränderung bes Abs 
brud3 einen bebeutenden Unterfchied bezeichnen; inbem ich |i 
Lieder des Volks, d. h. Lieder, die ein jedes Volk, Pe: 
dieſes oder jenes, eigenthümlich bezeichnen und, mo nicht ven 
ganzen Charakter, doch gewiſſe Haupts und Grundzüge deſſelben 
glüdlich darſtellen. 

Verziehen fei e8 mir, daß ich, nad deutſcher und nordiſcher 
MWeife, etwas aushole und mich folgendermaßen erfläre. 

Die Idee, wenn fie in die Erfcheinung tritt, es fei, auf welche 
Art es auch wolle, erregt immer Apprebenfion, eine Art Gchen, 
Berlegenheit, Widerwillen, wogegen der Menſch fi auf irgend 
eine Weife in Pofitur fegt. Nun iſt aber keine Nation 
führen, welde die Idee unmittelbar im allgemeinen und 
ften Leben zu verkörpern geneigter wäre ala die ſpaniſche, Lie 
uns über das Gefagte bie ſchönſten Aufichlüffe Liefert. 





| 


| 
| 
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Die Idee, wie fie unmittelbar in die Erfcheinung, ins Leben, 
in die Wirklichkeit eintritt, muß, in fofern fie nicht tragiſch und 
ernft wirft, nothwendig für Phantafterei gehalten werden, und 
dazu, dabin verirrt, verliert fie fih auch, wie fie ihre hohe Rein» 
beit nicht zu erhalten weiß: felbjt das Gefäß, in welchem fie ſich 
manifeitirt, gebt, eben wenn es dieſe hohe Reinheit behaupten 
will, darüber zu Grunde. Hier weifen wir hundert Mittelgevanten 
ab und wenden ung wieder zu unfcrer Rubrik. 

Intem die Idee als phantaſtiſch erfcheint, bat fie feinen 
Mertb mehr; daher denn auch das Phantaftiihe, das an der 
Wirklichkeit zu Grunde geht, kein Mitleiven erregt, fondern lächers 
lib mwird, weil e3 komiſche Verhältniffe veranlaßt, die dem beis 
tern Böswilligen gar glüdlich zufagen. Ich müßte mich befinnen, 
um irgend etwas zu finden, das und Deutichen in dieſer Art 
gelungen wäre; das Mißlungene wird fich jeder Einfichtige felbft 
vorzählen; das Höchſtgelungene diefer Art ift Don Duirote von 
Cervantes. Das, was im böhern Sinne daran zu mißbilligen 
jein möchte, verantmworte der Spanier felbit. 

Aber eben die ung vorgelegten Romanzen des fpanifchen 
Volkes, die freilih ſchon ein hohes Dichtertalent vorausfegen, 
leben und ſchweben durchaus zwiſchen zwei Elementen, die fich 
zu vereinigen trachten und fi ewig abjtoßen, das Erhabene und 
das Gemeine, fo daß Derjenige, der auch darin weit und wirkt, 
fih immer gequetiht findet; die Quetſchung aber ift bier nie tra« 
giſch, nie tödtlih, fondern man muß am Enbe lädeln, und man 
wünſchte fih nur einen ſolchen Humor, um dergleichen zu fingen 
oder fingen zu hören. 





Kurz nachdem dieſes niedergejchrieben, erhielt ich nun das 
Heft jelbft, in welchem noch mehr dergleichen, wie ich fie nennen 
will, eigentlih humoriſtiſche Balladen ſich finden, fo daß 
ihrer zujammen etwa neun, von welden das Obgefagte gelten 
könnte, fümmtlih als unſchähbar in ihrer Art anzufprechen find. 

Allein die Sammlung beſchränkt fih nicht hierauf; beliebter 
Kürze willen möchten wie jagen: fie umfaßt tragifche, komiſche 
und mittlere; alle zufammen zeugen von Großheit, von tiefem 
Ernſt und einer hohen Anficht des Lebens. Die tragiichen gräns 
zen durdaus and Graufenhafte, fie rühren ohne Sentimentalität, 
und die komischen machen fi Spaß ohne Frechheit und führen 
das Lücherliche big ind Abſurde, ohne deshalb den erhabenen Ur⸗ 
jprung zu verläugnen. Hier erfcheint die hohe Lebensanſicht als 
Ironie; fie hat zugleich etwas Echelmifches neben dem Grofen, 
und das Gemeinfte wird nit trivial. Die mittlern And ernſt 
und bewegen fih in leidenſchaftlichen, gefährlichen 
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aber entweder durch irgend eine Vermittlung, und wo das nicht 
gelingt, durch NRefignation, Klofter und Grab werben fie abge⸗ 
ſchloſſen. Alle zeugen von einer Nation, die eine reiche Wirklich⸗ 
teit und darin ein geiftreiches Leben befaß und: befigt, 


Chineſiſches. 
1827. 


Nachſtehende, aus einem chreſtomatiſch⸗biographiſchen Werke, 
das den Titel führt: Gedichte hundert [höner Frauen, aus⸗ 
gezogene Notizen und Gebichtchen, geben ung die Webergeugung, 
dab ed fih, trog aller Beſchränkungen, in dieſem fonverbars 
merkwurdigen Reiche noch immer leben, lieben und dichten laſſe. 


Sränlein See · Yaon · King. 
Sie war ſchön, beſaß poetiſches Talent, man bewunderte fie 


als die leichtefte Tänzerin. Ein Berehrer brüdte fich hierüber 
poetiſch folgendermaßen aus: 


Du tanzeft leicht bei Pfirfichflor 

Am luftigen Yrühlingsort; 

Der Wind, ftellt man den Schirm nit vor, 
Bläft euch zufammen fort. 


Auf Wafferlilien büpfteft du 

Mohl hin den bunten Teich; 

Dein mwinziger Fuß, dein zarter Schuh 
Sind felbit ver, Lilie gleich. 


Die andern binden Fuß für Fuß, 
Und wenn fie ruhig ftehn, 

Gelingt wohl noch ein holder Gruß, 
Doh können fie nicht gehn. 


Don ihren Kleinen golobefhuhten Füßchen ſchreibt ſich's her, 
daß nieblihe Füße von den Dichtern durchaus goldene Lilien ges 
nannt werben; auch foll dieſer ihr Vorzug die übrigen Frauen des 
Harems veranlapt haben, ihre Füße in enge Bande einzufchließen, 
um ihr äbnlih, wo nicht gleich zu werden. Diefer Gebrauch 
fagen fie, fei nachher auf die ganze Nation übergegangen. 


Sräulein Alel-Se. 


Geliebte des Kaiſers Min, reih an Schönbeit uı d 
Verdienſten, und bephalb von Jugend auf merkwürdig. 
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eine neue Favoritin ſie verdrangt hatte, war ihr ein beſonderes 
Quartier des Harems eingeräumt. Als tributäre Furſten dem 
Kaiſer große Geſchenke brachten, gedachte er an Mei⸗Fe und 
ſchickte ihr Alles zu. Sie ſendete dem Kaiſer die Gaben zurück, 
mit folgendem Gedicht: 


Du fendeft Schäte, mich zu ſchmücken! 

Den Spiegel hab’ ih längit nicht angeblidt: 
Seit ih entfernt non deinen Bliden, 

Meiß ich nicht mehr, was ziert und ſchmudt! 


Fränlein Fung · Seau · Ling. 
Den Kaiſer auf einen Kriegszug begleitend, ward ſie nach 
deſſen Niederlage gefangen und zu den Frauen des neuen Herr⸗ 
ſchers geſellt. Man verwahrt ihr Andenken in folgendem Gedicht: 


Bei geielligem Abenbroth, 

Das uns Lieb und Freude bot, 
Mie betrübte mich Seltne! 

Als fie, fih begleitend, fang 
Und ihr eine Saite fprang, 
Fuhr fie fort mit edler Miene: 
„Haltet mich nicht froh und freil 
Ob mein Herz gefprungen ſei — 
Schaut nur auf die Mandoline!“ 


Rae · Yven. 

Eine Dienerin im Palaſte. Als die kaiſerlichen Truppen im 
ſtrengen Winter an der Gränze ſtanden, um die Rebellen zu be⸗ 
kriegen, ſandte der Kaiſer einen großen Transport warmer Mon⸗ 
turen dem Heere zu, davon ein großer Theil in dem Harem ſelbſt ge⸗ 
macht war. Ein Soldat fand in ſeiner Rocktaſche folgendes Gedicht: 


Aufruhr an der Gränze zu beſtrafen, 

Fechteſt wacker, aber Nachts zu fchlafen 

Hindert dich die ftrenge Kälte beißig. 

Diejes Kriegerkleid, ich näht' es fleißig, 

Menn ih ſchon nicht weiß, wer's tragen follte; 
Doppelt hab’ ich es mwattirt, und ſorglich mollte 
Meine Nadel auch die Stihe mehren, 

Zur Erhaltung eines Manns der Ehren. 
Werden bier uns nicht zufammenfinden; 

Mög’ ein Zuftand droben uns verbinden! 


Der Soldat hielt für Schuldigkeit, das Blatt feinem Offizier 
Dorzuzeigen; es machte großes Aufſehen und gelangte vor ben 
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Raifer. Diefer verfügte fogleih eine fixen frenge Vnterf in dem 
Harem: wer es auch geſchrieben habe, folle es nit 

Da trat denn eine hervor und fagte: Ich bin’8 und habe hr» 
taufend Tode verdient. Der Kaiſer Yuenstfung erbarmte fich 

und verheirathete fie mit dem Soldaten, ber das Bericht gefun- 
den hatte; wobei Seine Majeftät bumoriftifch bemerfte: Sehen 
ung denn doch bier zufammengefunden!” Worauf fie verfekte: 


Der Kaiſer Schafft, bei ihm ift Alles fertig, 
Zum Wohl der Seinen, Künftiges gegenwärtig. 


Hiedurch nun iſt der Name Kae⸗Yven unter ven dhinefifchen 
Dichterinnen aufbewahrt worben. 


Individunalpoeſie. 


Ganz nahe an das, was wir Volkspoeſie nennen, ſchließt ſich 
die Individualpoeſie unmittelbar an. Wenn die einzelnen werther 
Perfonen, denen eine ſolche Gabe verlieben ift, ſich felbk und 
ihre Stellung recht kennen lernen, fo werben fie ſich ihres 
im Reiche der Dichtlunft erfreuen; anftatt daß fie jegt meift nit 
wiffen, woran fie find, indem fie fih in der Maſſe ver vielen 
Dichter verlieren und, indem fie Anſpruch machen, Poeten pu 
fein, niemals zu einer allgemeinen Anerkennung gelangen Innen, 
wie fie ſolche wünfchen. Um mich hierüber deutlich zu machen, 
will ih mich an Beiſpiele halten. 

Ein Geiftliher auf einer nörblihen Landzunge der Jnſel Ufes 
dom, auf einer Düne geboren, dieſe Düne mit ihrem er 
vegetabilifhen Behagen und I en Zuftänden lieben, ſein 
geiftliched Amt auch mit Wohlmollen verübenn, bat eine gar 
liebenswurdige Art, ſeine Zuſtände poetiſch darzuſtellen. 

Voß hat in feiner Luife diefen häuslichen Ton angegeben; in 
Hermann und Dorothea habe ih ihn aufgenommen, um 
er bat fih in Deutfchland weit verbreitet. Und es tft wohl tes 
Frage, daß diefe dem Sinne des Volls fi nähernde Dichtart 
ben individuellen Zuftänden am beiten zuſagt. 

Ein folder Mann muß fi anfehen wie ein Druftfreund, ber, 
bei angeborenen Talenten und Neigungen, den Beruf nie 
findet, Kapellmeifter zu werben, aber für fih und ER Hauds 
fapelle genugfames Gefhid hat, um eine ſolche wunſchenswerthe 
Kultur in feinem Kreife zu verbreiten. 

Da man nicht aufhören kann, Chreftomathieen bruden gu 
laffen und das Belannte wieder befannt zu machen, wogegen ba 
auch nichts zu fagen ift, weil man das Belannte Weiter befannt 
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macht oder in der Erinnerung der Menſchen auffriſcht, fo wäre 
es, aber freilih für einen Mann von höherm Sinn und Gejchmad, 
eine ſchöne Aufgabe, wenn er gerade von folden inpividuellen 
Gedichten, welche gar nit in den Kreis des größern Publikums 
gelangen over von Tage verfehlungen werden, eine Sammlung 
veranftaltete und fo das Beſte, was aus dem. individuellen Zus 
jtande, aus einem eigens bejtimmten und geftimmten Geifte her: 
vorgegangen, billigerweife aufbewahrte; wobei denn zum Beifpiel 
eben dieſer Geiftlibe, jo wie mander Andere, zu verdienten 
Ehren gelangen und mit dem alles vwerzehrenden Weltlauf einen 
mäßigen Kampf beginnen könnte. 

Die Bemerkung muß ich hinzufügen, daß ſolche Individuali—⸗ 
täten, denen man ein vichterifches Talent nicht abſprechen Tann, 
ji) gewöhnlich ins Weitläuftige verlieren. Das wird aber einem 
jeden Talent begegnen, das ſich nicht durch entwidelten Gefchmad, 
entwerer durch ſich felbft oder dur Anleitung, nah und nad 
zu der Höhe erhebt, um zu dem äfthetifchen Lakonismus zu ges 
langen, wo nur das Nothmendigfte, aber auch das Unerläßliche 
gehörig faplih dargebradt wird. Ein Feder kann aus feiner Ju⸗ 
gend dergleichen Beifpiele vorführen, mo er nicht fertig werben 
fonnte, und die deutſche Nation hat ſchöne Talente aufzumeifen, 
welche, jelbft ausgebildet, diefen Vorwurf nicht ablehnen können. 








+ 


Goethe, Wertke. 6. Ld. 48 


